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Bildenden Kunſte, 


worinnen alles, 


was beym Zeichnen, Malen, Bildhauen, Kupferſtechen, 
Stein: Metãll. und Formenſchneiden, Aetzen und Gießen, 
üblich iſt, erklaͤret wird; 


* einer practiſchen Abhandlung von den 
verſchiedenen Arten zu malen. 
Aus dem Franzsfifchen überfegt, 
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Vorrede. 


52 er Geſchmack unſeres Zeitalters an 
> Wörterbüchern iſt zwar der ſchlim⸗ 
DL wien Laune gemwifler — 
ak  Pfe ziemlich anſtoͤßig geweſen; al; 
fein ihres Zuredens und Gefchreyeg 
—— fährt man damit fort, und dieſe Art dag 
Publikum zu unterrichten vervielfältigt. ſich non 
Zeit zu Zeit: ein Beweis, daß e& einigen Nutzen 
daraus ſchoͤpfet. Aber, fagt man, wir werben da⸗ 
mis uͤberſchwemmet; und hält man diefen. Strom 
nicht auf, fo werden wir in kurzen die Wörterbür 
cher zu Sehrblichern machen, die und doch nur eine 
fluͤchtige Kenntniß beybringen. Ich will hier die⸗ 
ſer Lehrart und ihren etwanigen Anhaͤngern eben 
nicht das Wort reden; allein man wird doch auch 
zugeben müffen, daß fie in den Künften faſt unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig geworden ift, die eine Sprache 
haben , die faft alten fremd iſt, melche fie nicht ſelbſt 
treiben, Wie will mar fich mit lee unterhal⸗ 
| ten, 
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ten, und mit ihnen aus ihrer Kunſt ſprechen, wenn 
man ihre Kunſtwoͤrter nicht verſteht, oder wenn man 
den wahren Sinn, in welchem ſie gebraucht werden, 
nicht weis? Die Woͤrterbuͤcher find alſo nöthig, und 
heut zu Tage mehr, ald jemals, weil der Geſchmack 
an Künften und Wiffenfchaften ſich in alle Länder 
ausgebreitet hat. Man will alles wiſſen, über alles 
vernünfteln, und in keiner Sache unbewandert ſchei⸗ 
nen: Man gebe alſo dei Geſchmacke der Welt nach. 
- Erwerben fiheinige in denfelden nur überhinflattern- 
de Kenntniffe, fo werden auch einige fich nicht bloß 
ben der Schale aufhalten: Die Stärke ihres Geiſtes 
wird fie weiter eindringen laſſen, und ihr natürlicher 
guter , aber noch unbejtimmter Geſchmack wird fich 
durch die Leichtigkeit die Anfangsgruͤnde dieſer Kuͤn⸗ 
ſte, in ihren eigenthuͤmlichen Kunſtwoͤrtern durch die⸗ 
fen Beyſtand zu erlernen, mehr entwickeln. Härten 
uns die Alten ähnliche Wörterbücher Hinterlafien, 
fo wuͤrden fie den Auslegern viele Nachtwachen er: 
Per und'dieunverfiegeride Quelle fo vieler Abhand⸗ 

ungen vertrocknet haben, Die nichts als eine Zweis 
felſucht im Auslegen, nnd eine ungewiſſe Wahl ver: 
urfachen; fie wuͤrden dem Verfalle der Kuͤnſte ſelbſt 
dadurch vorgebeugt haben. Man arbeitet um ſie 
wieder herzuſtellen, und koͤnnte vielmehr mit ihrer 
mehrern Vollkommenheit und Ausuͤbung beſchaͤff⸗ 
tigt ſeyn. 

Die Malerey iſt zwar nicht mit unbekannten 
Wortern erfuͤllt, allein fie haben oft eine ganz ande⸗ 
re Bedeutung, als in der gewoͤhnlichen Sprache, 
Die alfo, welche in der gewoͤhnlichen Bedeutung ges 
nommen werden, müffen ber Sicherheit wegen 1 
n WwWohl, 
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wohl, als die andern, richtig erklaͤret und genau be⸗ 
ſtimmet werden; wie es ihr Gebrauch erfordert. 


Plinius giebt ung eine große Menge Benfpiele 
an die Hand: und um ein folches zu wählen, das 
die Künfte betrifft , welche ver Gegenftand dieſes 
Woͤrterbuchs find, was für einer Vieldeutigkeit ift 
nicht der Ausdruck picturam inurere (Plin. B.35. 
&. 11.) unterworfen? Was für Angftliche und Doch 
ungewiſſe vergebliche Unterſuchungen wären den 
Auslegern erfparet worden, um die enfauftiiche Ma⸗ 
lerey zu erklären? | 


Mein Eifer, dem Vaterlande nusbar zu feyn, 
nebft einer angebofrnen Neigung zu den Künften, 
haben mich angetrieben, ihre Grundfäge zu erlernen, 
und das, mas ich begriffen hatte, andern mitzu— 
theilen. Die Wörterbücher, die Bisher zum Behuf 
der Malerey, Rupferftecherfunft und Bildhauerey 
erfchienen, find meines Erachtens noch ziemlich uns 
dolltändig. Ich entichloß mich demnach ein befon- 
deres uͤber diefe Kuͤnſte zu verfertigen, das brauch: 
barer und vollfommener wäre, als die vorigen. 
Um meinem Entwurfe ein Genüge zu thun, fchöpfte 
ich das bendthigte aus den Schriften über dieſe Kün- 
fte; ich habe fie oft angeführet, dem Vorwurfe aus: 
zumeichen, als ſchmuͤckte ich mich mit fremden Fe: 
dern. ch zog Kenner und Künftler zu Rathe. 
Dem ohngeachtet empfinde ich mehr ald zu wohl, 
daß mein Werk bey weiten fo vollfommen noch nicht 
ift, ald es feyn koͤnnte. 


Dieß allein war meine Abficht, und das Woͤr⸗ 
terbuch war fchon unter der Preife, als ich den Einfall 
i 48* 3 hatte. 
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hatte, um es brauchbarer zu machen, noch eine prak⸗ 
tische Abhandlung von den verfchiedenen Arten der 
Malerey beyzufügen, und etwas von dem Alter: 
thum, und dem Verdienſte der Malerey vorauszus 
ſchicken. Anfänger in der Kunft werden dadurch 
vielleicht von der Wortrefflichkeit derfelben gerührt, 
mit deito groͤßerm Eifer und Sorgfalt fich diefelbe 
‚ und ihre eigene Vollkommenheit angelegen feyn laf 
fen; das Publifum aber wird fich anftandige Be—⸗ 
griffe non derfelben, und der Achtung machen, die 
88 denen fihuldig it, die fie treiben, 


* Mir haben beynahe die nämlichen Bewegungsgruͤnde zur 
Ueberfegung dieſes Werks gehabt, und eben ven Fleiß anz 
uwenden gefucht, unfern Landeslcuten zu nuͤtzen, als der 
erfaffer * der Verfertigung. Wir haben Zuſaͤtze, die 
noͤthig waren, Veränderungen, wo etwas für Deutſchland 
nicht fo nützlich fchien, und Werbefferungen nad) unferer 
Einficht gemacht. Unterdeffen werden wir freylich nicht 
überall die Erwartung der Kenner erfüllen fünnen. Als 
lein Zeit und Umftände erlaubten und nicht, das zu tbun, 
was wir bey einer zwoten Auflage gewiß zu leiften verfpres 
chen. Wir empfehlen und dem Lefer, und bitten unjere 
ro durch feine Einficht zu verbeffern, oder nach feiner 


gfeit zu überfehen, 
Die Ueberfeger, 
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Praktiſche Abhandlung, 
von den 


verſchiedenen Arten der Malerey. 





MNan wäuͤrde fi) ohne Zweifel vergeblich bemuͤ⸗ 
ben, wenn man den Urſprung der Maies 
| N ren auffuchen wollte. Diefer Zeitpunkt muß, 
FE meiner Meynung nad), sleich in die erſten 
Zeiten nach der Erfhaffung der Welt fallen. Sie ift den 
Menfchen fo natürlich, daß man nicht leicht ein Kind antref- 
fen wird, welches nicht von den zarteften Jahren an, taͤn⸗ 
delnd verfuchen follte, mit Kohle oder fonft einer Materie, 
nachahmende Züge zu entwerfen, um einen Gegenftand 
vorzuftellen. So unvollfommen auch biefe — 
ſeyn moͤgen, ſo ſind es doch Zeichnungen: und was iſt die 
Malerey anders, als eine Zeichnung mit Farben ? Einis 
ge Züge, mit im Waſſer aufgelöften Farbenerden, wozu 
man anfänglich nur die Spige des Fingers gebraucht hat, 
find vielleicht auf die erften Umriffe mit Kohle gefolgt, und 

haben alfo die Malerey Ang Licht gebracht. en 
Iſt man mit diefer Epoche nicht zuftieden, fo finde 
man eine gewiſſere. Das fabelhafte Alterthum wird ung 

bieririnen fuͤhrwahr richt aus ber Ungewißheit helfen. 

Anſtatt langwierige, eigenfirnige und vergebliche Un 
terfuchungen über ihren Erfinder anzuſtellen, und ſich in 
der Dunkelheit und Verwirrung fehr unzuverläßiger 
> 63 ters 





4 Von den verſchiedenen Arten 
öfters noiderfprechender Meynungen der alten Schriftſteller 
zu verlieren, ſagt Philoſtrat mit mir, die Malerey ſey 
eine der aͤlteſten Erfindungen der Natur, die mit dem 
Menfchen gebohren werde *). Und inder That, es ſcheint, 
als wenn die von ihren Produften eingenommere Natur 
forgfältig bemübet fen, uns,die Bilder davon, im Waſſer 
und auf polirten Körpern vorzuftellen, um uns dadurch zu 
dauerhaftern Copien aufzufordern. Der Menfch, meicher 
ſich fo vernünftig beeifert, ihr Nachahmer zu fern, wird 
es bald hernach für feine Schuldigkeit gehalten haben; er 
wird nach jenen Bildern feine erſten malcrifhen Zeich— 
nungen eingerichret haben. Nichts beweiſt endlich mebr, 
daß die Mahlerey dem Menfchen angebohren ft, als die 
Kenntniß, die ſelbſt die wildeften nnd ungefittefien Völker 
von diefer Kunſt haben. Die Reifebefchreibungen Ichren 
ung, daß die wildeften Nationen von America Maler ha- 
ben, weiche ohne $ehrmeifter Gemälde und Bildhauerar« 
bei, mehr oder weniger vollfonimen, nah Maasgebung 
ihres Genies, verfertigen. 
Man wird diefer vortrefffichen Kunſt nicht zu nabe tre⸗ 
ten, wenn mat ihre Entdeckung auch einem bloßen Zufal⸗ 
fe, (mie einige alte Schriftſteller vorgegeben haben,) zus 
eignen wollte. Man fagt, daß, als einige Hirten, 
mit ihren Stäben Linien auf die Erde gezeichnet , einer 
unter ihnen darauf gefaffen wäre, den Schatten von feinen 
Schaafen zu umreißen. Plinius fügt, ein junges Mad: 
chen Habe den Schatten ihres Siebhabers auf die "Mauer 
umeifen, um dadurch auf einige Art feine Gegenwart zu 
erhalten; und Philoftrat fügt dießfalls in dem Leben bes 
Be} | | Apol« 


*) Diefe Stelle iſt aus der Vorrede zum erften Buche feiner Ges 
mälde genommen, Basanıgovri.ds ſagt er, rm ymıow rns TIX- 
uns, Miunsıs mar eUgyus wgngvrarov na) Zuyynesarov rn Du 
ge. Evpov de ausm aoPor erdpes, To may Cuypafın , 70 de mia- 
sion» Oysarrıs. Mir haben daher in der Ueberſetzung geändert, 
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Apollonius hinzu, daß, da bie erſten Maler dieſen leeren 
Raum mit Zuͤgen ausfuͤllen wollen, ſie nach und nach gelernt 
haͤtten, Schatten und Licht mit einer Farbe und der Grund⸗ 
farbe anzubringen Es ſey nun wie ihm wolle, ſo iſt es 
glaublich, daß, da die Natur die erſten Bildniſſe gemacht, 
ſie auch die erſten Maler gebildet habe. Sie gab den 
Menfchen den Vorſatz ein, fle nachzuahmen; und vielleicht 
haben einige befondere Umſtaͤnde etwas darzu beygetragen, 
daß ihre Erfindungen von ftatten gegangen find, Dieſes 
ift es, was man dem Zufalle von der Ehre diefer Erfin- 
Oung-zugefichen kann. 

Woahrſcheinlicher Weiſe find die erften Werke von dies 
fer Art nichts als: grobe und unförmliche Vorftellungen ge⸗ 
wefen. Die Figuren mußten freylic) aus Mangel einer 
richrigen Zeichnung, verzerrt und verhunzt fenn, und derjeni⸗ 
ge, dem es.am erſten gelung, alle Theile derfelben genau 
zu beſtimmen, und ihnen eine *) unterfcheidende Form zu 
geben, fonnte für ein Wunder angefehen werden. Was | 
mußte man.nicht von denjenigen denfen, welche das Co— 
lorie hinzu festen, und ihren Figuren ein gemiffes Leben, 
durch den Ausdruck der $eidenfchaften gaben? Die Hoch⸗ 
achtung , fo mar dafür bezeigte, iſt ohne Zweifel die Quel⸗ 
le, woraus die Fabel des Pırgmalions gefloflen. 

Die Natur felbft hat diefe Betrachtungenan bie Hand, 
und der Menfchenreine fo hefftige Neigung zur Machab- 
mung eingegeben. Allein, wer ift der erfte gewefen, mel: 
cher durch feine Geſchicklichkeit, in diefer Nachahmung voll- 
Fommener als die andern Menfchen zu arbeiten, fich einen 
Dramen etworben hat? Man bat vergebens das Alter 

| a3 thum 


*) Im Franzoͤſiſchen heißt es une forme non Equivoque. Oh⸗ 
ne Zweifel zielt der Verfaſſer auf die erſten Figuren der Mas 
let, die viel bedeutend waren; und zu denen fie Aufichriften 
oder Unterfchriften fetten: Das iſt ein Eſel. Das iſt ein 
Haſe. Das iftein Affe u.f.w. &. die Topif des Ari, 
ftor. im2 K. des 6B. Aelians Bar. Hift. Plin. in der Nat. Hiſt. 
Der Veberf. 
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thum durchſuchet, um ihn zu entdecken: bie Schriftſieller 
find über diefen Artifel gar nicht einig. 

Sc) zweifele , ob man dem Xriftoteles auf fein Wort 
glauben wird, wenn er fagt, daß ein gemwiffer Euchir, ein 
Verter des Dädalus , bie Malerey erfunden babe, 
Dem Theophraft ift noch weniger zu glauben, wenn er dem 
Polygnot diefe Erfindung zueignet, welcher alle Belohnun⸗ 
gen der Athenienſer für eine Gallerie, die er ihnen gemalt 
hatte, ausfhlug. Sollten wir wohl hierinnen dem Plinius 
mehr glauben, welcher fich felbft widerfprihe? Einmal 
fagt er, Chearema habe fie erfunden, hernach, ein gemwifs 
fer Korinther , endlich macht er gar den Önges zum Erfin- 
ber berfelben. Das Zuverläfigfte ift , daß die Malerey 
von den Zeiten des Hermes Trismegiftus an, in Aegypten 
bekannt gewefen, welchem man die Erfindung ber hierogly⸗ 
phifchen Figuren zufchreibt , die eine wirkliche Malerey 
waren, Dieſer lebte nach der wahrfcheinlichiten Mey: 
nung, um die geit ber erften Machfommen Noahs. 
Will man auch dem Hermes biefed Alterthum nicht zuge⸗ 
ſtehen, fü wird man doch mit mir eins feyn, daß die Ma- 
lerey fchon vor Mofes Zeiten in Aegypten fehr befannt ge⸗ 
wefen fey; meil diefer heilige Gefeßgeber des Volkes Gor: 
tes, ihm ausdrüdlid) verboth, den Aegyptern bierinne nach: 
zuahmen; bie vier legten Bücher Mofes reden zu deutlich 

iervon, als bag man daran zweifeln follte: und bie älte 
* Profanſcribenten bekraͤftigen es durch die Beſchreibun⸗ 
gen der Gemaͤlde und vortrefflichen Bildhauerarbeiten, ſo 
man in den aͤgyptiſchen Pallaͤſten und Tempeln ſah. 

Um aber auf etwas beſtimmteres wegen des Alter, 
terthums der Malerey und. Bildhauerfunft zu fommen, 
darf man nur die Werfe des Homers auffchlagen , welchen 
man für den älteften befannten Profanferibenten anfehen 
Fan, wenn man anders nicht den Hefiodus für After hält, 
und die Schriften ,„ welche Hermes verfertigt haben fol, 
einigen Schriftftelleen nach dem Homer zueignen wid, 
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Einige Fönnten vielleicht fragen, um welche Zeit dieſer 
König der Dichtfunft gelebt habe, um einen beftimmten 
Zeitpunet zu haben, in welchem die Malerey in Anfehen 
war. Mie foll man diefe Neugierde befriedigen? Man 
koͤnnte fich dießfalls auf den Herodot, den älteften heidni⸗ 
fehen Gefchichefehreiber beziehen; allein er fagt, (wenn man 
anders dem Strabo bierinnen glauben darf, B. 2. K. 53.) 
ohne den geringften Beweis, daß Homer ungefähr 400 Jahre 
vor ihm, und ı60 nach dem, Trojanifchen Kriege gelebt 
babe; eine Begebenheit, welche diefer Gefchichtfhreiber 
fait für eine Fabel hält, wie es aus feiner Euterpe (im 118 
und 120 Kap.) erhellet. Nichts deftomeniger ſcheint er fols 
che in die Regierung des Proteus , Königes von Aegyp⸗ 
ten, zu feßen; allein, es ift eben fo fehwer, den Zeitpunfe. 
diefer Regierung zu beſtimmen. Birgit fegt, nad) dem. 
Zeugniß des Varro, die Belagerung von Troja ins 300: 
Jahr vor Erbauung der Stadt Rom; id) mag hier eben 
nicht unterfuchen, ob feine Meynung. auf fihern Gruͤn⸗ 
den berubet. 

Es ift ausgemacht, daß die Bildhauerfunft zur Zeit 
der Belagerung von Troja ſehr befannt geweſen, wenn man 
nur ein wenig auf die große Anzahl in Stein und Erst, u. 
ſaw. gegrabner und gehauener Arbeiten, von welchen Ho⸗ 
mer vedet, Achtung giebt. Dergleichen ift die Statue ber 
Minerva, odev das Palladium, welchem die trojanifchen 
Weiber, auf Befehldes Heftors, einen foftbaren Schleyer- 
opferten,, den Theano, eine Tochter des Kißeus, auf bie 
Kniee diefer Goͤttinn legte, (Ilia. S. B. 6. v. 302.) 


Dergleichen ſind die goldnen Statuen in dem Saal des 
Alkinous, welche Fackeln in den Haͤnden hielten, um den 
Ort des Nachts zu erleuchten. 

Das Schild des Achills, auf welchem Vulkan ſo vie— 
le und fo mannichfaltige Sachen eingegraben hatte, der Kü- 
raß des Agamemnon, und viele andere Werfe, bemeifen ung 
augenfcheinfich, daß die Aetzkunſt, die Bildhauerkunſt, und 

a4 folg 
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folglich andy die Zeichnung, fo gar ſchon länge vor dem 50» 
mer gerrieben worden find, 

Es wäre alſo noch zu unterſuchen uͤbrig, ob die eigent⸗ 
liche Malerkunſt, oder die Kunſt, eine Zeichnung zu co⸗ 
(griren, damals gebräuchlich gemefen. 

Plinius feheine der Meynung zu ſeyn, daß man nichts 
davon gewußt babe; Feine Kunft ſagt diefer Schriftftel- 
fer, fen gefchwinder‘, als die Malerfunft , zu ihrer Voll: 
kommenheit gelanget, weil eg, befannt fen, daß fie zur Zeit 


bes frojanifchen Krieges noch nicht eriftirt habe *). Eini⸗ 


ge Betrachtungen über dasjenige, mas Homer von dem 


Schilde des Adhills und von der Tapetenarbeit ſagt, mit 


welcher fich das Frauenzimmer damals eben fo, wie zu un- 
fern Zeiten, befchäfftigre, werden uns überzeugen, daß 
Plinius, und alle Diejenigen, welche feine Meynung ange: 
nommen ſich betrogen haben. 

Man findet auf dem Erzt, aus welchem das Schild 
des Achills gemacht war, verſchiedene durchs Feuer und 
durch die Natur der Erzte colorirte Gegenſtaͤnde. Es fol: 
get darausmwahrfcheinlicher Weife, Daß es eine Art vonMate- 
rey, oder von Damafcirung gewefen, wodurd) man die ordent- 
liche Malerey, welche mit bunten- Erden und dem Pinfel ge- 
macht wird, nachgeahmet hat, Denn es ift eben fo natür- 
(ich , zu denken, daß man anfänglich ordentliche Farben ge- 
braucht hat, die Gegenſtaͤnde vorzuftellen, che man es mit 
folchen Farben bewerkfielligte, Dieerji durchs Feuer aufdem 


Erzt hervorgebracht werden mufiten. Homer fagt aus⸗ 


drücklich, daß diefe auf dem Schilde des Achills vorgefiell: 
ten Gegenſtaͤnde, durch Farben unterfchieden waren. Man 
ſahe, ſagt er, auf denfeiben Ackersleute, welche Furchen 
auf einem weiten Felde zogen, und nach dem Maaß, als 
das Pflugfchaar die Erde öfinete, ward diefe, obgleich ganz 
güldene Erde, fo ſchwarz, mie fie ausficht, wenn der Pflug 

dar: 


*) Nullam artium celerius confummatam , cum Niacis tempo 
ribus nou fuiſſe eam appareat, Lib,35, 


der; Malerey: 9 


darüber gegangen iſt, (Il. B. 18. v. 548.). Eben biefer 
Dichter (fagt im 545 Vers) daß am. Ende einer jeden Furs 
che ein Mann, dem’ Adersmann ein Glas Wein reichte, 

+ "Wenn er ferner von einem Weinberge redet, welchen 
Vırlkan auf demfelbenmit angebracht hatte, ſagt ır, daß 
die Weinſoͤcke golden und die Trauben. ſchwarz wären, 
(ebendaf.v. 562.) Cemwar, ſetzt er hinzu, ‚mit goldnen Wein⸗ 
pfäblen verfehen , und mit einem blauen Öraben umgeben. 
Auf einer andern Seite frafien würhende Löwen einen Stier, 
und verſchluckten das ſchwarzrothe Blut, welches aus fei- 
nen Wunden floß. (v.583.) Um die Stiere „Ochſen und 
Farfen natuͤrlich vorzuftellen , hatte Vulkan Gold und 
Zian, als zwey Erjte gewaͤhlet, deren Farben fich hierzu 
befonders ſchickten. 

Man könnte noch viele andere Berrachtungen über die— 
fes Schild anftellen ; doch diefe find fehon genug, um uns 
darzuthun, daß zur Zeit des Homers eine Art Malerey 
permitgelft des Feuers befannt gemefen if. Allein die 
Tapetenarbeit, bey welcher, wie man ben eben diefem Aus 
tor fieht, das Fraucnzimmer Wollen von verfchiedenen 
Farben anwendete, um die Gegenftände nad) dem $eben 
darauf zu entwerfen, ift ein Beweis, den man nicht ver: 
werfen kann. | 

Als Paris, auf die Vorftellungen des Heftors, den 
trojanifchen Krieg durch einen Zweykampf mit dem Mene: 
(aus enden wollte, giebt. Iris hievon der Helena Nachricht, 
welche fie über einer Tapetenarbeit antrifft, in welcher fie 
die Schlachten fehilderte, welche ihr Reiz zwifchen den Grie⸗ 
hen und Trojanern veranlaft hatte. (Il. B. 3. v. 125.) 
Matt. finder ferner, (im 22 B. v. 439.) daß Andromache 
eben an einem Teppich axbeitete, auf welchen fie die Blu⸗ 
men in einer angenehmen Abtoechslung ſtickte; als fie den 
Tod Heftorsihres Gemahls erfuhr, 

As Juno den Jupiter hintergehen wollte, nahm fie 
das Gewand, welches ihr Minerva geſchenkt, und worauf 
die ſe Göttinn der Künfte, fo auch Die Tapetenarbeit erfunden, 

a5 vle⸗ 
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viele Sachen mit einer wunderbaren Geſchicklichkeit vorge 
ftelle harte. (Il. B. 14. v. 178.) 

Homer macht in eben dieſem Buche eine entzuͤckende 
Beſtchreibung von dem Gürtel der Venus, welchen dieſe 
Goͤttinn aus eben dem Bewegungsgrunde, deſſen oben ge⸗ 
dacht worden, der Juno lehnte. Venus antwortet, nach 
unſerm Dichter, auf das Begehren der Juno: (B. 14.) 


licht und Wohlftand befiehlt, dein billig Verlangen zu ſtillen: 
Denn du ruhſt in den Armen bed — Vaters der 
oͤtter. 
So ſprach Kypris; und loͤſete ſchon den farbigten Gürtel; 
Drauf die unwiderſtehlichen Reize ſich alle befanden, 
Schön geſtuͤckt: die Liebe war auch, und dad hange Ber; 
langen 
Ausgedrückt, nebſt dem herzſtehlenden fügen Geſchwaͤtze 
Schöner Lippen, das ort ber Weifeften Herzen bethoͤret. 
Diefen überreichete fie den Händen der Goͤttinn. 
Nimm, fo fprach fie, mit holden Gebahrden, nimm dieſen 
Gürtel, 
Er iſt geſtuͤckt; umgürte damit die aötelichen Seiten, 
Wuͤnſch und begehr, er wird dir alles In allem gewähren 


Bon diefer Art find ohne Zweifel die Fofibaren Stoffe 
geweſen, welche Helena dem Telemach fihenfte, und Dieje- 
nigen, welche Hefuba in Menge beſaß: ferner die vortreff- 
lichen Werfe, welche Eirce im fünften Buche der Dönffee 
verfertigte; ingleichen biejenigen, welche Minerva die 
Töchter des Pandarus machen lehrte. (Eb. daf. B. 20. 
v. 72.) 

Aus allen diefen Exempeln kann man leicht der Male 
rey zum Beſten fchließen, mas wir bey dem Schild des 
Achills angemerkt Haben. Ja, es ift wahrfcheinlich, daß, 
ehe man Teppiche ftite, man natürliche oder Fünfiliche 
Farbenerden gebraucht hat, um den Gegenftand vorher in 
einem ordentlichen Gemälde vorzuftellen; denn es ift wohl 
natürlicher, Farben vermittelft des Pinfels zu gebrauchen, 
ale 
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als darauf zu fommen, daß man durch wollene Fäden von 
verfchiedenen Farben, die man neben einander feßet, eben 
diefe Wirfung hervor bringen koͤnne. Ob aber gleich die 
Dichter vorgeben, daß diefe legtere Kunft eine Erfindung 
der Minerva fen, fo ift fie doch, allem Anfehen nach, erft 
lange Zeit nach der Maleren erfunden worden, von welcher 
fie nur eine Folge oder eine Nachahmung zu feyn ſcheint. 
Da num die Kunſt Tapezereyen zu machen, zur Zeit des 
Trojanifchen Krieges, in Aegypten, zu Siden, in Phrygien 
und unzähfigen andern Orten, fo fehr befannt geweſen ift, 
wie viel älter muß nicht die Malerey feyn, von welcher fie 
ihren Urfprung hat? Virgil Hatte den Homer mit mehre- 
rer Aufmerkſamkeit, als Plinius gelefen. ‘Denn, da er von 
eben den Zeiten redet, als der griechifche Dichter, fein Mu- 
ſter, fielle er die Materkunft ohne Bedenfensin ihrer Boll: 
kommenheit, oder doch wenigftens fehr vollfommen vor, 
wenn er im erften Buche fagt, Aeneas babe fich unter den 
Helden, in den Gemälden, welche den Tempel der uno 
zu Karthago zierten, erfennt *). 


Diefe Zeugniffe müffen binlänglich feyn, das Alter. 
thum der Maferey zu beweifen. Die Schriftfteller, die 
nach). dem Homer gelebt haben, gedenken derſelben mit Ge« 
wißheit. Es ift zu bewundern, daß die Maleren und Bild« 
bauerfunft, welche zur Zeit des Polygnot, Apelles, Tymanz 
tes, Parchafius, Zeuris, u..a.m. fo gefhägt wurde, bey 

45 ihrem 
Er bewunderte die Malereyen. 
Miratur &e, 
Er erfannte den Priamus auf den erften Anblid: 
En Priamus, — 
Er hielt fie für eine Belohnung für ſich und andere große 
Helden ; | 
— — Sunthic etiam fua praemia laudi. 
Der Berfaffer führt ans einem Itrthume das fechfle Buch am, 
Der Ueberſ. 
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ihrem Urſprung fo gering geachtet worden,. daß Homer, 
welchen man als einen Gefehichtfhreiber betrachten kann, 
berfelben nicht mit mehrern erwähnt bat. 

Um fo wortreffliche Tapetenarbeit zu machen, ift eg 
wohl wahrſcheinlich, daß. man fo, wie noch heut zu Tage, 
nach gewiffen Patronen, weiche zum wenigften fo ſchoͤn als 
ihre Copien geweſen ſeyn müfle ſen, gearbeitet hat. 

Wie kommt es, daß man in den damaligen Zeiten bie 
Mamen: ihrer Erfinder des Andenfens der Nachkommen⸗ 
ſchaft niche für würdig hielt? Vielleicht war der Fortgan 
diefer Künfte nicht allzu geſchwind: fie brachten ohne Zmeis 
fel lange Zeit allzu unförmliche Werke hervor, als daß fie 
Lob verdient hätten: nachdem fie aber einen gewifien Grad 
von Anfehen erlangt hatten, arbeiteten die Künftier um 
die Werte, fie vollfommen, und fich- felbft einen Namen 
zu machen. Die Völker faben alsdenn die Vortrefilichfeit 
dieſer Künfte ein: man widmete Die Namen der berühmtes 
fien Maler den Jahrbuͤchern. Die Rhodiſer baueten ei 
nem ihrer Künftler, von diefer Art, einen Tempel, und die 
Griechen errichteten den ihrigen Bildfäulen; die Amphiftios 
nen glaubten, die Werfe des Polngnot wären unfchagbar, 
man Fönne ihn nicht anders belöhnen, als durch außefor: 
dentliche E hrenbezengungen, und menn er auf Koften des 
Publikums ernährer, und in allen Städten Griechenlands 
eingebohlt würde: welches doch nur ſonſt denjenigen wie— 
derfuhr, welche durch große Thaten den Ruhm des Vater: 
landes vermehrt hatten. Plutarch. 

Wenn gleich die Malerkunſt nicht allzeit dieſe Stufe 
von Anſehen behauptet hat, ſo iſt ſie dennoch jederzeit von 
den größten Männern hochgeſchaͤtzt worden. Moſes ver— 
both fie zwar den Iſracliten; allein er hatte hierzu feine 
Urfachen: er mußte, daß Diefes Volk zu der ägnptifchen Ab- 
götterey fehr geneigt war; er wollte ihnen alfo auch die ge- 
ringfte Gelegenheit darzu beſchneiden. Senefa hat die 
Malerey geradeltz allein der Cigenfinn fo wohl, als die 
ſtrenge Gittenlehre, welche diefer Weltweiſe in allen rt 

Schrif— 


* 
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Schriften: auskramt, ‚Haben viel Theil daran "gehabt. 
Plato,“der göttliche Plato, dachte gYatız anders; nach feis 
ner Mennung mar die Sonne der erfie Maler, und einige 
Schriftſteller verfichern, daß Plato und Sokrates einige 
Zeit auf die Malerey verwendet haben. Mahomed war 
gleichfalls ein Feind dieſer Kunſt, und ſcheinet ſeine Mey: 
nung auf Mofes Gründe zu ſtuͤtzen; allein, diefer elende 
Eopift-eines fo vortrefjlichen Originals, hat feinen Alforan 
mit fo viel aberwißigen Träumen angefüllt, daß feine Mey: 
nung eben Fein.fonderliches Gewicht hat.’ Er ſcheinet die 
Bilder mehr aus einer abergläubifchen Vorſicht, oder aus 
einen Folge der falfchen Klugheit der Seertobiaften, als aus 
Religion verdammt zur haben, un 

Die Malsren kann einer Fleinen Zah Feinde bie 
größten Männer aller Jahrhunderte entgegen ſetzen. Man 
betvachtere fie felbit in den ältejten Zeiten als eine Kunſt, 
die über die Kräfte gemeiner Köpfe gieng; deswegen 
wurde, fie auch nur deuten: von aufierordentlichen Gaben und 
vornehmen Stande zu treiben erlaubt, Attalus, König 
von. Pergamus, gab hundert Talente für ein Gemälde 
des Ariſtides. Julius Caͤſar kaufte als Dictator um 
achtʒig Talente, zwey Gemälde: eines war Medea, das ans 
dere Yiar, beide von Tinomahus*). Und lange Zeit 
vorher hatte Kandaufes, Koͤnig von Indien, der letzte von 
den: Herafliden, ein Gemälde von Bularch, mwelches die 
Schlacht ver Magneten, vorſtellte mit dem naͤmlichen Gewich⸗ 
te an Golde, als es ſchwer war, bezahlet **). Denietrius 
opferte feinen Ruhm der Erhaltung eines Gemäldes des 
Motogenes auf; er hob lieber die Belagerung von Rhodus 
auf,. | Stadt fih.gewiß hätte ergeben müffen, wern 


er 


2) Der Franzofe ' irret ſich Gier gewaltig, Mir haben ihn ver: 
beſſert. S. den Plinius im 7 B. 58 8. der Mat. H. 
Der Meberſ. 2 

**) Dim: 33 8ER. Der Vorfaffer hat auch hier den Plinius 
nicht verftanden. Der Veberf. 
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er die naͤchſten Haͤuſer an der Mauer, wohin ſein Angriff 
gerichtet war, haͤtte in Brand ſtecken wollen: allein er 
wußte, daß dieſes vortreffliche Gemaͤlde ſich in einem dieſer 
Haͤuſer befand; derowegen wollte er lieber feiner Eroberung 
entfagen, als daſſelbe zu Grunde richten, | 

Aetion jeigte, wie Lucian meldet, bey den Olympiſchen 
Spielen fein Gemälde, das Beylager Aleranders mit 
der Roxane. Derjenige Vorſitzer, welcher den Ausſpruch 
that, hieß Prorenides, und wurde dergeftalt davon bezau⸗ 
bert, daß er dem Künftler feine Tochter zum Weibe an- 
both, ob er gleich ein Frembling war, und, wie man fagt, 
fein anderes Verdienſt, als die Stärfe in feiner Kunft, 
hatte: Aetion ward alfo fein Schwiegerfohn *). 

Sch könnte noch unendlich viel andere Beyſpiele von 
der Hochachtung der Alten gegen die Maleren anführen; 
allein ich verweife den Leſer aufs 35 B. der natürlichen Ge⸗ 
fchichte des Plinius, wo diefer Schriftfieller von Diefer 
Kunft mit fo viel Gefhmad, Kenntniß und Wig fpricht, 
daß man ſolches gewiffermaßen für die fehönfte Sobrede auf 
die Mablerkunft anfehen fann**), ie bat fi), aller 
Staatsveränderungen, und ber Barbarey der unwiſſende⸗ 
fien Zeiten ohnerachtet, in diefem Anfehen erhalten; fie hat 
allezeit Befchüser angetroffen. Hat fie gleich mandımal 
Verfinfterungen gehabt, fo bat fie fich doch immer wieder 
in allen ihrem Glanze gezeiget. Gekroͤnte Häupter und 
reiche Privatperfonen haben ſich um die Wette bemübet, 

dasjenige 


*) Pucian Im Herodot (K. 5.) Herr Pernety nenut den Künft: 
fer falſchlich Etion: "Arrwr heißt et im Griechiſchen. Det 
Vorſteher heißt auch nicht Proxenis, ſondern Elpofondns, 
Der Grieche verdient bier felbft gelejen zu werden. | 

Der Ueberſ. 

#4) Bir haben bier geändert: denn wir fehen gar nicht ein, wie 
es dem Herrn Pernety bat einfallen konnen, das fünf und 
dreyßigſte Buch des Plinins für ein Gedichte auszugebert, 

Der Veberf. 
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Dasjenige zu fammlen, mas von ihren Gebutten dem Rau⸗ 
be der Zeit entgangen ift, und machen fich noch gegenmwärs 
tig eine Pflicht und ein Verdienft daraus, ihre Wohltba- 
ten mit frengebigen Haͤnden über die Kuͤnſtler auszuftreuen, 
und die mit rühmlichen Titeln zu beehren, welche fich in die- 
fer Kunft über das Mittelmäßige erheben. 


Die Malerfunft verdient Toirklich alle dleſe Achtung : 
denn wenn man von ihrer Bortrefflichfeit nad) ihrem Alter- 
thum urtheilet, fo kann fie allen andern Künfen den Kang 
ftreitig machen: wenn ich aber von der Malerfunft rede, 
fo nehme ich auch die Bildhauerfunft nicht aus, welche eben 
fo ale ift. Diefer Borzug kann fi) auf eine Lebereinftim- 
mung und ein Verhältniß mie der Natur gründen, vor 
welcher eine jede Kunft eine Nachahmung ift; es fen nun, 
daß diefe Mebereinftimmung und diefes Verhaͤltniß die un- 
entbehrlichen Bedürfniffe des Lebens betreffe, oder nur dag 
Vergnügen zur Abfiche habe. Die Natur hat fich ſelbſt 
nach den Sachen, welche ihr noͤthig oder angenehm ſchie⸗ 
nen, mit mehren oder wenigern Eifer und Eilfertigkeit ges 
richtet, nachdem das Bedürfniß dringender, oder das Ver⸗ 
gnügen empfindlicher und geiftvoller war, 


Man kann die Malern und Bildhauekkunſt nicht 
unter die unentbehrlichen Nothwendigkeiten rechnen; al- 
lein man fann fie.doch als zwo Künfte anfehen, welche zu- 
gleich angenehm und nüglic) find. Sie ſcheinen beym er« 
ften Anblick nur ein Vergnügen der Augen urd des Geiftes 
zu fern, Das Vergnügen, fo aus der Nachahmung ent- 
ſteht, ift eine Arc von Wiederhervorbringung und Vermeh⸗ 
rung eben der Sachen. Es har feine Quelle in ung felbft, 
und in dem geheimen und dem Menfchen mefentlichen Ver⸗ 
langen nad) der Unfterblichfeit, welches die göttliche Vor⸗ 
ficht unfern Seelen fo feft eingedruͤckt hat, um ung empfin- 
den zu laffen, daß wir fie erlangen fönnen,und aus allen un» 
fern Kräften darnach ftreben follen. Wir find alfo fhuldig, 
Diefe Nahahmungskünfte als ein Gefchenf des Himmels, 

und 
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und als eine Annehmlicjfeit anzufehen, welche die hoͤchſte 
Weisheit dem menfchlichen Leben für nörhig erachtet hat. 
Diefes Vergnügen, diefe unfchuldige und angenehme 
Ergögung, weldye Die Malerey verſchaft, ift zugleich mit 
einem berrächtlichen Nutzen verfnüpft; und was will man 
von dem Maler mehr, wenn man mit dem Horaz von 


ihm fagen fm: 9 
Keiner verfagt bem den Beyfall, der Nuten und Anmuth 
vereinigt *). 


Man muß die Malerey ja nicht als ein blofes Ver: 
gnügen betrachten; fie iſt gleichfan eine andere Sprache; 
fie macht die Kunft, unfere Gedanken andern mitzuteilen, 
vollfommen. 

Die Sprache der Voͤlker ift in allen Sändern verfchieden ; 
Feine Sprache ift fo reich und fo vollftändig, der es nicht 
fehlen follte, wenn gewiffe Begriffe, und eine Menge Far— 
ben uno Figuren, ausgedrückt werben follen, für melche 
wir feine Namen haben. Die Sprache der Maleren ift 
allgemein ; fie erftredfe fich über alle Laͤnder der Welt. 
Sie macht aud) größern Eindruck, weil ie in die Augen 
redet: Denn 


Schwaͤcher empfindet die Seele, wenn Worte durchs Ohr 
auf ge wirken, 

Als wenn fie durchs feinre Befuhl der. Augen . gereizt 
wird **), 


Das Vergnügen, welches die M alerey giebt, hat viel 
aͤhnliches mit dem Vergnuͤgen, welches man bey Anhoͤrung 
einer 


*) Omne tulit punctum, qui miſeuit vtile dulei. 
Dichtkunſt. 
**) Segnius irritant animos demiſſa per aurem, 
Quam quae ſunt —— fubjedta fidelibus. — 
Ebe ndafelbft. 
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einer ſchoͤnen Muſik empfindet. Beyde Kuͤnſte haben ihre 
Harmonie; die eine beſteht in der richtigen Verbindung 
der Töne, die andere in der geſchickten Austheilung der 

ben. ‚Die Borftellung natürlicher Gegenftände erweckt 

ung faft eben die Eindrücke, welche fie in ihrer Wirklichkeit 
machen. Man ſieht, ohne aus. feinem Zimmer zu gehen, 
den Winter mit aller feiner Rauhigkeit in der größten His 
ge der Hundstage. Das Gefühl des Kalten wird bey dem 
Anblick eines gefrornen Teiches, der mit Schnee bedeckten 
Oberfläche des Erbbodens, trockner, fihmachtender und von 
Laub entblößter Bäume, mit, Reif überzögener Buͤſche, 
und der ganz ftarren und todten Natur, in uns, fo zu ſa— 
gen, wirklich; und-läßt uns gleichfam in der Ungewißheit, 
ob die äußerliche Hitze, fo wir in der That empfinden, wirk⸗ 
lich ftärfer fen als die Kälte, fo wir ung einbilden, Ein 
anderes Gemaͤhlde bringe uns zu ung felbft zurück, da es 
ung zu allen Zeiten das Vergnügen der Mannichfaltigfeie 
und den Smalt von Blumen aus verfchiedenen Jahrszei⸗ 
ten, auf eine Fünftliche Art geupirt, darbiethet, deren Fri— 
ſche und Schönheit weder Kälte noch Hige, noch Regen 
verändern. . Gleich dabey erblicken wir die reizendeften und 
wohlgeſchmackteſten Früchte des Herbfts; und obgleich Ge: 
ruch und. Geſchmack daran fehlen, fo wird dochıdiefer Ab: 
gang durch. das Verguügen der Taͤuſchung erfege, 


u diefe Kunft reifen mir zu Waſſer und zu Sande, 
ohne den Gefahren, der Mübfeligkeit und den Befchwer: 
den Davon ausgefeße zu ſeyn. Die entlegenen $änder ha: 
ben nichts fehönes noch feltenes, das die Mahlerey unferen 
Augen und unferer Betrachtung nicht näherte: Prachtvolle 
Tempel, ftolze Obelisfen, Wunder der Welt, alles ift in 
den engen Schranken eines Kabinets ohne Unordnung ein= 
gefihloffen. Man betrachtet ‚in demfelben ohne Furcht, ob⸗ 
gleich nicht ohne Bewegung, die ungeftümften Ungewitter, 
die blutigiten Schlachten, die beweinenswuͤrdigſten Ueber» 
ſchwemmungen, und nicht weit davon die Annehmlichfeiten 

Maler⸗L. b des 
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des Friedens und die Stille des Meeres, die verführerifchen 
Keize, und die ſuͤßeſten Wollüfte. 

Man fieher dafelbft Monarchen in aller ihrer Herrlich» 
feit, in aller ihrer Größe und Majeftär, ohne den Zwang 
zu empfinden, der damit verbunden ift, noch an das firen- 
ge Cerimoniel gebunden zu ſeyn, welche fonft das Vergnuͤ⸗ 
gen an derfelben vermindern. Man betrachtet dafelbit mit 
Muße ven: Pöbel mit allen feinen wunderlicen Phanta= 
feyen, und feinem Eigenfinne, ohne fich unter ihn zu mi« 
fhen; man.nimme Theil an feinen Feften und Luſtbar⸗ 
feiten, ohne: Gefahr zu laufen, feine Grobheiten zu em⸗ 
pfinden | 


Auf einer andern Seite geht man fpazieren, man 
läßt feine Blicke auf weiten und anmuthigen Feldern ber- 
um irren; man ſieht dafelbft die Heerden auf den Wiefen 
büpfen, und an dem Gebirge kletternd meiden; Schäfer 
und Schäferinnen ohne Meid im Schatten einladender 
Gebüfche, die einfältigen und immer neuen Freuden bes 
Landlebens nach Gefallen genießen. 

Der Maler, ein größerer Zauberer, als die fahel- 
haften Heren, ruft uns die Todten mit allen ihren Zügen 
zuruck; wir erfennen einen Vater, einen Verwandten, ei- 
nen Freund; ihre WBildniffe erfegen einigermaßen 
ihre Perfonen: mir genießen ihres Umgangs, niche 
etwa auf einen Augenblick, fondern fo oft und fo lan- 
ge, als es ung beliebt, Iſt ein Freund entferne, fo mache 
ihn fein Bildniß gegenwärtig, und verfüßt die Bitterfeie 
der Abweſenheit; es erweckt und befeelt die Empfindungen 
von neuen, und unterhält die Freundfchaft, 

Man fönnte faft fagen, diefe vortreffliche Kunft über- 
treffe die Matur, weil fie neue Gegenftände erfehafft; weil 
fie, fo zu fagen, den Gedanfen zur Materie macht, und 
bloß idealifchen Wefen Körper ſchaft. | 

Verlangt man von biefer Kunft Unterricht; fo find 
wenige, die ihr gleich fommen. Kann man wohl die umftänd- 
lichſte Beſchreibung der Gebraͤuche, der Waffen, der 

Pflanzen, 
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Pflanzen, der Thiere, und anderer ſeltſamer Sachen eines 
entfernten Landes, mit der richtigen Vorſtellung, ſo uns 
die Malerey davon giebt, in Vergleichung ſetzen? macht 
die beſte Erzaͤhlung eben ſo viel Eindruck, als ein Gemaͤhl⸗ 
de? Ein Geſchichtſchreiber erzaͤhlt uns die Handlungen 
großer Maͤnner; allein in einem Gemaͤhlde ſehen wir die 
Perſon ſelbſt, wir leſen darinne ihren Charakter, wir be— 
trachten ihre Mine, die Stellung des Koͤrpers, und ihr 
ganzes Betragen. Ein guter Phyſionomiſt wuͤrde in 
demfelben ihre Gedanken und Faͤhigkeiten entwickeln 
koͤnnen. — 

Was für Beyſtand leiſtet nicht die Malerey den übri: 
gen Künften und Wiflenfchaften? Sie verfchafft den 
Baumeiftern Zeichnungen; die Aerzte, Ehirurgi, und die- 
jenigen, welche in der Zergliederungskunft Unterricht ver: 
langen, ohne den Abfcheu und Efel zu:empfinden, melche 
den Anblick wirklicher Leichname begleiten; finden in derfel- 
ben bie Fäfergen, Muffeln, Gefäße; und älle innerlichen 
und Auferfichen Theile des menfchlichen Körpers, nach den 
geberi gebildet. Die Erdmeßkunſt felbit nimmt aus 
derfelben ihre Riffe; die Erdßefchreibung; ihre Landkarten; 
und die Manufafturen ihre Movelle. 

Das Gemählde ift alſo nicht älleiri eine angenehme, 
fondern auch nuͤtzliche Sache, es iſt lehrreich; es erweckt 
-und erregt große Begriffe, edle, erhabne Empfindungen, 
und erbauliche Betrachtungen. "Die Bildniffe find wahre 
Detifmäler der Ehre oder Schande für diejenigen Men: 
fehen, welche fie vorftellen,; und welche dadurch ihre eigne Zer⸗ 
nichtung überfeben. Der Anbti eines großen Mannes er- 
weckt Eifer, ermuntere zür Tugend; und eines Laſterhaften 
Anblick floͤßt Abfcheu für das Laſter eii. 

Allein dieſe Kunft; welche ſich ſelbſt ſo ſehr empfiehiet, 
kann nur denjenigen eiti Anſehen geben, weiche fie, mit dert 
gehoͤrigen Eigenſchaften verſehen, treiben. Der ruͤhmliche 
Titel eines Malers muß nicht bey allen verſchwendet wer⸗ 
den, welche den Pinſel in die Ki nehinen: Bit — 

2 e 
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eben kein Dichter iſt, wenn man etliche Verſe reimen kann; 
ſo iſt man auch kein Maler, wenn man ein Stuͤck Lein— 
wand mit Farben beſudeln kann. Ein Hiſtorienmaler 
muß ein großer Mann ſeyn: Er muß ſelbſt einen Geſchicht⸗ 
ſchreiber abgeben koͤnnen, und die alte und neue, Die welt— 
liche und geiftliche Gefchichte wohl verſtehen. Er muf die 
Gebräuche, die Moden, die Waffen, die Kleidertrachten, 
und alles dasjenige, mas man in der Malerfpracdhe das 
Vebliche (Coftume) nennt, wohl verftehen. Kin Maler 
wuͤrde aud) diefen Titel nicht verdienen, wenn er ein bloßer 
Gefhichtfundiger wäre; er muß feine Materien mit allem 
Prachte, Glanz, und Feuer der Dichtkunſt behandeln. 
Und wenn der Dichter auf feine Schreibart, den Gang fei- 
ner Verſe eine befondere Aufmerffamfeit zu wenden fhul- 
dig ift; fo muß der Mahler gleichfalls gewiſſe Gefege beob- 
achten, um feinem Giemählde eine fchöne Harmonie zu ge- 
ben: Er muß die Natur der Farben, des Lichts, der Echat- 
ten und ber abprallenden Strahlen, die man Wiederfcheine 
nennt, fennen. Es muß die Wirkung, die von der Far— 
benmifchung, und von der verhaͤltnißmaͤßigen Anbringung 
derfelben auf der Leinwand entfteht, im voraus beftimmen 
fünnen. 

Die Erbmekfunft, die Optik, die Perfpeftiv, die Erb- 
befchreibung, die Dfteologie, die Mpologie, die Baukunſt, 
‚ und viele andre Wiffenfchaften, find einem Wialer nöthig, 
nicht aber einem Gefchichtfehreiber noch einem Dichter. 
Ein bloßer Bildnigmaler braucht eben Diefes alles nicht 
zu wiffen; allein, er muß den Menfchen befonders ftudi- 
ren; er muß fich nach den verfihiedenen Arten der Menfchen 
richten, mit welchen er zu thun bat; er muß einen Unter- 
fchied zwiſchen dem unterfcheidenden Charaft r eines Man⸗ 
nes vom Stande, und eines gemeinen Mannes machen koͤn⸗ 
nen, Ein ſehr mittelmäßiger Maler kann zur Noth 
Aehnlichfeit in ein Bildniß bringen, alkin fie ift froftig 
und abgefchmadt ; ein gefchiefter Maler giebt ihr Leben 
und Seele, er dringt fo weit als möglich in den Charakter 
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der Perſon, weiche er malet, und druͤckt dein Geiſt derſel. 
ben eben ſo genau aus, als die Geſichtszuͤge. 
Mann kann alſo ſagen, daß ein Gemaͤlde die Frucht 
des Studirens und der Beſchaͤfftigung eines großen Man⸗ 
nes iſt, eines Mannes, welcher dem menſchlichen Geſchlech⸗ 
fe erſprieslich iſt, eines Mannes, ber die beſondere Ach- 
tung Großer und Geringer verdient. Allein ein Maler 
muß ſich derſelben Durch eine ausnehmende Liebe zu feiner 
Kunſt, durch ſeine Geſchicklichkeit wuͤrdig machen; er muß 
ſich huͤten, ſein Talent durch Geburthen zu verunehren, 
welche die Ehrbarkeit und den Wohlſtand beleidigen, und 
womit er einen unordentlichen Lebenswandel verrathen 
koͤnnte. Weil ſein Entzweck iſt, edle Empfindungen aus⸗ 
zudruͤcken, und ſie in die Seele des Betrachtenden dringen 
zu laſſen; ſo muß er ihrer ſelbſt faͤhig ſeyn, und ihnen ge⸗ 
maͤß denken und handeln. Kurz, das einzige Mittel, ein 
vortrefflicher Maler zu werden, iſt, ein vortrefflicher Mann 
zu ſeyn. 
ae Br Be 


Bon den verjhiedenen Arten zu malen, 
nebſt den Materien und Werkzeugen, fo hier: 
zu gebraucht. werben. 


ahrſcheinlicher Weife hat die Malerey von der Zeich- - 
| nung ihren Anfang genommen , welche gemeinig⸗ 
lich auf eine glatte Ftäche von verfchiedenen Materien ver⸗ 
fertige wird, damit man den ‚Stift leichter führen Fönne, 
welcher die Umriffe, die Züge, und die Stellung aller Ges 
genſtaͤnde, bezeichnen foll, welche man auf derfelben vor⸗ 
ftellen will, | 
Heute zu Tage braucht man am gewoͤhnlichſten das 
Papicr zum Zeichnen. Der Zeichner wählt fic) die Farben 
deffeiben nad) feinem Gefallen ;. vimmt man weiß Papier, 
fo zeichnet man mie Röthel, ſchwarzer Kreide, feiner Kobe 
fe, Vleyſtift, oder mit der Feder darauf. Auf grau eo 
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hlau Papier bedienet man ſich gemeiniglich ſchwarzer Krei- 
be oder Kohle und man blickt die hoͤchſten Lichter mit wei- 
fier Kreide oder mit einer weiſſen Farbe vermittelſt des Pin⸗ 
ſels Die ſchwarzen Zuͤge geben. den Schatten, die weißen 
die-ichter, und Die Farbe des, Papiers giebt eine Art von, 
Halbſchatten. *090 üb 4 

Es giebt verſchiedene Arten Zeichnungen, welche ihre 
Mamen. von der Stufe ihrer. Vollkommenheit, oder von 
der Arc ihrer Vollkommenheit, oder von der Art ihrer Bes 
bandfung haben. Die erfiren nenne man Entwürfe, 
Skizzen, Gedanken , Studien,, Alademien, aus⸗ 
gearbeitere Heichnungen ; die andern nennt man Abs. 
druͤcke, abgebaußte, durchfiaubte, verkleinerte, ge⸗ 
yeifchte, gegitterte, ſtravirte, gerufchte, mir Farben 
angelegte Zeichnungen. .. ı | 

Wenn man auf Pergament zeichnet, nimmt man Bley: 
ſtift oder die Feder. T 

Wenn man die Hauptzuͤge und, den Umriß der Gegen⸗ 
ſtaͤnde gemalt hat, arbeitet man fie aus, indem man ent« 
weder mit dem Bleyſtift auf Kupferftichart binein ffra= 
piref ‚oder wiſcht, oder auch mie dem Pinfef hinein tuſcht. 
Die mit Roͤthel ſkravirte Zeichnungen verderben , wenn fie 
oft begriffen werden, oder ſich an ein ander Papier reiben, 
fo gering aud) die Berührung feyn mag. Dieſem Unheil 
zuvor zu fommen, macht man einen Abdruck davon, wo— 
durch. man anftart einer, zwo Zeichnungen bekommt. 

Es iſt noch eine Art Zeichnung, welche die natürlichen 
Farben der Gegenſtaͤnde vorftellet: weil es aber auch eine 
Art Maferey:ift, bat man fie Paftelmalerey genennet, 
weil ſie mit Stiften von verfchiedenen Farben , welche 
man Paftelle nennt, gemacht wird; mir werden in der Fol⸗ 
ge etwas davon ſagen. 
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Noͤthige Werkzeuge eines Malers. 


$ \ie natürlichen oder fünftlichen$arben, derenman ſich 
zur. Malerey bedienet, beſtehen, ehe ſie zubereiter 
werden, aus Stuͤcken: mann koͤnnte fie alſo nicht brau⸗ 
chen, bevor ſie nicht klar abgerieben worden, um ſie brechen 
zu koͤnnen, und Tinten und halbe Tinten daraus zu ma- 
hen. Man reibt die Farben , mitrelft eines Laͤufers, auf 
einem Sarbenfteine. Dieübrigen Werkzeuge find überhaupt 
die Spachtel, das Mefler, die Sraffelley, die Palette, 
der Malſtock, Pinfeltrog, Stifte von verfchiebenen Arten, 
das Paralellineal, der — das Lineal, der Borſtpinſel 
und der Haarpinſel. 


Bon der Waflermalerey. 


E⸗ laͤßt ſich vermuthen, daß die aͤlteſte Manier zu ma⸗ 
len, mit Waſſerfarben geweſen iſt; die Franzoſen 
nennen fie peinture a gouache oder a gouafle,, die Italie⸗ 
ner guszzo. Sie geſchieht mit Erden von. verfehiedenen 
Farben, welche mit Leimwaſſer ober Öunnniwaffer zuberei- 
tet werden, 

Man braucht heut zu Tage die — i im große 
fen felten, und nur in theatraliſchen Verzierungen und bey 
öfientlichen Feyerlichkeiten; es fen nun, weil man der irris 
gen Meynung ift, daß fie nicht von Dauer fey ; oder weil 
fie den Augen nicht fo fhmeichelt, als. die andern Arten 
zu malen; oder auch, weil man es für allzu ſchwer haͤlt, 
mit Berfall darinne zu arbeiten. Dem fey nun wie ihm 
wolle , fo it fie doc) heut zu Tage aus den Kirchen und 
Paltäften verbannet, und wenn ıman ihr ja noch den Zu- 
tritt in Zimmer erlaubt, fo geſchieht es doch blos, um et⸗ 
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tiche Zierrathen um das Holzwerk zu ziehen. Man bat ſie 

zu ben T en. verwieſen, wo ſie ſich eben nicht viel 
€ re mache, weil fie wirklich hierzu nicht fonderlich taug« 
(ich if. Sie ftirbt ab und verſchwindet, und nach einiger 
Zeit bleibt von ber ganzen Tapete nichts als eine mit un- 
kenntlichen Farben befchmuste Leinwand übrig ; diefes kommt 
baber, weil man viele Saftfarben dazu beaucht⸗ welche in 
der Luft nicht dauern. 

Man muß unterdeſſen hieraus nicht von der Dauer dieſer 
Art Malerey urtheilen; eine gute Waſſermalerey dauert 
recht wohl. Ich habe dergleichen in den Zimmern des 
Herrn Joſeph Ignaz Parrocel geſehen, die er mit eigner 
Hand auf die Mauern gemalt hatte, welche ſich ſeit vielen 
Jahren bey aller ihrer Schoͤnheit erhaͤlt. Dieſer beruͤhm⸗ 
te Kuͤnſtler hat ſich in dieſer Art zu malen, durch feine gro⸗ 
ße Uebung und ſeine ſcharfſinnigen Anmerkungen gewiſſe 
Kenntniſſe erworben, welche er mir mit ſeiner ihm ange⸗ 
bohrnen Guͤtigkeit, Hoͤflichkeit und Eifer einem jeden zu 
dienen, mitgetheilet hat. Ihm hat das Publicum das mei⸗ 
ſte, was ich hier geſagt habe, zu danken. 

Bor Erfindung der Delmalerey mafte man, wenn 
man bie Alten ausnimme, nurauf friſchen Kalk, oder mit 
Waſſerfarben; und man fieht noch heut zu Tage in Ita⸗ 
lien und in Frankreich Gemälde von Wafferfarben auf 
Gyps, , welche, ob fie gleich) viele Jahrhunderte alt find, 
dennoch frifcher ausfehen als die Delfarben felbft. Diefe 
Are Malerey hat noch den Vortheil, daß fie allemal ihre 
Wirkung thut, in was für ein Licht man fie auch fegen 
mag; und je mehr fie Tag hat, je febhafter und fchöner 
erfcheimt fie. Noch mehr, die Farben, wenn fie einmal tros 
fen find, ändern ficd) niemals, fo lange der Grund dauert, 
auf weichen fie gemalt find. Die Urfache davon ift, weil 
die Farben dabey fo gebraucht werden, mie fie ausder Er- 
be fommen, Der $eim oder der Gummi, melchen man 
darunter mifche, um fie fefter zu machen, aͤndert fie fo wenig, 
daß die Farbe vielmehr ihr erfteg geben und Anfehen — 
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bekdmamt, wenn ſie den gehörigen Grad’ der Trockenheit ers 
fangt bat. 7* 
Ein gutes Waſſergemaͤlde, auf einen recht trocknen 
Gypsgrund gemalt, kann, wenn es kaum ſechs Monate ge⸗ 
ſtanden hat, einen ziemlich anhaltenden Regen aushalten, 
ohne ſich zu veraͤndern; wie lange wuͤrde es alſo nicht dauern 
wenn es keiner Feuchtigkeit ausgeſetzt waͤre? Es iſt daher 
zu verwundern, daß ſie die Maler ſo ſehr vernachlaͤſſigen; 
fie wurde ihnen und den Publiko vortheilhaft fern: denn 
da das Waſſermalen geſchwind von der Hand geher; wuͤr⸗ 
de Der Kuͤnſtler mehr und wohlfeiler arbeiten Fönnen; und 
die jenigen, welche den Künftler brauchen, würden das Ber 
gnügen eines geſchwinden Genuffes haben. Ä 
Wenn größe Sachen aısgeführt werden follen, muß 
kraͤftig und keck gemalet werden. Sie müßte aber als: 
denn in der Ferne gefehen werben. Sie würde eine herrliche 
Wirkung in Dedenftücden machen. : In Kuppeln und Ge⸗ 
wölben der Kirchen wuͤrde fie freylich nicht gut gebraucht wer⸗ 
den koͤnnen, weil man die Steine nicht mit Gyps tuͤncht, 
und der Satpeter den Grund abloͤßen würde, Die Sein 
wand, welche allzu leichte die Feuchtigkeit anziehen, iſt noch 
weniger ein Körper, welcher ſich dazu ſchickte. 
Es ift Feine Art: Malerey, welche mehrere Gatturigen 
von Farben als die Waffermaleren verträgt: alle Erben 
find gut dazu: Marürlicher und gebraunter Umbra felbft, 
der von ben Oelmalern mit Recht verworfen wird , mei 
er nachdunkelt, wird hingegen in der Waſſermalerey eine 
vortreffliche Farbe *). Er ift dem gebranntem Oker vors | 
äuzieben, weil er nicht fo leicht wie jene, in Die Ziegelfarbe 
faͤllt, welches ein gemeiner Fehler der italienifihen Gemaͤl⸗ 
de auf frifhen Kalk if. Die fhönen Lacke gehörig mit 
Umbra, mie auch der Ofer vermaͤhlt, und gebrochen, geben 
eine der ;ärtlichften und lieblichften Farben. Das Berg: 
b5 blau, 
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blau, welches im Oele nicht — im Waſ⸗ 
ſer; es iſt in dieſer Art der Mahlerey eine der vornehmſten 
Burhen, mil «od Stelle, des Ultramarin erfegen kann. 

Beinſchwarz und, Zifenbeinfehwarz ‚(es noirs 
42 d’ivoire) taugen gar nichts in der, ee 
* man darf nichts als Kohlenſchwaͤrze —* 

ee iſt fehr guf, allein nur zur 
der ſtarken Schatten ; man vermifcht es.birsfalls mit dun- 

tele und Schüttgelb;  Diefe Glafirung ift vortreff⸗ 
li, um den Schatten Kraft zu geben. 
Der aft von avignonſchen Beeren dienet in der 
Waſſermahlerey anſtatt des Schuͤttgelbes: allein es iſt eine 
ſchaͤdliche Farbe, wenn fie nicht behutſam gebraucht wird; 
man muß ſie durchaus mit keiner Tinte vermiſchen; ſie 
ſteht hervor, und uͤberſchreiet alle Farben; und wenn man 
retufchiren oder an einigen Orten etwas ändern wollte, wo 
dieſer Saft: gebraucht worden, fo würde alles retuſchirte 
Flecke geben. Man muß es alfo zum Ölafiren aufheben, 
wenn man Theile anfrifehen mil will, und ſich ja hüten, 
ben Lichtern Damit nicht nahe zu kommen, noch folche in 

den halben Tinten zu brauchen ; denndas Werf würde fehr 
—* werden. Ein Mahler, der mit den Waſſerfarben 
wohl umzugehen weiß, kann feiner Arbeit ohne bie avig- 
nonſchen Beeren Staͤrke geben. 

Sin den Wafferfarben fo wohl, als in den 34 
ben, taugt das Auripigment nichts; es fey denn , daß man 
es unbermifcht brauche; fonft aber brauche man es, wie man 
will, es wird allemal: ſchmutzig, und verdirbt die Arbeit. 
Man macht den fad mit Waffer von Weinfteinafche 
Dunfel. Diefes Wapfer giebt ihm eben den Körper und 
eben die Schönheit, alsiin dem Del, Man läßt diefer- 
wegen bie Weinfteinafche fieden, um das Salz davon auf- 
zulöfen: man läßt es falt werden, filtrirt es, man macht 
es wieder warm und vermifcht es ganz fiedend mit dem Lack. 
Derjenige Lack fo von Brafilien-oder Fernambucholz gemacht 
iſt, (lacque colombine) taugt nichts. ö 

Veber- 
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Ueberhaupt find alle übrige Farben, welche im Del 
gut find, auch zur Waſſermalerey gut 5 allein man muß 
fih hüten, Schüttgelb zu gebrauchen, weil es nicht befte- 
bet. : Man mifcht die Tinten auf der Palette, man muß 
fie aber ſehr hoch und fehr dunkel halten, weil fie, wenn fie 
frocfnen, zum wenigften.um die Helfte heller werden. Die 
gebrannten Erden ‚ändernfich weniger , und der dad, das 
Schwarz, gar nicht; Die Erfahrung lehret hierinnen mehr 
als alle Regeln.  1.. 

Eine allgemeine, Regel, und welche man niemals aus 
den Augen fegen fol, ift, daß die Waſſermalerey nicht all« 
zu ſehr gequälet fern will, noch weniger, daß man fie zu 
oft. mit,andern Farben übergebe. Denn da die unterften 
Farben ſich aufweichen, fo würde diejenige, mit melcher 
man übergebet, vernichtet werben, und eine unangenehme 
und wunderliche Tinte heraus kommen. Die gute Waſ— 
ſermalerey muß gleich. frifch meg gemalt werden, meil fie 
geſchwind trodnet; und wenn man nicht recht hurtig ift, 
und die Wirkung der aufgetragenen Farben recht wohl 
weiß, läuft man Gefahr alles zu verderben, und eine ſchlech⸗ 
te Arbeit zu machen. Dieſerwegen ift fie auch ſchwerer 
als die Oelmalerey, und die Malerey auf friſchen Kalk. 

Der Leim, welchen man zum Waſſermalen braucht, 
wird von Pergamentſchnitzchen gemacht. Man laͤßt ſie zwoͤlf 
bis funfzehn Stunden in einer hinlaͤnglichen Menge friſchen 
Waſſers, oder fünf bis ſechs Stunden in warmen Waſſer wei⸗ 
hen, man rührt ſolche ſorgfaͤltig von Zeit zu Zeit mit eis 
nem Stocke um; man läßt fie hernach kochen, wie es un« 
ter dem Worte Leim, im Wörterbuch angezeiget ift. 
Je ftärfer man ihn macht, je länger hält er fich ; man muß 
ihn aber nicht allzu ftarf brauchen ‚weil er macht, daß bie 
Farben nachdunkeln, und davon abfpringen. Man ver: 
dünnet ihn mit bloßen marmen Wafler , vermifcht ihn wohl, 
und braucht ihn allezeit warm , befonders wenn man auf 
Gyps malet; doch muß man ihn nicht zu heiß brauchen, 
weil er fonft den Farben den Glanz und das $eben beneh- 

men, 
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men würde, Das Gummimaffer und arabifcher Gummi 
thut eben die Wirkurg, ja die Farben behalten felbft er- 
was mehr Anmuth : allein der Unterfchied ift nicht fo groß, 
daß man fie dem !eimmaffer vorziehen ſollte. Man kann 
ſich derfeiben in Fleinen Werfen auf Papier oder auf Holz 
bedienen. Sie machen auch feicht, daß die Farben ab⸗ 
fpringen, wenn man fie zu ftarf braucht. Der zubereifere 
Leim hält fih im Winter fieben bis acht Tage, im Sommer 
aber nur vier oder fünf. Wenn er anfängf zu verderben , 
wird er fluͤßig, und fault; weßwegen er auch alsdenn zur 
Arbeit nichts mehr tut. 

“ Man malet mit Wofferfarben auf Gypswaͤnde, auf 
Ho, Leinwand, und im kleinen auf ftarfes Papier oder 
auf Pergament, Wenn man efmasin großen auf Regal« 
papier arbeitet, fo gefchieht es blog zu den Kartons für die 
Tapetenmaler, 

Wenn man auf Mauerwerf malen foll, macht man 
anfänglic) eine Heberrünchung von gutem Gyps, fo gleich. 
als moͤglich, und läßt fie wohl trocknen. Mach diefem übers 
geht man fie ein oder zweymal mit recht warmen $eim, und 
wenn fie etwas höcricht find, miſcht man unter den Leim 
Bleyweiß oder Kreibe, um es durch diefen Auftrag gleis 
her zu machen; und wenn diefe Uebergehung von Leim mit 
Bleywiß vermifcht, recht trocken ift, befchabt man es ſo 
geſchwind als mögfih, und malet darauf. 

Will man auf Leinwand malen, ſo verfanger der Here 
Selibieu, daß man alte, halbgenußte und recht Dichte neh⸗ 
men müffe; allein ich glaube, daß die neue allemal vorzu« 
ziehen fen; es ift genug, daß fie auf einen Blendrahmen 
gezogen, und wohl abgebimfet merbe , damit die Kno— 
ten und andere Lingteichheiten wegfommen, und fie etwas 
rauch werde, Mach diefen muß man fie mit warmen Leim 
tränfen,, welchen man mit einem großen Borftpinfel über 
führen; und wenn ber $eim recht trocken worden, überge- 
bet man fie noch einmaf mie dem Bimfenftein. Hernach 
traͤgt man eine ganz feichte Sage von Kreidenweiß mit Leim 
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. —— überzieht man es 


ſehr heißen Leime es trocken, 
zu Seimfarben darüber. * * ar. =. 


‚auf Papier gemalt werden, ſo braucht. man 4 
ande zuzubereiten, vs wenn es ſtark und wohl 
Eine gleiche ndniß bet es mit dem Per- 

nun ber Grund, auf sollen, man malen foll, 
Pr ift, mache man feine, Zeichnung mit zarter und 
Koble, ohne fehr aufzudrücen, damit. man fie wies 

der wegloͤſchen, und die nöthigen Veränderungen machen 
üine, da man folche mit ein wenig Semmelkrume oder 
mit einem weißen leinenen Tuch abreibet. Hat man ent- 
worfen, fo zeichnet man mit einem kleinen Pinfel und einer 
ſehr hellen Wafferfarbe aus, welche feinen Körper haben, 
noch die Farbe, die man auftragen will, verändern foll. 
‚Wenn fie recht troden iſt, nimmt man alle Koblenzüge mit 

der Semmelfrume wieder. weg. 

Was die großen Maffen von einer Tinte betrifft, weicht 
man die Tinte in einem Mäpchen von glafiirter Erde mit 
dem nöthigen Leimwaſſer auf, und probirt ſolche vorher auf 

Gypsplatten oder auf einem Bret das eben wie der Grund 
zubereitet iſt, oder auch auf ſtarken weißen Papier, damit 
der Wirkung ſeiner Tinte deſto ſicherer ſey, und auch 
, wie fie ausfallen werde, wenn fie trocken iſt. Man 
cd, Sorge tragen, alle Farben ein wenig mehr als lau- 
——— und jedesmal, ehe man mit dem Pinſel 
— gen tunkt, die Farbe wohl umruͤhren, weil ſie 
ſonſt leicht zu Boden fälle, Hat man Fleine Mafjen vor 
fid) , und müffen die Tinten öffters geändert werden, 
mifche man fie auf eine Palette von Delfterporcellan oder 
von Blech ‚welche man auf einem fehr gelinden Feuer oder 
‚auf dem Brafen von warmen Waſſer warm hält. 
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Iſt die Arbeie fertig , kann man fie retufchiren fo oft 
man will, nur muß es mit eben den Titten geſchehen, es 
fey nun durch Sfraviren mit dem fiharfen oder Borften- 
pinfel, oder durch Glaſiren, wie wir ſchon oben gedacht 

aben. 

\ Wenn das Werk nur fe, ohne verttieben zu werden, 
traftirt werden foll, als Landſchaften, legt man e8 anfaͤng⸗ 
lich mit ziemlich dunfeln Tinten zum Entwurf an. Wenn 
fie trocken find, fegt man die hellen Tinten drauf, und wenn 
Diefe trocken find, die belleften Lichter. Allein man muß die 
erfte allemal recht trocknen laffen, ehe man die zweyte 
aufträgt: 

Es gefchieht öfters, dafi die Farbe, welche man zum 
vetufchiren braucht, nicht auf dem Auftrag bafften will; 
alsdenn mifche man ein wenig Ochfengalle unter die Far: 
be, melche man von neuem auftragen mill; 

Oeffters blickt man die Waffergemälde mit Gold *), 
Man unterſucht alsdenn , ob das fertige Gemälde Leim ge⸗ 
ug bat: hat es deffen nicht genug, f6 muß man es nod) 
einmal mit einem fehr klaren und reinen $eime, mit einem 
ſehr linden Pinfel-übergehen, doch ohne eiuen Ort zweymal 
zu berühren. Man übergeht folches noch einmal mit einem 
Mordant, (bature) welcher aus etwasftarfem Genterleim 
‚mit ein wenig Honig verfeßt, beſtehet. Man macht alle 
Höhungen , welche man vergolden will, mit diefent mar: 
men Mordant,da man folche gemeiniglich mit der Spige des 
'Borftpinfels oder mit einem andern Pinfel ffravirer. Wenn 
fi) der Mordant angeſetzt hat, und genug geronnent ift, 
bringe man Blattgold mit Baumwolle mit einem Hölzmit 
feinem Tuch überzogen, (bilboquet) darauf, und läßt es 
etliche Tage wohl krocknen. Mach diefem überfehret man 
das Gold mit einem finden und recht reinen Borftenpinfel: 
Wenn der Mordunt fich ins Gemälde einziehen follte; wel» 

Blariz 
*) S. die Betrachtung des Hine von H. über die Malerey, in 
2Th. S. 723; der Heberf: 
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ches man daran erkennet/ wenn &8 matt wird und feinen 
Glanz verliert, muß man auf eben die Stellen ſolchen noch 
einmal auftragen, fonft würde das Gold nicht haften. 

Will man das Waflergemälde wider das Wafler be: 
währen , muß man es mit wohlgeſchlagenen Ermeiß über: 
ziehen, und wenn es trocken iſt, mit einem Firniß überzie- 
ben, welcher der Feuchtigkeit widerſteht. 

Die gewöhnlichen Farben in diefer Arc Maleren find 
das Kreidenweiß, Bleyweiß, (e blanc d’Efpagne oder de 
Rouen) welches man bey der Krämern in großen Stüden 
antrifft. Man füßt es ab, und benimme ihm die groben 
Theile dadurch, daß man es in reinen Waſſer zergehen laͤßt. 
Wenn es wohl zergangen ift, rührer man das Waffer mit 
einem reinen Stode um, und laͤßt es ein wenig ruhen, da⸗ 
mit die groben Theile zu Boden fallen koͤnnen. Alsdenn 
gießt man das weiße Waffer in reine Gefäfle, in welchen 
man es ftehen laͤßt, bis das Weiße ſich am Boden des 
Gefaͤſſes angefege bat. Man gieft nach diefem alles Waſ⸗ 
fer ganz fachte ab, oder man zieht es miteinem Heber ber: 
aus ; und wenn das Weiße faft trocken ift, macht man Flei: 
ne Stücen daraus, welche man auf Gipsplarten oder auf 
Ziegefteinen an Der Luft trocknen läßt, doch muß man fie 
wider den Staub bewahren. Diefe Art, das Weiffe ab- 
zuſuͤßen, ſchickt ficy auch zu allen übrigen Farbenerden, zum 
Oker, Braunroth u.f.w. 

Will man das Weiß im Waſſermalen brauchen, muß 
man es anfaͤnglich mit ein wenig Waſſer anfeuchten, und 
nach dieſem es erſt mit warmen Leime zur Arbeit verſetzen. 
Denn wenn es nicht vorher angefeuchtet wird, nimmt es den 
Leim ſehr ſchwer an. 

Bleyweiß (blanc de plomb, blane de Ceruſe) wird mit 
Weiß von Rouen verſetzt, um die Tinten abzuaͤndern 
und der Farbe mehr Koͤrper (d. i. Dichtigkeit) zu 
geben. 

Maßikot, weißer und gelber, Neapolitaniſchgelb, viel 
linder und fetter als die Maßikots, iſt vorttefflich in 

kleinen 
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"Heinen Sachen. ‚Weiber koſtbar iſt, braucht man 
ihn ſelten in großen Arbeiten. 

Lichter Oker, der fette iſt der beſte, der ſandigte taugt 
nichts. Der dunkle Oker iſt vortrefflich, er erweicht 
ſich leichte. Wenn man ihn brennt, giebt er ein ſchoͤnes 
Braunroth. 


Schuͤttgelb, gemacht aus weißer Erde und Beerengelb 


(graines d'Avignon), iſt nur zum glaſiren zu ge 
brauchen. 

Der Umbra, gebrannt und natürlich, thut in der Waſ 
ſermalerey ſehr gut. | 

Gummigutti ift gue in Fleinen Arbeiten, eben fo wohl 
als der Dchfengallftein, 

Biſter wird wenig ober gar nicht in großen Arbeiten 
gebraucht. 

Zinnober (Cinabre und Vermillon), verändert (ich in 
der Waffermalerey, er wird ſchmutzig, und fällting 
Violet. In kleinen Arbeiten verfegt man ihn mit 
ein wenig Gummigutti, wodurch man verhindert, 
daß er nicht nachdunfele. 

Braunroth, englifch, und gemeines Braunroth , - 
gut; allein man muß es, wie die andern Farben 
reiben. | 

Mennig ift im Waffermalen fehr ſchoͤn; ſein Roth falle 
in eine brennende Pomeranzenfarbe. 

Seiner Lack, welchen man einzig und allein brauchen foll, 
hat vielen Glanz; man macht ihn auf die fehen ange⸗ 
zeigte Art dunfler. Man fehe auch unter dem Wort 
Lack im Woͤrterbuche, wie der gute von dem ſchlechten 
zu unterfcheiden fey. 

Karmin iſt gut; weil er abe ſehr theuer ift, braucht 
man ihn nur in Miniaturgemälden, Hier folget eis 
ne Art. folche zu verfertigen, welche ich aus den Me- 
meires de l’academie des Sciences gezogen. babe, 


Doc) ſtehe ich nicht für den Erfolg. 
—* Ber⸗ 
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5 Mehmet fünf Drachmen Kochenilte, fechs unddrenfig 
Gran Chouankoͤrner, achtzehn GranRinde von Raukour 
24 = ————— 
in einem marmorn Serpentin⸗ oder glaͤſernen Moͤrſer. 
aſſet nach dieſem zwey Maaß (pintes) Fluß: oder klares 
und reines Regenwaſſer, in einem ſehr reinen zinnern Ge⸗ 
faͤße ſieden; und indem es kocht, thut die Chouankoͤrner 
hinein, und laßt ſie dreymal aufkochen, da ihr zugleich 
ſſolches immer mit einem reinen hölzernen Spatel um: 
ruͤhret, und hernach das Fluͤßige geſchwinde durch ein 
reines leinen Tud) feiget. Thut diefes Waſſer wie» 
derum in ein wohlausgefpühltes zinnernes Gefäße, 
und laſſet es kochen. Wenn es zu Fochen anfängt, 
thut die Kochenille darzu, welche ihr dreymal auffo- 
chen laſſet; nad) diefem den Raukour, melcher nur 
einmal aufföcht; und zulege thut die Alaune hinein, 
und nehmer zugleich’ das Gefäß vom Feuer und gießet 
das Flüßige geſchwind in eine porzellanene oder reine 

> — ——— Er Diefen Liquor — * 3 

—* na One gießet ganz ſachte den oben ſchwir 
menden Liquor ab, und laſſet den Satz an der Eon. 
ne oder in einer warmen Stube trocknen; und wenn 
er recht trocken iſt, verwahret ihn in Gefaͤßen, wohin 
kein Staub kommen kann. 





Man wird bemerken, daß man bey kaltem Wetter fei« 
nen Karmin machen kann: denn er fälle nicht zu Boden, 
und ber liquor wird zu einem Gallert und verdirbt. 


Dasjenige, was im Tuche zurück bfeibet, kann in eben 
dem Gefäße mit andern Waffer zum Feuer gefegt werben, 
um durch diefen Proceß einen zweyten Karmin zu bekom⸗ 
men, ber aber weder die Schönheit des erften har, noch 
in der nämlichen Menge if. Man Fann aud) einen feie 
nen Sack daraus machen, wenn man es mit Farbe von 
Scharlachwolle verfegr. 


Mint. c Laſur⸗ 
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Laſurblau, Lapis Lazuli, ‚ganzes und geriebenes, find 
nur darinne unterfchieden, daß das geriebene feiner, 
and bläffer von Farbe iſt, als das ganze; fie find fehr 

gut im Waffermalen. In den Verzierungen welche 
bey Lichte gefehen werden, erfcheinen fie grau. 

Ultramarin ift das fehönfte Blau; es ift zu Foftbar, 
als daß man es in großen Werfen brauchen Fönnte. 
Diefer Seltenheit wegen wird es oft verfälfchr. 

 Menn es mit $afurblau vermifcht ift, wird es im 

Feuer dunfel; und fällt, wider feine Gewohnheit, nicht 
ins Onnnfele, wenn er in Del abgerieben wird; des- 
‚gleichen auch, wenn er mit Smalte vermiſcht ift. 

„Die blaue Afche, ift eben das, was geriebenes Laſur⸗ 

4 blau genennt wird, cendre bleue, cendre d'azur, l'azur 
» at email, wird im Waſſermalen ſehr gebraucht, be⸗ 
ſonders in Sachen, welche bey Lichte gefehen werden, 

als die theatralifchen Verzierungen. ! 


Es giebt noch eine Arc Blau, Indich genannt, wel⸗ 
ches fehr gut im Waffermalen, und befonders zur Mifchung 
des grünen ift. 


Berggruͤn, grüne Erbe. 

Das Blafengrün oder Safftgrün follte nur in Fleinen 
Sachen gebraucht werden, welche man faffen läßt. 
Ale Erden und ſchwarze Steine fönnen zum Waſſer⸗ 

malen gebraucht werden. Kinige brauchen zum 
Schwarjen falzinirten Ruß, der aber immer pur und 
mit feiner andern Farbe verſetzt ſeyn muß: indef 
ſen ift er im Waflermalen doch nicht fo fchädlich als 
im Del. 

Man braucht ferner im Waffermalen eine braune Far- 
be, (fulverin,) welche aus dem Urin befteher, in welchem 
die Scharlachfärber die in Scharlach gefärbten Tücher 
waſchen: fie dient befonders zur Ölafirung der dunfeln 
Farben, um ihnen mehr Kraft zu geben. ” 

{ j Unter 


r allen diefen Farben muß man viele erft abreiben, 
nan fie, (im Del, oder im Waffer,) brauchen mill ; die- 
n, welche im Waffer abgerieben werden, müfferi mie 
ein wenig Waffer oben darauf, aufbehalten werben, damit 
fie. nicht krocknen: die Delfarben aber, welche leicht trocken 
ober fo zäh werben, daß man nad) einiger Zeit fie nicht 
chen kann, thut man in Fleine Stuͤcken Blaſen, welche 
als kleine Saͤcke gebunden werden, oder in Därme gewiffer 
iere, in welchen fie fich lange halten. Man fann fie 
auch in Gefäßen mit Bafer efalten. 
— ern man Die Waſſerfarben glafiren will, muß man 
r wohl in Acht nehmen, ob die Stellen, welche man 
ren will, $eim genug haben, um die Glafirung auszu- 
ten, ohne die unterfte Farbe aufzumeichen, went man 
fteäge. Wenn diefe Derter die Glafur einfaugten, ſo 
würde es Flecke geben; diefem Unheil vorzubeugen, über: 
geht man das Gemälde noch vorher mit einem Taulicht 
aber fehr reinen und Elaren Leine. — 


BE V Te Be Be V . 


Von der Malerey auf frifchem Kalk. 


U allen Heren von Malerenen, melche heut zu Tage 
| üblich find, kann ein vortrefflicher Künftler in ber 
Maleren auf frifchen Kalk, feine größte Geſchicklichkeit are 
bringen und feinem Werfe die größte Stärfe geben; al 
fein, um bierinnen etwas rechtfchaffenes zu leiſten, muß er 
ein guter Zeichner feyn, eine große Uebung und befondere 
Kenntniß feines Werks, fo er vor fih hat, haben; fonft 
wuͤrde feine Arbeit armfelig, froftig und unangenehm aus⸗ 
fallen, weil ſich die Farben nicht fo leicht, wie im Del, ver- 

einigen, und zufammen wirken. 
Diefe Arbeit wird auf Gewoͤlbet und Mauern gemacht, fo 
"mit Mörtel von Kalk und Eand befleidet find, Ein Maler, 
der nur ein wenig für feine Geſundheit beforge ift, wird An 
‘2 ß 
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nicht abfa hy Si Me — n, ni 
ie den Mo r ſich ſelbſt ſchon an. rm 
vurf m aan, ‚aber ſehr rauh ſeyn, damit 
& man EN jtveptemal ‚€ Diet, feuchtet man den er⸗ 
ſten Kran an F um ihn zur Aufnahme des zweeten ge— 
it nem dab, oder wenigftens feit fehs Monaten 
eben, weil man aus der Erfahruug weiß / daß der 
Flußſand, der weder zu grob noch zu Elar fenn 
Stalien, und. befoders in Kom, braucht. man Po; 
Erde — wird; weil aber die Körner deſſelbe * 
gleich ſind, Ma ſchwer, davon einen guten A wurf 
Aber, weil diefer zweyte Anwurf leicht ſeyn foll, u und 
man auf dvemfelben nur naß malen kann; muf man "neh 
und nur fo viel auf einmal verfertigen, als man in einem 
Tage bemalen kann. 
oder auf eine, andre Art alle Eleine Ungleichheiten weggenom- 
men hat ; unterfucht man, ober hart genug ift, und ob et nach⸗ 


er faſſe und 8 ch mie dem erften ‚völlig 
Zum zweeten Anwurf nimme man Kalk, 
zen rf von diefem Kalfe nicht auffpringt. Man * 
„welche bey Grabung der Brunnen aus der 

zu machen. 
geſchickten Maurer haben, der ihn gehoͤrig gleich mache, 
Sobald er etwas feſt geworden, und man mit det Kelle, 
giebt, 
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giebt, wenn man ihn mit dem Finger ein wenig drückt; 
A legt a BR Karton, oder auf grob Papier 

machte Zeichnung an, und fähret mit einem Stifte über 
) nriß bes Papiers, dergeftalt, daß alle eingedruͤckte 
MU , wenn man den Katton wegnimmt, auf dem An⸗ 

wurf deutlich und fichtbar find, Wenn man Fleine Sa- 
chen al Freſco, oder auf, friſchen Gypsgrund, malen will, 
hat man, eine Durchftodhene Zeichnung (Baufche), welche 
man auf den Grund lege und durchitäuber. Man Fönnte 
es auch auf Mauern fo machen. Wenn der Umriß auf 
diefe Art gemacht ift, malet man darauf, Man fieher aus 
diefer Praftif, daß die. Zeichnung auf dem Karton oder 
auf der Baufche eben fo.groß feyn muß, als man fie ma⸗ 
fen will. J 

Man bedient ſich der Borſten und anderer Pinſel von 
fteifen fangen und ſpitzigen Haaren, allein, man muß ſich 
büten,aufdem Grunde desnaffen Moͤrtels nicht zu viel zu ar⸗ 
beiten, Man bann auch eckichte oder ftumpfe Borflenpin, 
fel beym Gründen brauchen, doch muͤſſen ihre Haare alles 
mal lang fen. 

Ehe manzu malen anfängt, muß man alle Tinten in 
irdenen Gefäßen zubereiten, und fie verfuchen, indem man 
fie auf Platten von Gyps oder Kalf, oder aud) Ziegelftei- 
ne, welche die Feuchtigfeie gleich an fich ziehen, (eben fo, 
wie in der Waffermaleren,) trocfnen läffer : denn das Waſ⸗ 
fermalen hat viel Aehnlichfeit mit dem Freffomalen: aus» 
genommen, daf bey diefem der Grund Kalk ift, und daß 
mannur in bloßem Waſſer aufgelöfere Farben hierzu braucht. 

Ale Farben, welche nicht Erden find, taugen zu Diefer Art 
von Malerey nicht. Sie fehließt alle Säffte und Mineral- 
farben aus, weil das Salz des Kalfs fie verändern würbe. 
Auch müffen diefe Erden, wenn es möglich ift, von trod- 
ner Natur, oder geftohene Steine und Marmor feyn; fo 
würden ſie eine Art von Eolorirten Mörtel geben. 

Die Farben, welche man braucht, find das Weiße 
welches aus Kalf beſteht, der feit einem Jahr oder gi 
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on > Sf t wort An 
laͤßt ihn durch ein dichtes Sieb 
ben ein und mar an — das — 


zun — ai 
zu ell gut: Um es recht fchön 
| a lvert und ht man es mitein we: 
nig Kalk: — das Waſſer wohl ab, und 
* en nach dieſem alles in rein und flares Maffer, 
Wenn das in diefem wohl gewafchen worden, traͤnkt 
und Ben man es immer wieder mit friſchem Waf- 
127 8 bean; rein ift. —5 reibt es nach 
orphyr, und macht einen Teig in 
—— daraus, welche man zur Arbeit 
ʒ allein, man muß fie nicht verfchloffen hal⸗ 
troden worden find, fonft wuͤrden fie 
—* und den abfeheulichften Geftanf von fich 
1 ge n. 









Der feine weiße Marmorſtaub wird mit Kalkweiß ver. 


mifcht, um ihm mehr Körper zu geben. Die Erfah- 
rung lehrer die Proportion der Vermiſchung. ini: 
ge nehmen von beyben gleich viel, manchmal ift aud) 
ein Viertheil Marmorftaub genug; ift allzu viel 
Marmorftaub dabey, fo wird das Weiß ſchmuhig. 
Die gute Wirfung des Weiffes hanget von der Ber 
fhaffenheit des Kalfes ab. Ueberhaupt halten fich 
die Sreffofarben beffer zu Paris als in Languedok 
und in Italien, vielleicht weil die Hitze in Paris 
nicht fo groß, ober der Kalk nicht fo korroſiviſch, und 
folglich dazu tauglicher if. 


Der Oker, "Jealienifche Erde, Maßikot, deſſen 

Gebrauch doch nicht allzu ſicher iſt; das Neapoli⸗ 

taniſche Gelb; doch giebt der Oker das Rippe 
ge 
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es Kallwaſſer ab, ohne den Zinnober er 
ad gießet noch iedenemal dergleichen Waſſer 
au H, nadden if edesmal das erftere abgegoflen 


Der Romiſche Vitriol kalzinirt, iſt nach des Ponzo 

Maeynung eine gute Farbe zum Freſtomalen. Man 

bereitet ihn in Brandwein zu, —— er eine Pur- 
purfarbe bekommt. 

— Engiiſche Braunroth, die rothe Kreide, 
Bra eng und gebrannt, rocher und gebtanns 


Smalt und Laſurblau gepüfvert, beft vecht wohl 
an ber $uft und im Regen; diefe F find befons 
ran . — He fie auftragen, fe 

nge der Anm g “ 

zu Bun» ift — —3 Bann 

=D grüne rde von na, 
ſtbofarben, es giebt noch eine gemeine grüne Erde, wel- 
| che * bey weiten nicht ſo gut iſt. * 


rume Afcbe taugt nicht viel. 

Er Erde, die Denezianifche, Roͤmiſche, 
und deutſche fehwarze Erde, Schwarz aus Wein- 
ze ef | okleukbmor, gebrannten Pfirfchfernen. 


Hat man einige große Stücen in einem Tage zumalen, 
und wird hietju eine große Nuantität von einer Tinte erfor- 
dert, muß man deren fo viel zu ** als man braucht; 

c 4 weil 
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weil es ſchwer ſeyn wiirde, eine zwote zu machen, die mit 
der erften völlig die nämliche wäre, 

Die Farben, welche im trocknen am wenigften leich: 
ten, find. das Dunkelroth und das Englifche Braunroth, 
der dunkele Oker, und die Schwaͤrzen, beſonders aber die 
durchs Feuer gegangenen Farben. 

Man betrachtet zu Anfang, wie groß ungefähr die 
die Fläche ift, welche man bemalen fann, fo lange der An. 
wurf, den man mit der Kelle auftragen läßt, noch frifd) ift; 
man fragt nach dieſem die Farben hurtig und mir einer 
großen Flüchtigfeit der Hand aufe Außer den Naͤpchen 
mit Farben, fann man noch eine blecherne Paletten haben, 
mit ziemlich erhabenem Kande, und in der Mitte ein flei. 
nes Gefaͤß mit friſchem Waffer, um» die Farben und Tin- 
ten, welche man machen will, aufzulöfen. Gemeiniglicd) 
verliehten die Tinten ihren Ölanz, wenn fie auf den Kalf: 
grund fommen; menn man ihnen alfo mehr $cben und 
Stärfe geben wollte, fo fann es nicht anders gefchehen, als 
wenn man mit dem Borſtpinſel fFravirt oder punftire, wie 
beym Zeichnen. Ob aber gleich dergleichen Arbeiten meb- 
rentheils nur keck und tockirt gemalt werden, fo werden fie 
dennoch vertrieben und zärtlich genug erfcheinen ‚ wenn 
die Tinten nahe neben einander ftehen ; und befonders in ei. 
ner genugfamen Entfernung. 


Will man einen Orr retuſchiren, um ihm mehr Stärfe 
zu geben, muß man die erfte Farbe recht trocknen laflen ; 
fonft würden die retuſchirten Stellen Flecke geben. 


Die Retufchirung muß nur in dem Schatten gemacht 
werden; man bedient fich bierzu einer Dunkeln Farbe von 
eben ber Natur als diejenige, welche retuſchirt wird, und 
einige fragen fie in diefem Fall in bloßem Waffer auf. In 
Italien mifcht man Feigenmilch darunter, doch nur in 
Werken, welche dem Regen nicht ausgefege find. Man 
Fönnte auch die rotben Farben mit fchönem Roͤthel troden, 
(durch wifchen, wie im Zeichnen,) retufchiren. F 

Wollte 
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euer Folorire worden uf. — Pi 
Deters Kirche in Rom iſt auf diefe Art 


zwar Sba ein wenig Kenntniß der Malerey 
; fo. fann man nem. RM: einfehen, daß Die Aus- 
* —* 3 uͤbung 
deutſchen nennt man ſie beſſer Muſtwoarbeit/ und Mu⸗ 


er re Weil dieſes zweydeutig, und jenes eben 
ä *— * ich iſt. 
e Der Ueberſ. 


m) ©. von des Plinius im 36 Buche 25 Kap. u.f.w. 
Der Ueberſ. 
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Schartirungen ei 
eine und —* ri ante * komm 
; die andern Flächen werden etwas ſchmaͤler und’ein 
ich gemacht, damit ber. Mörtel in —5 ſie 
rt werben, sche kann. ete und ebene 


weil fie fonft 
je zurück werfe pers Find würde, . 
Farben — Ye Eleiner die Steine find, ie 
wird das s Wert, allein es Foftet auch mehr Arbeit, und di 
Ausübung wird defto lang Me Es ift eben nicht noͤ⸗ 
thig, daß alle Steine von einer Figur ſeyn muͤſſen; es iſt 
genug, daß ſie genau zuſammen paſſen, va fein merffi- 
her Kaum zurück bleibe. Das fertige Werf muß auch, 
fo viel als möglich, eine glatte und gleiche Fläche zeigen, po 
daß fein tein über den andern bervorrage. 

Man fange mit einem erften Auftrage, wie in Freſ komalen 
an: wenn er trocken iſt, befeuchtet man ein wenig den 
Ort, auf welchem man arbeiten will, und man durchſtuͤbt 
auf demfelben die Zeichnung/ oder man umgieht die Umriſſe mit 
einem Stifte, wie im Freſtomalen. n traͤgt nach die⸗ 
fen einen Mörtel por Kalk, harten Steinen, oder Zieget- 
mehle auf; einige feßen Gummiraffer mit Gummi Dra- 
gant und gefchlagen Enmeiß hinzu. Diefer Mörtel muß 
fein und von gleichen Dicfe auf iedem Eleinen Ort feyn, und 
nicht über die Umeiffe der Zeichnung geben: denn man 
muß folche behalten, und die Fleinen Steine nad) den Far- 
ben daran fegen, wenn man fie vorher in eben dem Mör- 
tel getauchet hat, ber aber bünner und flüßiger ſeyn, und in ei 
nem hölzernen Trog immer inder Nähe ftehen muß. 





Hat 
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Hat man einen Eleinen Raum mit Steinen gedeckt, 
ran fie , wie ungefähr die Steinſetzer, mit) einem 

ind diefen Sineaf gerade drücken. Diefes muß ge 


heben, term der Mörtel noch frifch iſt, fonft würden 
leinen Steine im Mörtel Feine Haltung haben, und . 






fich ablöfen. | | 
Hat man einen füglichen und feinen Theil zu arbeiten, 
als 4 Kopf, eine Hand, und andere dergleichen Sa⸗ 
hen, koͤnnte man die Zeichnung dieſer Theile mit Tinte 
auf feinem und geöltem Papiere haben, damit man fehe: 
Fönnte, wenn man fie auf feine Arbeit legte, ob die Um» 
riſſe nicht verändert find: Denn man Fönnte die gemachte 
Arbeit durch das geölte Papier fehen, und im Fall man 
einen Fehler gemacht hatte ,. ihm noch beffern, ebe alles 
völlig getrocknet hätte. _ | 
Wenn der Mörtel zwifchen die Fugen. der Steine, 
welche man fo viel als möglich zufammenrücden muß, 
heraus tritt, nimmt man, ihn mit einer Fleinen Kelle ab, 
weiche man ftäts bey der Hand haben muß. Weil aber 
Die Steine immer ein wenig von dem Mörtel ſchmutzig 
werden, befonders wenn, man fie mit dem !ineal richtet; 
fo muß man, wenn alles, recht trocken ift, den Mörtel, 
fo gut als möglid), mit einem Meffer abfchaben, und dag 
Werk nad) diefem mit einem Stüce weichen Holze oder 
mit im Waffer fein abgeriebenen Sande abreiben. Nach 
biefem waͤſcht man die Arbeit mit reinem Waſſer, fo wie 
man das Pflafter in den Zimmern abfpület. 

Iſt die Arbeit fertig, und man will noch etwas bar: 
an ändern , fo reift man es bis auf den erſten Anwurf 
ab, und erſetzt das Eingeriffene durch andere Fleine 
Steine. u; ' 

Um in diefer Malerey zu vergolden, es fen nun ber 
Grund der Gemälde felbft , oder die Verzierungen und 
Gewänder, nimmt man kleine Stüden ungefärbtes Glas, 
man befeuchtee folche auf einer Seite mit — 

en 
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bernad) legt man Blattg f; man legt nachdem 
Diefe Seide Os u ® Men Schaufel, und diefe 
ed — ae man — nit 
einem konkaven Stüde Glas t hat. Man läßt die: 
fe Cihaufel „fo lange üegen, bis die Crichen Ölas, 
auf welche das Goldblatt gelegt ift, gluͤhend mer: 
den, und das Gold fo feit bafte, bleibet, daß es nicht 
ehr losgeher. Man fegt d vergoldete Seite auf den 
Roͤrtel. Dieſe Glasſtuͤckgen muͤſſen von eben der Groͤ— 
ße, als die uͤbrigen kolorirten Steine ſeyn; allein, um 
Ir Glasſtuͤckgen abzufpülen, muß man fie ganz fein mit 
einem Meffer. beſchaben, und folche hernach waſchen; 
mn der feinfte Sand. würde die Oberfläche des Glafes 
infel machen, und das Gold durchzufhimmern verbin- 
ern. Damit diefe Stuͤcke Glas wohl im Mörtel faffen 
mögen, muß ein jedes Stüd zum menigften fechjehn bis 
achtzehn £inien dief ſeyn; man bearbeitet die Flächen, welche 
in Mörtel fommen , um ihnen das Polirte zu benehmen, 
welches fie hindern würde, in ben Mörtel einzugreifen. 


Man muß diefe Stuͤckgen Glas befonders darzu ma— 
chen laffen. In diefer Abficht gehet man in eine Glas: 
huͤtte, und wenn das Glas in verfchiedene Schmelzöfen 
vertheilt wird, thut man zu einem jeden Die Farben, 
welche tauglich find, ihm die verfchiedenen Tinten zu ae- 
ben, welche man verlange. Man fängt von der lichte: 
ften an und gehet bis zu der dunfelften. Wenn das Glas 
vollkommen gefehmolzen, nimmt man es mit einem gro- 
fen Loͤffel ganz glühend , und: feßt es in Haufen auf eine 
warme und polirte Marmorplatte, oder auf eine Kupfer 

platte, man macht diefe Haufen mit einem andern glat- 
ten Marmorplatte flach, bis daß fie die Dicke haben, 
wovon wir gefagt haben: nach dieſem fehneidet man es ın 
Stücden von verfehiedenen Figuren und Größen, fo wie 
man fie braucht. Man verwahret fie bernad) Farbenmeife 
in Faͤchern. Eben.diefes muß man bey.allen Fleinen Stei⸗ 

n 






en 


| Marmoricn und Kiefelfteirich son verfchiche: 
en und Größen beobachten. Es ift hierzu nicht 
| 3 Glas. durchaus nörhig: wen es nur aus ei⸗ 
Smalt, von Sand, — 
u, beſtehet, die dſonimengeſhaneihen ep 







ne daß fi ich bie Farben im ge: 

Je men ſieht noch einige ſehr alte 
ee fo neu ausfehen,.als hätten 
zn Kin mo Allein man braucht fie 
a —2 Det in Die * geſtellt wer⸗ 
dennoch bat man einige Fleine Gemälde da- 


J —* et, als Tiſche, bey welchen man die Fein⸗ 
heit und heduld ndern muß wg 


Auer, der mufiwifchen. Malerey ; MEER anfaͤnglich 
aus einer Zuſammenſetzung kleiner Felder von ver- 
ſchiedenen Farben beſtund, um eine gewiſſe Mannichfal- 
tigkeit, Ranken, und andere Zierrathen zu bilden; fielen die 
Maler darauf, ob dieſe Art Malerey durch Vorſtellung 
menſchlicher Figuren, Thiere, Blumen, und ſelbſt hiſto— 
riſcher Begebenheiten nicht vollkommener zu machen waͤ⸗ 
ve. Eines der ſchoͤnſten Werke in dieſer Art iſt das Pfla- 
ſter der Pfarrkirche zu Siena, auf welchem man die Opfe- 
rung Abrahams vorgeftellt ſiehet. Diefes Werf wurde 
von. dp geilen Maler, Namens Duccio, angefan- 
gen, und von Dominiko Bekkafumi vollendet. Es ift 
aus drey Gattungen von Marmor zuſammengeſetzt, einer 
— weißen, einer dunfelgrauen , und einer ſchwarzen. 

ve Art dienet zu Blicken und höchften Lichtern, 
die den halben Schatten und Mittelfarben, und 
die d ‚ den Schatten. Es find in demfelben Züge 
und Skrabirungen mit ſchwarzen Marmor oder Maftir 
angefüllt, ni Mebergänge vom Sichte zum halben 
0 a Schat. 


5 05T 
*) Supl, des Ki de l’ Acad. Tom.IX. 
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Schatten, und von dieſem zum ganzen Schatten zu ver⸗ 
Nachdem ver Grosherzog Coßmus de Mebicis im Jahre 
1563. in dem Gebirge von Pietra Santa einen Marmorbruch 
von vielerlen Farben entdeckt hatte; gaber den Malern feir 
ner Zeit Anlaß, ihre Gefchicflichfeie in diefer Art Male: 
rey zu üben. Die Herzoge von Florenz haben nachher 
ihre Capellen und Palläfte mit diefer Art Marmor aus- 
zieren laſſen. Man macht Tifche und andere artige Sa— 
hen davon. Der König von Frankreich bat vieles von 
diefem Marmor. 
Bafari fagt, daß man ehemals an der Gallerie von 
St. Pietro zu Nom, eine porphyrne Tafel geſehen habe, 
die mit vielen feinen Steinen infruftirt gemefen, wel⸗ 
che durch ihre Zufammenfegung einen Keficht vorgeftellt 
hätten. Plinius redet von einem Vogel, welcher aus 
verfchiedenen Stücken Marmor auf einem Fußboden, ben 
er befchreibt, fo wohl vorgeftelle geweſen, daß es gefchie- 
nen, als wenn es ein wahrer Vogel fen, der aus einem 
Gefäffe von eben diefer Art, das neben ihm gejtanden, 
Hetrunfen habe. Gemiffe Völker in Amerifa haben eine 
Art mufivifche Malerey erfunden, welche aus zufammert- 
gefegten Wogelfedern befteht; man fieht in dem Schatze 
der Cafa Santa vier Bildniffe von diefer Federmalerey. 


Bon der Wachsmalerey. 


HR: fann den Zeitpunfe der enfauftifchen Malerey 
niche feftfegen, Plinius;, welcher unter allen 
Schriftſtellern am meitläuftigften von diefer Art Ma- 
lerey gehandelt hat, fagt, daß man felbft zu feiner Zeit 
nicht gewußt babe, wer von ber Wachsmalerey der erite 
Erfinder gemwefen fey, und bas man euer hierzu m 

Ä | e 


Ma. qm. 








Es würde unnüße fenn , die Unterfüchungen des Ur- 
ſpr der ‚ das Wachs in der Malerey zu brau- 
hen, weiter zwitreiben, fie würden nicht allein vergeblich 
ſeyn, fondern auch nichts zur mehrern Einficht in der 
Art mie Wachsfarben und Feuer zu malen, beytragen; 
teil Plinius, welcher uns Die verfchiedenen Arten der 

. e A yilin Wachs. 
* Ceris ingere ac picturam inyrere quis primus excogi- 
- taverit, non conftat: Quidam Ariflidis inventum putant 
poſtes confummatum a Praxitele. Sed aliquando vetuſtiores 

Ernesauflicae exititere, ut Polygnoti & Nicanoris & Arcefi- 
‚ai, Pariorüm, Lyfippus quoque Acginae pi@turac fuae 
 "inferipfit:"eneaufen; quod profeto non teciffet nifi En- 

eauſtica inventa. Plin. im 33 B. ıık. 

—* Herr Phat entweder den Plinius nicht verſtanden; 


oder unaufinertfum gehen ; das 
au 
rae 





4 en wir. Plinius ſagt: Lyfippus quoque Aeginae pi- 
Etürae ſuse inferipfit > encanfen &c. Das heißt wohl etwas 
anders, als 'Lyfippe d’Egine &c. &c. Lyſipp war aus 
Sicyon. Aegina aber if eine Stade in Griechenland : oder 

Heime Tochter Aeiops , der Könige in Boeotien geweien. Man 

v. muß. e8 alfe entweder für das erſtere; oder das andere ans 
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Wachsmalerey befchrieben hat, wenig von ihrer Ausübung 
fagt. Es ift gewiß, fagt er, daß man vor Alters zwey 
Arten enfautifcher Maleren gefannt hat, von Wachs, 
und auf Elfenbein, mit dem Ceftrum, d. i. Uriculum *); 
bevor man diefe Maleren auf der äußern Seite der Schif⸗ 
fe zu brauchen wußte *; diefe dritte Art kam hinzu, da 
man das am Feuer flüßig gemachte Wachs mit dem Pin- 
fel, wie Farben, bearbeitere. Diefe Malerey war fo 
dauerhaft, daß fie weder von der Sonne, noch von dem 

Meer 


*) Der Verfaffer fagt hier in einer Anmerkung Cetrum und 
Viriculum waͤre ein paar heut zu Tage unbefannte Kunſt⸗ 
wörter. Viricnlum ift uns freylich auch unbefannt: aber 
Friculum nit. Und diefes iſt die Resart, welche Perrott 
fhon im funfzehenten Jahrhunderte angenommen hatte. Es 
ift aber Ceftrum ein eifernes Sinftrument, mit welchem man 
arbeitete, wenn es gluͤend gemacht war; Vrieulum aber der las 
teinifhe Namen, von der Art des Gebrauchs hergenommen. 

Der Ueberſ. 

*+) In Encauftice pingendi duo fuiffe antiquitus genera con- 
ftat, cera & in ebore ceftro, id eft, vriculo; donec claffes 
pingi coepere. Hoc tertium acceflit, refolutis igni ceris 
penicillo utendi, quae pictura in navibus * nec fole, nec 
fale ventifue corrumpitur. Plin. der Nat. Hiſt. 35 B. 11K. 


* Here Monnoye, welcher in Diktionnaire Encyklopaͤdi⸗ 
que den Artikel von der enfauftifhen Malerey verfertiget, 
giebt das Wort: in navibus — dans les Vaiffeaux; oh» 
ne Zweifel mit gutem Vorbedacht: Er hatte die Abſicht, 
des Heren Bachelier feine Dialerey mit dem Plinius zu 
vereinigen; da fie doch ſicherlich weder dem Meerfalz, noch 
der Sonne, noch auch den Winden, gefchiweige dem Waf: 
fer widerſtehen kann. Kein Druckfehler ift es wohl nicht: 
denn wenn der Herr Monnoye die ovidianiſche Stelle überfegt 
— — — Et picta coloribus uftis 
Caeleſtum matrem concana puppis habet. 

— — — Und auf dem Spiegel des Fahrzeugs 

Iſt die Mutter der Götter mit Karben durch Feuer gemalet 
Miederhohle er, daß dieſe Art enkauftifcher Malerey viel 
ſchicklicher wäre dans les Vaiffeaux ; (welches ſowohl 
Schiffe als Befäffe bedeutet. ) 
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Meerfalze, noch von ber &uft befchädige werben Fonnte. 

Obzwar aus diefer Stelle es nicht feheinet, daß einer Ark 
enfauftifcher Malerey zu Fleinern Gemälden gedacht wor» 
den fen, fo ift doch vermuthlich auch die erftere Art hierzu 
gebraucht worden. Hatte die enfauftifhe Malerey mie 
derjenigen, welche man zu den Schiffen brauchte, einige 
Aehnlichkeit? Obzwar diefes feyn fann, fo wollen wir es 
doch nicht gänzlich behaupten; zumal da der Herr Graf 
von Caylus und der Herr Majault, welche diefe Materie 
wohl unterfuche haben, einen Unterfchied zwifchen der Art 
und Weife diefe beiden Arten zu behandeln, anzunehmen 
feinen *) 

Man brauchte auch die enfauftifche Malerey auf 
Mauern ; war diefer Gebrauch eine Folge der enfaufti- 
fhen Malerey der Gemälde, oder hatte die enfauftifche 
Maleren der Gemälde Sudlern Anlaß gegeben, Diefelbe 
bey ihren - Arbeiten zu gebrauchen, um fie bauer» 
bafter zu machen? Es ift unmöglich diefe Frage zu erör- 
tern, man mag den Vitruv oder den Plinius, welche da» 
von gefchrieben haben, hierbey zu Mathe ziehen. Wenn 
aber dieſe beiden Schriftfteller nichts fügen, wodurch dies 
fe Schwierigkeit gehoben werben könnte ; fo erfegen fie 
doch diefen Abgang durch eine fehr genaue Befchreibung 

der Art, diefe enfauftifche Malerey zu behandeln **)- 

*) ©. ihre Memoires pag. 26. 
Dieſes kaun man wohl feine Malerey nennen: Die Alten 
geben es ſelbſt nicht dafır aus, Die Waffen und Mauern 

murden damit überzogen , um fie vor Luft und Wegen zu 
fihen. Mit Wachs überziehen) um etwas fcheinbarer „ 
dauerhafter , und gefchickt zum Bohnen zu machen, heißt wohl 
nicht malen. Vitruv und Plinius nennen es nicht fo: der 
letzte druͤckt ſich aneinem von dem Verf. nicht angeführten Orte 
fo aus: Variosque in colores cera trahitur, ad innumeros 
mortalium ufus, parietumque etiam & armorum tutelam. 


Der Ueberſ. 
Maler⸗L. 
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Vitruv N ſagt, wen er von der Zubereitung des Mi⸗ 
nium redet: „Dieſe Farbe dunkelt nach, wenn fie au 
der Sonne ſteht, welches viele verſucht haben, unter an» 
dern Faberius Scriba **), melcher, weil er fin Haus 
auf dem aventinifchen Berge mit Gemälden gezierer has 
ben wollte, das ganze Mauermwerf des Periſtyls mit Mir 
nium bemalen ließ, welches aber nicht dreyßig Tage beftand, 
da Die Fatbe unfcheinbar wurde, und haͤßlich nachfärbte. 
Derowegen ward er genöthigt, es noch einmal mit an- 
dern Farben bemalen zu laffen. Diejenigen, welche forg- 
fäftiger- und: erfahrener ſeyn, und diefe ſchoͤne Farbe erhal⸗ 
ten wollen ‚überziehen fie ‚nachdem fie wohl und gleich auf: 
getragen und teoden ift, mit Punifchen Bachs, mit ein 
wenig Del verſetzt; und, nachdem man diefe Compofition; 
mit einem DBorftpinfel aufgetragen, machen fie folche, wie 
auch die Mauer , mit. einem Kohlfeuer, in welchem glücn- 
de Kohlen find, warm, fhmelzen das Wachs und. ma- 
chen es durchgehends ‚eben, da fie es mit einem Wachs: 
ſtock und reiner Leinwand, fo wie die Marmorftatuen bob- 
wen. ‚ Diefes heißt auf Griechiſch Kavaus.. Diefe wächjerne 
Rinde verhindert, Daß weder das Sonnen⸗ nod) Mon- 
denlicht die Farben verzehret **). Plinius fagt eben, 

h Diefes, 


H Im 7B.9R z 
„*)-Micht wie der Franzos Perault überfeßt: Le Scribe Fabe 
riüs. Ueberhaupt müffen wir bier den Sinn des Vitruv ans 


ders ausdrücden. Ä 
Der Veberf. 


#2). Itaque cum & alii multi, tum etiam Faberius Scriba, 
cum in, Aventino. voluiflet habere domum eleganter expo- 

. litam, perifylii parietes omnes induxit minio, qui poft 
dies triginta facti funt invenuſto varioque colore. Itaque 
3.» primo,locavic indugendos alios colores. At fi quis ſubti- 
uor fuerit, & voluerit expolitionem mininaceam ſuum co- 
lorem retinere ; .cum paries expolitus & aridus fuerit, 
„tum. ceram punicam igni liquefaftam paullo oleo tempera- 
tam feta inducat. Deinde poft ea carbonibus in ferreo va- 

fe compofitis cam ceram, apprime cum pariete — 
+ 40, 
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eich che go” ümftändrth, "Ma Üegie 
' Mauer mie Wachs, *) wenn e recht trocken iſt; 
fie mit einem Stücke Wachs nd Nach diefem 
mit einem reinen leinen Tuche, fo wird die Mauer wieein 
| Marmor werden.‘ Folglich fheint es, daß nur 
Art geweſen fey, die enfauftifche Malerey auf der 
‚geb che — Bi, 


es ift alles ‚was hiſtoriſches und von der Behand. 
ech beein enfauftifchen et 

werden kann. Sie laſſen ſich auf viere feßen ‚näm- 
die Wachsmalerey, diejenige die mit dem Cr/frum, 
auch Uriculum, gemacht wurde, die Malerey auf Schif- 
fe, und die Malerey auf Mauern: und um dieſe verfchie- 
dene Arten auszuüben, vermifchten fie die Farben mit 
Wachs, oder rränften die Farben mit Wachs, wenn bie 
Malerey fertig war. J | 
Das Holz war die einzige Materie, auf welche man 
fleine Gemälde malte. Es wuͤrde zu meitläuftig ſeyn, 
alle Stellen des Plinius und der übrigen Schriftfteller an. 
— wollen, welche Beweiſe zu dieſer Wahrheit dar⸗ 
reichen. je | | 


"" Wir wollen zu den Mitteln meiter gehen, welche die 
Arten anwendeten, ihre verfihiebenen enfaujtifchen Male: 
— 

Eie hatten, wie Varro ſagt, das Wachs Farben: 
weife in kleinen Käftchen mit Fächern, **) 


D 2 Sie 
1 TAX F — ⸗ 


An) hin 







rl sat .,a.cAgl. Na unit, 
+ doyfudare cogat ,.fiatque ut peraequetur. . Poſtea cum can- 
dela linteisque purig, fubigat, uti Ggna marmorea nuda 
- .  @uranturs Haec autem.Kaves graece dicitur. ( Vitruv. im 
MR) » - J 
9) Parieti fieeo cera indtieatur, Poſtea candelis fubigatur, 
aae deinde liriteis‘ puris; ficut & tharmora nitefcunt. (Plin. 
3D78). — | 
._**) Pilores | as habent arculas, ubi difcolores ſunt ce- 
aa, Varro de Re Ruf. B. ..- 
Bee Nam 
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Sie bedienten fich der Borſten oder anderer Pinfel, um 
die gefärbten Wachfe, wie Plinius fagt, aufzutragen, 
oder wie Vitruv behauptet, die Farben mit Warhs zu 


er Ä | 
an brauchte das Feuer, entweder die colorirten 
ri zu fehmelzen, ober das reine Wachs womit die 
arben überzogen, um fie dauerhafter als die Wafferma- 
feren zu machen, zergehen zu laffen. Die Werkzeuge 
welche hierzu gebraucht wurden, hießen Rauteria, deren 
Geftalt nad) der Verfchiedenheit der Arbeit, bey welcher 
fie gebraucht wurden, eingerichtet waren. Das Kaute⸗ 
rium, fagt Plinius, war ein Inſtrument der Maler, mit 
welchen man alle zaͤhe harzichte Materien zergeben ließ, 
vornehmlich die, fo man zur enkauftifchen Maleren ges 
brauchte. Dieſe Malerey wird. tractirt, da man das 
Wachs auf glüenden Kohlen zergeben läßt. *) * 
Iſt der Urſprung der enkauſtiſchen Malerey ungewiß, 

fo iſt die Zeit ihres Verfallsznicht beſtimmter. Dennoch iſt 
es ausgemacht, daß fie noch im vierten und fünften Jahr 
hunderte Mode gemefen, weil die Pandecten der Inſtru⸗ 
mente gedenken, welche zu dieſer Art Maleren gebraucht 
wurden. Wenn die Werfftare eines Malers duch ein 
Bermächtniß binterlaffen wird, fo begreift fie Die Wachfe, 
Farben und alles was darzu gehört, die Pinfel, Kaute— 
ia und Farbengefäße. *) Ein anderer Schriftfteller 


“= Naım ut Paufias (denn fo muß man lefen; wenn man mit dem 
Plinius übereinftimmen voill) Der Ueb et caeteri piftoreseius- 
.n > dem generis loculatas habehf’arculas, ubi diverf colores 
fiat, &e. Ebendaſ. im 3 B. 17. RK. 
y Cauterium in-pi@orum inftramentis continetur, quo bitu- 
tuminationes et fortiores quaeque conghitinationes tonco- 
quuntur, maxime in ea pictura quae iysuvswn appellatur, 
* a so inuflis, refolutis igne ceris. 22 B. im 
23 Kap. | Ä 
‚*) Pi&toris inftrumente legato, terae, colores fimiliaque ho- 
rum kegato-edunt; peuiculi et cauteria et conchae. Mar- 
ianus, tit, de fundo infirufto; XVl © 
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far, Daß wenn ein Mater feine Werkſtatt vermacht, er 

die Farben, Pinfel, Rauteria, und zur Mifhung 
an ide m Jafefunbere Bis ef 
en en un auf uns 
fere Zeiten der enfauftifchen Malerey nieht mehr gedacht 
torden, nemlich in einer Zeit von ıroo Jahren. Ders 
noch if zu verwundern, daß feit der Wiederherftellung dee 
———— ſo viele Jahre verfloſſen find ‚ohne daß Jemand, 

bem Herrn Grafen von Caylus, bemerft habe, daß 
die enfauftifche Maleren mir Wachsfarben und Feuer be 
handelt worden. Bloß der Einficht des Herrn. Grafen 
von Caylus hat Frankreich den erſten Gedanken zur Erz 
neyerung dieſer Kunſt zu danken. 

- Dennoch hat ein ungenannter Schriftfteller im Jah. 
ve 1755 ein Werk drucken faffen, in meldyem er fich aͤußerſt 
ähgreift, dem Herrn Grafen von Caylus diefen Ruhm zur 
entreißen; ein Werf, von welchen wir mweitläuftig_ han⸗ 
def werden, wie auch von allen denjenigen, was ſich feit 
dem Jahre 1752 dis auf dem heutigen Tag damit- zugetra⸗ 
gen hat; damit die Nachwelt über die Erneuerung der en» 
Fauftifchen Maleren nicht eben fo ungewiß, und in Schwie⸗ 
rigfeiten verwickelt fey, als diejenigen, welche fichehedent 
fo vie Mühe gaben, den Urfprung diefer Kunft bey den 
Alten 7% erörtern 

Weil ich be meine Nachrichten nur von Hötenfagen 

und gleichwohl nicht Willens war, eine Ungerech⸗ 

u begeben, bie mir etwan aufgebürdet werben 

; fo Babe ic) gleich anfangs an den Herru Grafen 

von Eapkus felbft gefchrieben; um zu mwiffen, in mie fer⸗ 

ne der ro Majolt, (der Arzneyfunft Doctor in her 

Facultat zu, Peris,) mie ihm den Ruhm der Enrde- 

ung der enfauftifchen Malerey theile; und zu welcher 

Zeit er in der Alademie des ER Kim erften 

Aufſatz 

Inſtrumento pictorĩs 4 — penicalli', eauteria , 

et temperandotum toloruin vafa cedebantur. Julius Daus 
MED. 7. u. f. 
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Auffag über diefe Materie abgelefen babe. ch fchrieb 
auch an den Herrn Majolt. Der erftere war fo ge 


‘gefällig, und antwortete mir, daß er obne den Herrn 


Majault niemals die Mittel würde erfunden haben, 
mit Wachs zu malen, und daß fein erſter Aufſatz 
in der Akademie des belles lettres im "Jahre 1752 ab- 
gelefen worden fey. Der andere antwortete mir,daßer 
ohne den Herrn Grafen von Caylus niemals an Dies 
fe Art Malerey würde gedacht haben ‚und daß diefe 
Entdeckung die Frucht ihrer gemeinfchaftlichen Des 
mübungen gewefen fey. Ich fihrieb nach diefem an 
den Heren von Sylveſter, Director der Malerafademie, 
um über diefe Materie mehreres Licht zu erhalten, damit 
ich nad) zuverläßigern Nachrichten arbeiten Fönnte, Ich 
rüicke die Antwort des Herrn von Sploeftet von Wort zu 
Wort ein, und aus diefer Antwort wird man meine An« 
frage leicht beurtheilen Fönnen. | 

Ich antworte auf ihre erfte Srage, daß vor der 
Vorleſung des Aufjages des Herrn Brafens von 
Caylus im Jahr 1753. über dieenfauftifche Wialerey, 
niemals in unferer Akademie diefer Art von Malerey, 
noch fonft einer andern Art, in welcher das Wachs 
. die Stelle des Wels vertreren babe, gedacht worden. 

Auf die zwote antworte ich, daß obzwar diefe 
Art von Walerey , welche der Graf Caylus ankuͤn⸗ 
digt, in Verwunderung feste, und aller Mitglieder 
unferer Akademie, wegen ihrer Neuigkeit und Son: 
derbeit, Aufmerkfamkeit verdiente; Dennoch Feiner 
gefagt hat, daß cr das Wachs anftatt des Oels zum 
malen gebraucht babe. 

Auf die dritte und legte werde ich antworten, 
daß feir dem Aufjag des Herrn Grafen Caylus vom 
Jahre 1753 bis zur Zeit der Ausftellung der Miner⸗ 
va in der Akademie des belles lettres im Jah—⸗ 
ve 1754, nicht gedacht worden, daß einer unferer Mit⸗ 
glieder mit Wachs gemalt babe, der Herr Wien aus: 

genom⸗ 
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genommen; und daß wir Die Bemälde der Herren 
Halle, Bachelier und des le Lorrain, welche aufdie- 
fe Art gemalt waren, erft zu Anfange des 1755 Jah⸗ 
zes geſehen haben. Diefe drep Herren find die einzi- 
gen, welche damals einige Derfuche gemacht haben, 
von welchen ich bey uns babe reden hören. 
| Sylveſter. 

Alle Mitglieder der Akademie kennen die Redlichkeit 
und die Talente des Herrn Sylveſter. Dieſe Eigenſchaften 
haben ihm die Stelle eines Directors erworben, welche er 
ſeit vielen Jahren bekleidet. 

Wir wollen ietzt die Geſchichte der enkauſtiſchen Ma- 
lerey ſeit ihrer Wiederherſtellung betrachten. Meine Ab⸗ 
ſicht iſt nicht, Jemand zu beleidigen, ſondern die Wahr⸗ 
heit in ihr ganzes Licht zu ſetzen. Das Datum der Auffä- 
ge des Grafen von Caylus, welche durdy das Ablefen in 
den benden Afademien authentiſch worden find, das Werf 
des Herrn Grafens Caylus und Herrn Majaule, welchem 
ihr Name vorſteht, ihre ‘Briefe, ingleichen der ‘Brief des 
Herrn Spivefters, werden anſtatt der Beylagen dienen. 

Man wird einige Wiederholungen in der umftändli- 
chen Befchreibung bemerfen, welche wir machen werden, 
‚allein der $efer wird einſehen, daß fie um deſto unvermeid- 
Ticher find, weil wir in unferer Erzählung die chronologi- 
fche Ordnung der Begebenheiten beobachten wollen, zu: 
‘mal da wir dasjenige anführen müffen, was die Urfun- 
den enthalten, welche die nämlichen, oder doch ähnliche 
Sachen fagen, ob fie gleich zu verfchiedenen Zeiten ans 
‚Sicht getreten find. 

Der Here Graf Caylus, welcher fo viele Beweiſe von 
feinem Geſchmack an den fehönen KRünften und Wiffenfchaf- 

ten gegeben hat, und vondem wir fo gelehrte Unterfuchun- 
‚gen über die Aiterthümer haben, handelte, nachdem er 
alles, was Minius über die enfauftifche Malerey der Al- 
ten gefagt, reiflich erwogen hatte, von diefer Materie in 
‚einen Aufſatze, welchen er 1752 in der Akademie des bel« 
— d4 les 
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les lettres, von welcher er ein Mitglied iſt, ablas. Er 
las auch 1753 in der Malerakademie einen andern Aufſatz 
über eben dieſe Materie vor, in welcher er ein Mittel vor⸗ 
flug, Gemälde mit bloßem Wachfe, Farben und Feuer 
zu malen: allein, die Mitglieder diefer Afademie ziwei- 
felten noch an der Möglichkeit mit Wachs zu malen. War 
es denn nicht natürlich, da man biefe neue Erfindung mit 
allen übrigen befannten Arten zu malen verglich, fic) der: 
felbe als ſchwer oder gar als unmöglich vorzuftellen? Da 
dieſe Kunſt damals nur in ber Spekulation eriftirte; fo 
mar es auch der Klugheit gemäß, fich bloß bierinnen auf 
die Erfahrung zu verlaffen, 

Unterdeffen fuchte der Graf Caylus, um fo wohl bie 
Kuͤnſtler, als aud) feinen Gefchmad zu befriedigen, dasje⸗ 
nige in Ausübung bringen, was er nur entworfen hatte. 
Alm feine Abfichten zu erreichen, wie er felbft in feinem 
Aufſatz (S. 8.) fagt ; glaubte er, er müfle den Herrn Ma- 
jault zu Hülfe nehmen, Seine Wahl gründete ſich nicht 
fo wohl auf Freundfchaft, als auf die Kenntniß von den 
Einfichten diefes großen Arztes. Sie arbeiteten gemein- 
ſchaftlich, die Mittel der enkauftifchen Malerey zu erfin- 
den. Ihre Bemühungen hatten den glüclichften Erfolg, 
den fie wünfchen fonnten, und führten fie fo gar zu denje⸗ 
nigen, was fie nicht gehofft hatten: denn fie machten und 
verbefferten die Entdefung der Wachsmalerey, Man fa- 
he endlich in der Akademie de belles lettres ben ı2 No⸗ 
vembr. 1754 am Tage einer öffentlichen Verſammlung, ein 
Gemälde, welches die Minerva vorftellte, und ber Herr 
Wien, ein fehr berühmter Künftler, verfertige hatte; der 
größte Theil diefes Gemäldes bewies, daß es moͤglich fen, 
enfauftifche Gemälde zu machen: ich fage ber größte Theil, 
weil diefe erfte Geburt nur ein Vierthel von der Wachs⸗ 
maleren hatte. Ganz Paris wollte diefe Neuigkeit fehen, 
und die endlich überzeugten Maler waren ihre erften Be— 
‚twunberer. *) ‚Der 


*) Als Karl Vanloo, ein durch feine große Talente berühmt * 
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mama und Majault bemüheten ſich 
auftifche und Wachsmalerey zur Vollkommen⸗ 
zu Ben die Anleitumg zu diefen neuen Künften 
B ung geſchickt zu machen. Alle ihre Ver⸗ 
fuche waren im Monath Sunius geendiget. Sie mad). 
‚ten zum Theil den Stoff eines Auffages aus, welchen der 
‚Kerr Graf Caylus in der Akademie de beiles jettres den 
29 Juliusebendiefes Jahres, nämlich acht Monate und acht 
gehn. Tage nach der öffentlichen Ausfegung der Minerva, ab» 
las. Die Akademie de belles lertres , welche überzeugt 
—* daß dieſes Werk den Kuͤnſtlern nüglich ſeyn Fönnte, 
‚geftattete, daß man aus ihren Regiftern einen Auszug da 
von machte , und druckte: man fügte demfelben den Auf- 
ſatz überdie Wachsmalerey bey, welcher nich i in felbiger war 
‚abgelefen worden, weil diefes Werf nicht in ihr Feld ger 
‚hörte. Die beiden gedruckten Auffäge wurden dem Publi« 
co in einem Bande den 25 Auguft eben dieſes Jahres un⸗ 
ter der Aufſchrift, mitgetheilt; Memoire uͤber die enkau⸗ 
ſtiſche Wachsmalerey ein Werk, welches methodiſch ein⸗ 
gerichtet iſt, und ſeinen Verfaſſern ewig zur groͤßten Ehre 
gereichen wird. Es iſt dienlich bey dieſer Gelegenheit an⸗ 
5— ,daß man zur Zeit der Ableſung des gedachten 
ufſatzes des Heren Grafen Caylus, zwey kleine Gemälde 
in die Akademie des Inſeriptions brachte, deren eines 
nach der dritten, das andere nach der vierten Art enkau⸗ 
ſtiſcher Malerey, wovon er noch feine Proben durch den 
Verfuch gegeben hatte, gemalt waren. Wir wollen ietzt 
zur Epoche der Ausftellung der Minerva zuruͤck gehen. 
Soo bald diefer erftere Verfuch in der Akademie des 
belles lettres zum Vorfchein Fam, erregte diefe neue Art 
von Maleren Nacheiferung und Neugierde. Die gefchick« 
teiten Wisglieder der u + Akademie der Male⸗ 
rey 
dener Künftler, das Gemälde der Minerva zum erſtenmal 
fahe , fagte er, die enkauſtiſche Drakerey wäre keine böfe Sache, 
er wolle auch, einen Verſuch damit machen. Man fieht wohl, 
was der Befall eines Vanloo für ein Gewichte haben kann. 
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mit Wachs malen’Fönnen? Weder der Herr von 
= der Herr Majault, fagten damals etwas von der Art 
es dar in Teibur, welchen der Graf Cay⸗ 
—3 der? kademe des — —— 6035 war / ehe 
er ihn andern b Unterſuchungen 
keine —— en als die "Miederperhellung ei⸗ 
ner zz re Alten bekannt geweſen war. - 
‚glaubten die Maler,melche den erften Ver: 
——*— alerey betaſtet, berochen und unterſucht hat⸗ 
ten, aut, e ein wenig den Geruch son Terpenthinfpiritus 
iefes Gemälde wäre mit Wachs in Terpenrhin- 
* "aufgelöft, gemalet worden; denn damals konnte 
man ſich nicht einbilden, daß es möglich fen‘, Gemälde 
mit Wachs und Farben, ohne daß das Wachs vorher auf⸗ 
gelöft worden, malen eötinee; und man kannte auch nicht 
einmaf die Aufloͤſung des Wachfes’in Terpenthinfpiritus; 
‚obgleich ein Fleines Werf eines Ungenannten verfejiedenes 
davon gefagt hat, ‚wovon wir auch im der Folge reben 


werden, und welches der Herr Monnoye ernfthaft in fei- 


nem Kuffag über die enfauftifche Malerey, «welchen er zum 
Diktionaire Encyklopediaue eingegeben angefüß- 
tet hat. 

Die Maler ‚-mwelcheden erften Verſuch in bieſer Ma- 


lerey unterfucht hatten, unterhielten fich mit'denjenigen, 


‘welche ihn nicht gefehen hatten, von den Anmerfungen, 


welche fie hatten mädchen fönnen, und eirtige machten ben 
Entwurf, Verſuche hierüber anzuftellen, 


Herr Halle, Bächelier und le Lorrain, machten die 
erſten Verſuche; fie rieben ihre Farben mit in Terpentin- 
eſſenz aufgelöfeten Wachs ab, malten, und eilten ihre et- 
‚fen Berfuche zu zeigen: fie kamen in den Monathen, Jaͤn⸗ 
ner, Hornung und Mätz 1755 zum Vorſchein. Herr 

alle und le Lorrain begnügten fich mit einigen Fleinen 


‚Gemälden. Allein Herr Bachelier wollte feine Unterfu- 


‚Hungen weiter treiben. Er machte Wachoſeife * man 
Aal ar wu m Zur PART ! folche 
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olche won ällen fetten Rörpern machen kann; er ließ diefe 
Beiffe im Waffer auflöfen , vieb feine Farben mit diefem 
eifferwäfler ab, und malte auf Taffent und. Leinwand. 
Nachdem er gemalt > — * die Farben dieſes Sei⸗ 
und aufſieden; und kuͤndigte 
dem Dublkm an an, —* er die enkauſtiſche Malerey der 
Griechen erfunden habe, weil er mit Wachswaſſer malte 
(denn ſo nennte er fein Seifenwaſſer) und feine Farben 
brennte. Er gab zum Beweis dieſer Behandlung einige 
Gemälde, auf deren einem ein Frauenzimmer vorgeftelle 
wurde: fo ein Windfpiel liebEofete , ein anderes aber einen 
—— vorſtellte u. ſ. f. Dieſe Gemaͤlde welche nach⸗ 
m Saal auſgeſtellet mueden, waren grau, und fahen 
Küpferftich in fehrvarzer "Kunft , welcher mit (—hmus 
illuminirt worden, ähnlich. Wenn aber 
auch diefe Erfindung: noch fehlechter getvefen wäre, fo ver: 
diente Dennoch Herr Bachelier diejenige nebarkeit, wel⸗ 
che man denjenigen ſchuldig ift, welche ſich die Mahe neh⸗ 
men, Unterſuchungen anzuſtellen. Bereichert man nicht 
die Künfte ſelbſt dadurch, wenn man lehrer, feine Zeit 
nicht in Verſuchen zu verlieren, deren Erfolg nicht gluͤck⸗ 
fich fern Fann? 
Ohngeachtet des übel Erfolgs der übereilten Verfü: 
















che des Herrn Bachelier, hielt man dennoch davor, man 
muͤſſe feine 


— 


Entdeckung dem Publikum mittheilen. Ein 
ungenannter Schriftſteller *) verfertigte, ließ drucken, 
vertheilte ploͤtzlich eine Schrift unter dem Namen: 
5* und Geheimniß der Wachsmalerey. Die⸗ 
ſes Werk trat zu Ende des März oder zu Anfang des 
April 1755 ans Licht; nämlich fünf Monate nach der Aus- 
ſtellung Gemaldes des Herrn Grafen Caylus in der 
u Aka⸗ 


2), een ı den Herren Diderot für den Verfaſſer aus. Aber 

Pie B kann nur vom Neide herftammen. Wir 

6 Herr Diderot in aller Betrachtung zu 

si — fie feine Ehre har, als daß ei feine Feder zu 
Unanſtaͤndigkeiten nnd Lügen hergeben follte. 
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Akademie des befles lettres , und alfo vier Monat eher, 
als das Werf des Herren Grafen Caylus und des Majaule 
bekannt gemacht wurde. Der: Berfaffer diefer Kleinen 
Schrift, welcher wahrfcheinilicher Weife nicht für dasjeni- 
ge, was er in feinem Werke ſagt, Bürge ſeyn wollte, hielt 
nicht für rathſam feinen Mamen vorzufegen. 

Nachdem diefer Schriftfteller den Herrn Grafen von 

Caylus verfpottet, den er mit den geheimnißvollen ver- 
menge ; (melches er doch gewiß nicht verdient; denn nie 
mand theilc ſich leichter mit, und wendet feine Zeit und fein 
Vermögen großmütbiger zur Beförderung der Künfte an 
als er ;) behauptet er : 
Die enkauſtiſche Malerey des Herrn Grafen von 
Caylus fen nicht die enkauſtiſche Malerey der Griechen ; 
weil feine *Malerey nur mit Wachs fo in Terpentineffenz 
aufgelöft worden, verfertiget werde; 

Allein wie fehr muß diefer Verfaſſer nicht gebemüthi- 
get worden feyn, als er das Werk des Heren Grafen Cay- 
lus und Majault gelefen hat, in welchem man vier Arten 
zu malen: ohne Hülfe des Terpentbinfpiritus antrifft. 

2) Die Möglichkeit, Gemälde mit Wahs, fo in 
Terpenthineffenz aufgelöfet worden, ſey Fein Geheimniß; 
weil der Here: Bachelier ſchon ein Gemälde auf diefe Art 
im jahre 1749 gemalet habe. : Diefes Gemälde, wels 
ches doch niemand gefeben bat, fer nach Deutſchland 
gekommen. Ä 
Wbo ift der Beweis von dieſem Lmftande? Warum 
fagt der Herr Bachelier , ols der Auffag des Herrn Gra⸗ 
fen Caylus in der Akademie: de peinture im Sabre 
1753 abgelefen: wurde, nichts von feinem Gemälde vom 
Jahre 1749 ) Wenn auch dasjenige, was der Verfaſſer 
vorgiebe, wahr wäre, hätte er Doch fihmeigen follen, aus 
Furcht, man möchte ihn einer Unwahrheit befchuldigen. 

3) Der Herr Badhelier Habe die Kenntniß der Aufloͤ⸗ 
fung des Wachfes in Terpenthinfpiritus, Kindern zu dan⸗ 
ten, welche im Jahr 1749 mit einer mächfernen u 

See att 


+ 









mn weiches e er. mit. Mühe habe an Mann beit 
‚gen können; daß er dieſe Art Maleren verlaffen, ur 

lich im, Jahr 1755 wieder vorgenommen habe. 
Aber warum erinnerte fi) denn Herr Bachelier diefer 
Begebenpeit nicht, als —* Graf Caylus feinen Auf⸗ 
ſatz in der Akademie de peinture im Jahr 1753 ablas, 
and warum offenbarte er fie erſt wen Jahre hernach Hät- 
‚te. er nicht gleich damals fagen fönnen, daß man ben Ein. 
fall mie Wachs zu malen, nicht’ vor ſo lächerlich halten 

ſollte ? denn viele trieben nur ihren Scherz damit: 

N Baͤchelier habe nach einer geringen und vers 
wirrten Kenntniß der Chymie, neue Verſuche gemacht, 
wodurch er endlich eine Wachsſeife mit dem alkaliſchen 
Salz, *) zumege gebracht habe, wie man dergleichen auch aus 
Del, und.allenandern fetten Koͤrpern macht. Er 
Habe biefe Seife im Waffer zergehen laffen, feine Farben 
mit dieſem Waſſer abgerieben, gemalt, und das Feuer 
—— Und dieſer Ungenannte ſagt zum 
„daß das die Art ſey, welche der griechiſchen am 

— weil man mit Wachs und Farben ma 

und das Feuer zum firiren der Gemälde brauche, 
Idch wollte wohl denjenigen wohlmeinend rathen, wel- 
cher mit ‚Farben von gemeinem Seifenwaffer, melches mit 
— iſt, malen wollte, daß er ſagte, er pe mit 
el» 
2 — Leute haben vorgegeben, Herr Rouel ha⸗ 
—— Den * we. gegeben, Seifenwachs 


ei an aan, nahzuahmen. Allein dieſer Chy⸗ 
miſt ndlich, N, er nicht wiſſen follte, eine jede Sei⸗ 


babe eben fo. wenig Beftand und Dauer, als eine 
rmalerey, welche in der That die Eigenfhaften nicht har, 
der Grie an die Seite zu treten, die wollten, daß die 
—— auf dem Waſſer widerſtehen ſollte. 
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Oelwaſſer/ oder mit Oel; dieſe Art zu veden würde nicht 
‚umeigentlicher ſeyn, als wenn man fagte, man male mit 
e Er fünnte auch fagen, daß er mit Salz 
‚male, weil auch Salz zur Seife genommen wird. Wenn 
man behaupten will, daß die enkauſtiſche Maleren der 
‚Griechen mit Wachsfeife gemalet worden fep, fo kennt 
‚man ihre Befchaffenbeit nicht im geringften. Wenn aber 
der Ungen vorgäbe,, daß die 'Seiffenmalerey eine 
eben fo. neue‘ ung, als die Malerey en Ramelin 
‚oder en fromage **) fey, würde der Berfaffer fich weni. 
ger zum Nachtheil des Herrn Bachelier irren. Dieſer leg 
tere. hat nichts von den riechen erneuert, wie wir es auch 
beweifen werden, feine Entdeckung hat mehr Verdienft, 
‚weil fie zum wenigften Original iſt. 
Die Skartäfe, welche wir nur jeßo unterfucht Haben, 
„war faumsansısicht getreten , als fie nad) ihrem wahren 
Werth gefehägt trurde: Der Herr Frerom Har fie fehe 
ſcharffinnig im’ feinen Annẽe litteraire verurtheilt. Er 
‚bewies, wie wir nur gemeldet haben, daß die Gefchichte 
dieſes Werks nicht wahr ſeyn Fönne, und daß die Entde- 
‚ung der; Maleren mit: Wacsfeiffe die Malerkunſt nicht 
‚bereichere "Dennoch Eonnte Hert Freron nich über das- 
‚jenige urtheilen, mas der Ungenannte von den Mitten 
-fagte ‚ welche die Herren Caylus und Majanlt angewen⸗ 
der hatten, um: in Wachs ‘zu malen; weil fie noch nicht 
befannt waren, auch führer er hierüber nichts als vernuͤnf⸗ 
tige Muthmaßungen an.‘ Allein Here Freron hatte wohl 
Arfch zufrieden zu fepn, als drey Monate nad) fine 
Yüos n .M \ M Immun tif, 
" **) Ein Mala: von aufgeräumten Kopf, und der fondet Zweifel 
in ſehr geſchickter Chymiſte war, unterfuchte die Geifenmales 
rey des Herem Bachelier ſorgfaͤltig; and urtheilte davon, fie 

ſey keiner ernſthaften Kritik werth. Er ließ alſo ein kleines 
Merk unter dem Titel drucken: L'art de Plindre au Fromage 

ou en Ramekin , in welchem ser. in einem ironifchen Tone die 

- Wachsfeifenmalerey beurtheilt. Man wollte fagen, es wäre 
vom Heren Konquet. Wenn fie es nice iſt; fo verdient fie 

es doch wenigfiens, - «u 
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—— tr das Werk des Herrn Caylus und —— 
treten * in welchem er nichts antraf, was der 
— —— 
nde ung, 
kuͤnſtlichen und zur Entdefung der wenigen Sa« 
er welche uns die Alten von dev enfauftifchen Malerey 
gelafjen haben; ſehr vernünftigen Muchmaßungen a 
tet war. Er gab als ein fharffinniger Kunſtrichter von 
en mit den gerechteften Lobfprüchen, Rechen- 
Der impartheyiſche Leſer fann von feinem Ver⸗ 
dient aus dem ‚Auszug urtheilen, welchen wir davon mike 
ne ga Inch In Atem ı nos 


ha 
















a Dr 





ei Re n, von P *— n Zoll 
m * ‚jween u —* halben Zoll hoch, 
— rall Pr —— andere De nu ng ar 
u hat, welcher im Durchſchnitt einen Zo ‚haben 
einem Winkel des ie angebracht fenn foll, 

— 52 des Bee, ‚auf de, vierecfichten Oberflä- 
der Seite wo das Soc) iſt ‚mu man ei cheibe von 
gemeiner Dicke, die nicht polirt if, auf An blecherhe Za- 
en... Man füllet das Käftchen mit Waffer, 


= tzt es aufs Feuer, man thut auf die Scheibe fo viel 









als man zu Bereitung.der Farbe braucht; wenn, 
das Waſſet fiedend ift, ſo ſchmelzt das Wachs; man thut 
die ‚ man reibt fie mit dem geſchmolzenen 
hie r mit einem marmornen $äufer, welchen man 
eher warm gemacht hat, und wenn die Farbe gerieben 
if nimmt man ſie mit einem elfenbeinernen Spatel auf, 
und laͤßt ſie —F einer Delfterplatte kalt werden. Wenn 
min alle Farben alſo zubereitet fi nd, fo muß man fie nad)» 


ber 
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—J wenn man fie brauchen will, Kun —— 
e zerge eher Tee A 
aſſet ein —— machen von Vtech; 
einen g, acht Zoll breit, umd zween und 
* —* Es muß gleichfalls einen Hals zur 
in Dada Auf der Seite wo 2* 
iſt, macht man ſo Abtheilungen als man Farben will 
ſchmelzen laſſen, und in welchen glaͤſerne oder kryſtallne 
Gefaͤße ſtehen Fönnen; das ſiedende Waſſer, womit dieſe 
Maſchine angefuͤllt iſt, wird das colorirte Wachs ſchmel. 
zen und zur Verarbeitung geſchickt machen. 
Man muß noch ein kleineres blechernes Kaͤſtchen, wel⸗ 


* F en wu ine aͤhnlich mit wars 
anſta — — Dale Bene 


—* J wel will, 
Grad — geben, — das ° me in fee, 
nöthigen Fluͤßigkeit zum Malen erhält, wird man fi) 


va er * Maſchine bedienen. 

tein trend ee Kaſichen machen, welches 
ine ähnlich ft, due Bu die Platte 
zu a De * ſeyn und eine $inie in der Dicke har 
ben muß.  Diefe Maſchine muß an den Rändern Fugen 
haben, um bie har einzufchieben und einzupaffen. Ei 
muß ferner zum wenigften einen Raum von drey Zoll in der 
ben; einen Hals an dem oberften Theil, um das 
affer hinein zu ‚ und einen Hahn an dem unter 
ften Theil, um es wieder ebguleflen; man wird diefe Ma» 
ſchine mit warmen Waſſer anfuͤllen, welches man bebür- 
fenden Falls erneuern witd. Man muß dieſe Maſchine 

nad) der Größe des Gemäldes einrichten Taffen, 

Damit die Platte, welche die Farben aufnehmen foll, 
fich niche von der Hitze werfe, macht man fie aus drey 
Platten von Tannenholz, einejede einer Linie dicke, welche 
über einmder geleimt werden, fo daf die Safern fih in 
Winkeln durchkreuzen. Dieſe Platte wird zwey bis dreymal 
mit weißen Wachs überzogen, welches man über gluͤen⸗ 

den 










ie Baıhen annehmen; weiche man in Eleinen Ges 
a ae und hierauf. wird mitors 
dentlichen Dinfeln gemalet, dad udn As ee 
Mach Verſchiedenheit der -Eigenfchaften der. Farben 
ER ei NR gg ar n Wachs 
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B * Un „Wachs Fünf Quinef Br 
FE a —* zehn ine, ’ 
‚ein und eine 
ee Bee ein und eine Bet. 


Engliſch Braunroth, eine Unze, Wachs eine Une.“ 
‚Gebrannter Ocker eine Unze, Wachs zehn Qui 
Jtalieniſche Erde eine Unze, Wachs zehn Auin 
— ch Gelb eine Unze, Wachs vier 


bes Quintlein. 

| ttge Ib. N eine Unze, Dad, ein und eine 

j Engtiie € uͤttgelb aan ‚halbe | 
ku — Oker eine Unze, Wachs zehn — 

unkler Oker eine Unze, Wachs zehn Quintl.,... 

J SE eine Unze, Wachs eine Unze; — 

in. * Berliner Blau eine Unze, Wahs zwo 


k Afche eine, Unze, Wachs ſechs Quintl. 
u Smalte eine Unze, Wachs ein und eine hal- 


a k eine Unze, Wachs eine Unze und zmo Quintl. 
Koͤllniſche Erde eine Unze, Wachs ein und eine halbe Unze. 
Gebrannt Pfirſchkoͤrnerſchwarz eine Unze, ads ein 


| — — Wachs zehn Unzen, 
—— Tg a sehn Quintl. 


an 
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: Man wird nur weiß Wachs: zu den Farben brauchen, 
und diefe ganze Zubereitung beftehet darinne, daß manes 
auf das Wafler abgerieben nimmt, es wieder trocken abrei: 
bet, amd nach diefem wieder auf die Mafchine zum Neiben 
beinget, um es mit dem Wachs zu vereinigen, wie ich 
es fhon oben gefagt habe. 

Man ſieht ein, daß es Teiche ift, diefe enfauftifche 
Malerey durchs Feuer zu tractiren, anſtatt das fiebende 
Waffer zu gebrauchen. Die Herren Caylus und Majauft 
ſehen die erfte «Art zu malen als ſehr mühfam an; derowe⸗ 
gen ſchlagen fie auch andere vor, die viel (eichter find, 


en 


Zwote Art der Enkauſtik nach den Herrn 
von Eaylus and Majault. 


an nimmt colorirte Wirchfe , welche, wie im vori- 
gen Artikel gefagt, zubereitet worden, man fäßt 
fie in fiedendem Waffer zergehen; zum Benfpiel, 
eine Unze colorirt Wachs zu zehn Unzen Waſſer; wenn ſie 
gänzlich zergangen find, ſchlaͤgt man fie mit einem beiner— 
nen oder weiß weidenen Spadel bis das Waffer kalt wird. 
Das Wachs wird durch diefe Behandlung zu Eleinen 
Klümpgen, umd zertheilt genug, nur eine Art von Pul: 
ver zu formiren, welches im Waſſer ſchwimmen wird, und 
"man immer in einem zugemachten Gefäß naß erhalten 
muß: denn wenn das Wachs trocden werden follte, wür- 
den die Theilchen zufammen kleben, und folglich nicht mehr 
gehörig zu gebrauchen ſeyn. 
Man wird eine Portion von einem jeden dieſer zube⸗ 
reiteten Wachſe in kleine Naͤpchen thun, und mit dem 
Pinſel eben ſo als im Waſſermalen verfahren. Weil man 
aber die Tinten nicht mit dem Spatel auf der Palette mi— 
‚Shen kann, meil die Wachſe zu Klumpen würden; fo muß 
man es mit der Pinfelfpige thun. Man über Diefe En: 
kauſtik auf bloßem Holz aus, ober auf Holz das ai 
Wachs 


*8 
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FRE iſt. Man wendet hierzu ee 
: man in nachfolgendem Artikel anzeigen 

wird,) fo die Art.auf Wachs im Wafler zu malen eta 

leichtere. Wenn das Gemälde fertig ift, firier man es, 

mit einem: Kohlbecken zum Vergolden, oder mit einem 

Koplentiegel voll: glüender, Kohlen. | 

Be 


a 
— Art der Enkauſtik nach den —* 
ren von Caylus und Majault. 


‚äcfer eine Platte, welche man horizontal über: ein 
Kobffeuer hält, und defien warme Flaͤche mit ei⸗ 
’ nem Stüde weißen Wachs beftreicher; fahrer da» 
mit. fo fange fort, bis die Löcher des Holzes fo viel Wachs 
gefaßt haben, als fie annehmen fönnen: fahret noch fer- 
ner fo lange fort, bis die Oberfläche damit eines Karten« 
Blarts dick bedeckt ſey. Wenn diefes gefehehen ift, malet 
mit Farben fo man im Del braucht, und die mit bloßen 
Waſſer oder leichten Gummiwaſſer zubereitet find, Allein 
diefe Farben werden nicht auf das Wachs faſſen, oder 
werden ſich nur in unregelmaͤßigen Plaken anhaͤngen. 
Dieferwegen nehmet kreidichte Erden, als zum Exempel 
Bleyweis, uͤberziehet damit das Wachs ganz leichte und 
reibet es mit einem feinen Tuche, fo wird ein weißer Staub 
haften bleiben , welches einen Mittelkörper zwifchen dem 
Wachs und den Farben ausmachen wird, Malet nad) 
diefem, fo werden die Farben baften bleiben, als wenn 
man auf bloßes Holz malete. Wenn das Gemälde fertig 
ift, wird man es ans Feuer halten, das unterfte Wachs 
wird fihmelzen und das Gemälde firirt ſeyn. 

AH GERA HE FE TEE TE TE 


Ma a a ee = 
Vierte Art der Enfauftif nad) den Her- 
ren Caylus und Majault, 

Mt wie gewöhnlich mit Wafferfarben auf einer rech« 
ten glatten Platte, es fen mit bloßem Waſſer oder 

e2 leichten 
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reichten Gummiwaſſer. Wenn das Bild fertig ift, fege 
es horizontal, bedeckt es mit dünnen Wacheplatten, und 
* das Wachs mit einem Kohlfeuer. 

Die Wachsplatten werden gemacht, wenn man das 
weiße Wachs fo warm macht, daß es fich mit einer Rolle 
auf einer Scheibe oder Marmorftein, der etwas warm 
feyn muß, ausbehnen läßt. 

Dieſe beyden letztern ‚Arten der Enkauſik ha 
Herrn Eaylus mr Majault zu einer neuen Art in a zu 
malen Anlaß gegeben. Sie befteht darinne ‚daß man mit 
Waſſerfarben auf tober Leinwand, doch aber nur nn 
ben welche auch im Oel gebraucht werden, malet. bie 
Farben trocken find, macht man das Gemälde auf der an- 
dern Seite mit Mohnöl, welches weniger als andere Dele 
gilbet, feuchte, oder auch) mit einem febr weißen und trock⸗ 
nenben Firniß. 
1 Der zweyte Theil des Werfs der Herren Caylus und 
Majault enthält den Proceß einer Art Malerey, worzu 
Fein Feuer gebraucht wisd ; alfo ift er auch) niche unter die 
Verſuche gefegt worden, fo man gemacht hat, die Grie- 
hen nachzuahmen. Wir werden gleichfalls die Proceffe 
diefer Maleren mit eben der Genauigkeit befchreiben,, als 
wir die vier vorigen Fünftlichen Procefie der Enfauftik be: 
fihrieben haben. 


Be 


Bon der Wachsmalerey, nach den Herrn 
Grafen von Eaylus und Majault, 


X erſte Verſuch dieſer Herren beweiſet, daß das 
Wachs ſich durch die Waͤrme, und in großer Men— 


ge von einer gleichen Quantitaͤt Terpentbinfpiritus befier, 
als kalt auflöfet.. Gemälde, welche mit Bachs gemalt 
find, welches Falt aufgelöfet worden, haben Mängel, wel⸗ 


che durch den zweyten Verſuch bemiefen worden find. Der 
dritte 
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— beweiſen —* wg che —* 
t abzuhelfen, welche Wachs d den 
— und endlich die fuͤnfte giebt eine um⸗ 
—— — 

* u 
———— darinne, fette Sirmife zu —2* 
de von welcher man fünf Gattungen »ängiebt, zu wel ⸗ 
cher Harze von verfchiedenen Eigenfchaften und verfchiede- 
nen Proportionen von Del kommen, um-fie mehr oder mer 
niger nad) Erforderniß der Farben, mic welchen m. 
fegt werden ſollen, ‚fett zu machen. 
Der erfte diefer Sieniffe heißt, weißer ſehr fetter Firmen 
Der zweyte iſt, weißer Firniß, der nicht ſo fett iſt 
Der dritte, weißer trockner Firniß. en 

Der vierte Firnif ‚der nicht‘ Feige iſt. ran 

Derfünfte, hochgelber Firniß. 
Man macht den ſehr fetten weißen. — wenn man 
zwo Unjen ſechs Quintl. Maſtix in zwo Unzen Terpenthin⸗ 
ſpiritus aufloͤſen laͤßt: Wenn der Maſtix aufgeloͤſet ft; 
thut man ſechs Quintl. geſottenes Baumoͤl hinzu; man 
filerire die Miſchung und thut noch fo viel Eſſenz darzu als 
erfodert wird, damit ER vier und gmanzig Ungen 
** 

Der weiße Fieniß, welcher nicht fofert if; umterfcheis 
det ſich bloß durch den Zufag.des gefottenen Dels ; welcher 
zu Quintl. zu eben dem Zuſat Een; und Ma- 

DZum weißen trocknen Firniß werden nur wo Deintl 
Baumoͤl erfodert. 

Der nicht ganz gelbe Firniß wird von * ſchoͤnſten 
Bernſtein gemacht, welchen man bey einem maͤßigen Feu⸗ 
er in einem neuen und! glaſirten Topf zergehen laͤßt. Wenn 
man ihn recht ſchmelzen will, muß der Bernſtein ganz 
ſeyn, und nur das Drittel, ober aufs! höchfte die Hälfte 
bes Gefäßes anfüllen, weil er im Schmelzen aufſteigt. 


m der Bernſtein serhmolgen und kalt geworden, macht 
3 man 
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egeben haben, glauben wir 
mäß, einezur Wachs- 
die Proportionen diefer bey⸗ 
den — — — ob es gleich 
der Herr ee welchen er zum Dis 
Erionaire encyElopedique eingeſchickt behauptet hat. 
Wachs vier Ungen; ve fet- 


tete Firniß acht 
Dlenmeiß, acht Ungen, Wachs vier Unzen, der fee 
—* * Unzen. 
ade Ungen, Wachs: vier Ungen, der fetfe 
rs neun 
Neapolitaniſch Gelb acht Ungen, Wachs vier Uen, 
der fertefte Firniß acht Ungen: 
Dfer fuͤnf Unzen, Wachs fünf Unzen, nicht gang ge 
ber Firniß neun Unzen, 
Zum dunkeln Oker werden zehn Unzen Firniß genom⸗ 
men, | | \ 
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Schůͤttgelb vier Ungen, Wachs fünf Ungen, wie gan 
fetter Firniß neun Lingen. 

Engliſch Schüttgelb * sick Ba and 

Firniß als das ordentliche S 

Aurum hell oder roch fechs Ungen, —* 

der nicht ganz fette Firniß drey und eine * Unze 

+ Beinen lack vier. Ungen, Wachs fünf Unzen, — gang 
‚gelber Firniß neun und eine halbe Unze, 

Karmin 2* Unzen, Wachs drey re nie gang 


"gelber Firniß neun an. 
Ultramarin eine Unze, Wachs fechs Unzer, nic gang 
fetter weißer Firniß zehn bis eilf Quintl. 
Berliner Biau zwen und eine halbe Unze, Wachs fünf 
Unzen „nicht gan; fetter, weißer Firniß neun ar 
Blaue, Aſche vier Unzen, Wachs zwey und eine halbe 
Unze, nicht ganz fetter weißer Firniß vier und eine 
halbe Unze. 

Blaue un ſechs Unzen, Wachs ou Unyen nicht 
gan fetter — 2* Feriß fuͤnf und eine halbe Unze. 
Biſter vier Unzen, Wachs fuͤnf Unzen, hochgelber Fir⸗ 

niß neun und eine halbe Unze. 

Koͤllniſche Erde vier Unzen, Wachs fünf Unzen,. hoch · 
gelber Firniß neun und eine halbe Unze. 

Umbra vier Unzen, Wachs fuͤnf Unzen, hochgelben 
Firniß neun und eine halbe Unze. 

Gruͤner Lack vier Unzen, Wachs fuͤnf Unzen, nicht ganz 
fetter weißer Firniß acht Unzen. 

Kernſchwarz drey Unzen, Wachs vier und eine halbe 
Unze, weißer trockner Firniß acht Unzen. 


e4 Beine 
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Beinſchwarz vier Unzen, Wachs vier und eine halbe 
Unze, weißer trockner Firniß acht Unzen. 
Rußſchwan; eine — * * acht un weißer trock⸗ 
ner Sirniß fünfjeßn Un 

Es find noch einige Serben, als der Gruͤnſpon, Men« 
nig, grüne Erde u. ſ. w. welche man nicht verfucher hat, 
Alein Maler, welche fie probiren wollen, koͤnnen aus den 
angegebenen Proportionen leicht: einſehen, welcher Firniß 
und was für eine Duantirat Wachs hierzu erfordert werde. 

Die Zubereitung der Farben beftehe darinne, daß man 
fie mie Wachs auf einem warmen Steine abreibe,, fo wie 
man es in berierften und zweyten Act der Enkauſtik thut, 
und dieſe cölorirten Wachfe im den ſchicklichen "Firniffen 
aufzulöfen; oder aud) das Wachs im Firniß zu fehmelzen, 
uud nach) diefem bie feine abgeriebene Farbe trocken hinzu 
zu thun, 

Die Herren Caylus und Majault siepen die zweyte Art 
als die-hurtigfte und bequemfte vor. 

Um fie auszuüben, muß man den Firniß und das 
Wachs in einen dünnen Pocal thun. Man laͤßt das 
Wachs in einem blechernen Kaͤſtgen, das faſt ſo gemacht 
iſt als diejenigen, wovon wir unter dem Artikel der enkau⸗ 
ſtiſchen Malerey geredet haben, zergehen; wenn es ge— 
ſchmolzen iſt, ruͤhret man die Miſchung um, damit das 
Wachs ſich mit dem Firniß vereinige, man thut die tro⸗ 
dene fein abgeriebene ;Sarbe hinzu, man vermiſcht es mit 
dent Wachs, nimmt das Glas von der Mafthine, und 
ruͤhret die Mifchung um, bis daß fie kalt wird, und be- 
mahret fie mohl verftopft. Der Herr Ile orrain, reicher 
auf diefe Art mit großem Erfolg gemalet hat, laßt ſeine 
Farben in großen, irdenen glaßirten Toͤpfen zubereiten, welche 
er in einen Keſſel ſiedend Waſſer ſetzen läßt. Man muß 
nur zwo oder. drey Farben auf-einmal zubereiten, damit 
der Firniß nicht auf dem. Feuer ausdunfte; indeffen da man 
eine andere fo lange umruͤhret bis fie Falt wird. 
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Die Maſchine die Wachsfarben zu zubereiten, iſt 
ven der Mafthine, in welche man die Naͤpfgen zur En» 
fauftiefege, nur in fo weit unterfchieden, daß weil in je- 
ner gläferne Töpfchen von üngleihem Diameter und Höhe 
gefegt werden muͤſſen, auch die Fächer darzu paffen müffen. 
Die Haarpinfel, Borftenpinfel, fhitofrötene und BL. 
Dalette „, die beinernen Spatel, Pinfelteog zum Ter- 
| fpiritus‘, um FA anzuf feuchten und — Dinfet 
f, 2 die nöfslge Werkzeuge zu dieſer Malerep. 
nd die Palette zur Wachsmalerey wie zum 
— nno muß man eine iede Farbe mit dem 
Spatel tractiren und mit ein wenig Terpenthin anmachen. 
Man kann dieſe Malerey auf Holz, Leinwand und 
Kalk anwenden. Wenn man auf Holz malet, muß man 
das weichſte, glatteſte, und das ſich am wenigſten wirft, 
und nicht leicht wurmflichig wird, wählen. Das Cederm 
Tannenholz und Eichenholz verdienen den Vorzug. Das 
——— in iſt zu den feinften Werfen gut. Wenn 
man das Cedern » Eichen » und Birnbaumholz die Farbe 
recht wohl annehmen laffen will, muß man mit einer Art 
Raſpel darüber fahren, damit man leichte Furchen ziehet. 
Dieſes Werfzeug-befteht aus einer ftählernen Klinge und 
einem runden Schafft, ein jedes drey Bolllang. Die 
Klinge , welche einen Zoll und zwo Linien breit ift, hat ei⸗ 
nerfchräge Spige von einer Seite. Die andere Seite hat 
dichte Furchen, welche, wenn das Werkzeug von der Sei⸗ 
te der fehrägen Spige feharf gemacht ift, Fehr ſcharfe Spi⸗ 
Ken formirer, welche dem Holze Körner geben. 

Man kann auch mie diefer Malerey auf Leinwand ar- 
beiten, man zieht diejenige vor, die dicht und feft: ift. 
Um ſie zu zubereiten, damit fie Farbe annehme, übergeht 
man fie zwey oder drenmal mit einem Borftenpinfel mit in 
Terpenthin oder in nicht ganz fetten weißen Firniß aufge: 
löfetem Wachſe; man läßt den erften Auftrag trocknen ehe 
man zum zweytenmal darüber geht; und wenn der feßte 
e 5 trocken 
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trocken iſt, laͤßt man das Wachs zergehen, indem man 
bie Leinwand über ein Kohlfeuer haͤlt. Man kann fie 
noch mächfen, wenn man die Leinwand ans Feuer haͤlt oder 
auf eine warme Fupferne Platte —* ‚fo warm macht, 
daß das Wachs zerſchmelzt. Man reibt die. fein 
wand mit einem Stuͤck Wachſe, das Wachs ſchmelzt und 
dringt in die Leinwand. 

Man kann auch die dritte Art Enfauflif auf eine der⸗ 
gleichen Seinwand machen, bach muß man fie mehr waͤchſen. 

Gyps und Stein werden auf eben diefe Arc zubereitet. 
Mat muß das Feuerbecken eines Vergolders zur Schmel« 
zung des Wachſes gebrauchen. 

. Man kann die mit Wachs gemalten Bilder mit Fir‘ 
niß überziehen , wenn nur der Firniß mit Spiritus vini zu— 
bereitet iſt. 

Dieſes iſt, was überhaupt das Werk ber, Herren Cayı 
lus und Majault enfhalt. Diejenigen, welche einen na- 
berti Unterriche verlangen; können fie ſelbſt zu Rathe ziehen. 

Man fieht aus dein Auszug, welchen ich gegeben ha⸗ 
be, wie ſehr der Berfaffer des Geheimniffes der Wachsma« 
lerey ſich geirret hat, meil in den vier Arten der Enkau⸗ 
ftif des Herrn Caylus und: Majault , gar nicht an die Auf- 
löfung des Wachfes gedacht wird. Dennoch hat Herr 
Monnoye aus dieſem Werfe ven Stoff zu-feinem Auflage 
genommen, welchener indas Diktionaire encyklopedique 
bat einrüsfen laſſen; wir wollen auch etwas davon ſagen, 
damit wir unfre Abficht erfüllen, welche wir uns vorgeſetzt 
haben, eine vollftändige Nachricht von allen denjenigen zus 
geben, mas feit ver Erneuerung der Kunft mit Wachs zu 
malen gefcheben. 

Nachdem Herr Monnope einige Stellen aus dem Pli- 
nius und aus einigen andern Schriftfiellern über die Ges 
ſchichte und Behandlung diefer Kunft angeführee hat; 
fehreitet er zu Den nothivendigen Bedingungen der enfau« 


ſtiſchen Malerey und ſagt: 
1) Die 
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Die Alten hätten mit colorirten Wachfe gemalt; e$ 

wären vielleicht mit ein: wenig. Del vermifcht gewe- 

‚fen, um es gefchmeidiger zu machen; fie hätten es 

in Kaͤſtchen mit Fächern aufbebalten, 

or hätten diefe Wachfe zergeben laffen und den Pin» 
| e | 


fel gebraucht. Mi 
3) Sie hätten ihre Gemälde durch das Brennen mit ei⸗ 
nem Kohlbecken voller Koblen, mit welchem fie über 
die Flaͤche, wie Vitruv fagt, fuhren, firie, 
4) Sie,hätten alles mit reinen Tüchern abgerieben und 
polirt. (diefes ift auch aus dem Vitruv.) 

Here Monnoye hat ohne Zweifel aus triftigen Urfas 
hen fuͤr gut befunden, eine fünfte Bedingung, wegzulaſſen, 
nämlich die Enfauftif nur auf Holz zu den Eleinern Ge⸗ 
mälden: zu machen, wie es Plinius an verfhiedenen Or⸗ 
—J ſagt, und auf Gyps, wie Plinius und Vitruv es 


Mach dieſem recenſirt ‚er die vier Arten der Enkauſti⸗ 
ſchen Malerey der Herren Caylus und Majault, über wel- 
che er folgendes Urtheil fällen, Er ſagt, die erftere. Art 
ſey feine Enkauſtik, weilman ſiedendes Waſſer anftatt des 
Feuers brauche; allein man kann dem Herrn Monnope 
leicht ein Genuͤge thun · ‚denn wer auf dieſe Art malen 
wollte; daß er anſtatt des heißen Waſſers Feuer brauchte, 
welches ‚ats fehr möglich -bewiefen worden. ift, wird als⸗ 
denn Alle Bedingungen ,. welche man fodert, erfüllet haben, 

Herr Monnoye gehet nad) diefem zur Unterfuchung der 
zwoten Art; da er nicht läugnen kann, daß nad) feiner 
Meynung: biefe Art noch mehr, als alle Bedingungen ber 
Enkauſtik feifter; und da er den Plan gemacht bat, die 
fonderbaren und merfwürdigen Unterfuchungen des Herrn 
Eaylus und Majault über diefe Materie herunter zu ſetzen; 
fo hält er dieſe Art von Enfauftif für unmöglich, weil er 
behauptet, daß er von jemanden babe fagen bören, 
welchen er in der Malerkunſt für erfahren hält, daß Die» 
fer Proceß unmöglich. Damit mir aber nicht wie Herr Mon« 
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hanbein,"baben wir uns hierinne bloß auf unfere Aus 
—— —— wer uns, nach demjenigen, 
zu verfichern, da der gweete 
* der — mögtich und ſit 
die Befchreibung ber Berrichtung , welche die Herren Cay⸗ 
Ius und Majaule in ihrem er eher voll: 
wir 


g ifts und 
— Sen ee unferer Bibliothek‘ the 
—— einem Gemalde weches en 
—— aufzuſetzen/ um die Nachkommenſchaft 
Om —— ee oe unricheigteun ves ern 
— iR ey, 
Die ** Enkauſtik, wel Monnoye 
rad kuͤnſtlich befunden ha t, Fee er 
—* welche 6* alihteit mit 
ten Bat, hat ein gleiches on wie er —2 
Bedingungen der Enfauftif ni € erfüllet find; esimuß 
alfo die Enfauftit auf Mauerw von welcher wir nach 
a dem Vitruw in dieſem —— — 


none einen Theil der Bedingungen; weiche er nach 









39 ie): ** man im Br m und ben Piniu 
befchrieben firider. 

Machdem Herr Monnoye bie —— 
Be hat, welche die Herren Caylus und Majault mit Grun⸗ 
de von ihren vier Arten der Enkauſtik unterſcheiden, eine 
Beſchreibung, bey welcher man nicht die 'sobfpräche ars 
trifft, welche diefe Entdeckung verdienet; Nachdem Herr 
Monnoye, ſage ich, dieſes ns kdadiger er die vier 
Arten des Herrn Bachelier in Bachs zu malen sata Wir 
wollen diefen Aufſatz abfehreiben , nnd zwar mit deſto groͤ⸗ 
Ferm Vergnögen, weil diefes Stüc das einzigerift, twel- 
ches alle Geheimniffe diefes Malers enthalten fol. Erſte 
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Erſte Art in Wachs zu malen, nad dem 
Herrn Bachelier. * 


+3 kommt nur darauf an, das Del durch weißes Wachs, 
I" welches in Terpentbineffenz aufgelöft worden, zu er- 


— ſetzen. | 

Diefer ift das ganze Necept. So wenig Verdienft 
als auch diefe Entdeckung haben mag, fo haben wir fchon 
durch gute Gründe dargerban, daß Here Bachelier nicht 
der Erſinder der Auflöfung des Wachfes in Terpenthinef- 
fenz iſt. Der Herr Caylus und Majauft würden fichs eben 
nicht zu großem Verdienſt zurechnen koͤnnen, wenn fienur 
diefes Mittel mit Wachs zu malen erfonnen hätten. Im 
Gegentheil haben fie in ihrem Auffage (Seite 29. 30. 71. 
72. 73 und. 74) durch-verfchiedene Verfuche, welche fie fehr 
getreu “befchrieben haben, dargethan, daß. diefe Malerey 
vielen Unbequemlichkeiten ausgefeßt fen. Der Herr letor- 
rain, welcher mit Wachs in Terpenthineffenz aufgelöfet, 
gemalt hatte, wie wir ſchon geſagt haben; hat dieſe Art 
verlaffen ‚und diejenige des Herrn Caylus und Majault 
angenommen, deren er fich mit befonderm Erfolg, fo wohl 
in-Gemälden, ‚als in Deckenſtuͤcken bedient hat. Man 
muß fich hierinnen auf die Verfuche geſchickter und aufrich- 
‚tiger Kuͤnſtler verlaffen; und der Herr le Sorrain kann in 
diefem Punft als ein defto urpartheyifcher Richter angefe: 
ben werden, weil er, wie Herr Bachelier, feine Entde— 
ckung der Maleren mit Wachs, fo in Terpenthin aufgeloͤ— 
fet worden, vertheidigen mußte. 

Here Monnoye gefteht, daß diefe erfte Art mit Wache 
zu malen vom Herrn Bachelier, keineswegs mit der En- 
kauſtik der Alten übereinfomme. Sollten wir ihm nicht 
für ein dergleichen Geftändnig Dank wiffen? 


Zwote 


r 
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Zwote Art in Wachs zu malen. beſonders 
auf Leinwand, nach dem Herrn Bachelier. | 


ehmet ftarfe und dichte Leinwand, fo groß. als ihr 
: wollet, wafchet fie, um ihr die Steife zu beneh⸗ 
ö men, gieher fi fie auf einen Blendrahmen, ftellet fie 
„alfo, daß ihr fie herumdrehen koͤnnet. Nehmet Farben, 
„tie ihr fie im Waffermalen braucht, und malet. *) Aber 
„indem ihr malet, feuchtet eure Leinwand mit einem 
„Schwamm an, auf diefe Ark werbet ihr eure Arbeit res 
„tuſchiren, ihr werdet die Zufammenftimmung hinein brin- 
„gen, und alſo arbeiten und vollenden, ſo gut ihrs 
Foͤnnet.“ 

„Nehmet nach dieſem reines Jungferwachs, laßt es 
„aergeben, oder loͤſet es auf, wie wit es in folgender Ma⸗ 
„‚nier zeigen werden. Mehmet Borftenpinfel, und :über- 
gehet die andere Seite der Leinwand, ein, zwey oderdrey 
„mal mit weniger oder mehrerm Wachs, nad) Befchaffen- 
„beit der Dicke der Leinwand, und der Staͤrke der Tin- 

„een; laffet euren Auftrag todnen , ober trocknet ihn viel- 
„mehr ab. 

Nehmet nach diefem din Kohlfeuer zum vergolden, 
„mit gluͤenden Kohlen angefuͤllt, laſſet damit hinter der 
„unrechten Seite des Gemaͤldes hinfahren; unterdeſſen 
„ſtellt euch dem Gemaͤlde gegen uͤber. Unterſuchet die 
„Wirfungen des Brennens und der Schmelzung 

„des 


Die dieſes Recept gegeben haben, find Leute denen man nicht 
trauen darf, oder fie haben es felbft nicht verfucht. Denn die 
Weißen, die man in der Waſſermalerey gebraucht, erden ſchmu⸗ 
Big, wenn fie mit Wachs verfeßt werden: weil das fpanifche 
Weiß und alle Ereydigten Erden Ichwärzen, fo bald man fie mit 
Del tränft, oder mit Wachs verfeßt, oder mit Firnif vermifcht. 
Die aber diefe Art von Malerey verfuchen wollen, müflen fich 
ja nicht ſolcher Farben bedienen, die inder Delmaleten gebraucht 
werden. 


„bes Wachfes, welches in die Leinwand und in die Far⸗ 
„ben dringen wird, : Richter Die Bewegungen des Kohl: 
euers, indem ihr es höher und. niedriger tragen, oder 
„aufhören heißer u. ſ. w. bis endlich) das ganze Bild hin⸗ 
„länglich gebrannt fi.“ 7— 

Man kann diefes Gemälde retufchiren , entweder mit 
ichsſeiffenfarben, ‚fie, ſeyn trocken ‚oder fließend, und 
ar mie Terpenthin aufgelöfer, alles diefes haͤnget von 

der Wahl des Malers ab. Esift merkwürdig, daß diefe 

Art zu malen, nur in dem Dikrionsire encyllopediqne 

anzutreffen ift, und daß der ungenannte Verfaſſer, wel- 

her die Gcheimniffe des Herrn Bachelier offenbart hatte, 
derfelben nicht gedacht jhbat. 

Das $ob, welches Herr Monnoye diefer Art Malerey 
giebt, muß auf die Herren Caylus und Majaufe zuruͤck 
fallen, weil fie nicht allein eine minder gluͤckliche Nachah⸗ 
mung der britten und vierten Gattung von Enfauftif iſt; 
fondern auch, meil diefes Recept demjenigen ganz ähnlich 
iſt, welches fie (Geite 64 und 65) von einer neuen Art in 
Del zu malen gegeben haben. _ 

Es ift ſehr merkwürdig, daß der ungenannte Verfaf- 
fer, tvelcher die drey übrigen Arten des Heren Bachelier in 
MWad)s zu malen, offenbart hatte, in feiner Schrift niche 
ein Wort von diefem zweyten Recept gefagt hat; und daß 
fie erſt in dem Diktionsire encyklopedique, naͤmlich ei« 
nige Monate nach dem Werfe des Herrn Caylus und Ma» 

jault, zum Vorfchein gefommen ift. 

Herr Monnohe möthte übrigens fagen was er wollte, 
die zweyte Art des Herrn Bachelier in Wachs zu malen, 
wuͤrde als eine Enfauftif angefehen werden, wenn fie 
aufs Holz, auf Gyps, und aud) auf Stein gebraucht 
werden fönnte; weil man aber im Malen das Gemälde 
auf der andern Seite anfeuchten, und aud) zugleich das 
Wachs auf der andern Seite, wenn es fertig ift, gefchmol« 

zen werden muß, welches fic) auf Holz, Gnps und Stein 

nicht thun läßt, ‘fo kann die Behandlung diefer ” 
einer 


„el 


80 Born denwerfchiedenen Arten 


feiner Art der Altem:verglichen werden; da hingegen die 
dritte, befonders-aber die vierte Art der Enkauſtik der 
Herren Caylus und Majault eben diejenige ift, weiche Bi. 
" erupbefchrieben hats © in» U 010 win BER 
in uumaUsn. Diaukl.. 

itte Art in Wache zu malen, nad) dem 


Herrn Badelien: mil on 
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M Beh met Sat Tartari, (fe es in aufichtem Waffe 
„IE auf, durchſeiget dieſes Waſſer Bu Söfchpapier 
„7 und nehmet es in einem neuen irdenen und la it 

es 


ES 


„ten Gefäße auf, Setzt Diefes Gefäß auf ein gelinde 
Feuer, thut Stüden weißes Jungfern 
„nac)-dem andern. Indem fie ſich auflöfer 
„Aufgelöfte aufitoßen, wie Milch n,die öhe fteigen ‚und 
„fo. gar überlaufen, wenn das Feuer zu ftark i Sn | 
„wird zu diefem alfalifchen Waſſer Wachs hinzu © = 
„viel als e8 auflöfen Fann; man wird, genau Acht haben, 
„daß die Auflöfung vollkommen gefihehe, und es ganz 
„fachte mit einem hölzernen Spadel umrühren ;_alsdenn 
„wird man eine Maffe von einem glänzenden Weiß be- 
„fommen, eine Art Seiffe, welche fo dicke als Brey ift, 
welche fich in bloßem Waffer und auch fo wenig als man 
„will, auflöfen wird, und dieſe aufgelöfere Seiffe wird 
„euch ein Wachswaffer geben. Bedient euch diefes Waf- 
„fers, um eure Farben anzumachen und abzureiben., 
„Nehme ein Stuͤck Leinwand, fo auf einen. Blend. 
„rahmen gefpannet ift, macht eure Zeichnung mit weißer 
„Kreide, haltet eure Farben in Fleinen Näpfchen, und 
„unterhaltet fie, in einer geziemenden Fluͤßigkeit, indem 
„ihr fie mit einigen Tropfen reinen Waffers ober Wachg- 
waſſer anfeuchtet; bedient euch gemeiner Pinſel und der 
„gewöhnlichen Werkzeuge; bereitet nur eure Palette zu, 
„tauchet fie in fiedend Wachs, fo daß es fich einjlepe, und 
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ſſermalen nicht. geuͤbt 
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„find, und nicht rg y wie * eine ah her mit ik 
4 age ni derowegen werden 
„re Leinwand —* erhalten. 
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ber Oberfläche herum * und 
} * * Aufquellen aligemein iſt; wenn 
s ganje Bild geht, alsdenn iſt das Bild zur 
it. Ziehet es hach und nach zurück, eben 
en —* oe, ha damit die Flae — eine 
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Del 
prime met Wacoweffer. Ann, Zubereitung, 
2 r. 

AI kurz vorher angezeigt. habe, —— die 
gehoͤrige Quantitaͤt davon, reibet ſie, und bringt ſie von 

„dem Marmorſteine auf Loͤſchpapier welches die Feuchtig · 
„keit an ſich ziehet, fegt ein Stuͤck Pappe Darüber, ehe fie 
„ganztreden werden, gebt ihm durch Rollen die ordent- 
„liche Geſtalt von Paftellen „und. laffet fie nad) diefem nach 
„and: nach. an der frenen Luft trocknen. .,. Dieſe Paſtelle 

werden zart und weich und unter den Fingern nachgeben; 
„arbeitetimit biefen Paftells, und firirt eure Gemälde dı urche 
„Brennen. W * Gral von eben *x⸗ 5 

„vorige. >»; Hoiins ;s "Da 
—* Und * iR. vieeie dns. —— rien * Pli⸗ 
pp Perott, welcher; überhaupt von der En ER Mani, DE nen 

en $ , fa ich 

> PR win, — * — c am. 
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—3 —B————— 
mir neh 

werben könne, daß Here Bachelier.die 
Enkauſtik der Alten erfunden habe, da er mit Wachsfeife 







achſe am Seuer gefchmok 
zen und, mit dem Pinſel twsEriver werden. Refolutis 
ägai.ceris penicillo utendi. .; Es iſt gewiß, daß Diefe Der 
bandlung gar nichts ähnliches mie, der. Art, des Herrn 
Bachelier hat; welche: er bey der Seiffenmalerep bran- 


* — beantworeet nach dieſem die Einwuͤrfe, 
elche Herr 
bes 





reron feinem Journale wider dag Werf obne 
en! rfaſſers, von dem. Geheimniffe der Machs⸗ 
malerey des Heren Bachelier‚einverfeiber hat. Erſtlich 
bemerkt Herr Monnoye , ‚daß man unrecht gehabt hat, zu 
‚behaupten, daß die, Seife eine neue Entdeckung fen ‚ und 
‚hieraus‘ zu folgern, daß es nicht mahrfcheinfich fey, dag 
Die Alten Wachsſeiffe gemacht hätten, weil fie von feiner 
Seiffe etwas wußte. Man muf geftehen, daß derjeni« 
ge, welcher ben, Einwurf an hat, ſich geirret, —8 

u a jan » ba 
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eh alle Schwierigkeiten des 
lens habe; da es ae allen —— — S 


genſheft if, da im 
re iz —— hebt 


ne — "ie m te an, = 





von der Dekömpofition des | 
mit der Defompofition ber Seife vermenget, und er füge 
Br, daß / da die Seiffe di (haft hat an der Luft 
n ju werben, anſtatt daß fie feuchte werden ſollte, 
— —* * iſt, u mit Sal tar⸗ 
tari anſtatt der gemacht ift,) und daß fie nicht im 
Waffer-aufgelsfet werden kann / befonders wenn fie durchs 
Feuer getrocknet / welches et brennen nieht, und daß man 
folglich ganz ſicher ein er das mit Wachsfeiffe ge- 
. malt worden, waſchen kann. 
MHerr Mortnöne hätte ſich erinnern follen , was er zu 
"Ende des. dritten Proceffes von der WVachsmaletey des 
Herrn Bachelier ſagt, daß, wenn man ein Wachoge⸗ 
malde reruſchiren will, wenn es ——— 


PER fit ex febo & einere: optimus fagino & 
* ° duobus modis ſpiſſus ac liquidus, — (im ag B. ia $) 








einig e andere E vwie — wir ri ges 
weder, * den. Leſer nicht beſchwerlich zu fallen, 

er — ——— —— — 
zu erfüllen, die kindiſche Wachs 

Herrn Bachelier, eine DBegebenheit, von welcher wir ehe 
das Unrichtige t haben, und macht ei ehr 

fieller ;®) weldyer wirklich Die Kuͤhnheit gehabt hat , die 

ee ww —— J — * überaus * 





ſparen, Herrn Ba 
ier, das die Fabel des Pferdes und des Wolfs vorfiellt,, 
— Ben wur Gemälde) hätte wirklich, et⸗ 
was: von] der bes Herrn Pierre, Hiftorienmalers 
der Der Afobemie, — Bei der Kompoſition, als 
der Farben; derowegen hatten einige geſagt, das Pferd, 
= weiß war, fhiene fteinern zu ſeyn (avoit !'air d’ 
Pierre.) Diefer abgefehmadte Einfall, ingleichen 
derjenige, welchen Herr Monnoye bey Gelegenheit diefes 
Gemäldes anbringt, find nicht werth, daß fie inein ernfthafs 
tes und zum Be a Werk gebracht werden. 
Unterdeffen hat Herr Diderot diefen Artikel bes Dik⸗ 
tionairesencyklopedique fehr erhoben, welcher auch in 
der That lehrreich geworden fern würde, wenn fein Ver⸗ 
faffer die nöthigen Unterfuchungen angeftellt hätte, um fich 
nicht von ber Wahrbeit zu entfernen. Es ift allemal un» 


f3 übere 
") Seen Srelon in feiner perlodifchen Schrift. 
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fiel zu — Er hat wirk. 
m 3 m In? ya dal) 
en oe Nadre Ba ; ——— iract 
Da —— * ———— wohl geſtattet, 
der Bidet fo wichtigen Artikel zur Geſchichte der, Künk 
fie in-unferm Jabehunderte noch meirläuftiger zu fedzfe 
Haben wir für nöthig erachtet, uns an die Beweiſe zu hal⸗ 
ten ;umwelche „.0Bfiergleich unter einem ſehr einfälsigen Ge⸗ 
fichtspunfte geſammiet find) deunoch die Wahrheit, wel: 
he wir ans sicht ftellen wollen, hinlaͤnglich beweiſen/ und 
Der unpartheyiſche Leſer wird’ zunh wenigſten miffen, daß 
Cayhlus und Majault diejenigen ſind, welche 
nkauſtik erfunden haben, daß fie die Schoͤpfer der 
— — und daß Herr Bachelier nur als Der 
Erfinder der Seiffenmalerey, eine Art, welche weder ber 
Enkauſtik der Alten, noch irgend ehier andern befarmten 
Art zu malen aͤhnlich iſt angeſehen werden kann. * * 
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—* Ein’ Liebhaber CHerr Heinrich Lebau) der von dieſer Wahr⸗ 
heit uͤberzengt war/ und das Andenken dieſer Epoche anfidie 
MNachtommen fortpfianzen wollte, hat unfere Bibliothek in der 
Abtey de Saint, Germain zu, Paris, mit einem Denkmaale in 
balberhabeuer rbeit auf Marmor beſchenkt, welches die Zeit 
in der gewohnlichen Geſtalt eines beflünelten Alten vorſteilt der 
eine Münze mit folgendet Auſſchrift haͤlt: un 
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— — Toy rn a Kal 
' Hoces mönumentun: picturi⸗t) Binatine —— 
— * — —2 Henrieus Liebait, Re- 
xi⸗ & Sereniſſimi  Principis-Ludovici Bor- 
itis — — „Geographus ordinarius, cen· 
‚nec non Societatis Artium Secretarius perpetu- 
us, et "perbefttam rei nieworiam Biblioshäcae" .. 
mariae ı 
*) Dieß muß wehl pi@turae ode werben oder if, es ein 
Balleismus, jo wie das cum cera in der Inſchrift 
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werben, wenn einige ihrer Farben nicht in der Folge ber 
en unfcheinbar ‚würden; ‚fie werden nach und nach dunf- 
r, und die Fleiſchfarben nehm nehmen einen —— Ton 
au, welcher, die Wahrheit derſelben aͤndert; dieſes iſt ein 
unvermeidlicher, vielleicht unverbefferlicher fe Sehe bes Ole, 
mit welchen. man die Farben anmacht und braucht. Die 
größte. Bequemlichkeit dieſer Ars Arbeit iſt, daß man die 
Wirfung in der Arbeit vor fich. fieht, weil die Farben im 
trocknen ſich nicht ändern; ‚und, duch. Diefes Mittel kann 
man die Masur-augenbliclichs mit fp viel Wahrheit faſ⸗ 
Pnzbaßes nicht ſcheint, daß man weiter gehen koͤnne; nur 
muß man die Tone etwas kraͤftiger machen und, etwas hel⸗ 
ler Ir Aalen apa fie indem Schmelg und im Nachdunfeln 
beybehalten: derowegen muß man fo. menig, 
Br möglich, Del brauchen, und in deffen Ermangelung eiit 
" wenig Spi nen, welches Die Farben flüßiger macht, 
und und fagieich verflieget, , Der Glanz ver Serben verhindert, 
daß a ihre Wirkung thun, es fey denn, daß man das 





gegen ein fehräges Licht halte. 
an bat diefe ee zu malen einem nieberländifchen 
Maler, Namens Johann von Eyk, zu danken; er ift unter 
dem Name amen Johann von Brugge mehr. befannt, weil er 
fih um dag Jaht 1624 in diefe Stadt begab. Als diefer 
Künftter einen Firniß zu feinen Waſſerfarben ſuchte; fiel 
er darauf, feine Farben mit Nußoͤl anzumalhen, und als er 
bemerkt hatte, daß dieſer Procef i in ber Ausübung alle bie 
guten Wirfungen, deren wir gedacht haben, hervor brach 
ge, machte er auf Diefe Art verſchiedene Gemälde, welche er 
Alpbonfus dem erften,; König von Neapolis, überreichte. 
Bon Eyk vertraute fein Gebeimniß einem gewiffen Anton 
von Meßina, welcher aus den Niederlanden nad) Venedig 
gieng, wo er diefe Entdeckung fehr geheim und Eoftbar piele: 
fie ward aber. endlich bekannt, und die Maler nahmen fie 
an, ohne dennoch die übrigen Manieren zu verlaffen , wel⸗ 
chen fie nad) —— der Umſtaͤnde oder ihres Eigen» 
finnes annoch folgen, — 
eb⸗ 


en 89 
** Malerey ein DIESER 
ar eg von Vinci, Mir 
und Raphael 
verfloſſen, © 
—* BE 









; Serben mit weißem Vitriof, welcher 

Opiare gtraßna un glas im Defabgeieben werben | 
vermiſcht hat;z weil aber ber Bitriol ein tee 
a mie‘ —— die * moͤchte wir m 
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Das g e iſt ein we 
weise: (huile graffe ‘oder. huile fecative;) Es befteher 
aus Mußoͤl, welches bey einem gelinden Feuer, in einem ir. 
denen Topf, mit Töpferglätte, fo in eben dem Del fein ab⸗ 
‚gerieben worden, gefotten wird: man chut nur ein Acherheil 
oder Zepttpeil Oldere darzu; man läit: es ganz fachte Fo- 
—* es nicht ſchwarz werde; und wenn es anfaͤngt 
Dick zu werden, nimme man es yom Feuer, und ruͤhret es 
wohl mit einem hölzernen Spatel um, und. thut zugleich 
‚ein wenig Waſſer hinzu. Wenn es ſich geſetzt hat und 
klar ift, * man es gebrauchen. Der Topf muß nur bis 
an die Hälfte voll Det ſeyn, Damit es im ſieden nicht über- 
faufe; denn es ſteigt leicht in ru Einige hun “r 
5 der. 


. 






90 Don — ⸗⸗ Arten 


der Glaͤtte noch klein g 






—— ——— —— 


Bein » und wen weichem man noch ein we⸗ 
nig mehr · nehmen müß, weil ſie am ſchwerſten ttocknen. 
Wein man bie garben mit Bleymeiß'derfeßt, — 








Man malet mit Oel auf Hol; ‚Kupfer undsandere Mer 
er groben Taffent, und auf Leinwand. 
brauch auf Leinwand zu: malen iſt der gewoͤhnlich⸗ 
Le gleich auch auf andere Materien malet. 
on ur rule: — reirganch 


vorgruhb, welchen man mit einem gelinden Pinſel aufträge 
Man uͤbergehe dieſen Kreidengrund zwey oder dreymalz 
—*2 ber erſte alle mal trocken und die Seite wo man 
recht gleich⸗ gemacht ſey; dieſes geſchieht mit 
einem 5. Schwamme, nachdem! di recht trocken 
if, Dieſet Grundo fuͤllet alle Söcher des. Holzes aus. Zu · 
letzt übergeht man es mie einer: Oelfarbe, Dieman fei 
nd Düne: mit einem Borſtpinſel auftragt. Dieſer 
grund wird gemeiniglich von Bleyweiß mic Braunroth 
en au arg gen sörglishgraue 3 
m 
Einige uͤbergehen mit dieſem Delgeunde ‚gmenmal; 1% 
Vin ſie ihn das erſtemal. recht haben trocken werden loſſen, 
ehe fie den andern darauf bringen, und er mit Bimſtein 
abgerichän, ober auch mit · der Meſſerſchaͤrfe die Ungleich⸗ 
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. acht nach einen Oeigrund, worauf 
man arbeitet. Man übergehtdiefen Grund zwey oder drey⸗ 
mal ach. einander; wenn die legte Sage recht trocken iſt 
ſchlaͤgt man — * damit et 
ı% beffer anziehe auf malet. 

Ehe — —— 22— ‚tr 

fen werden —2 und ſolche given oder dreymal mit heiſ⸗ 
—— mean. h —5*— 

n anzieht rider’ fie ni 
9 Kreidenweiß, oder rothem Oker, oder 

















Erden, — ‚Detiabgerieben find" 
Eini — * Kalk and’ Martıoh 
== oder mit **— nmehl, welchen‘ fie mit der 


wu an * mie Heiße Seihöt u 
diefem € inpofition von Judenpe 
een Firniß/wwelches fie’yufammen in einen 
irdenen Toßfe kochen Faffen und nachdem’ fie dieſelbe mit 
einem Borſtenpinſel auf der Mauer aufgetragen —2* mab 
chen ·ſie hn mit der warmen Kelle glatt.“ Sie übergehen 
nach dieſem die Mauer, wie in der „erfen ‚ Zubereitüng, 
und’ malen’ auf dieſen Grund. 
N Andere machen einen erſten Anwurf von- Kalkmoͤrtel 
au von Ziegenmehl und Sand, und wenn er gemacht 
and trocken ift, übergehen fie ihn: noch einmal mit Kalf· 
Fürt und Schladen,, (mine de fer) welches alles wohl ge⸗ 
fiebet und zu gleichen Theifen mit Ehweiß und $einöf ver 
miſcht ſeyn ſoll. Der Anwurf wird ſo feſt, fügt Felibien, 
daß man keinen beſſern machen kann. Gleichwohl begrei⸗ 
fe ich nicht wie das Eyweiß und das Leinol ſich vereini⸗ 
gen können. Eben diefer Schriftftelfer empfiehlt, daß 
wog W Anwurf ohne abzuſetzen machen und mit =. 
elle 


a re 
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Kelle wohl auseinander treiben foll;., wege wenn man 
einen Theil, ehe der Br ‚gemacht. worden ,; trocken wer» 
den ließe, ſie ſich nicht vereinigen, und in * Folge Riſſe 
machen wuͤrden. Dieſe Anmerkung iſt wichtig, und muß 
bey den Gypsanwuͤrfen beobachtet werden, welche dieſen 
pabn ausgefegt find, Es ift beffer, daß man vier Ar» 

ex zugleich gebrauche, and das Werf in einem Tage 
ig mache; als wenn man nur.einen brauche, und erſt 
in vier, Tagen fertig wird. Es iftein Aufwand, und man 
hat eine dauerhafte Arbeit. Wenn diefe ‚Anmürfe recht 
trecken find, ſo gründet man fie wie gemöhnlich«: · 

Die Leinwand muß neu. und ſo wenig Roten. als 
möglich haben. Man ziebet;.fie auf einen Blendrahmen 
mit Eleinen Naͤgelchen, (die man im franzoͤſiſchen broque- 
“es; nenne) und fihläge bie $einmand auf / dem Rande des 
Blendrahmens ein, in welchen ſie ſeſt gemacht wirdgieht 
fie ‚recht ſtraff an, und: befeftige ſie mit Zivechen, daß im« 
ner eine dran. Zoll von der andern entferne äftesoo 0 
Man ‚hat ſeit einiger-Zeit.eine Art Blendrahmen er- 
Funden, welche man Blendrahmen mit Schlüffeln, 
ſchaſſis a. eleks), nennt; fie find den alten 
vorzuziehen, weil man mittelft der Schlüffel die Leinwand 
ſtraffer anziehet , und auch fo oft, als die Trockenheit fie 
— macht. Diefe Schluſſel werden an den Senne 


Wenn bie Seinwend alfo, sucht angezogen, if, übergiehe 
man; fie. mit Leim, welcher wie Gallerte ſeyn muß; man 
£rägt dieſen Leim mit einem großen Meſſer, ſo wie ich es 
unter dem Artikel Gruͤnden angezeigt habe, auf. Man 
uͤhergeht ſie nach dieſem mit den verſchiedenen Gruͤnden, 
wie man unter eben den Artikel lieſet. Je weniger Farbe 
man nin ant, deſto beſſer iſt fie zu malen, zuwahl wenn 
die Leinvont einen feinen Faden hat; und wenn man fo 
gleich. auf die Leinwand malen koͤngte, würden die Farben 
ſich viel friſcher erhalten. Daher malen einige auſ Par- 


* t deſſen Faden dichte ſind, und tragen einen fetten 
Grund 
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Grund auf/ welcher anftatt der ET 2* 
grobe Er braucht feine Gründung. Diejenigen, wels 

de auf einen re malen, begnügen ſich foldhen 
ein bis zweymal mit brauntorh oder mit gelben Oker und 
Bleyweiß verſetzt, zu Übergehen, nachdem fie ihn ls 
ge mit heißen Del überftrichen haben, 


‚Biele, Mäler. wol 1 nicht, daß nan ihre Linwand 
mi Beine, weil die ‚Seuchtigfeit Seim aufwei⸗ 
jet, u —— Me, leicht —9 {iR Seh 

| uͤgen ſi n Grun unmitte ar rauf zu ma⸗ 
chen ;. —* nad), die 55 leinwand auf zie⸗ 
| ider die Zeudhri gkeit zu bewahren. . Man 

— mit Ba dickem nnd.zähen Gold» 
nichts anders als cin dickes 










— akbeh, dert Ri Del, welches man aus de 
0g,niniirt, an, Fan dlfo auc).alte Gemälde 
Bart — alten anfangen; man. beftreicht 
J Leinwand mit. Goldgrund, 
N rm N in en Borftpinfel jiemlic Did 

älde, mel A. dieſe 
⸗ si vorher mit —— 
* En * RR alle Feucrigteicen. er 

Die Maler welche nicht auf Mauern und Deden we⸗ 
—* der Beſchwerlichkeit der Geruͤſte und und, des Arbei- 
tens pf malen wollen, oder audy weil fie die Ma⸗ 

übern Kopf malen woll ch weil fie die M 
tur bey ihrer Arbeit nicht are Geſchte ha aben koͤnnen; ar⸗ 
beiten ihre Sachen auf deinwand; ** einen jiem- 
ich dicken Grund von Woldfatbe auf den — des 
Germäldes; wie Auf die Mauern, an welche es kommen 
ſoll Fund‘ hen es auf; indem det Goldgrund noch frifch 
äft. Man befeſtigt es mit einigen Nägeln, welche in 
‚Stückchen Papier geſteckt find), das fünf bie fedhs mei über 
einander iſt. Wenn der Leim troͤcken iſt, nimmt 
weg. n die von trockner Mae 

man die Mägel Wenn die Maier von! ocher MR 
tur Me und das Del bald an ſich ziehe, ſo übergeht gr 
€ 


Ben 











94 Bon den verfihiedenen Arten 


fie erſt etliche mal mit warmen Del, ehe man den Gold⸗ 
grund darauf bringt. ch) in? No 
Dieſe Methode, die Leinwand mit Goldgrund zu über 
ſtreichen, hat uͤber alle andere den Vortheil, daß ſie nichts 
von der Feuchtigkeit befuͤrchten darf, wie wir ſchon geſagt 
haben; allein dergleichen Gemaͤlde koͤnnen nicht wieder auf 
Leinwand gezogen werden, und das Gemälde. kann nicht 
von einer alten Leinwand ‘auf eine neue gebracht werden. 
F glaube auch, daß das beruͤhmte Geheimniß des Herrn 
icaut ſich noch nicht fo weit erſtrecket. a | 
Viele Maler behaupten, daß Alle Delgründe, der weiſ⸗ 
fe ausgenoinmen, Die Schon N — a malet, 
verderben, deßwegen haben viele ſehr geſchickte Leute ihre 
Linwand nur mit bloßen weiſſen Waſſerſ ih — 
Die Farben, womit man fie auf dieſe Art Leinwand ger 
male, haben wirklich ihre Reinlichkett und Munterkeit er. 
alten ; allein'man Fann fie nicht zufammen vollen, um 
he ‚anders wohin zu fehaffen; ja die Feuchtigkeit und Tto- 
cenheit verurfächt auch, daß fie leicht abbrödeln. Um zu 
Herhindern, daß die Grundfarbe die Farben, womit man 
Darüber malet, toͤdte, muß man paftos und mie voller 
Farbe malen, dei. ſeht ftarke und fette Farben auffegen. 
Wenn die Leinwaͤnd alfo zubereiter iſt, zeichnet mar 
fein Bild; mit: weißer Kreide, und: wenn die Zeichnung 
zichrig -ift ‚fängt: man an mit Farben, den Entwurf 


zu machen. se Tar | 

Alle Freſcofarben find zum Delmalen gut, ausgenom⸗ 
men das: Gypsweiß und der Marmorſtaub; man braucht 
auch Bleyweiß, beyde Sorten Maßikot, Ausum und 
Rauſchgelb: dieſe letztern muß man allein, ohne ſie mit 
andern Farben zu brechen, ‚gebrauchen, weil ſie folche ver- 
derben und nachbunfelnd machen. Einige kaleiniren fie, 
um ihnen ihre boͤſe Eigenſchaft zu benehmen; allein man 
muß ſich für dem Rauch dabey huͤthen; er iſt roͤdtliche Das 
beſte iſt, daß man fie wegen ihrer Unbeftändigfeit gar 


Zinno⸗ 
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er re — rent nicht an 
u ET SE an 0 70: 33 ni ‚mmtain ze. 
> ner ernaie ya 
und ‚grüne Afche ſ fin nur zum Sanbfihnften 
—— Bi asia bi) 85 sh Mm 
evliner Blatewird mit der Reis grünlichs; 
Kalcinirter ante kann nur in ſihvarn Genin 











= dem 

————— —24 Genn wre 
* ae glauben) Appelberfandin 1.7 mau, 
Einige brauchen das Schüergelb;-nlkein ——* 
ſten Maler verwerfen es, weil es leicht —ãA 
endlich gar von der Luft weggenommen wird, 
5%) Wmbearife eine. .fehe-fhlechte: Karbe,. weiche febt 
RN machbunfele desgleichen auch der Wjenmigs iu 
no Rarmin roäre vortrefflich zu gebrauchen; gllein ‚er 
bat wenig Koͤrper und iſt ſehr theuer, fo mie auch der Ul- 
tramarin ‚dennoch kann man ſich nicht, entbrechen, dieſen 
in der Zleifchfarbengebumg des ſchoͤnen Geſchlechts und ber 
Kinder zu gebrauchen, wenn man · was ſchoͤnes — 

machen will...‘ ur 
Der Laſurſtein uud die Smalte wird im Det fhıoa 

Einige Maler brauchen den Indigo, weil er, mit mei 
fen verſetzt, viel "Körper hat: allein ser; verſchießt feht, 
wenn er trocdfen wird; derowegen fanrı man ihn nur in ei⸗ 
nigen Gewaͤndern brauchen, welche man. nothwendiger 
Weiſe mit Ultramarin glaſiren muß. 
Der Gruͤnſpan wird bald ſchmutzig, man kann ihn 
nicht anders als in der Mifchung mie den Schwärzen, weh- 
che nicht leicht trocknen, gebrauchen; auf dieſe Arc wird 
er’ leicht trocken. 

+ Einige Maler bedienen fihieiner beſondern Khparzen 
Farbe um ihre Delbilder : zu retuſchiten und ihrer dun⸗ 
ne mehr Kraft zugeben. Diefe Farbe ift dag 

udenpech oder Aſphalt Es zergeht leicht im Oel 
dem Fener, wenn es nur ein wenig zermalmt iſt. 

m Es 
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Es iſt von einem roͤthlichen Schwarz, und meil-es ſich 

leicht älafiret, Fällt es fehr lieblich ins Geſicht; allein es 

trocknet niemals, wenn es nicht mit —— 

= Materie verfeßt wird. Derowegen wenn es juberei. 
‚ bält es fich viele Jahre lang, und man Fann ſich 

def elben bedienen wert man will; u arheerng 

Körper, als den Gruͤnſpan, hinzu hu . >» 

Man reibet die Delfarben auf einem Porphyr bie daß 
fie die Skeife eines dicken Breyes haben: Wenn man eine 
abgerieben hat, muß man den Stein uud den Laͤufer recht 
rein machen, ehe man eine änbere.veibet.. Man teibet 
Bieferwegen von eben beim Del, ohne Färbe, auf dem Seein 
mit dem Laͤufer, als wenn man Farbe riebe; und nachdem 
es alſo Alle Farbe, welche noch anhieng, abgeloͤſet 8 thut 
man das Del weg und gießet es in ein blechernes Gefaͤße, 
um Goldgrund (maroufle) daraus zu machen nan 
wiſcht den Stein mit dinem Lappen rein ab; und reibet auf 
denſelben nach dieſem mit Semmelkrume ‚um vollends alles 
wegzunehmen, was noch von Farbe in den kleinen Klins 
je des Steing übrig"geblieben ſeyn konnte. Wenn man 
etwan Aus Nachlaͤßigkeit die Farbe Auf dem Stein haͤtte 
trocken werden Faffen, muß man ihn mit Lauge und fei- 
nen Sand oder Aftherein machen. Eben dieſes wug mas 
mit dem Läufer und beſonders mit beit Rändern thunn. 

Das Bleyweiß wird bald unſcheinbar; deßwegen —* 
wan eitieh befohrdetnGiein habe, tim Bed neiben siober 
doch zuerft reiben, wenn der Stein noch ganz rein iſt — 

it 


> Wie Palette — denn ah 
fer Aufzufegen.. Man a fie in Fleine Haufen laͤngſt 
dent gegen den Mäler über fteheriden Rand; wenn er die 
Palette in der Hand haͤlt. Man ſtellet die Färben eine ne» 
— 
s Loch der: Palette gehet ie andern 
der Folge von der Seite gegen den Einbogen zu. Man 
miſcht die Tinten in der Mitten und Guf den gegenüber ſte⸗ 
henden Rand, und wenn man wine gemiſcht bar, u * 


Pen ” 





Wenn na NE, um Tinten zu machen, 
} ;. man den t der ette, wo man die vorhergehende 
gemacht be , rein machen, M Man nimme Dieferwegen ala 
* was man nur fann, von der Tinte mit dem hoͤlzernen 
* elfenbeinern Meſſer weg, und thut nach dieſem einen 
pfen Oel darauf, und wiſcht mit einem. Lippgen, woran 
man aa: die Pinjel wifcht, alles wohl ab. 
alles zubereitet ift, ftecft man den linken Daum 
durch das, Loch der Palette, und halt mit eben der Hand 
ro das Haar in die Höhe; man hält auch mit dem 
kleinen Finger, den Mahlſtock, (la baguette oder appui- 
main) und in. der Hand einen Eleinen Sappen, woran * 
den Pinfel abwiſcht. Man untermalet ſein Gemaͤlde, wo⸗ 
durch man ‚nur. die Leinwand mit Farbe impaſtirt, 
die Wirkung der Farben zu zeigen. Der Entwurf — 
mit eben den Tinten gemacht werden, womit man aus⸗ 
malet; denn wenn man im Ausmalen dunkle und helle, 
oder rothe auf blaue ſetzen wollte, fo würden Die letztern Farben 
vieles von ihrem Ölanz und ihrer Schönheit verlieren. Wenn 
man g.nötbiget ift, auf die Art etwas zu ändern, fo muß 
man zu verfdyiedenen malen übermalen, und folche febr im⸗ 
paftiren, damit die Farbe, welche herrfchen fell, viel Körper 
habe, und verbindere, daß die untere nicht vorſpreche. 
* farbenreicher ein Gemälde, und je weniger das Kos 


— iſt; je friſcher und lebhafter wird es ſich erhal⸗ 







muß alſo nicht einige Maler nachahmen, wel— 

älde aufs Untermalen geendet, und dazu wenig 

‚als wenn fie nur glafirten, gebraucht haben. Die 

ar wird zwar geſchwind fertig; allein die Gemälde wer« 

den in der Folge verblichen, und esfcheint, als wenn alles 
mit einem Nebel bedeckt wäre. 

Bill man ein Gemälde retufchiren, welches man fertig 
zu feyn glaubet, muß man nur die Dunkeln Farben retufchie 
ren, um ihnen mehr Kraft zu * die hellen Farben 

Maler⸗L. kann 
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kann man nicht anders retufchiren, als wenn man fie ganz 
bon neuen malet. 

Setzt man eine Farbe auf die Andere, nur halb trocke⸗ 

ne: fo wird die zwote einſchlagen und fich mit der erften 
been Diefes gefchieht auch, wenn man auf friſch ges 
gründetes Tuch malet; man muß alsdenn den Ort, wel: 
hen man retufchiren will, mit Firniß überziehen, um den 
wahren Ton zu fehen, nicht aber mit gemeinen Firniß, wel⸗ 
Fa die Farbe unfcheinbar machen koͤnnte, ſondern mit Oel⸗ 


an muß aber allezeit mit vieler Sorgfalt die Palette 
Und die Pinſel rein und fauber halten: wenn man alfo am 
Ende des Tages feine Arbeit verläßt, muß man fie rein 
machen, . Man himme von der Palette mit dem Meffer die 
— ab, welche man noch den andern Tag brauchen 

kann, und man ſetzt ſie auf eine andere Palette, oder auf 
ein Stüd reines Glas, welches man ein wenig mit bet 
Singerfpige mit Del reiber. Allein weil einige Farben ger 
ſchwinde trocknen und fich nicht big auf den andern Tag hal» 
ten, als das Weiffe und alle andere Farben, welche fehrge- 
miſcht find, das Braunroth, das Schwarz unter welchen 
Firniß ift; fo ſetzt man fie befonders auf ein Stuͤck Glas 
oder Delfterporcellan, und taucht fie in rein Waſſer, wo 
F Farben ſich einige Tage, ohne zu verderben, balten 
nnen. 

Die Pinſel muͤſſen in reines und friſches Nußoͤl in dem 
Waſchtrog, fo oft man fie zu verſchiedenen Tinten und Far⸗ 
ben’ braucht, und befonders des Abends, wenn man zu ar» 
beiten aufböret, rein gemacht werden. Man tunfe fie in 
Del, und preße fie zwifchen den Rand und den Finger aus; 
welches man fo lange wiederholet, bis das Flare und reine 
Del heraus fommt, und nach diefem wiſcht man fie mit eis 
nem reinen Lappen ab. 

Einige Maler, wenn fie ihre Pinfel alfo rein gemacht 
haben, tauchen die Spige in ein wenig Baumöl, wenn fie 
in etlichen Wochen folche nicht brauchen wollen; allein bie- 


fe 
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ſe Gewohnheit ift nicht nachahmungswürbig ;; das Baumol 
trocknet niemals, und fo rein auch die Pinfel abgewiſcht 
werden, weiche alfo in Baumoͤl getaucht find ‚- fo bleibt 
dennoch inimer etwas übrig, welches fich. der Farbe mit 
cheilet und zu trocknen hindert. Ich rede hiervon aus der 
Erfahrung. Meines Eradıtens ift es weit beffer; fie mit 
ein wenig ſchwarzer Seiffe rein zu machen, welche alles Del 
abnimmt, und die Haare verhindert, daß fie nicht zufame 
menbacden noch fteif werden, allein man muß fie nicht in 
diefem Waſſer liegen laffen, weil es fie verbrennen würde, 
Wenn die Pinfl entweder mit der. Farbe, oder wenn fie 
mit Mußöl rein gemacht worden , trocken werben. füllten, 
muß man fie etlich«mal in Terpenthinfpiritus oder in Spi⸗ 
ritus Bin taucın, 

Um ;» wiffen, ob die Farbe an einem Gemälde recht 
trocken ift, obne mit dem Finger daran zu fommen, darf 
man fie nur ftarf anhauchen, wie.man es thut, wenuman 
in die Hände haucht, um fie warm zu machen; wenn die 
Farbe trocken iſt, fo ſcheint fie alsdenn matt wenn aber 
die Farbe eingefchlagen ift, würde man eben feine fonderlis 
che Veraͤnd rung fpüren, 

Mt ein Gemätde fehr eingeſchlagen, übergeht man 
es mit gefihlagenem Eyweiß anſtatt des Firniffes,. welchen 
einige Hierzu nehmen, wenn es recht trocken und fertig ift. 
Der Terpentbinipirieus, woraus hauptſaͤchlich der Firniß 
beſteht, dringet in die Farbe und ändert fie oft, esfey denn 
daß das Gemälde fohr alt wäre. 

Bill man Delgemäfde 'vergolden, nimmt man alte 
fette und ziemlich dicke Farbe, fo wie man fie im Pinfele 
trog findet, man feige fie durch ein leinen Tuch. Man 

mifcht nad) dieſem drey Theile hellen und einen Iheil dun« 
keln Oker, welche wohl in Del abaerieben feyn müffen, dar⸗ 
unter; man ‚läßt-foldye in einem irdenen Tiegel auf einem 
gelinden Feuer kochen, bis alles dick und trocknend wird, 
doch aber von einer folchen Dice, daß fie mit dem Pinfel 


fractieer werben Fann, Dieſes mache Die Goldfarbe aus 
3 Wenn 
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Wenn man bemerkt, daß fie nicht trocknend genug fey, 
miſcht man ein wenig Vitriol darunter. Man bringt diefe 
Boldfarbe auf das Gemälde , entweder da man ffravirt, 
oder auf eine andere Art, di und. flarcf genug, um dem 
Golde Erhabenheit zu geben, und man legt das Blattgold 
darauf mit Baummolle oder mit langhärichten Pinſeln. 
Man muß warten bis der Goldgrund faft trocken fey, denn 
ie trockner er iſt, ie mehr behält das Gold feinen Glanz. 
Man muß ferner darauf fehen, daß man dem Grunde, ehe 
"man den Goldgrund darauf bringt, das fette benchme, 
denn das Gold bleibt leicht an ber Farbe Fleben, ob fie gleid) 
trocken ſcheint. Derowegen loͤſet man in jiemlichen Waſſer 
Kalk, fo an der Luft geloͤſcht worden, auf, und man über» 
geht alle Stellen , welche man vergolden will, Wenn 
der Kalk eroden ift, nimmt man ihn ab, man reibet ihn 
mit einem ſtarken Berftpinfel ab , fo daß nur fo viel das 
soon übrig bleibe, daß man fehen fann, was gemalet ift, 
und afsdenn trägt man den Goldgrumd und endlich das Gold 
auf. Man läßt alles recht trocknen, und indem man ganz. 
feife mit einem weichen Pinfel reibet, nimmt man das über« 
flüßige Gold weg. Man nimmt nach Diefem ben noch — 
nigen uͤbrig gebliebenen Kalk mit einem Borſtpinſel, der 
in ein wenig Nußoͤl getaucht worden, we 

Was die alten Oelgemaͤlde betrifft, welche auf Seins 
wand gemalt find, deren Malerey zerbricht, abfpringt oder 
abbroͤckelt, fo ziehet man fie, um fie zu erhalten, auf neue 
$einwand, nach der im Worterbuche angezeigten Manier, 
unter dem Worte Rentoiler, (aufziehen.) Der Herr Pi. 
rant hat ſich durch das Geheimniß, welches er befißt, die 
Materey abzunehmen , nicht allein von aller Leinwand, ſon⸗ 
dern auch von Holz und Gpps, berühmte gemacht. Man 
behauptet, daß er auch die Waffer- und Freffogemälde von 
neuer Leinwand abnehmen fönne. Die Verſuche, welche er 
auf feine Koften an verſchiedenen Gemälden in der Gallerie 
des Königes und! anderer Privatperfonen gemacht bat, recht⸗ 
fertigen ſeine Kunſt vollfommen.. Es wäre zu . 
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daß Herr Picant fein Geheimniß dermaleinft dem Publi— 
kum mietheilen möchte; er würde das Vergnügen baben, 
der Nachfommenfchaft viel herrliche Gemälde zu erhalten, 
deren Verluſt und Vergaͤnglichkeit ein Vorwurf für ihre 
ſeyn würde. 


— 


Bon der Miniaturmalerey 


Gy Miniaturmalen ift,eine Art Waffermalerey, und 
| man braucht hierzu eben die Farben mit Gummi⸗ 
waſſer, mit arabiſchen Gummi, ſtatt des Keime. Man 
ſparet, den Grund des Pergaments ober. deg Papiers zu 
den hoͤchſten Lichtern und Blicken aus. Das „Pergament 
muß; fedr weiß, rein, und gar nicht ferticht fenn; das Papier 
muß ſtark und wohl geleimt feyn. Wenn man auf Pas 
pier malen wollte, würde man beffer thun, wenn man es 
ein oder zweymal mit Bleyweiß in Leimwaſſer abgerieben, 
uberſtriche, und: wenn es trocken ift, recht polirte; man bee 
dienet ſich auch der Schreibetafein, auf welche man mit 
Kupfer oder Silbernadeln ſchreibt. 
Dieſe Malerey wird -nur- in ſehr Fleinen Sachen ger 
braucht; fie wird mit der Pinfelpise, welche nad). der 
Größe der Puncte eingerichtet feyn folF,: gearbeitet. "Mar 
muß die Puncte reinlich neben einander ſetzen, fo daß fie 
vertrieben und gleichfami mit einander vereinigt ſcheinen. 
Will man ein etwas größeres Gemaͤlde machen, nem⸗ 
lich welches uͤber zween Zoll und noch groͤßer ſeyn ſoll, ſo 
ſchneidet man ein Stuͤck Pappe oder duͤnnes Holz, von der 
Größe eines Gemäldes, und man nimmt ein Stüc Per. 
gament „das ungefehr eimen halben Zoll über der Rand deu 
Pappe binaus geht; man ſchlaͤgt dasjenige. was über den 
Rand gehet, ein, leimt es hinten auf die Pappe, und 
ziehet bas nes fein —* an; es wuͤrde wegen der 
Feuchtigleit zu 7, wenn man nicht dieſe Eile 
83 
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famfeit brauchte, und man würde auch’ nicht fo. bequemlich 
arbeiten fünnen. Man bringe auch diefe Art Gemälde auf 
Eifenbeinplatten, welche auch allen andern Materien wegen 
der. Dauer worzuziehen feyn würde, wenn es nicht leicht 
gelb würde. | 

. Man, fänge von der Zeichnung an, und punctirt 
nach dieſem ohne Entwurf die ſchwaͤchſten Tinten, nicht al- 
lein wo fie bleiben follen, fondern wo fie von eben der Jar 
be am ftärfften ſeyn follen; denn durchs öfftere übergehen 
giebt man feiner Arbeit Kraft. Deßwegen macht man feiz 
ne erften Tinten ganz blaß, und mifche Fein Weiß darun. 
ter. Bey einem jeden Fleinen Puncte foll man nur 
tvenig Farbe brauchen, ünd niemals eher retuſchiren, als 
bis das erfte frodfen ifl. Man muß überhaupt gelinde ge- 
ben, und der Wirfung feiner Farbe, fo man aufträgt, ver- 
fihert fenn; ‘denn wenn man an einigen Orten zu ftarf fü» 
me, mürde man es nicht ausföfchen noch dampfen Fönnen, 
ohne die ganze Arbeit zu verderben. 


— Einige Maler, anſtatt zu punctiren, machen gleich zu 
Anfange Skravirungen mit der feinften Spitze des Pinfels, 
worzu man beſonders feine Pinſel wähle. Man nimmt 
diejenigen, welche eine Dichte und feine Spitze machen, und 
verwirſt alle andere, Diejenigen, welche etwas dicker find, 
dienen zum Gruͤnden, welche man nachher punctirt, um 
alles zu vertreiben. Mach diefer erſten Skravirung, deren 
gekreuzte Stellen-faft eben die Wirkung als das, Punctiren 
chun, punctirt man dem ohngeachtet noch an ben zärtlichen 
Stellen, wo man nicht ſkraviret hat. Die Skravierungen 
ſind in den Gewaͤndern und in den Schatten gut. 


Die Farben, welche man in der Miniatur braucht, ſind 
der Karmin, der feinſte und dunkelſte Ultramarin, feiner 
Lack, Zinnober, Mennig, Braunroth, Ochſengalle, hel⸗ 
fer Oker, dunkler Oker, Aurum, Rauſchgelb, Gummi— 
guttii, Neapolitaniſch Gelb, Maßikot, Indigo, Umbra, 
Biſter, Saftgeün, Blaſengruͤn, Berggruͤn, N Ä 
ebariı'nd ‚A gr ne 
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grüne, Erde, Bleyweiß, ‚blaue und grüne Aſche, Bein. 
(hiwarz, 2 ufche, Mufchelgeld und Silber, 1 

u „alle Farben wohl fein zu haben ‚weicht man fie in 
vieles Waſſer ein; wenn fie aufgelöfet find, rühret man das 
Waſſer wohl um, und nachdem man es eine Meile hat fte= 


ben laffen, damit 


ſich das Gröbfte am Boden anfegen kann, 


gießt man das Flärfte auf Porzellan oder Afterporzellan ; 
wenn ſich die ganze Farbe geſetzt hat, gießt man das Waſ⸗ 
fer ganz farhte ab, und läßt Die Farbe trocknen, doc) ſo, 


daß fein 


J 


taub darzu komme. Wenn ihr ein wenig Galle 


von Ochſen, Karpfen, ober Aal, befonders aber den leß» 


fern, unter die gr 


imen, gelben, grauen und ſchwarzen Far⸗ 


ben miichet, werdet ihr ihnen eine vortreffliche Munterfeic 


und Ölanz geben. 
men, indem man 


Man muß die Galle aus dem Aal neh⸗ 
ihn ſtreift, und man haͤngt ſie an einen 


Nagel, um ſie zu trocknen. Wenn man ſie brauchen will, 
loͤſet man fie in Brandwein auf und vermifcht feine Farbe 


damit... Diele © 
haftet. _ 


alle macht daß fie beſſer ans Pergament 


Man, erweichet alle Rarben in’ Fleinen elfenbeinernen 


Naͤpfgen welche flach und beſonders darzu gemacht ſind, 
und läffet fie in denſelben trocknen. Die Quantitaͤt Gum⸗ 


mi, womit man 


das Waſſer anmacht, iſt ungefehr einer 


Schminkbohne oder eine Haſelnuß groß zu einem großen 
Glaſe Waſſer; man kann eben ſo viel Zuckerkandis darzu 
nehmen, welcher verhindert, daß die Farbe nicht abſpringt. 
Dieſes Gummiwaſſer muß man in einer reinen und wo 
zugeſtopften Flaſche bewahren, und niemals etwas davon 


mit einem Pinſel 


2 — ’ 


mit einem reinen 


nehmen, in welchem Farbe ift, fondern 
Pinfel oder fonft einem Roͤhrgen. Mat 


thu£ von dieſem Gummimaffer etwas in ein Tapfgen oder 
in eine Mufcpel mit der Farbe, welche man erweichen will; 
und ruͤhrt ſie mit einem veinen Singer um, und läßt fie 
nach dieſenn trocken werden. Man thus fein Gummiwaſ⸗ 


fer weder zu. dem 


Farben ihren Gummi bey ſich Führen. Der Ultramarin, 
"94 


Saftgrün, noch Gummigutti, weil Diefe 


Der 
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der fact, Bihler, erfodern mehr Gummi als bie andern. 
Denn man die Farben i in Mufcheln thun will, muß man 
Diefe vorher lange im Waſſer fieden laffen, un ihnen ein 
Salz zu benehmen, welches den Farben ſchaden thun wuͤr- 
de. Damit man wiſſen moͤge, ob ſie Gummi genug ha⸗ 
ben, nimmt man mit dem Pinſel davon und ſchmieret fie 
auf die Hand, mo fie ſogleich trocknen; wenn fie fich, wenn 
fie trocknen, abbroͤckein ‚ it viel Gummi darunter, und 
man muß alfo mehr Waſſer Hinzu thunʒ wenn fie fich aber 
abwifchen, wenn man mit ber Hand darüber fährer, ift 
zu wenig Gummi darinnen, und man muß folglich meh: 
rern darzu thun. Eben bieſe Probe macht man auf das 
das Pergament. 

Die Palette muß von Eifenbein ‚ ohne ein Loch zum 
Daumen, und ungefehr einer Hand groß ſeyn. Man fege 
auf einer Seite die Farben zu den Fleiſchfarben auf nachfol 
gende Art; Man thue in der Mitte viel Weiſſes breic = 
einander, meil man diefe Farbe am meiſten braucht, un 

an den Hand herum, in einiger Entfernung von dem — 
ſen, Maßikot, Schuͤttgelb, Aurum, Oker, Gruͤn und 
Ultramarin gemifcht, Schüttgelb und Weiß zu gleichen 
Theilen, nach dieſen Blau aus Ultramarin, Indigo und 
Weiß, fo daß es ganz blaß fen: hernach Zinnober, Kar— 
min, Biſter und Schwarz. Auf der andern Seite thut 
man Weiß und. dabey die Farbe, aus telcher man etwan 
Bas Gewand machen will. 

Es liegt fehr viel daran, gute Pinſel zu haben; um ſie 
aus zuſuchen, macht man ſie ein wenig feuchte, man dreht 
ſie auf den Fingern. Wenn alle Haare beyſammen blei⸗ 
ben und nur eine Spitze ausmachen, ſind ſie gut; wenn ſie 
aber nicht beyſammen bleiben, und verſchiedene Spitzen 
machen, taugen fie nichts. 

Um bie Haare eines Pinfels zufammen zu bringen, fo 
daß fie nur eine Spige ausmachen ſollen, muß man fie im 
Arbeiten öffters an die &ippen nehmen, und foldhe- mit ber 
unge, wenn man Farbe genommen bat, befeuchten, = 
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wenn man deren gu Biel a wre Denn 
Aurum allein, welches ein Gift ift, darf man nicht in 
Mund bringen. Diefe Yet die Spige zu machen, iſt zum 
Fleiſchfarben, wo mon befonders reinlich punktiren foll, uns 
| noͤthig. 
5 aus andern Urfachen ein wenig Farbe aus 
dem „bringen will, uͤberſtreicht man damit ein wenig 
den Näpfgens), oder der Muſchel, oder auch 
ein Stüc Papier, welches man immer über feiner Arbeit 
bat, und auf welchem die Hand —*— damit man —* 
nige, was man gearbeitet bat, nicht verderbe. 
DI un muß zue linken Hand: des Künftlers Gerd, 
fallen, 7 und fein —* muß ganz nah und faſt dem 456* 
an faͤngt von der Anlage an, welche 
kraͤftig und ſo — als ‚möglich gemacht werden muß; 
man giebt aber ſeinen Farben nicht alle Staͤrke, ſo ſie haben 
Des —* —* * zum Punetiren verſparet. —* 
en ſich im Hinte rgrunde un, damit bie 
Arbeit märfiche und fere werde. 
BE die meiſten Miniaturgemaͤlde nur Birke find, 
ſo benimmt, (wenn mon hiſtoriſche Sachen. tractirt,) Die 
Langwierigkeit, und das Aengſtliche der rbeit, berfeiben 
ed Feuer; deromegen wird ‚die Miniatur bloß nur. in 
‚geachtet, Die Art der Behandhung diefer Ma, 
A in einer ‚Kleinen Schrift,“ unter der. Auffehrift; 
Traite de mintörme;febe weitläuftig abgehandelt. Man 
— omg ſeine Zuflucht nehmen. 
Um die Miniarutgemälde zu erhalten, muß man fie 
mit Glas überziehen, welches auch die Züge derfelben dem 
Auge gelinder vorftellet.. : Einige Überziehen ſolche mie Fir» 
niß, von welchen ich ein Kecept unter dem, Artikel Firniff 
gegeben habe; allein man mag auch eine Art von Firniß 
nehmen welche man wolle, fo läuft man dennoch Gefahr 
Bas Gemälde zu verderben. Wenn man gar fein Olas 
och dienß darüber machen wollte, würden es Die Be 
95 ganz 



















6 Von den verſchiedenen Arten 


gänzlich verderben); beſonders wenn man Zuderfanbis ums 
erden Gummi'gerhan bat. Will man bie Miniaturges 
mäldb in seiner Brieftaſche aufbewahren; ſo muß. man ein 
Stůck geſchlagenes und feines Papier darüber legen, da⸗ 
mit ed nicht gerieben werde. li; ER EL 
Vu BE te. ACER 
Karmin, und Florentiner Lack 
N u, 
Ch habe ſchon ein: Recept den Karmin zu machen, ge⸗ 
rsgeben ‚' Hier. fölger noch ein anderes ; von welchen man 
mich aſichera hat daß es bewäbrt ſey; ich ‚habe nicht 
die Zeit, ehe ih bieſen · Artickel drucken laſſe, es zu ver⸗ 
ſuchen.Man Wirdies probiren, wenn man es fuͤr gut be⸗ 


nord 


einem hoͤlzernen, oder irdenen, odernau glaͤſernen Gefäße; 
fäßt nachbein se filtrirt worden, An. einem ziunernen 
eräße fiedenitı/hseinh es reche ſtark kocht, thut eine Me 
il oben Palver dazu ‚welches in einem glaͤſer 


echjehtn Gran Bergalaun hinzu klein geſtoßen, „welches 


NEtellet nach dieſem auf einen· Tiſch zwey Dutzend Por⸗ 
Sil ver Afterpongellanene Tellerumd fuͤllet ſie mit 

inem recht reinen zinnernen Vffel damit an, doch ſo DAB 
ihr den Grund nicht aufruͤhret, und daß ihr Feiner 
ergiin,) — 
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noch Staub auf die Teller fallen laſſet: Ihr werdet fie al- 
fo fteben laffen, bis daß fid) der Rarmin am Boden ange 
ſeht und das Waſſer feine Farbe mehr hat. Mach Merten 
werdet ihr das Waſſer ganz fauber abfeigen, damit. der 

angeſetzte Karmin nicht truͤbe gemacht werde, und welchen 
ihr an einem laulichten Orte trocknen laſſen, und zum Ge⸗ 
— ſammlen werdet. 

Ihr werdet das abgegoſſene Waſſer in eben das Gefäß 
—* wo ihr das Mark von der Kochenille gelaſſen habt; 
nach dieſem laſſet in einem: irdenen Gefäße eine Unze Alau⸗ 
ne, und. in ein anderes Gefaͤße drey Unzen Potaſche zer⸗ 
gehen. Dieſe beyden Liquore werdet ihr ieden beſonders 
vier und zwanzig Stunden abkuͤhlen laſſen, und nach die⸗ 
fern durch Loͤſchpapier filtriren: Gießet euer Potaſchenwaſſer 
in eure Farbe, und wenn ihr fie wohl umgeruͤhrt habe, thut 
das Alaunmaffer gleichfalls darzu, und ruͤhret es auch um 
laſſet nach dieſem alles ſtehen, und ihr werdet auf dem 
Grunde ein feines Pulver finden, welches ihr heraus * 
men werdet, wenn ihr das Waſſer abgegoſſen habt, und 
laffet es trocknen, nachdem Ihe es auf einem Marmorfteine 
gerieben. Dieſes Pulver ift der ſchoͤnſteFlorentiner Lad 
Durdjrdiefen Proceß werdet ihr ein ‚halbes Quintlein Kara 
min und mehr als drey Unzen ad befommen. nd 


2 0 2 Fe EN nn 


Von der Glasmalerey. 
(Peinture dApreſt.) 


* Ölasmalerey war ehemals ſehr gebräuchlich; wie 
man es auch noch an den Fenſterſcheiben der Kirchen 
und Palläfte ſiehet. Allein man findet heut zu Tage 
ſchwerlich einen Maler, welcher damit umzugehen weiß. 
Daber ift man auf die Gedanken gerathen, daß der Proceß 
verlobren gegangen fen. *) 
” Die 
H Die deutfchen Kuͤnſtler haben ihn ſchon in vorigem Jahr⸗ 
hunderte fuͤr nichts unbekanntes gehalten; und hier de 
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‚ Die Farben’ welche bierzu gebraucht werden , müffen 
mineralifc) feyn;,, und man muß, fo wie im Emailmalen, 
vorher wiſſen, was ſie für eine Wirfung thun werden, 
wenn fie gefchmolzen find, meil fich einige gar ſehr ver- 


ändern. 
5 Als diefe Malerey gebräuchlidy war, ließ man in ben 
Glashuͤtten Glas von verfchiedenen Farben machen, welche 
zu den Gewaͤndern gebraucht wurden, man ſchnitte fie nad) 
den Umriffen, um fie mittelft des Bleys zufammen zu 
fegen , und man machte die Schatten mit dem Schwarz, 
welches man durchs’ Sfraviren oder durchs Punftiven ver« 
trieb Man'bat noch-eine andere Art, die Schatten auf 
dergleichen kolorirte Gläfer zu ‚bringen; man überftreiche 
alles gleich Schwarz mit Gummi arabi, fo wie man alle 
Farben macht; und wenn der Ueberſtrich trocken ift, nimmt 
man das Schwarz mit einer ftarfen Feder die einen ſtum⸗ 
fen Schnabel hat, an den Orten wo ber Grund durchfcheis 
nen foll, ab. Was die halben Tinten anbelangt, fo nimmt 
man die Farbe weg, da man mehr oder weniger ffravirt, 
um ſie mehr oder ‚weniger ftarf zumachen; diefes thut faft 
eben die Wirkung als in den Kupferſtichen; nach diefem 
laͤßt man das Schwarz wieder im Ofen brennen, damit es 
an dem Glas. haften bleibe. 
Man malete auch auf Glas Grau in Grau, und übers 
firid) alles mit einer ſchwachen ſchwarzen Farbe, melde 
man zu den Kchtern und Halbſchatten auf eben diefe Arc 
abnahm. 

. Die meiften welche auf diefe Art malen, find nur gute 
Kopiſten; dern fie Dürfen nur gehörig ihrem Mufter oder 
Zachnung, fo man ihren giebt, folgen, und auf welches 
fie ihr Glas flach legen; fie fehen ihre Umriffe und ihre 
Zinten durch das Glas durchfehimmern, und haben eben 
nicht viel Mühe, fie nachzuahmen. * 

an 


finden ſich Beſchreibungen. Z. B. Sn einer kleinen Schriſt 
vom On ans dem vorigen Sahrhundert, davon uns der 
„Tirol nicht gleich beyfallen eilt. Der Ueberſ. 
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Man fieng diefe Malerey mit einigen colorirten Stücken 
Glas in den Ölasbütten an, und man legte fiejim Abthei— 
lungen, wie die Mufivarbeit ; da man fahe, daß es eine 
gute Wirfung that, verfuchte man es, und gelang aud), 
obgleich anfänglich fehr unvollfommen , werfchiedene Ge- 
fehichten mit Seimfarben vorzuftellen. Weil aber diefe 
Farben weder dem Regen noch bem Wetter widerſtehen 
konnten, ſuchte man: andere Farben, welche auf weiſſes 
Glas gebracht, oder aud) auf Glas, das ſchon in den Glas» 
huͤtten war colorirt worden, durchs Feuer mit dem Glas 
eın Körper werden Fonnten. 

Man mad)te anfangs die Gewänder , wie wir es ſchon 
angezeigt haben, und zu den Fteifchfarben waͤhlete man ein 
hellrothes Glas, auf welches man: die vornehmften Züge 
des Geſichts und der übrigen ‚Theile des Körpers: mit 
Schwarz zeichnete. : Wenn man auf weiſſes Glas malen 
wollte, überjtrich man mit hellen oder dunfeln Farben ohne 
Halbſchatten; wir fehen aud) an unfern älteften Kirchen 
fenftern alles im gothifchen Geſchmacke gemalet: diefe Ma 
nier ward vollfommener, als die Maleren wieder empor 
fam, und befonders haben die Franzoſen und Niederländer 
es in der Ölasmalerey am weiteften gebracht. *) Ein Mas 
ler von Marfeille brachte fie zuerft nach Italien, wo fie 
unbekannt war, und arbeitere unter der Regierung Julius 
des Zweeten. Albert Dürer und Lucas von Leyden haben 
fie fehr vollfommen gemacht; und endlich brachte man es 
dahin, daß in diefer Art die fhönften Sachen gemacht 
wurden. Man fieher an verfchiedenen Orten vortreffliche 
Fenſterſcheiben, welche nach den Zeichnungen der berümte- 
fien Meifter gemalet find, als in der Kirche des heil. Get« 
vais zu Paris, nad) Johann Eoufin, weicher felbft Daran 

in 

®) Diefes ik ſehr anbewieſen angenommen. Man] findet im 

Deutihland Hin und wieder DB. in Ausfparg, Nüruberg 

u... m. Stüden, die ihnen gewiß nichts nachgeben. Der 

Franzoſe widerlegt fich gleich darauf ſelbſt, wenn er von As 

Bert Dürer fagt, daß er fie vollkemmen gemacht habe: 

Der Ueberfeger 


110 Don den verſchiedenen Arten 


ar der Kapelle von Bincenne, nach dem Karton des ucas 
Pein, bey den Dominikanern zu Anet und an verfchiedenen 
andern Orten diefes Königreichs, gearbeitet hat. 

Man waͤhlete, oder man ſchnitt Stüden Glas, um 
auf denfelben die Figuren ftüctweife zu malen, fo daß die 
Stüuͤcken in den Umriſſen der Theile des Körpers und in 
den Falten der Gewaͤnder zufammenpaßten, damit bas 
Bley, welches fie vereinigen follte, den Umriß noch den 
Wurf der Falten nicht unterbrechen möchte, Man bezeich« 
nete iedes gemalte Stücf mit einer Zahl oder mit einem 
Buchſtaben, um es wieder zu fernen und an feinen rechten 
Ort zu feßen. 

Man fieht an den alten Fenſterſcheiben vortreffliche Far 
ben, welche unſere heutige Sparſamkeit nicht nachahmen 
Fan. Es giebt Glasfcheiben, auf welchen die Farbe auf 
benden Seiten, und andere, wo fie nur auf einer -Seite, 
ioder Doch nur fehr wenig eingedrungen ift. Dieſe hatten 
die Bequemlichkeit, daß man, wenn man die folorirfe 
Seite mit Email übergieng , bis alle Farbe weggenom 
wen war, auf eben das Stüd noch andere Farben, Blu 
men umd andere Zierrathen, Gewaͤnder xc. bringen konn⸗ 
te. Man legte. fie auf der Seite , welche dem Email 
gegenüber ift, an, damit die neuen Farben fi) mit den 
erſten nicht vermifchten, wenn man das Stüf Glas in den 
Dfen brachte, 

Diefe Arbeit wird mit der Pinfefpige gemacht beſon⸗ 
ders in den Fleiſchfarben, und die Farben darzu werden in 
Gummiwaſſer aufgeweicht. Man ſparet das Glas aus, 
wenn man Blicke, die hoͤchſten Lichter, oder Haare ma» 
«hen will, wo man ‚die aufgetragene Farbe mit einer kleinen 
Holzfpige abnimmt, an den Orten, wo weder Schatten 
noch halbe Schatten bleiben follen. 

: Die Farben welche man hierzu braucht, find blos kolo⸗ 
rirtes und dumchfcheinendes Glas, Man braucht Fein 
Weiß darzu, theils weil das tweißfolorirte Glas niche durch: 
ſichtig, — weil das Ölas zwiſchen dem Lichte amd, dem 


nichaue 


allemal weiß ſcheinet. Das Schwarz wird don 
Eiſenſchlacken, welche vom Ambos des Schmie- 
des fallen gemacht; man teibet es, mie die übrigen Far 
nem Reibeſtein. Dieſes Schwarz ift auch fehr 
Tufchiren; vallein weil die Zubereitung deffel- 
ben — ift, fo gebraucht man es ſelten. Der für- 
nehmfte Körper unfer allen Farben ift ein ſehr zärtliches 
Glas, das man Rocäille nenne, "welches von weiſſem 
Sand) der verfchiedenemal kalciniret worden, gemacht, 
mb henach in reines Waſſer gethan, und mit Salpeter 
wird, Man faͤrbet diefes Glas mit verfchiedenen 
Ealcinirten Metallen und mineralifchen Erden. Man fin- 
det die befte Art diefe Gläfer von allerhand Farben zu mas 
chen, in dem Traite‘ de Part de la verrerie de Neri, 
mit den Anmerfungen des Merret, und den Moten des 
Rünfels. Paris im Jahre 1752. ' Felibien reder auch 
weitlaͤuftig biervon in feiner Abhandlung ; unter der 
ufſchrift: Principes de PArchitecture ©: 244. wf. 
Wenn die Farben aufgetragen und auf den Glasſtuͤcken 
recht trodfen find, Fun e8 in einem Ofen backen, der 
befonders hierzu von Ziegelfteinen gemacht iſt, und der nur 
achtzehn Zoll ins Gevierte haben ſoll; es waͤre denn, daß 
die Groͤße des Glaſes einen groͤßern Raum erfodern ſollte. 
Unten ſechs Zoll vom Boden macht man eine Oefſnung, 
um das Feuer zu machen" und zu erhalten. Etliche Zoll 
über diefe Deffnung macht man zween oder drey eiferne vier 
eckichte Stäbe feft, wodurch der Dfen in zween Theile ge- 
theilet wird. Man made noch eine Deffnung, ungefehr 
groeen Zoll über diefe Stäbe, um die Probe Heraus zu neb- 
men, wenn man das Glas von neuen baͤckt. | 
der Ofen auf diefe Art errichter iſt, feßt uan 
auf die Stäbe eine irdene Pfanne, die eckicht wie der Ofen 
iſt, doch aber von der Größe, daß fie einen Kaum von 
drey guten Zollen zwifchen ihr und den Wänden laffe. 
Diefe Pfanne muß ungefehr zween Finger dick und. ihr 
Rand fechs Zoll hoch ſeyn. Sie muß von Schmelgerde 


und 
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und wohl gebrannt ſeyn. Die Seite welche gegen den 
Vordertheil des Ofens ſtehen ſoll, muß ein Loch zum Ver 
ſuch haben. 

Nachdem man dieſe Pfanne geſetzt hat, ſtreuet man 
überall auf den Grund ungeloͤſchten und wohlgeſiebten Kalk, 
einen halben Finger lang, oder Gypsmehl, welches dreymal 
in einem Qöpferofen gebrannt worden; und auf felbigeg 
thut man Stücden ven jerbrochenem Glas, über das Glag 
Staub, fo baß drey lagen Staub mit zwo Jagen Glas 
find. Ueber die dritte Sage Gypsmehl lege man die Stü- 
«ten bemaltes Glas, und lege fie auch Scichtweife mit 
Gypsmehl bis daß die Pfanne voll fen, wenn man genug 
gemoltes Glas hierzu bat; doch muß man wohl in Acht neh 
‚men, daf die oberfte Schale von Gypsmehl feyn muß. 

Wenn alles alfo zubereitet ift, macht maneinigeeiferne 
Erübe uͤberzwerch an den Wänden bes Ofens, und bedeckt 
die Pfanne mie großen Dachfteinen, welche fo eingerichtet 
werden müffen, daß fie anftatt eines Deckels dienen, und 
daß am Ofen nur eine Deffnung von zween Zoll im Durch» 
ſchnitt an jeder Ecke defielben, und eine oben, welche an- 
start des Rauchloches ift, bleiben foll- 

Um den Dfen zu heizen, thut man anfänglicd) varn am 
Joh ein wenig glüende Kohlen, welche man dafelbit fait 
zwey Stunden alfo unterhält, damit das Glas nad) und 
nad) warm werde, fonft würde es fpringen. Man brin- 
‚get die Kohlen nach diefem weiter hinter, nnd läßt fie auch 
eine gute Stunde liegen, und endlich thut man fie nad 
und nad) ganz unter die Pfanne, Wenn fie alfo zwo 
Stunden gelegen haben, thut man nad) und nach mehrere 
darzu, und füllet den Dfen mit Kohlen von jungen und 
echt trocknem Holze an, damit das Feuer recht hell fey 
und die Flamıne aus ben vier Söchern der Ofenwinkel her⸗ 
aus fihlage. Man ziehe von einer Zeit zur andern aus ber 
Pfanne durch das Loch, welches gegen den Borbertbeildes 
Dfens fteher, die Proben; um zu feben, ob die Farben ge 
ſchmolzen und einverleiber find. = 
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Wenn man fieht daß die Farben faft fertig find, lege 
man recht trockene Eleine Stücken Holz an, und macht nach 
diefem die Thür zu, welche zu feyn muß, fo bald das feuer 
unter der Pfanne angegangen it Wenn man fieht, daß 
«die Stäbe glüend und rorh werden, ift es ein Anzeigen, daß - 
der ‘Brand von ftatten geht. Allein zur Vollkommenheit deg 
Brandes wird ein Feuer von zehn bis zwoͤlf Stunden erfodert. 
Mollte man den Brand befchleunigen, und zu Anfang ein 
befftigeres Feuer machen, würde man Gefahr laufen, die 

Glaͤſer zerfpringen zu laffen und die Farben zu verbrennen. 
— 


Andere Art auf Glas zu malen. 


Mer hat feit einigen jahren eine andere Art auf Glas 
zu malen erfunden, womit man Gemälde zum Putz 
der Zimmer malen fann. Sie ift fo leicht, daß fie dem, 
der nur ein wenig Geſchicklichkeit hat, ohne felbft zeichnen zu 
fönnen, gelingen fann. Der ganze Proceß befindet fich um» 
ſtaͤndlich in einer Fleinen Schrift welche 1755 unter dem Ti⸗ 
‚tel ans Licht getreten iſt: Moyen de devenir peintre en 
erois beures. | Ä 
Man läßt einen Kupfferftich im warmen Waffer eine 
Stunde erweichen, oder in faltem Waſſer zwey Stünden. 
Die Kupfferftiche von ſchwarzer Kunſt find vorzüglich). gut 
Gierzu, meil ihre Schatten marfichter find. Man läßt 
eine Glasfcheibe, die feine Knoten noch Blafen hat, und 
rein ift, am Ofen warm werben. Wenn fie den Grab 
der Wärme hat, daf fie Terpenthin fließend erhält, legt 
man fie flach auf eine warme Serviette, und. trägt auf 
Die ganze Oberfläche Venezianifchen Terpenthin mit einem 
Pinfel, fo gleich, daß alles nur einen Strich ausmache. 
Man legt nach diefem die Scheibe auf ein Kohlbecken voll 
‚warmer Aſche, damit der Terpenthin flüßig erhalten werde, 
Indeſſen decft man eine feine Serviette auf einen Tifch, 
und das Kupffer, fo man aus dem Waſſer gezogen bat, 
über Die Serviette; man legt nod) eine Serviette über. den 
WMaler⸗L. b Kupffen⸗ 
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Kupfſerſtich. Man Fanıt die benden Servierten’doppele 
zufammen legen, und brüdft ganz leichfe darauf, damit dag 
Waſſer von dem Kupffer ablaufe, welches fich in bie Sa- 
vietten ziehen foll. 

Indem es trocknet, uͤberzieht man das Glas noch ein 
mal mit Terpenthin, nan nimmt nach diefem den Kupfſer⸗ 
ftich und legt die gedruckte Seite auf den Terpentbin. Man 
legt anfänglid) an einem Ende, und nad) und nadı bis an 
Das andre, fo daß Feine Luft: zwifchen dem Kupfferftich und 
dem Glafe bleibt; ohne diefe Vorſicht würde die Operation 
nicht gelingen. . 

Man lege nach diefem das Glas. * dem Kupffer auf 
eine Doppelte Serviette, welche über den Tiſch ausgebreitet 
bleiben foll, und indem der Kupfferftich noch feuchte ift, 
nimmt man das Papier ab, indern man ganz gelinde mit 
dem Finger reibet. Ss loͤſet fich in Fleine Theilchen ab, 
welche fich untern Fingern zufammen rollen, ausgenommen 
bas leßte worauf der Druck ift, welches an der Oberfläche 
des Glaſes kleben bleibet. 

Indeſſen da diefe Ießte Sage des Papiers trocknet, träge 
man feine Palette eben fo wie in Delfarben auf, weil man 
eben dergleichen Farben darzu braucht. - 

Man tunfet nach diefem einen reinen Pinfel in Nußoͤl 
und ftreicht damit über das. ganze Papier. des Kupfferftich 
wenn es recht trocken ift, und wodurd das Papier gänzli 
verfchwinder.. . Man nimmt feine Palette, nachdem man 
fein Glas auf die Staffel geſetzt hat; man fängt von Fleifche 
farben an, melche zu wirklichen Figuren und Kindern auf 
folgende Art gemifcht werden. Man nimmt mit der elfen- 
beinernSpatelfpige ein wenig Ultramarin und Bleymweiß ; die 
zweyte Tinte wird. mit Bleyweiß und einen Achtbeil Ne 
politaniſch Gelb, oder ungefebr drey Viertheil weniger hellen 
Der gemacht. Die dritte mit einer Meſſerſpitze Karmin, 
mit der zwoten Tinte vermifcht, fo daß fie mit der erften nur 
eine Schattirung ausmache. Die vierte wird mit der z10D« 
ten, und doppelt fo viel Zinnober als Karmin gemacht. 

3 Die 
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Die fechfte und ſiebende wird durch Vermehrung des Zin- 
nobers, nach Proportion der Lebhaftigkeit, fo man ihr geben 
will, gemacht· Endlich zum Schatten macht man eine 
Tinte von · bloßem Neapolitaniſchen Gelb und Zinnober. 

Die Fleiſchfarbe der Mannsperſonen und. alten Leute 
wird die erſte Tinte mit Bleyweiß und einen Viertel Nea⸗ 
politaniſchen Gelb oder Oker nach Proportion gemacht; ſie 
dient, fo wie bey dem F Frauenzimmer, zu den lichten Theilen. 

Die zwote befteht aus einem Theil der erften mit ein wenig 
Zinnober ; zur dritten wird‘ mehr Zinnober Hinzu. gejeßt; 
zur wierten.fommt ein wenig Brauntoth; die fünfte beftehe 
aus bloßem Braunroth und Weiß ohne Zinnober ; zur ſech⸗ 
ften kommt noch mehr Braunroth als zur vorhergehenden. 
Ein geſchickter Maler hat :diefes Anterrichts zur Mia 
ſchung feiner Tinten nicht nöchig, er macht fie.nad) Gut 
dünfen, und feinem Geſchmack und feiner Erfahrung gemäß. 
Sich Fenne einen (es ift Herr Villebois) welcher für beyde 
Gefchlechter: nur drey Haupttinten miſcht, woraus er feine 
Halbſchatten macht, wenn er arbeitet, und ſein Kolorit ſtellet 

das Fleiſch mit aller Lebhaftigkeit und Munterkeit vor. Er 
behauptet, daß Titian, Rubensamd andere gute Koboriften 

Deren nicht mehrere gehabt haben; und er beweifet es — 
ſeine Manier, ihre verderbten Gemaͤlde auszubeſſern; 
macht niemals Flecke, und trifft den Ton ihrer Farbe alle 
mal vollfommen,..., Er macht feine erſte Tinte aus ein we⸗ 

nig Dfer und Bleyweiß; die zwote mit der erfien, unter 

welche er Zinnober und Lack miſcht; und die dritte macht er 
aus der zwoten, zumelcher er noch mehr Zinnober und Lack 
thut. In den ftarfen Schatten nimmt. er noch zu. dicfer 
dritten-ein wenig Braunroth, wenn: er Fleiſchfarben für 

- Mannsperfonen miſcht. In den Halbichatten bes. weib» 
lichen Gefchlechts nimmt er Ultramarinafche. Er wechſelt 
alfo feine Tinten nach feinem Gegenftande ab; allein er hat 
niemals mehr als brey oder hoͤchſtens vier Haupttinten auf 
feiner Palette. Der Here Argenville ſagt in dem zweeten 

ei der Leben der Maler (S. 385.) daß Santerre, deflen 
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Kolorit ſo ſchoͤn geweſen ift, alle feine Tinten mit fünf Far · 
ben oder Erben gemifcht habe; nemlich Ultramarin, Mayfi« 
kot, Braunroth, Kreidenweiß, und Köllnifche Erbe; daß 
er weder Schuͤttgelb noch Lack gebraucht. habe, weil diefe 
Farben ſich leicht verändern; man wird mir dieſe Ausſchwei⸗ 
fung den Anfängern in der Malerey zum beften zu gute hals 
ten. Mir wollen wieder auf unfere Materie zurück geben. : 
In der Art Glasmalerey, wovon bier die Rede ift, 
fängt man feine Arbeit an, wo man in andern Arten der 
Malerey aufhöret; man macht anfänglich die Blicke und 
böchften Lichter, hernach koͤmmt man zu den Halbfcharten, 
und von diefen zu den Schatten. Man folget der Zeich⸗ 
nung des Kupflerftichs, deſſen Licht und Schatten durd) 
Stihe und Skravirung angedeutet find. Diejenigen, 
welche ſich mit dieſer Art Malerey befchäfftigen wollen, wer. 
den eine weitläuftigere Befchreibung in dem Fleinen Werfe 
antreffen, welches ich angeführt habe, und welches Feine 
andere Abficht hat, als den ganzen Proceß davon zu lehren. 
Diejes Werk kann aud) jungen $euten, welche zu malen 
anfangen, fehr nüglic) feyn, weil der Werfafler in demfel« 
ben die Art aller Gewaͤnder, Architektur, Haar von vers 
fehiedenen Farben, Bäumen und andern Vorwürfen ber 
Natur zu foloriren lehret; nur hat er die Blumen mit 
Stillſchweigen übergangen, weil deren zu viel find. Feli⸗ 
bien redet in feinem Traite! d'Architecture von einer Art 
auf Glas zu malen, welche eben fo wie diejenige, wovon 
ich nur ießo geredet habe, ausgeüber wird, ausgenommen 
daß man in diefen Proceffe auf Glas ohne Kupfferftich mas 
let, und fein Gemälde zeichnen muß. Diefe vom Feli⸗ 
bien angeführte Manier Fann nur von einem gefchicften Ma» 
fer ausgeüber werden, ba hingegen die meinigen von einem 
ieden, der auch nicht die Zeichnung verfteht, kann gemacht 
werden , wenn er nur dasjenige genau befolget,, was in dem 
MWer:chen vorgeichrieben worden ift. Es ift leicht zu erach⸗ 
ten, daß, da die Malerey nur durchs Glas gefehen werden 
muß, nemlich von der Seite wo Feine Farbe ift, der Ma- 

| | ler 
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fee faft nicht fiebt was er macht Man muß auch alles 
gleich fertig malen, ohne zu retufchiren; denn die Far⸗ 
ben welche man auf andere ſchon trockene feßte, würden 
nicht durchfcheinen , und folglich nicht Fönnen wahrgenom» 
men werben, es fey denn daß die erftern nicht fonderlich 
viel Körper hätten. Ä 
0 0 


Von der Emaillemalerey. 


as Email iſt ein mit Mineralien gefaͤrbtes Glas; 
D die Farben find glänzend und fein; man braucht fie 
feie langer Zeit zu Edelgefteinen, und manchmal . haben 
fie Fühne Hände zu Bildniffen und biftorifchen Sachen 
angewendet. Das Email ift alsdenn eben fo Foftbar wegen 
feiner Schönheit, Glanz und Dauer, als mühfam und ſchwer 
für den Kuͤnſtler geworden, welcher es gewagt hat, daffelbe 
zu einiger Vollkommenheit zu bringen, 

Der Evelgeftein nimme zwey Arten Email an, das 
durchfichtige und Das dunfle Email. Die gemöhnlichften 
durchfichtigen Emaillen find das grüne und das blaue; das 
gelbe ift abgefchmade, wegen feiner Aehnlichkeit mit dem 
Golde, welches es umgiebet; das rothe, welches noch mehr 
pußen würde, wird heut zu Tage faft gar nicht gebraucht, 
wegen einiger Schwierigkeiten, die damit verbunden find, 
und welche von unfern unwiſſenden heutigen Emailarbeitern 
niche haben koͤnnen aus dem Wege geräumet werden, fo 
ausfchweifend auch der Preiß ift, den fie auf ihre Arbeiten 
gefegt haben. Die Emailliſten welche vor hundert Jah⸗ 
ren arbeiteten, und viel arbeitfamer, geſchickter und aufs 
merffamer.als die heutigen waren, und vielleicht auch beffer 
bezahlt wurden, tractirten das rothe Durchfcheinende Email 
als eine Kleinigfeit, welches mit ein wenig Geſchicklichkeit, 
Berftand und Uebung niche viel ſchwerer zu arbeiten ift, 
als die andern, 

Man machte damals fleine Gemälde und Bildniffe in 
Email, umd unter der Negierung Pabft Julius des Zwee⸗ 
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ten fieng man an, biefe Malerey, welche fehr verabſaͤumet 
worden. mar, wieder zu erneuern. Die Werke welche da» 
mals in. Italien, zu Fuenza, Gafteldurante zum Vorſchein 
kamen, find weit ſchoͤner, als diejenigen, welche unter: dem 
Porfenna in Tnfcien waren gemalt worden. Dennoch kam 
das Kolorie der Richtigkeit der Zeichnung nicht bey; weil‘ 
man das Geheimniß. der Fleiſchſarben noch nicht: erfunden. 
hatte: derowegen begnuͤgte man ſich mit einer bloßen ror 
then Farbe auf einen weiffen Grund, ſo wie man cs auf 
dem fogenannten Emaur de Limoges fiehet. Wir ha⸗ 
ben noch heut zu Tage fehr fehöne Stücen in diefer Art, 
welche unter der Regierung Franz des erſten in Frankreich ı 
verfertigt worden find. n rt 

Alle Werke der damaligen Zeit waren mit durchfcheis: 
nenden Emailfarben gemalet; und wenn man bunfle Email- | 
farben brauchte, fo trug man eine iede Farbe flad) und ins⸗ 
befondere auf, fo wie man es noch manchmal zu thun pflegt, 
wenn man etwas Erhabenes emailliren will, und man muß» 
te nichts von ihrer Mifhung, um dadurch) alle Farben zu 
befommen. — 

Man hat nachher gearbeitet, dieſe Art Malerey voll⸗ 
kommen zu machen, und ungefehr im Jahr 1630 ſuchte 
Johann Toutin, ein Goldſchmidt zu Chateaudun, wel⸗ 
cher die durchſcheinenden Emailfarben wohl tractirte, die 
Mittel, allerhand Farben von Email zu brauchen, und; 
verfchiedene Tinten durchs Feuer zu verſchmelzen *), wel⸗ 
che dennoch ihren Glanz mit eben der Glaͤtte aus der Ober⸗ 
fläche behielten. Er erfand das Geheimniß und theilte es 
mit. :Dubie‘, Morliere, Vauquer von Blois, Peter Char: 
tier aus eben der Stadt, legten-fic) auf diefe Arbeit; allein 
dieſe Art zu malen, welche zu verwickelt ift, hat öflters die⸗ 
jenigen abgeſchreckt, welche hierinnen etwas härten thun 
innen. Pelidot ließ fich nicht davon abhalten; man er— 
ftaune über Die Anzahl und Schönheit feiner Werke. Sei—⸗ 
ne Art zu malen durchs Skraviren und durchs —— 


*%) D.i. durch ſchmelzen miſchen. Der Ueberſ. 
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ob fie gleich verführerifch ift, geftattete nicht alle 
Wirkungen der wahren Malerey; hierauf ft eine freyere 
und einfaͤltigere Manier gefolget. Schweden hat fuͤrtreffll⸗ 
che Werke in dieſer neuen Art in Email zu malen hervor 
gebracht. Und da man die Operationen einfaͤltiger gemacht 
hat, ſind ſie auch vollkommener geworden. 
Das große Feuer, welches nothwendig zum Emailfar⸗ 
ben erfodert wird, iſt die groͤßte Schwierigkeit, und legt 
die meiſten Hinderniſſe zur Geſchwindigkeit der Arbeit, der 
Gewißheit ihres Erfolges, im Weg; da es doch faſt das 
einzige Mittel iſt, ihr die groͤßte Schoͤnheit zu geben. Denn, 
ohne die kleinen Blaſen zu rechnen, welche ſich manchmal 
auf dem Email im Feuer erheben, und ohne die Riſſe, 
welche noch verdrießlicher, aber auch nur eine Folge der 
‚wenigen Erfahrung des -KRünftlers find, macht das Feuer 
iedesmal das Werf matter; deromegen muß es offt uͤberma⸗ 
let, und von neuem gearbeitet werden. Beym leßten (Feuer 
muß man hauptſaͤchlich aufmerffam fern, demjenigen was 
man macht, eine proportionirliche Stärfe zu geben, deren 
Abgang im Feuer ein geſchickter Künftler verftehen muß. 
Ein ander Hinderniß und eine neue Schwierigkeit in 
ber gewöhnlichen Art in Email zu malen, ift die Verſchie⸗ 
denheit der Farben von verfchiedenen Subſtanzen, welche 
man brauche, von denjenigen, welche fie, wenn fie aus dem 
Feuer genommen werben, behalten, Diefer Unterfchicd 
verurfacht Flecke, und einen Mangel der Harmonie, welchen 
man öffters in den Werfen mittelmäßiger Emailmaler bes 
merket: biefe Hinderniß muß durchaus aus dem Wege ges 
raͤumet feyn, ehe der Künftler des‘ Erfolgs feiner Arbeit 
verſichert feyn kann. | Ä | 
Ich würde viel zu thun haben, wenn ich alle Schwie⸗ 
rigfeiten, welche mit diefer Kunft verknüpft find, anführen 
wollte; die geringe Anzahl der Künftler , die in diefer Are 
Maleren gervefen, und noch ießo find, beweifen es genuafam. 
Eine fo verwicelte Kunft, und befonders die Art das Feuer 
äu regieren, welches hierzu erfodert wird, Fann nur von den ⸗ 
| jenigen 
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jenigen begriffen werben, welche Augenzeugen von diefen 
Dperationen gervefen find. Um einige Begriffe davon zu 
haben, kann man fi) verfchiedene Siegellade vorftellen, wel. 
che gepülvert find, fo wie die verfchiedenen Emailfarben. 
"Wenn man mit diefem Siegellackpulver einen Gegenftand 
auf eine Platte von eben dieſem Siegellack malet, welcher auf 
eine andere Metallene Platte feft gemacht ift, und man nad) 
diefem alles zu einem Feuer bringe, welches dem Siegellack⸗ 
pulver und der Platte einen Anfang von Zerflieffung geben 
kann; fo werden die Pulver zufammenfließen, und alles wird 
fich an der Platte anfegen, und nur einen Körper ausmachen, 
Diefes ift eine Vorftellung im Fleinen von der mechanifchen 
Behandlung der Emailmalerey. 

Faft alle Subftanzen, welche die Emailmaler in ihren 
Werken brauchen, find folorirte Glaſe, welche gar nicht oder 
wenig burchfcheinend find, und fo man mail nennet. Im 
Sranzöfifchen fagt man alfo nicht recht Peinture ſur email, 
fondern Peinture en email; obgleich die Verfaſſer der En- 
eyklopaͤdie das erftere vorziehen. Der Gebrauch und die 
Natur der Sache find wieder fie. Allein es ſcheint als här- 
te man alle feine Aufmerffamfeit heut zu Tage mehr auf 

Die Worte gerichtet. Der Eifer rein franzsfifch zu ſchrei⸗ 
ben, verliert fich oft in Kleinigfeiten; wenn man die ganze 
Stärfe der Seele vielmehr auf die wichtigen Gegenftände 
richten follte, von denen die Rede ift. 

Diefes find die Anmerkungen welche der berühmte Herr 
Rouquet die Gütigfeit gehabt bat, mir mitzutheilen. Eine 
Unpäßlichkeit, womit er einige Zeit befchmweret ift, berauber, _ 
zum wenigften vor ießt, das Publifum einiger befondern Ans 
merfungen, welche diefer jcharffinnige Künftler noch har hin⸗ 
zu fegen wollen; er hat dennoch feinen Vorſatz nicht aus den 
Augen gelaffen, und wird, fo bald es feine Gefundheit er- 
fauben wird, eine vollfommene Abhandlung von der Email. 
maleren ans Licht geben, Er bat in diefer Art Arbeit ſchon 
Proben geliefert; fie verfichern uns zum voraus den gufen 


eines Werke. 
Erfolg fi BR: 
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Wir haben eine lateinifche Abhandlung von der Runſt 
des Glasmachens von einem berühmten deutſchen Chymiz 
ſten, welcher uns verfichert, Daß er nichts gefagt habe, was er 
nicht durch Verſuche für bewahrt erfunden. Herr Daudiquier 
d Ablancourt hat folchen 1718 ins Franzöfifche uͤberſetzt Diefer 
Ueberſetzer redet anfänglid) vom Glasmachen und andern der 
gleichen Fünftlichen und herrlichen Kompofitionen, und koͤmmt 
. aud) endlicd) aufdas Schmelzen der Bildniffe und anderer ges 
malten Stüde in Email. Ben diefem Artifel fann man 
mit Gewißheit fagen, daß er geirret hat, wenn er ein Nies 
verberationsfeuer zum Schmelzen anpreifet, nemlich alles 
Feuet uͤber dem Muffel, und nicht unter demſelben. Die Er⸗ 
fahrung erweiſet daß ein breites Feuer erfodert wird, und daß 
bie Sagen von Kohlen, über welche man Muffel ſetzt nicht weni⸗ 
ger zur Schmelzjung als das obere und Seitenfeuer nöthig find. 
Ich Habe den Herrn Rouquet auf dieſe Art mit einer ſorgfaͤlti⸗ 
gen Aufmerffamfeit arbeiten fehen. Er trieb fie gar fo weit, 
daß er den Grad der Luft, welcher indem Ofen wehete, anmerf« 
te, um von dem Grad der Wärme zu urtheilen ; diefes thar er 
mit Stüden Papier, welche er in den Ofen warf, auf welche die 
Luft mit mehr oder weniger Stärfe die Flamme auf die ange- 
zündeten Papiere trieb, und woraus er urtheilte, mie viel Oeff⸗ 
nung er dem Eingang des Ofens geben follte: (Fr brachte feine 
Emaille weiter, oder 30g ſie zuruͤck, und zu verfchiedenen malen, 
nach der großen Erfahrung, welche er von den Wirfungen des 
Seuersaufdie Emaillehat. Ein Künftler, fagt er, muß fo gar 
die Luft beobachten, und die Art, wie fein Ofen Luft ziehet *). 
Ob aber gleich Herr Daudiquier hierinnen geirret hat. fo 
Fann er doch viel wahres ben andern Sachen gefagt haben; 
und obngeacdhtet des erhabenen und eitlen Gepränges, wel—⸗ 
ches fo reichlich über alles, was die Berfertigung der Emaille 
betrifft, ausgeftreuet ift, bemerft man doch gute Sachen mit 
unter, und Fann daraus fehr nüßliche Dinge lernen. 
Es trat 1721 ein Tractat vom Herrn Ferrand ans Licht, 
von 
*) Hiet iſt noch nichts widerlegt ; und nichts bewieſen. Der Ueberſ. 
MalerL. i 
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vonder Art Die Emaille zn verfertigen und zu malen; es fehei- 
net, als fpräche er in demfelben nur von feinen eigenen Unterfüs 
Hungen, Arbeiten, Betrachtungen und Erfahrungen. Er fagt, 
er habe die Ueberfegung des Herrn Daudiquier nicht gefeben : 
dennoch ift er faft eben fo hochtrabend, indem er,nach vorher» 
gehender Webertreibung der Schwierigkeiten einer jeden Ope⸗ 
ration, verfpricht, daß er fie allen herzhaften und guegefinns 
ten Philofophen zum Beften aus. dem Wege räumen wolle; 
allein unglücklicher Weife hält er nicht Wort; und es ift wohl 
fein Künftler, dem es nicht gereuet haben follte, feine vors 
gegebenen Operationen verfucht zu haben. | 
Die nüglichfte Frucht, welche man aus feinem Buche 
ziehen Fann, ift, daß man Platten felbft machen lernt, 
und mit allen Namen der zu diefer Kunſt nörhigen Werf: 
zeuge bekannt wird. Hierinnen iſt er genau, und er hat 
nichts bey den Defen, Schmeljtiegen, Muffeln, Zaͤng⸗ 
fein ıc. vergeffen. Er läßt fich ganz ins Umftändfiche ein, 
er lehret wie man das Feuer zur Schmelzung diefer Art 
Malerey machen foll, und er zeiget die befte Art Kohlen 
“hierzu an, die am menigften bey der Behandlung des Email 
verdrüßlichen Zufällen unterworfen ift. Alles diefes findet 
‘man a. d. 153 u. f, Seite. 
Dieſe Schriften werben einem jeben übertrieben ſchei⸗ 
nen, welcher den “Brief des berühmten Pelidot an feinen 
Sohn gelefen bat, der ihm zum Unterricht in der ‘Email: 
maleren dienen foll. Es ift ein Vater, der feinen Sohn 
aufrichtig unferrichten will; er ſucht nichts Bewunderns⸗ 
wuͤrdiges zu finden, mo feines anzutreffen ift. Der Brief 
enthält gründliche und eben fo einfältige, als wahre und 
nuͤhliche Regeln. Er zeiget ihm die Mittel an, die Schwie— 
rigkeiten, fo er felbft angetroffen hat, zu überfteigen, und 
“Führet ihn vom erften Entwurf bis auf die Vollendung des 
Werks. Der Verftand, mit welchen der vortreffliche Mann 
feine Sarben gebraucht, und die ſchoͤne Politur, fo er ihm 
gegeben hat, zeigen in feinem Bildniffe, wie hoch man dies 
fe Art Malerey treiben kann, und wie zuverläßig feine Ne, 
geln find, Die 
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Die Academie royale hat ein hiſtoriſches Stuͤck in 
dieſer Art vom Herrn Boette, welches von einer Groͤße iſt, 
ſo man bisher noch nicht verſucht hatte. Je groͤßer die 
Flaͤche eines Stuͤckes iſt, je mehr Schwierigkeiten aͤußern 
ſich dabey, ſowohl in Betrachtung der Gleichheit und der] 
Politur des Stüds, als auch wegen der Vollkommenheit der 
Schmelzung. Die Erfahrung allein macht in diefen Arbeis 
ten Fühn, und Die mechanifdye Behandlung. wird einem ver« 
ftändigen Künftler durch Die Arbeit geläufig; er macht feis 
nen Dfen gern gröfier, wenn er fich ſchmeicheln kann, daß es 
ibm gelingen wird; er macht die Farben felbft, welche er 
nicht Faufen kann, und lernt bald, daß es leichter fey fie zu 
machen, als fie zu gebrauchen; und daß die gemöhnlic). 
fie Hinderniß, etivas ſchoͤnes in Email zu machen fey, wenn 
man nicht wohl zu zeichnen und gut zu malen weiß. - 
WUeberhaupt muß man anmerfen, daß alle harte Farben 
ſich am Grunde anfegen, wenn man fie auf andere weichere 
bringt; und melche, fo gut fie aud) an ſich felbft find, wenn 
fie befonders gebraucht werden, dennoch nicht mit gewiſſen an« 
dern vermifcht werden koͤnnen, weil fie alsdenn ſchrumpfen 
und Blafen machen, oder auf die Politur nicht haften, 
Man mwird diefes Uebel vermeiden, wenn man feinen Ver⸗ 
fuch der Mifchung im Feuer probiret. 

Weil dag weiſſe Email, welches die Platte bedeckt, und 
dem Gemälde zum Grunde diene, die hartefte Farbe ift, fo 
nimmt es alle übrigen Farben an, ohne daß die Oberfläche 
dabey leidet. Man muß die Blide nad) Proportion der 
Lichter, ſo man braucht, wohl anzubringen wiffen, und niche 
allzu ſehr auf den Benftand eines zarten Waſſers, wovon 
manmanchmal ein wenig braucht, um ben Blick inden Per- 
len, Diamanten, Augen, auszudrüden, Rechnung machen, 
weil es wicht allemal gelinget, und öffters unangenehme Un- 
gleichheiten madır. 

Weil der Safurftein nach bem Waſſer die haͤrteſte Farbe 
and die ſchwerſte zum brennen (mal aifte a bruler) 
A, wie bie Kuͤnſtler fügen, um, wenn man feinen gr 
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riß mit Vitriolroth gezeichnet, und folchen, um ihn recht 
feſt zu machen, ins Feuer gebracht bat, nothwendiger Weife 
zu Anfange alle bläufichten Tinten, fo man braucht, 'auftra= . 
gen, und wenn man blaue Gewaͤnder oder Bänder zu ma⸗ 
chen bat, muß man ſolche beym erften Feuer, ehe man die 
Purpur- gelben, und andere Farben braucht, machen. Man 
foll feine Arbeit mit bem’ harten Emaille, deren Politnr fehe 
ſtark ift, fo viel als möglich fördern, und bingegen die zärte 
lichen Farben, die man nicht entbehren kann, nur zulegt ge⸗ 
Brauchen, weil fie allemal einwenig matt (mattes) find. 

Wenn man auf befondern Platten feine Farben im Feuer 
probirt, und auch foldhe numerirt bat, fo wie auch die fleinen 
Schachteln, in welchen man fie fein abgerieben, aufbehält, 
und alfo ihre Dauer und der verſchiedenen Grade der Härte 
verfichert ift; fo ift Fein Geheimniß mehr dabey. Man 
nimmt eine weiffe emaillne Platte, welche anftatt der Pas 
Kette iſt, und man tractiret feine Farben mit;einem Fleinen 
ſtaͤhlernen Syatel und etwas wenig dicken Spickoͤl, und braucht 
ſie ſo wie in der Miniatur. 

Die Malerey zieret unſere Einſamkeit, putzet unſere Zim⸗ 
mer, und reizt unſere Muſe durch ihre Taͤuſchungen: ſie 
ſtellt ung das angenehmſte und reizendfte der Natur in aller 

iner Abänderung vor Augen; fie unterhält uns öffters, leh⸗ 
ret uns, und mache uns nachdenfend. Allein ihre Gebur« 
then werden unfrer Sorgfalt ungeachtet, mit der Zeit, weis 
che alles gerichtet, ſchadhaft. Die Materien, worauf man 
malet, die Farben felbft find nicht feft und Dauerhaft genug, 
um unveränberlich zu ſeyn. Dieſe Betrachtungen follten, 
wie mich duͤnkt, bey den Gemürbern Eindruck madyen, zum 
wenigften bey denjenigen, welche fic) beftreben, der Nach⸗ 
fommenfchaft, fo lange als möglich, das Andenken der Men⸗ 
fehen zu erhalten, welche fich durch die Wiffenfchaften, durch 
die Künfte, durch die Waffen berühme gemacht haben, den⸗ 
jenigen Menfchen, welchen man Freundſchaft, Erfänntiich 
keit ſchuldig ift, als einem Water, einem Wohlthaͤter, einem 
Sreunde ; ihre Bildniſſe in Del, in Wachs, in Pape, in 
—— linia« 
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Miniatur gemalt, find zur Erreichung unferer Abficht nicht 
hinlaͤnglich, weil fie nicht das Dauerhafte der Emailmale, 
ter haben. Diefe in Glas verwandelte Malerey, welcher 
weder Luft noch Feuchtigkeit fehadet, würde den Gegenftäns 
ben unferer Zuneigung Siebe und Zärtlichfeit eine Art von 
Unfterblichfeit geben... Wenn man diefe Wahrheit wohl 
einfähe, follten unfere Emailmaler nicht mehr mit ihrer und 
‚anderer Verewigung befehäfftige feyn? 
Diefe Art Malerey fann nur vollkommen auf dünnen 
und etwas in der Mitte erhoͤheten (eimbonties) goldenen 
Platten ausgehbet werden ; oder vielmehr auf Platten, die anf 
einer Seite fonfav, auf der andern aber fonver find; denn 
weil fie mehr als einmal ins Feuer fommen müffen, würden 
fie ſich werfen, wenn fie nicht diefe Figur hätten, und das 
Email würde abfpringen oder Ritzen befommen. Mai 
thut eine Sage Email anf die konkave Oberfläche, und das 
- Gemälde muß auf der fonveren Seite gemalt werden. Man 
- wählt das Gold wegen feiner Reinigfeit; denn das Eilber 
macht das weiffe Email gelb, das Kupfer fplittert ſich, und 
macht unreine Flecke. 

Wenn die Platte fo geſchmiedet ift, als wir angezeiget 
Haben , fd thut man auf diefelbe unten und oben eine Lage 
‘Email, welche zum ordentlichen Grund, wie das Weiſſe vom 
Pergament in der Miniatur, dienet. Man zeichnet aufeben 
Derfetben fein Gemälde mit Vitriol und Salpeterfalz,wmelce im 
‚Kolben nach der Diftilfation des Brandweins bleiben. Man 
mache folche, wie die andern Farben, mit Spicföl an. Wenn 
die Zeichnung fertig ift, fehmelzje man das Emailim Feuer, 
und malet alsdenn feine Sache, da man mit der Pinfelfpige 
punftirt. Iſt das Gemälde fertig, laͤßt man es noch ein« 
mal in den Reverberationsofen, weicher ven Schmelztiegel⸗ 
erde gemache ift, brennen, in welchen die Farben fich unter 
einander ſchmelzen, und eine glänzende und durchaus gleiche 
Oberfläche, als ein gefchmelzenes Glas ohne Blafen, bekom⸗ 
men werden⸗ Man hat auch befondere Probeftücfen, um zu 
feben, ob alle Farben wohl sefämahen find, an m 
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Werk aus dem Feuer genommen ift, fann man es, fo viel 
man will, retujchiren, wenn man nurein jedesmaldas Werf 
wieder in den Keverberationsofen bringt, und fo bald als dag 
frifche Email feine Politur hat, wieder heraus nimmt. 
Das weiffe Email, wovon wir gereder haben, wird nach 
Herrn Merret mit einfadhen regulus antimonii, und or⸗ 
Dentlicher weiffee Glasmaterie gemacht. Man fan in der 
Art de la verrerie de Neri fehen, wie alle Farben der 
Emaillen gemacht werden; diefes Werf hat Merrer erläus 
tert, und Kunfel hat auf feine eigenen Verſuche gegründete 
Moten darüber gemacht. . Die franzöfifche Ausgabe ift in 
Quart in Paris 1752 erfchienen. Man billige alle Pros 
ceffe, wovon die Schriftiteller reden, und die meiften Email 
maler verfertigen ihre Farben felbft, um ihnen eine Vollkom⸗ 
menheit zu geben, welche fie nicht von denjenigen, fo in den 
Glashuͤtten gemacht werden, erwarten fönnen. Sie bemüs 
ben fich übrigens mit einer forgfältigen Aufmerffankeit, fie 
gleich durch fehmelzend zu machen; allein fie ziehen über, 
haupt die haͤrteſte allen andern vor. Alle Farben müffen 
fehr fein auf einem Agath oder Kiefelftein mit einem Laͤuffer 
von eben diefer Materie abgerieben werden. 
Man macht auch heut zu Tage einige Werfe in Email 
‚auf rothe Kupfferplatten, wiewohl von geringer Erheblich⸗ 
feit, als Uhrblätter, u. dergl. Man mache fo gar zu Limo⸗ 
ges Medaillen und andere Kleinigfeiten von dieſer Art; al» 
lein alles was ung jegt von diefer Art von dorther kommt, 
ift feineswegs mit dem Email zu vergleichen, welches auf 
Goldplatten gearbeiter wird. 
Un die Flaren und durchfcheinenden Emailfarben zu 
. brauchen, fo reiber man fie nur im Waſſer ab, denn fie ver- 
tragen das Del nicht, wie die dunfeln. Man trägt fie platt 
auf, doch muß die Fläche, auf welche man fie bringt, mit eis 
„nem Rand umgeben feyn. Es ift fehwer, etwas auf einem 
flachen Emailfelde ohne Rand zu machen, weil die Email: 
‚ farben im Echmeljen zufammen laufen, befonders in Flei- 
‚nen Stücken, und diefe Vermiſchung geftattet Feine Vers 
beſſerung der Umriffe, ı a Alle 
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Alle Arten Emailfarben fönnen nicht "ohne Unterfchieh 
auf alle Metalle gebraucht werden; das Kupfer, welches 
alle dicken Emaille verträgt, leidet nicht die durchſcheinenden 
Emaillen; will man fie auf diefelben bringen, muß man 
es vorher mit ſchwarzen Email überftreichen, auf welchem 
ein filbernes Blättgen lieget, welches die Cmailfarbe an- 
nimmt, fo manaufträge; doch aber nur diejenige, welche das 
"Silber verträgt. Unter den hellen find der Laſurſtein, Gruͤn 
und Purpur, welche eine fchöne Wirfung machen: 

Die hellen Emaille, auf einem Goldgrund gebraucht, 
werden dunfel und fehielend ; nemlich es formirt fich ein 
gewiffes Schwarz mie ein Rauch, welches die Farbe unfchein: 
bar macht, benimme die !ebhaftigfeit, und feßt fich etwas 
wie ſchwarz “Bley an. 


ee en 


Von der Paſtelmalerey. 


ie Paſtelmalerey iſt eigentlich nur eine Art gemiſchter 
Zeichnung, welche die natuͤrlichen Farben der Gegen⸗ 
ſtaͤnde mit Stiften von verſchiedenen Farben, ſo man Pa— 
ſtelle nennt, vorſtellet. Man wiſcht mit dem Finger oder 
mit einem kleinen Wiſcher die Striche, ſo man mit dem 
Stift macht, und macht alſo Tinten und Halbſchatten u. ſ. w. 
da man die Farbe an dem Ort, wo fie bleiben ſoll, vertreis 
‚bet und verwiſcht. Hieraus Fann man abnehmen, daß Die 
Farben trocken gebraucht werden, wie gemeine Kreide. Die 
belleften Lichter werden nicht verrieben. 

Dieſe Art Malerey wird auf Papier, fo über Leinwand 
gezogen ift, oder auch auf Pergament dag recht firaff ange: 
zogen ift, ferner auf $einwand, mit Braunroth gegründet, 
gemalet, wie diejenigen, welche man zum Del braucht, 

Weil alle diefe Farben nicht allzu feft auf der Materie, 
worauf man malet, baften bleiben, weil fie auf jelbiger 
gleichſam wie ein Staub liegen, muß man die Paftelgemäl« 
de mit einem reinen Glaſe, das Fein Blaſen noch ee 

af 
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hat, bedecken, welches ihr auch eine Art Firniß giebt, und 
die Farben lieblicher macht. 

Der Herr de la Tour, welcher ſich durch ſeine — 
lichen Werke in diefer Art berühmt gemacht, hat erfunden, 
daß man folche zwifchen zwey Glasſcheiben gleichtan wie uns 
ter eine Preffe thut, welche das Paftel wider die allzu große 
Trockenheit und Erfchütterung bewahret, wodurch der Staub 
‚abgehalten und für der Feuchtigkeit bewahret wird, Dieſer 
Künftler Hat feit langer Zeit ein Mittel gefucht, dieſe Male⸗ 
rey zu firiren, und bat aud) endlich wirftidy das Mittel ers 
‚Funden, Er ift in meiner Gegenwart zwey oder dreymal 
mit dem Ermel feines Kleides über ein Bildniß, welches 
noch nicht ganz fertig war, gefahren, ohne etwas davon aus⸗ 
zulöfchen. Dennoch muß feine Art, das Paftel zu firiren, 
nicht ohne Mangel feyn, weil er feit der Erfindung des Ger 
heimniſſes feine Gemälde doch unter zwey Glaͤſer gebracht 
bat. Herr Lauriot hat um eben dieſe Zeit, ober etliche Zeit 
vor den Heren dela Tour das Geheimniß, das Paftel zu firie 

ren, entdecket. Die Verſuche, welche Herr Lauriot gemacht 
hat, find ſehr wohl von ſtatten gegangen. Das von ihm ſirir⸗ 
te Paftel bat ſich wohl gehalten, und es wäre zu. wünfchen, 
Daß fein Proceß befannt wäre, Ich weiß es; allein Herr 
Lauriot iſt mir viel zu werth, als daß ich es ohne feine Eine 
‚soilligung befannt machen follte, 
Man braucht dieſe Art Malerey faft nur in Bildniffen; 
das wokichte, weldyes das Paftel macht, ift gefchickter als 
andere Arten Malerey, Die Zeuge, und das marfichte und frie 
ſche der Sleifchfarben auszudrücken : Die Farbe erfcheint viel na⸗ 
türficher; allem, um bierinnen einen recht guten Erfolg zu ha⸗ 
bean, muf man fehrgefehict | ſeyn. Uebrigens ift dieſe Arbeit 
ſehr bequem, weil man ſie verlaſſen und wieder vornehmen 
kann, wenn man will, ohne befondere Zuruͤſtung: man retu⸗ 
ſchirt und endigt es nach feinem Gefallen; denn man kann mit 
Semmelkrume gar leicht das ausloͤſchen, womit man um 
gänzlich zufrieden iſt. 
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ſich ab, wenn die Farbe 
von der Leinwand in 
kleinen Stuͤckchen ſich losmacht. 
Die Stukaturarbeit u. Fresko⸗ 
malereyen broͤckeln ſich leicht ab, 
Abcopiren, (Calquer) eine 
Zeichnung oder einen Kupfer⸗ 
ich copiren, vermittelt einer 
n Staub verwandelten Farbe, 
womit man die andere Geite 
des Kupferſtichs, oder ber 
Zeichnung, beſchmieret. Wenn 
man die andere Seite ded Blats 
tes, welches man nachzeichnet, 
nicht verderben will: fo bes 
mieret man mit dergleichen 
arbe ein Blatt Papier; man 
legt die colorirte Seite auf das 
Papier oder Pergament, wor⸗ 
hr der Abriß kommen foll, 
und darüber die Zeichnung, oder 
das Kupfer, fo daß die Züge des 
Kupferflichd eben gegen den 
jenigen, welcher es abcopiren 
will, zu liegenfommen, Nach⸗ 
dem’ man darauf die drey Blaͤt⸗ 
ter feft gemacht hat, damit fie 
nicht verrüdt werden: fährt 
man mit einer fiumpfen und 
fanften Spite über alle Umriffe 
und Züge; und diefe Umriffe 
Waler:Lericon, 
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drucken fich auf bad Papier oder 
erganıent ab. 
an copirt auch vermittelft 
Ölten Papiers ab; in dieſem 
Falle legt man folches auf die 
Zeichnung, oder auf das Kus 
pferblatt, und ziehet mit der Zee 
der alle Züge, welche durchs 
fhirmern, nach. Eine Schweine» _ 
blafe dienet ebenfalls ju dieſem 
Gebrauche. tn 
Nachdem man alle Züge ges 
zeichnet, heftet man das gedlte 
Papier unter das Papier oder 
Pergament; man hält beides 
gegen ein helles Fenfter,und be⸗ 
zeichnet mit Bleyftift, oder mit 
einer Nadel,alle Züge, welche” 
man bemerfet. 
Einige bedienen fich einer 
Mafchine, welche man Storchs⸗ 
fihnabel nennet ; allein man 
muß geftehen, daß diefe Mies 
thode zu weiter nichts taugt, 
ald die richtigen Maffen und 
Stellungen zum Kupferftechen 
zu haben, und um etwas aus 
dem Großen ins Kleine, oder 
aus dem Kleinen ind Große 
zu bringen, welches auch durch 
ein Gatter gemacht werben 
kann. ©, Storchsſchnabel. 
Gatter. 
Man 


2 Ab 


Man Fan auch noch auf 
eine andere Art abcopiren. 
(Contretirer. Calquer) Man 
beftreiht eine „Scheibe mit 
Gummiwaffer, das mit ein wer 
nig Eßig vermifcht ſeyn muß. 
Wenn die Scheibe trocken iſt, 
legt man ſie auf der unbeſtri⸗ 
chenen Seite über die Zeic)- 


nung, oder den Rupferftich, und 


auf der beftrichenen Seite zeich- 
net man mir Möthel alle Züge 
und Umriffe, welche man durd) 
die Scheibe fieht; alsdann wird 
über diefe Züge ein benetztes 
Blatt Papier hingelegt, wel: 
ches diefelben von der Scheibe 
wegnimmit ‚und an fich zieht. 

In Anfehung der Gemälde, 
ift die geſchwindeſte und ges 
bräuchlichfte Art, fie durch den 
Flor abzucopiren. S. Slor. 
Abdruck, (Empreinte) der 
Eindruck, oder dasKennzeichen, 
welches eine harte Sache auf 
einer weichen zuruͤck laͤßt, als 
ein Petſchaft im Siegellacke. 

Abdrucken, (Empreindre)ei⸗ 
ne Figur, vermittelſt eines 
Stempels oder Petſchafts, auf 
etwas eindrucken. 

Abgeſetʒt, (Brifee. Quittee ) 
bey den Kupferitechern, heißt 
ein Stich, welcher nicht Die ors 
dentliche Länge und Meite bat, 
Abgeſetzte und  abgebrochene 
Stiche werden im Arbeiten er⸗ 
fodert, wo die Abſaͤtze merklich 
angedeutet werden muͤſſen. 
Abgeſchmackt. (Infipide) 
was nicht mit Geſchmack, Wahr: 
fcheinlichkeit und Xeichtigfeit 
behandelt ift, Dieſes Beywort 
{ — 


Ab 


kann auf alle Theile der Ma⸗ 
lerkunſt aplicirt werden, beſon⸗ 
ders aber auf das Colorit. Die 
neuern Bildhauer und Maler 
fügen oͤfters zu einer üblen 
Mahl ver Verzierungen, eine 
abgeichmadte Berſchwendung, 
und entfernen fid) von derjeni⸗ 
gen alten und edlen Einfalt in 
denStellunge der Körper,und in 
denBefleidungen, welche wahre 
Kenner ſo hoch zu fhäten wi 
fen. Daher haben einige Italiaͤ⸗ 
ner gefagt, daß die franzdftfchen 
Künftler in ihren Werfen einen 
Nationalgeſchmack zeigten, und 
nichts ald Meffieurd machen 
fönnten. Itzt führen fie diefe 
Einfalt wieder ein. 

Abgeftorbene Sarben,(Cou- 
leurs mortes) welche ihr Leben, 
ihre Frifche und Kraft verlos 
ren haben, und kaum zu erfens 
nen find. 

Ablöfung vom Grunde, 
S. Losmachung. 

Abreiben. S. Reiben. 

Abriß. S. Zeichnung. Ent⸗ 
wurf. 

Abſchnitzel. S. Spaͤhne. 
Abſpringen, iſt eben ſo viel, 
als ſich abbroͤckeln. ® 

Abſtehlen, (Dérober) heißt 
von einem andern Meiſter eine 
Figur, einen Gedanken neh— 
men, um davon in ſeinem ei⸗ 
genen Gemaͤlde Gebrauch zu 
machen. Ze 

Abthun, (Depouiller) in 
der Bildhaueren, von einer in 
die Korm gegoflenen Figur alle 
Stuͤcken, weldye zur Form ges 
dient haben, wegnehmen. 


- Abwech⸗ 


Ab 


lung ‚ (Varie.. Va- 

riete) wird. in der Malerey 
von dem Ton der Farben, und 
von der Zufammenfegung ge: 
fagt. Man jagt, ein abgewech- 
felter Ton, wenn das Eolorit in 
allen Figuren, in den Baumen, 
in den Erdreichen u. ſ. w. nicht 
einerley ift. Ein nicht abges 
wechjelter Ton macht eine den 
Augen unangenehme Monoto: 
nie, fo wie ein muſikaliſches 
Stüd, welches immer aus ei: 
nem Tone geht. Die abge: 
wechfelte Zuſammenſetzung bes 
£ in der Verſchiedenheit der 
pen,'der Ötellung, der 
Kopfivendung und der Gruͤnde. 
Accord, Hebereinitimung, 
(Accord) in der Malerey, 
wird von dem Tone und von den 
Theilen mit ihrem Ganzen ge= 
fagt; dieſes letztere ift eben fo 
viel, ald wohl zufammen fteben. 
Es ift überhaupt die Harmo- 
nie, welche, aus der Urt bejteht, 
das Helldunfle zu gebrauchen, 
und die Farben dermaßerfun- 
ter einander zu mifchen, daß fie 
nicht fchneiden, und das Golo- 
zit dergeftalt abzumwechfeln, daß 
das Auge damit zufrieden fey. 
Menn man von diefer Ueber: 
einftimmung der Theile, wor= 
aus ein Ganzes befteht, redet, 
fo begreift man darunter die 
Nichtigkeit der Proportionen, 
und die Harmonie, welche fie 
unter einander haben. Diele 
Schriftfteller haben weitläuftig 
davon gehandelt. Paul Lo: 
mazzo redet Davon in feinem 
eriten Buche von der Maleren. 
Man wird die Regeln diefer 
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Berhältniffe unter dem Artikel 
Proportion finden, 

Accord der Sarben, S. Ver⸗ 
einigung. 

Accordiren, die Tone,(Ac 
corder les tons) heißt die Far⸗ 
ben verſchmelzen, um das Harte 
zu vermeiden, die Lichter und 
Schyarten dermaßen anbringen, 
daß Das Auge eine Nubeftelle 
antreffe, und durch die Hars 
monie, fo hieraus entipringt, 
angenehm herumirre. 

Accordiren, ein Gemälde, 
(Accorder un tableau) heißt eis 
gentlich in daffelbe die Harmo⸗ 
nie der Farben bringen, und eis 
ner jeden Partie denjenigen 
rechten Ton geben, welchen fie 
haben jol, Man accordirt das 
Gemälde, um ed auszumalen. 
Es wird hierzu Kunft und Ver: 
ſtaͤndniß in der Behandlung 
erfodert , damit die noch fris 
fchen Farben mit den ſchon 
trodnen und längft aufgetras 
genen geeprdiren, und ein Gan⸗ 
zes zu chen fcheinen; denn 
fonft werden die leßtern nur 
Löcher machen. Die Wachs: 
malerey der Herren von Cay⸗ 
lus und Majault hat den gro—⸗ 
Gen Vortheil, daß die Künftler 
nicht leicht dergleichen Flecke 
machen werden. Ein nach ih= 
rer Methode gemaltes Bild 
kann, fo fehr und fo oft man will, 
übermaler werden ; die frifchen 
Farben werden fich allezeit mit 
den alten verbinden. S. die pras 
ktiſche Abhandlung von den ver= 
fchiedenen Arten der Malerey. 

Action, (Adtion) wird in 
der nn von der Stel⸗ 
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lung und Anordnung des Köre 
pers, oder des Geſichts, gefagt, 
wenn fiedie Bewegungen, wel: 
che indem Körper von der Leis 
denfchaft der Seele erreget wer: 
den, fichtbar machen. Wenn 
man Jupitern mit dem Dons 
nerfeul in der Hand malet, 
muß er feurige Augen und ein 
drohendes Anfehen haben. Es 
wird auch von dem Innhalte 
oder Stoffe eines Gemäldes ge: 
fagt. 

Action fagt man auch von 
dem Feuer und von dem Auss 
drucke der Figuren, wenn die 
Stellungen ſchoͤn, ftark, lebs 
haft, unddem Gegenftande ge: 
maͤß ansgedrudt find. 

Adericht, (Avoir des veines) 
wird in der Bildhauerfunft vont 
Marmor gefagt, wenn er fein 
gleiches Korn hat, noch durch: 
aus gleich dicht ift. Einige Ar: 
ten Marmor vertragen feine 
feine Politur, weil fie weiche 
und fandichte Adern heben, wels 
he dem Meifel zu wenig oder 
zu fehr nachgeben. 

Adiunkt, (Adjoint) College 
eines Profeffors. Ein jeder Pro⸗ 
feffor verMolerafademie zu Pas 
ri6 hat einen Adjunkt, welcher, 
wenn er frank ift, oder fonft 
andre Verrichtungen hat, feine 
Stelle vertritt. ©, Abademie. 

Yebnlich,(Reffemblant)was 
‚ einemandern gleich if. Man 
fagt, daß ein-Portrait dem Urs 
bild aͤhnlich ift, wenn das Ges 
mälde, int welchem man eineder= 
gleichen Manns⸗ oder Meibs: 
perfon hat vorftellen wollen, 





Ye 


uns an den Begriff derſelben 
beym erften Anblicke erinnert. 

Yebnlichkeit, (Reflemblan- 
ce) Uebereinſtimmung der Züs 
ge, Theile und Proportionen 
einer Sache mit einer andern, 
In der Malerey ift die Yehns 
lichkeit eine Webereinftimmung 
der Züge, welche auf die Lein⸗ 
wand gebracht find, mit der 
Gefichtsbildung desjenigenoder 
derjenigen, deren Bild man hat 
machen wollen. . Einfchlechter 
Maler, welcher Eeinen Theil 
feiner Kunft fürchtet, und bloß 
mit der Nachahmung beſchaͤff⸗ 
tiget iſt, trifft manchmal die 
Aehnlichkeit beſſer, als ein ge⸗ 
ſchickter Maler; allein dieſer 
macht allezeit ein Gemaͤlde, und 
jener nur ein Portrait; 

Yebnlich feyn. (Reffembler) 
Um es hierinnen gut zu. mas 
chen, ımd die Aehnlichkeit bey⸗ 
zubehalten, muß man den Feh⸗ 
lern ſchmaͤucheln, und mit ein 
wenig Webertriebenem die ges 
ringften jchönen Züge zieren; 
Man muß auch die Stellung; 
die Seite, den Zeitpunkt neh: 
men, welcher der Verfon, deren 
Portrait gentalt wird, am vor: 
theilhaftejten ift. 

Aeußerſte Theile, (Extr&mi. 
tes) in einem Gemälde, find 
der Kopf, die Füße, Hände, 
Schultern u. ſ. w. Die äußerften 
Theile müffen niemals verſteckt 
ſeyn, nämlich, wenn fie mit eis 
nem Gewande bedeckt find, müfs 
ſen ſie durch die Lichter und die 
Falten angedeutet werden. 

Aengſtliche, das, (Servitude) 
eine Marter und age“ 
ufs 


At 


ang 
| ert zu 

es beftehe num in den unnügen 
eines Werkes von 
feiner ung, oder auch in 
der Nachahmung und im Copi⸗ 
ren eines andern Werkes. Man 


lich, daß eis 
— Gopie alemal das. empf 











verrathe, weil man. in 


derfelben nicht den i free Pinfe 
des Dri Im 


ren wie 
in der Malerey, das Aengft- 
————— vermei⸗ 
den, welches nur von Unwif- 
fenden beivundert wird, und 
welches über die ganze Arbeit 
ein —5* Weſen —*— 
einen Edel ha⸗ 
ge here dru⸗ 
den die Leidenſchaften beſſer 
aus, als die kleinen Zuͤge, „> 
che fich in den Ma 
lieren, ſowohl für den —3* 
enden, als auch für den Kuͤnſt⸗ 
er. 
Aetzen. ©. Beizen. 
Agraffe, (Agraffe) bey den 
Bildhauern , eine Zierrath an 
dem Schlufie eines Bogens, ei⸗ 
ned Senfterrahmens,einer Thuͤ⸗ 
re, eined Spiegels und eines 
nd. Man hat Ur⸗ 
fache, die wenige Aufmerkſam⸗ 
keit, den Ygraffen heut zu 
Tage eine fchiekliche Geftalt zu 
geben, zu tadeln. Manbringt 
in denſelben wunderliche Ver: 
ur * —* Ge⸗ 


falls an, da 
man u viel nur auf die 


Schönheit der Geftalten, und 
auf das Wahrſcheinliche fehen 


ar 5 


die Gruͤndlichkeit allezeit erfo⸗ 
dert. 

Aigreur, (Aigreur) bey den 
Kupferſtechern, ſind ſchwarze 
und allzutiefe Stiche, welche 
durch die Ungleichheit der Ein⸗ 
ſchnitte verurſachet werdẽ. Die⸗ 


s Aengſt⸗ jenigen, welche radiren, und die 


2 un eine —— 
pitze rauchen, werden lei 
Aigreurs in ihrer Arbeit X 
chen, weil man, ohne es zu 
bemerken, mehr auf die Spi⸗ 
ge druͤckt, als man fol; und 
da man tiefer ins Kupfer gebt, 
fo beizt auch das Scheidewaſ⸗ 
fer ftärker, und verurfachet einen 
Stich, welcher der Ruhe, fo in 
der ganzen Maffeberrichen fol, 
ganz entgegen ift. 

Akademie, (Academic) Ge⸗ 
fellichaft von Malern , Bild: 
hauern und Kupferftechern, 
welche fich mit guädigiter Er⸗ 
laubniß des Königs von Frank⸗ 
reich vereiniget haben, nach⸗ 
dem fie vorber Proben: von ih⸗ 
rer Gefchiclichfeit in den Kuͤn⸗ 
ften gegeben haben. 

Die Streitigkeiten zwifchen 
den Malern und Bildhauern 
zu Paris, und die Chifanen, fo 
fie den privilegirten Malern 
anthaten, veranlaßten die Stif⸗ 
tung der Akademie. Le Brün, 
Sarazin u, einige andere mach⸗ 
ten den Entwurf zu derfelben, 
unter dem Titel: Academie ro- 
yalede peinture & de fculpture ; 
er wurde genehmiget, und ver= 
mittelfteinesRatbichluffes vom 
20 Januar 1648 zur Vollzie⸗ 
hung gebracht, Charmiers,Se- 

43 fretar 
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fretar des Marſchalls von 
Schomberg,feßte die erftenSta= 
tuten Davon auf. Die Verſamm⸗ 
lungen wurden Damals bey ihn, 
nad) diefem bey einem feiner 
Zreunde, ohnweit ©. Euftache, 
endlich in dem Hotelde Eliffon, 
in der Straße des deur Boulch, 
und zulegt 1653 in der Straße 
des Dechargeurs gehalten. 

Der Cardinal * der 
ein Brevet und einen Begnadi⸗ 
gungsbrief, welcher im Parle⸗ 
ment regiſtrirt wurde, für ſolche 
erhalten hatte, ward zu ihrem 
Protektor, und der Kanzler Se⸗ 
gnier zum Viceprotektor ernen⸗ 
net. 

Nachdem ſie 1656 in die Gal⸗ 
lerien des Louvre, in das Zimer, 
welches ihr Sarazin abgetreten 
hatte, war verlegt geworden, 
ward ſie vom Herrn Ratabon, 
Oberaufſeher der Gebaͤude, ins 
Palais Royal gebracht, wo ſie 
31 Jahre ihre Zuſammenkuͤnfte 
hielt. Endlich brachte ſie der 
Koͤnig in das alte Louvre, und 
Colbert erhielt 1663 fuͤr ſie 
ein Gnadengeld von 4000 Li⸗ 
vres. 

Sie beſtehet gegenwaͤrtig aus 
einem Protektor, welcher der 
Koͤnig ſelbſt iſt, und der alle— 
mal einen Viceprotektor beſtel⸗ 
let, einem Direktor, einem Kanz⸗ 
ler, vier Rektoren, einem Tre: 
forier, zwölf Profefforen, Ad— 
zunften der Rectoren und Profef- 
foren, Räthen, einem Sefretar, 
der zugleid) ihr Gefchichtichrei= 
ber ift,, aus drey Profeſſoren 
der Eleven, welche der König 
unterhält, einem zur Gejchichte, 
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Fabel und Geographie, dem an⸗ 
dern zur Geometrie und Perſpek⸗ 
tiv, dem dritten zur Anatomie. 
Die andern werden in der Aka— 
demie als Afademici angenom⸗ 
men ; es find in derfelben Eh— 
venmitglieder und Liebhaber, 
andere ald Ehrenmitglieder, die 
frey find; es giebt ferner noch 
aufgenommene Glieder, und 
endlich einen Thuͤrſteher. Die 
Maler werden in felbige, nad) 
ihrer verfchiedenen Gefchidliche 
feit, entweder als folche aufge: 
nommen, die Hiftorien malen, 
oder als folche, die nur Pors 
traite, oder Bataillen, oder 
Blumen, oder Früchte, oder 
Thiere, oder Landfchaften vers 
fertigen, oder auch, ald Bild— 
bauer, als Kupferftecher, als 
Steinfchneider u. f.w. Diefe 
Akademie dient den Schülern 
zum Unterrichte, und man 
nimmt in diefelbe Feine ans 
dere auf, als diejenigen, welche 
nach dem Urtheile derer, wels 
den es aufgetragen iſt, Das 
von zu urtheilen, fich in dieſen 
Künften hervorgethan haben. 
Man zeiget ſich mit einem Ge⸗ 
mälde von eigener Arbeit; 
wenn man durch Mehrheit der 
Etimmen aufgenommen wors 
den ift, giebt der Direktor dem 
Aufgenommenen ein Stüd zu 
feiner Aufnahme zumalen. Der 
Aufgenommene muß die Skizze 
die fchon etwas ausgearbeitet 
feyn foll, der Akademie zeigen; 
und wenn fie für gut befunden 
wird, heifft man ihn fein Ge= 
mälde verfertigen. Iſt daſſel⸗ 
be auögemalt , überreicht er . 
un 


Ar 
und wirb als ein Mitglied auf- 


genommen. Das Gemälde 
bleibt im Saale der Akademie, 
mit dem Namen ded Malers, 
welcyer oben auf den Rahmen 
geſchrieben wird. 

Dor diefer Akademie Royale 
war eine andere, welche man 
Akademie de Saint Luc nann⸗ 
te; fie bejteht noch ißo, und 
man nimmt in dieſelbe die⸗ 
jenigen auf , welche die Frey⸗ 
beit haben wollen, Gemälde, 
ne und Kupferftis 

zu verfertigen,oder zu vers 
faufen, 

Sie haben Statuten und 
Privilegien vom 12. Auguft 
1391, weldye 1619 erneuert wor⸗ 
den find; Begnadigungsbriefe 
yon König Carl dem VI. vom 
Fahre 1430 nehmen ſie von al⸗ 
len Abgaben, Beyfteuern u. ans 
dern Auflagen aus. Die Bild: 
hauer gejelleten fich zu. ihnen 
1613.Die Akademie Royalehat 







alle dieſe Rechte ; ja ſie hat ſogar 


Mitglieder, welche ein Gna⸗ 
dengeld genießen. S. Schüler, 
Schule, u 

Akademien, (Academies ) 
heißen in ver Malerkunft gemei- 
niglich die nadenden Figuren, 


welche nach) der Natur und in 


denjenigen Stellungen gezeich- 
net find, fo wie fe ch zur 
Zufammenfesung "eines Ge⸗ 
maͤldes ſchicken, um dad Na⸗ 
ckende und den Umriß davon 
richtig zu haben. Man beklei⸗ 
det hernach dieſe Figuren, auf 
eine Art, Daß man dad Na: 
dende immer errathen kann. 
Nichts zeiget mehr die Richtig⸗ 


ar T 
keit des als dieſe 
Art Zeichnungen; ſie beweiſen 


zugleich ſeine Faͤhigkeit in der 
Zergliederungskunſt. 


Die Schüler der Akade— 
mie begeben fich alle Tage 
in einen Saal, wo fie zeichnen; 
und die Bildhauer modelirem 
zwo Stunden nad) einem nas 
enden Menichen. Ein jeder 
von den zwölf’Profefforen, oder 
einer feiner Adjunkten, begiebt 
ſich auch dahin, und ftellet das 
Modell, nämlich den nacken— 
den Menſchen, in diejenige 
Stellung, welche er für gut 
befindet, und ‚ändert daffelbe 
zwenmalin der Woche, jeden 
Monath eine Woche durch ftelz 
let er die Gruppe, naͤmlich 
zween nackende Menſchen zu— 
fammen gruppirt; doc). aber 
ſtellet man niemals ein Frau— 
enzimmer in dieſer Öffentlichen 
Schule aus. Der Profeſſor 
giebt auf die Schuͤler Achtung, 
er zeichnet oder modelirt ſelbſt, 
und corrigirt die Zeichnung 
der Schüler, da er ihnen den 
erforderlichen Unterricht hierinz 
nen giebt. 

Um die Schüler zum Eifer zu 
erınuntern, hat die Akademie 
Preiße feftgefet, und theilet da⸗ 
von alledren Monathe dreyfür 
die Zeichnungen, u. jährlid) zwe⸗ 
en für die Malerey, und zween 
für dieBildhauerfunft aud. Man 
waͤhlet diejenigen, welche es am 
befien machen, und verfeßt fie in 
eine andere Schule , wo fie auf 
Koften des Königs unterhalten, 
und hierauf nach Rom geſchickt 
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gen in. einem Haufe ohnweit 
Saint Denis de la re hält, 
a — eine oͤffentliche Schu⸗ 
le, wo ſie alle Jahre drey Preiſ⸗ 
fefür EEE der Schü: 
ler austheiler. 
Alsunen, (Alunner) beyden 
Kupferdrudern, heißt, wenn 
‚man das Papier, Damit es den 
Abdruck beffer annehme, vors 
ber in Alaun taucht, befon- 
derd wenn es fchwach ift, und 
wenig Leim hat. Dieferwegen 
apt man Alaun in warmem 
fer zergehen, und wenn dies 
ſes Waffer Falk ift, taucht man 
Das Papier in daffelbe, 
Allechement, (Allechement) 
bey den Kupferftechern, wird 
vonder Schönheit des Stichels, 
un ——— und von 
er vo gen ung deſ⸗ 
ſelben geſagt. Einige Kupfer: 
ſtecher laſſen ſich durch dieſen 
Geſchmack der Schönheit betruͤ⸗ 
en; daher ſieht man auch vie⸗ 
e Kupferſtiche, wo das Kupfer 
wohl, aber ohne Kunſt, ge: 
ftochen ift, Man darf nicht 
hieraus folgern, daß es uns: 
möglich fen, fich viel Mühe im 
Stechen zu geben; denn man 
muß, jo viel als möglich, die 
Nichtigkeit der Zeichnung mit 
der Schönheit des Sticheld zu 
vereinigen ſuchẽ, nicht aber feine 
Haupsiade aus dem Alleche⸗ 
ment machẽ, wodurch die Arbeit 
oͤfters fchwarz , abgefchmadt 
und todt wird, Um dieſen let: 


Au 
ten Fehler zu vermeiden, ver⸗ 
fällt man Öfters in einen ans 


dern Fehler, und man macht 


nur matte Werke, nicht 
| vermeide | 
— 
und dieſe Kraft beſtehet in der 
Abnahme here gegen die 
‚we 


Allegement, (Alldgement ) 
bey den Kupferftechern, sh 
von der. Führung der 
gefagt, welche die Umriſſe zeich- 
net, und die Einfchnirte der 
Scravirungen leichter an eis 
ner Stelle, ald an der andern, 
macht. 

Allöger la main, bey den 
Kupferftechern, beißt, einen 
aug oder Strich mit mehr Leich⸗ 
tigkeit an einem Orte, als an 
dem andern, machen. 

Allegorie, (Alldgorie, Sujet 
allegorique ) wenn man, um 
eine Sache oder eine —1* 
ſchaft anzudeuten, e ⸗ 
de entlehnet, —5*5* Sache 
ſelbſt nicht ſind, fie aber fo- 
wohl andeuten, daß man ſie 
beym erſten Aublicke errathen 
kann. Die ſymboliſchen Figu⸗ 
ren, welche ein Kuͤnſtler braucht, 
muͤſſen bekannt genug ſeyn, um 
von der bedeutenden * 
Begriffe geben zu koͤnnen. Die 
Attributa muͤſſen guͤltig, und 
ſo begreiflich ſeyn, daß man 
den moraliſchen Innhalt leicht 
faſſe. Wenn es hiſtoriſche Be⸗ 
gebenheiten betrifft, muß das 
Gemälde nur zum Theil alles 

gorifch 
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gorifch ſeyn, nämlich ed muß 
aus einer Mifchung der Ges: 


fhichte und der Fabel beftehen. 
Eine galante, kritiſche oder mo⸗ 
ralifche Sache kann ganz al⸗ 
legorifch traftirt werden. Rus 
bens war in der Wahl und. in 
der Anwendung der Allegorie 
vortrefflich. 

Alphabet, ( Alphabet. Let- 
tres grifes ) bey den Kupfer⸗ 
ftechern ‚die verfchiednen Arten 
Alphabete, oder mit Figuren 
und Blumen gezierte Anfangs⸗ 
buchftaben. 

Anamorphofis, (Anamor- 
phofe) eine Figur, welche nach 
den Regeln der Perſpektiv ges 
zeichnet oder gemalet ift, wels 
che den Künftler nöthigen, von 
den gemeinen Regeln der Pros 
yortion abzugeben. Dieſe Ana⸗ 
morphofes find ein Spiel der 
Dprif, und man muß in einer 
gewiflen Entfernung feyn, und 
einen gewiflen Geſichtspunkt 


annehmen, wenn die Figuren 


in ihrer nathtlicdyen Proportion 
gefehen werden follen. Aus eis’ 


nem andern Gefichtöpunfte 
verändert ſich das Bild, und 
ftellet nicht mehr den erften Ge⸗ 
genftand vor, &, Perfpektiv. 
Optik, 


Anatomie, ©, Zergliede- 
rungskunſt. 

Anbethung, (Adoration) 
der Name eines Gemaͤldes oder 
Kupferſtichs, welcher die Wei⸗ 
ſen aus Morgenland mit ihren 
Geſchenken zu den Fuͤßen des 
Chriſtkindleins vorſtellet. Man 
ſagt, die Anbethung der Weiſen 
des Rubens, des Jouvenet ꝛc. 
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Anfeuchten,, feinen Pinfel, 
(Humedter fon pinceau) in der 
Miniaturmalerey, den Pinfel 
in die Lippen nehmen, und 
mit der Zunge ein wenig naß 
machen, um ihm dadurd) eine 
zum Punktiren gefchidte Spi⸗ 
Be zu geben. 

Anklebend, (Adherent) was 
an etwas haftet. Die Falten 
eines Gewands müffen nicht zu 
fehr gebrochen, noch anflebend 
feyn. Die Gemwänder, welche 
am Leibe, wie ein naffes Leinens 
hemd, anfleben, ſchicken ſich nur 
fuͤr Bildhauer; ſie zeigen 
das Nackende zwar beſſer, al⸗ 
lein ſie bringen eine duͤrftige 
und magere Wirkung in einem 
Gemaͤlde hervor. 

Anlage, (Ebauche) die er⸗ 
ſte Arbeit, die erſten Striche, 
die erſte Geſtalt, welche man 
einem Werke giebt, die erſten 
Zuͤge, welche der Maler auf 
der Leinwand entwirft. Eine 
fertiggemalte ge ‚wird ein 
vollfommenes . Der Aus⸗ 
druck Anlage ſchickt fich zu als 
len Arbeiten, die angefangen 
worden,' und fertig gemacht 
werden müflen. Eine leichte 
Anlage eines großen Meifters , 
ift in den Augen eines Kenners 
öfters mehr werth, als die aus⸗ 
gearbeiteften eineds Malers, 
Anlage und Skizze find Feine 
gleichbedeutenden Wörter. ©. 
Skizze. 

Anlegen, (Ebaucher ) auf 
die gegründete Leinwand die 
erfte Tage von Farben bringen, 
nachdem man vorher darauf 
die Gegenftände eined Gemäls 

A5 des 
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des gezeichnet hat. Diefe erften 
Striche machen ven Grund und: 
die Bafis des Körpers der Far⸗ 
ben in der Maleren aus. Die: 
Maler legen mehr oder wes: 
niger fleißig an, nachdem ihr: 
©. Gründen. Entwerfen, 
Anmuth. Annehmlichkeit, 
. Reiz. 4 
Anorönen, (Ordonner) aus⸗ 
theilen alles, was in die Zus 
fammenjegung eines Gemäldes 
kommen foll, ald Figuren, Fer: 
nen,ÖStellungen, Gruppen, Ne⸗ 
bendinge ꝛtc. Man fagt, ein wohl 
——— Bild, naͤmlich das 
wohl zuſammengeſetzt ift. 
Anordnung, ( Difpofition ) 
in der Malerey; Herr Coypel 
definirt fiealfo: dasjenige, was 
eine erhitzte Einbildung ums in 
einer Art von Unordnung vor: 
ejtellt hat , mit Nachdenfen im 
nung bringen; einer jeden 
von den h den Perfonen, 
welche das Gemälde vorftellen 


foll, ihren. angemeflenen Ort 


anzeigen ;. vieNebendinge, wel⸗ 
ce ſich zum Hauptgegenftand 
wenig ſchicken, wenn fie auch 
für die allgemeine Wirkung vor⸗ 
theilbaft ſeyn ſollten, verwerfen, 
und Mittel finden, folche durch 
andere zu erfegen; das Licht‘ 


endlich alfo einrichten, daß es 


das Auge auf den vornehmften 
Gegeuftand ziche. 
Unftändige, das, (Bienfean- 
ce ) muß beobachter werden, 
Man verfteht unter dieſem Aus⸗ 
drucke nicht alfein alles, was 
der Ehrbarfeit und dem Wohl- 


Rande gemäß iſt; fondern diefe 


Ar“ 


Beobachtung des’ Anftändigen‘ 
wird auch u —— 
mehreren Glanz haben, mehr 
in die Augen fallen, und den 
vornehmſten Platz einnehmen. 


mit ſeinem Herrn auf einer Li⸗ 
nie und an einem gleich auſehn⸗ 
lichen Drte ftehen, ohne daß 
man wider das Anftändige feh⸗ 
Antifen. (Antique) Unter 
diefem Worte begreift man alle 
Werke der Malerey, der Bild- 
hauer= und Banfunft, welche 


zur Zeit der Griechen und der 


Römer gemacht worden find, 
nämlich feit Alerander dem Gro⸗ 
ßen bis auf die Zeit des Kaiſer 
Phocas, unter deſſen Regie⸗ 
rung die Gothen Italien ver⸗ 
wuͤſteten. Wenn man Antiken 
nennet, ſchraͤnkt man die Be⸗ 
deutung auf die antiken Figu⸗ 
ren ein; und wenn von Gebaͤu⸗ 
den die Rede iſt, ſagt man Anz 
tiquitäten. Selibien. Man jagt, 
nach Antifen zeichnen. Die anz 
tifen Figuren follen zur Richt⸗ 
ſchnur und zum Mufter den 
Bildhauern und Malern die— 
nen, weil die alten Künftler 
mit größter Sorgfalt das Bes 
fte in der Natur aufgeſucht ha⸗ 
ben. Es ſind nod) heut zu Ta= 
ge, und befonders in italien, ' 
viele Antifen übrig; deswegen 
gehen die Eleven der Malers 
und, Bildhauerafademie in 
Frankreich auf einige Zeit auf 
Koften des Königs dahin, um 
ihren Geſchmack daſelbſt mr 
en, 


An 


nt, und nach den berühmte: 
fien Meiftern der Kunft, wels 






4 


= d Bildhauer gewefen, 
# de Antifen wohl nach- 
er haben, daß fie das 

licum in Verwunderung 
ur Michael Angelo 
am eine Statue in dem an⸗ 
titen ‚Gefchmade , brach ein 
Stüd davon yo —* er 
au fhub ’ und i die atue 
an einem Orte vergraben, wo 
man nachfüchen follte. Als fie 
war hefvorgezogen worden, fo 
hielten fie alle, welche fie fa: 
ben, für eine Antife; und fie 
wurden nicht eher ihren Irr⸗ 
thum inne, bis Michael An- 
gelo das Stuͤck, fo er davon 


abgebrochen hatte, wieder an- 
te, 


Antipathie , ( Antipathie. 
Contrariete ) in der Malerey. 
Wenn eine Farbe, welche aus 
der Mifchung zwoer oder meh- 
rerer andern hervorgebracht 
worden, unfreundlic) ind Ge- 
fichte fällt: jo fagt man, daß 

hen den Farben eine Anti- 
pathie ſey. 
E muß ſich allezeit hüten, 
5 rben mit Farben zu brechen, 

„awilchen welchen eine Antipatbie 
it; mag darf fie felbft nicht 
einmal nah an einander brin- 
gen, es wäre denn, daf man 
nur zwo Figuren zu machen 

«hätte, oder daß man unter vie⸗ 


4 Ien Figuren nur eine der vor: 


nehmſten im Stüde bemerken 
laffen wollte, welche font von 


mit dem größten Ruhme feinem 


Au u 


den übrigen verdunkelt ſeyn 
wbhes Hein Bars al im 

inem Gemälde, der Triumpf 
des Bacchus, gemacht, in 
welchem er die Ariadne auf die 
eine Seite geftellt, und weil er 
fie nicht durch den Glanz des 
Lichts kenntlich machen fonnte, 
welches er nach den Regeln in 
der Mitte erhalten wollte, fo 
bat er ihr eine rothe Binde auf 
ein blaues Gewand gemacht, 
um. fie vom Grunde, welcher 
ohnedem ſchon ein blaues Meer 
ift, loszumachen, und zugleich 
dad Auge des Anfchauenden 
auf diefe Figur» anzuziehen, 
Paul Veroneſe hat in feiner 
Hochzeit von Ganaan den Herrn 
Chrijtum ‚blau und roth bes 
kleider, weil feine Perfon im 
er ein. wenig zurüc ges 
etzt iſt. 

Farben, welche eine An⸗ 
tipathie unter einander haben, 
brechen ſich ma l zuſam⸗ 
men; allein um fie zu vereinis 

n, muß man eine freund: 

chaftliche hp darunter. mis 
fchen, welche mit jenen, die 
man gleichfam verföhnen will, 
übereinftimnit, 

Anwurf, (Enduit. Ineruſta- 
tion) in der Malerey, wird von 
dem Auftragen des componir⸗ 
ten Moͤrtels oder Gipſes geſagt, 
welchen man auf die Mauer 
bringt, ehe man auf ſelbiger in 
Fresko, oder ſonſt auf eine an⸗ 
dere Art, malet. Um einen 
guten Anwurf zu machen, muß 
man den Sand nicht ſogleich 
brauchen, als er aus der Erde 
koͤmmt; denn er macht den 
Mörtel 


Ar 
Mörtel zu gefchwind trocken, 
wodurch der? Niten bes 
formt. Man muß ihn aud) 
nicht brauchen, wem er allzu: 
‚and in der Luft gelegen har, 
weil Sonnenhige und der Re: 
gen ihm dermaßen verändern, 
daß runs zur Erdewird, ©. 
Bew 


en. 
Arabesken, — —— 
Moresques) gewiſſe erun⸗ 
gen durch Laubwerk, welche bloß 
vom Einfalle des Kuͤnſtlers, 
und nicht von der Natur, ab⸗ 


— 
abiſch, (Mauresque) Ma⸗ 
lereyen auf Arabiſch, ſind die⸗ 
jenigen; in welchen feine voll⸗ 
kommene Figuren, weder von 
Menfchen, noch von Thieren, 
fündern bloß Groteöfen find. 
Arbeit,(Travail) Sorgfalt, 
Aufmerkfamkeit , welche von 
der Ausführung eines Werks 
unzertrennlich ift. Darinnen be: 
ſteht eigentlich die Behandlung. 
An den hollaͤndiſchen Gemaͤl⸗ 
den wird die Arbeit bewundert, 
naͤmlich dad Muͤhſame ihrer 
feinen und — Ausfuͤh⸗ 
rung. Die Miniatur iſt wegen 
der Arbeit und der Geduld, ſo 
zu ihrer Ausführung erfordert 
wird, ſchaͤtzbar. Ein Gemälde 
muß nichts von der Arbeit eis 
gen; es muß frey umd flüchtig 
gemalt zu ſeyn fcheinen. 
Arme, (Bras) die vier Stü- 
de Holz, welche an den Geis 
tenhölzgern der Druderpreffe 
find, und auf vier Säulchen 


hen. 
Art. (Genre) Es giebt vers 
ſchiedene Arten der Malerey 
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und des Kupferſtechens; fie 
find alle unter diefen beiden 
Hauptartikeln, oder in denjes 
nigen , welche fie betreffen, bes 
fonderö aber in der praftifchen 
Abhandlung von den verſchie⸗ 
denen Xrten der Malerey, er: 
Hört worden...  . * 

Auffriſchen, (Rafraichir) 
einen neuen Glanz geben. Die 
Maler und Bilderhaͤndler fri⸗ 
ſchen die alten Gemaͤlde auf, 
indem ſie ſie rein machen, ſie 
an den verdorbenen oder vers 
gangenen Stellen retouchiren, 
und nachher einige Lagen Firniß 
darauf bringen, welcher die 
Farben wieder aufleben macht, 
©, Ausbeifern, 


Aufgeriffen,aufgefprungen, 
(Trezale) inder Malerey, wird 
von einem Gemälde gejagt, dejr 
fen farben unmerkliche Riſſe auf 
der Oberflädye bekornen. Diefes 
erfolgt gemeiniglich auf eine 
Zrodenbeit, die zu zeitig auf die 
Feuchtigkeit folgt, oder auch, 
wenn man zu viel mit Firniß ge⸗ 
malt hat; hierdurch find die mei⸗ 
ften Gemälde des Watteau ver: 
derbt geworden. Es gefchieht 
auch, wenn die Gemälde zu 
lange an der Sonne ftehen, 
oder wenn Spinnengewebe zu 
ri binter der Leinewand. 
bleiben. Diefen Fehler bemerkt 
man auch bey Gemälden, wel= 
he in Del auf einem Maffer- 
grund gemacht find. Diefermwes 
gen find die holländifchen Ge=« 
mälde mehr diefem Fehler aus⸗ 
geſetzt, ald. andere Malereyen, 
weil fie öfterer auf Waſſer⸗ 

grund 


® 


Au 


grund malen, „welches ihnen 
zum Beinmalen fehr bequem iſt. 
Aufleben. (Revivre) Man 
fagt in der Malerey, daß der 
die Farben aufleben 

einen Glanz giebt, welchen die 
Länge der Zeit, oder die wenis 
ge Sorgfalt, ihnen benommen 


hatte. 

Auflöfen, (Delayer) die Far⸗ 
ben ermweichen , zum Delmalen, 
mit Del; zur Miniaturmales 
ren, mit Gummiwaffer; zur 
Maffermalerey, mit Leimwaſ⸗ 
fer ; zum Freskomalen, mit 
Kaltwaffer. Die Farben duͤr⸗ 
fen nicht‘ dergeftalt aufgeld 
fenn , daß fie auf der Palette 
flüßig find; fie würden jonft 
nichts, ald eine Glafirung ma⸗ 
hen; fondern fie müffen nur 
bis zur Conſiſtenz eines Breyes 
aufgelöft werden, um ihr Körs 
perliches zu behalten. 

Aufriß. ©. Orthographie. 

Aufftechen, (Rentrer) heißt, 
bey den Kupferftechern, eben 
das, was retouchiren, oder, die 
Striche an den Orten, welche 
ſehr dunkel ſeyn füllen, oder 
auch, mo das Scheidwaſſer 
nicht genug eingefreſſen hat, 
ſtaͤrker machen. Desgleichen ſagt 
man auch aufſtechen, wenn ei⸗ 
ne von vielen Abdruͤcken abge⸗ 
nutzte Kupferplatte, durch neue 
Vertiefungen der alten Stiche 
wieder zu friſchen Abdruͤcken 
brauchbar gemacht wird, die 
aber doch nicht wieder ſo gut, 
als vom erſten Stiche, werden. 

Aufreißen, S, Entwerfen. 
Zeichnen, 
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Auftragen. S. Gründen, 


Touche. | 
Aurum, Auripigmentum, 
(Orpiment. Orpin) iftein ſchwe⸗ 
res / glänzendes, ſchwefelichtes 
und zerbrechliches Minerale, 
welches aus Arſenik und Schwe⸗ 
fel beſteht. Die Malerey braucht 
zwo Arten davon, das gelbe 
und das rothe. Das vrftere 
hat weniger Schwefel, als das 
leßtere; und es giebt von dem⸗ 
wiederum verſchiedene 
‚ welche man an der Far: 
be kennt. Eine Sorte iſt hoch⸗ 
gelb und glänzend; die andere 
ift bläffer; die dritte ift roͤth⸗ 


ft — die vierte gruͤnlich⸗ 


geib. Das beſte, und welches 
am meiften geſucht wird, iſt in 
großen Stuͤcken, hochgelb au 
der Farbe, glaͤnzend, zerbricht 
leicht in diinnen und als Gold 
glänzenden Schiefer. Die zwo⸗ 
te Art, oder Das rothe Aurum, iſt 
farbige, e8 ſey nun natürlicher 
Weiſe, oder durch die Kunft, 
Man nennt ed auch Sandaraf. 

Beide Arten werden in ber 
Oelmalerey als fchadliche Far⸗ 
ben angefehen. Das Gelbe 
ſchwaͤrzt, und verändert die 
Farben, womit es gebrochen 
wird, fo wie auch diejenigen, 
welche nahe bey denfelben fie: 
ben, Das rorhe Aurnm hält 
fich etwas beffer, und thut we: 
niger Schaden; allein beide 
find dennoch von einem geführs 
lichen und heftigen Gifte. ‚Die 
Maler, welche ſich einigermafs 
fen genöthigt gefunden haben, 
fie zu gebrauchen, um das ſchoͤ⸗ 


ne Hellgelb, oder das glänzens 
be 


be 


\ 
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gang bes-Colaritd ‚oder ſonſt 
andere Zufälle, den Gemälden 


Wenn die eins 
wand bloß verfault, oder alt 
geworden, und fonft das Ge: 
mälde gut iſt: fo ift ed genug, 


nr 
an — 


ale durch —— e Farben au fic 





—** 
Ben ot Be a 


mn je —* einem = 


muy? auf neue Leinwand zu —* 


Sind in demſelben Ri⸗ 

— — das Ge⸗ 
mälbe abgebrödelt: ſo muß man 
es, nachdem es auf neue Lein⸗ 
wand gezogen worden, wieder 
veinmachen, Das neu darauf gez 
malte, Flecke (machen 


RE n,und die alas 
mit einer Compofirion anfuͤ 


welche die Farbenkrämer ne 
kaufen, und die aus Malerfir⸗ 
nif, ‚Kreide und Braunroth, 
pder Ocker, over fonft aus ei⸗ 
ner andern Farbe, welche man 
für dienlich hält, wenn fie nur 
nicht nachichwärzt , gemacht 
wird. Seren 2 diefe Yöcher 
mit Bleyweiß in Wafferfarbe 

ieben, malen darüber, und 

die alten Tore zu tref- 
fen, "Das Bleyweiß mit Waſ⸗ 


. 


Res) Herr 
Picaut hat ſich durch das Ge⸗ 
heimniß, das er beſitzt, von 
Holz, auch ſo gar von —— 
ſowohl Oel⸗ als Fresko 
abzunehmen, und die En 
auf eine Leinwand zu *7 
beruͤhmt gemacht. Ich weis 
dieſes Geheimniß nicht. Allein, 
wenn.ed darauf ankoͤmmt, es 
nur von einer alten Pure 
Ko cht Blhes: uff —* 
ſchie a gende * 
Man klebt mit ordentlichem 
—23 von Mehl eine feine 
Leinwand, oder ein graues ſtar⸗ 
kes Papier, uͤber das ganze 
Gemaͤlde; wenn alles recht tro⸗ 
en ift, und man das Gemäls 
de von feinem Rahmen losge⸗ 
macht bat, legt man es auf eis 
nen Tiich, die alte Leinwand 
oben, 





B f% - 
yır She 


‚ ‚zieht man eine 


bie neue‘ d recht trocken 


hat, macht man 
[4 oder 1 die 


ge 
man nach diefem das 
‚Gemälde, füllt die leeren Fie⸗ 
ee Sam —— 
Es beſtehet aber die Kun 
in verdorbenes Gemälde aus⸗ 
jeffeun ‚nicht allein in dem 
Auftrage der Farben, fondern 
zuch darinnen, daß man die To: 
ne der Tinten und Halbtinten 
ſo —— koͤnne, 
(Racorder les tons; remettre au 
" ton) daß die neue Farbe voll⸗ 
kommen ge * 
nire, und ſich nicht mehr ver⸗ 
aͤndere. Dieſerwegen muß man 
die neuen Tinten etwas hoͤher, 
denn die alten,halten,und jo we⸗ 













nd darunter, auf ‚Mal 


FE 
Hi 
in 
IE. 


und 


gungen des Körpers , welch: 
— Leidenſchaften der * 
erregt werben. Der Aus⸗ 
in eines 
geiftreichen Malerd, De Piles. 
Es ift der Ausdrud die See: 

le der Malereyz die Zeichnung 
und das Eolorit find der Kör- 
per. Die vornehmften Eigen: 
fhaften des Ausdrudes find die 
Nichtigkeit, und die Wahrheit, 
das Natürliche, die ig⸗ 
feit und die Feinheit. Ra: 
phael, Julius ‚ Domis 
nichino, Le Brün, Jouvenet ic. 
haben fich im Ausdrucke hervor 
gerhan. Man fann Feine ge 
naue Regeln beftiimmen, um 
die verfchiedenen Leidenſchaften 
wohl auszudruden; ein jeder 
muß hierinnen feinem Genie fol⸗ 
en, und wie er folche ftudirt 
—5 dennoch muß. man wohl 
in Acht nehmen, daß die Hante 
lungen der Figuren allezeit na— 
türlich fenn; denn die Bewe⸗ 
gungen der Seele, welche en 
irt 
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dirt find, kommen niemals der⸗ 


Dan mu 
ag ia ‚ei 
Geige —— 


le ——— 
heit der Handlung belebt ſeyn, 
allgemeine Charakter des 


en fi 
| den 
burt, der. Auferfiehung und 
—— — Chriſti, muß das 
then, und alles, was in ſelbi⸗ 

befindlich iſt, munter und 

ndlich ſeyn, nur die Sol- 
Daten ausgenommen, welche 
Zeugen der Auferftehung find, 
Das Gegentheil muß bey det 
Kreuzigung ‚dem Begräbniffe, 
der Abnahme Ehrifti vom Kreus 
ze, den Jungfrauen, welc)e in 
Italien pieta genennt werden, 
und den Leichnam Ehrijti hals 
ten, beobachtet werden. Al⸗ 
fein man muß auch einen Un⸗ 
terfchied unter dem Ernfthaften 
u. Berräbten machen, Im erjten 
Falle flößr ein bloßes braunes 
Golorit Refpeft ein; indem ans 
dern aber muß es gezwungen 
und traurig feyn, ſo daß es Be⸗ 
trübnif verurſache. Ein Fall 
des Phaetons muß durchge⸗ 


bey, welche man in der 
eidenfchaft 
‚auch die verwickelt 


Gemälden der Ge- noc) 


ends eine purp ö 
be haben, "le wenn die ganze 


. e. J 
Es giebt gewiſſe Umſtaͤnde, 
welche etwas zum allgemeinen 
| des Gemäldeds 





tragen ; diejes find Dewoht a 


ald Kronen, Maffen, Waffen ıc. 
find dienlich , die verfchiedenen 
Charaktere derfelben auszudrus 
den, ſo wie auch den Ort, wel⸗ 
chen ſie in der ung 
einnehmen; denn man muß die 
vornehniſten und anſehnlichſten 
Figuren nicht in einen Winkel, 
an den Rand eines Ge⸗ 
mäldes ſtellen, es wäre denn, 
daß der Inuhalt ſolches aus⸗ 
druͤcklich erforderte. Man muß 
an der Bekleidung die gewoͤhn⸗ 
li und gemeinen Unter⸗ 
ſchiedszeichen des Standes und 
der Beſchaffenheit der Perſonen 
in dem wirklichen Zuſtande der 
Handlung, anzeigen; und es 
wuͤrde ein Fehler ſeyn, den auf⸗ 
erſtandenen Heiland alſo, wie 
er Fediget, vorzuſtellen. Das 
Geſicht, das Weſen, und die 
Art die Handlungen zu thun, 
verrathen den Charakter und 
das Genie der vorgeſtellten Per⸗ 
ſon; denn ein Narr redet, lacht 
und handelt ganz anders, als 
ein geſcheuter Menſch; ein Bau⸗ 

er bezeiget ſich anders, als ein 
Hofmann. Es muß alſo eine 
jede Figur, und ſogar ein je⸗ 
des Thier, in einem Gemälde in 
derjenigen Stellung me. 


Au 


welcher fie wahrjcheinlicher Mei: 
| — Alle Ausdruͤ⸗ 
der Leidenſchaften und der 
findungen müffen mit den 
akteren der Perfonen, bey 

chen man fie annimmt, über: 
Hommen. Die Freude, die 
Traurigkeit müffen bey einer 
edlen Perfon , in welcher alles 


edel und über das Gemeine ſeyn 


fell, nicht wunderliche Gebär: 
en machen. Man kann eine ohn⸗ 

eJungfrau bey der Ab⸗ 
nahme Chriſti vom Kreuze vor⸗ 
ſtellen; es iſt ganz billig, man 
kann folche annehmen; allein 
die Stellung, welche ihr Daniel 
von Volterra infeinem beruͤhm⸗ 
ten a * * 
wohl Beyfall finden? Derglei⸗ 
chen Ausdruͤcke muͤſſen voller 
Wuͤrde ſeyn, und die uͤbrigen 
Sachen, welche fie begleiten, 
muͤſſen einen etwas niedrigern 


> # 


Charakter haben. 


Was die Porträite betrifft, 


muß man den innerlichen Cha⸗ 
rakter der Perſon wohl unter: 
(hen und ſtudiren, ob fie ernſt⸗ 

faft, oder munter, ungeſtuͤm 
ai d hart, oder freundlich und 
"itleidig; ob es ein großer 
‚ dder ein Zolleinnehmer ; 

ob er öflich, wohl erzogen, oder 
grob unt — 1 ic 
Die Ste ng, die Bekleidun⸗ 
( iſſen ſich zu ihren ver- 
(hie en Ständen und Cha: 
raftern ſchicken; die Zierratben, 
Hintergrüände,und alle Theile 
des Gemaͤldes, muͤſſen ſich un: 
ntelbar darauf beziehen, und 
nebſt den Gefichtözhgen zum 
Ausdruce der Mehnlichkeit die- 

Maler⸗Cexicon. 
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nen. Wenn die Perſon etwas 
heſonders in den Bewegungen 
ihres Kopfs, ihrer Augen, oder 
ihres Mundes hät, wenn es 
nur nicht — ndig iſt, Pin; 
es ausgedrudt, und Durch 
kenntbare Züge angedeutet wer⸗ 
den; es giebt bergängliche 
Schönheiten, welche eben jo, 
wie die beſtaͤndigen zum Men⸗ 
fhen gehören. Vandyck hatte 
ein vortrefflich Talent ſie zu 
faſſen, ſo wie man es in der 
TON feiner Köpfe fehen 
am. 

Die Ehrenfleider und andere 
Kennzeichen der Würde , des 
Standes, der Bedienung, des 
Zeitvertreibes; ein Buch, ein 
Hund, ein muftfaliiches Juſtru⸗ 
ment, oder eines von einer an⸗ 
dern Kunſt, und andere der— 
gleichen Sachen, find hiſtori⸗ 
ſche Ausdruͤcke, welche nicht 
nur das Portrait zieren, ſon— 
dern auch die Perfonen noch 
deutlicher andeuten. 

Es giebt verfchiedene Arten 
von Ausdrucke, welche man die, 
Fünftlichen hennen Faun, und 
die der Künftler anwenden fol, 
um den Abgang der hiſtoriſchen 
Rede dadurch zu erſehen. Na: 
phael hat ſie dfters gebraucht; 
ein Beyſpiel davon wird hins 
laͤnglich ſeyn. In feinem Ges 
maͤlde, in welchem Joſeph die 
Träume des Pharao ausleget, 
hätte man, weil der Name des 
Joſephs und die Handlung 
nicht fchriftlich angezeigt find, 
eine andere * und eine 
ganz andere Handlung anneh⸗ 
men Finnen. Raphael hat al: 

B les 







— en der, 
Sallerie von Ya 

| A 
Le nz: 





Hg, A 
bat, dem Fk n 1 
{he — ‘hierüber vo de? 
— 6) icks 
wär ben den Alten ziemlich. gez 


ei , namlich, die 
Beigrns fehried 
Figu 9 den Kagien 
welche er im Tenpel zu. 
h08 malete. Die alten 
itali 


iſchen und —S—— 
ſter trieben ſolches noch weiter; 
ihre Figuren wären eigentlich 


en Siguten, ad 


e 
rjeniz 


Au 


n u Bodom 20 Baker wel⸗ 
J — 


Bunde Se ee 
fie in. 


— 


maͤlde 
» | are, ua 
ni ge en u ha, ʒ 
mein find, und. in —* 
eine Stelle aus dem Virgil 


63 welche den Ausdrug ſehr 
t weil u ” vortrefflich 


—* 


fat Ausdrug ler J ne 
usdr e 
ni ar? * in 


ch gi en Dach nd 
a 10 ‚9 den Mas —J 


den Satyr 
* uren von bier Str ei 
ba. veteflges Der T 

, Rembrant im, Re, 
Bere, nebft Bandyd und 
Titian; . Rubens , Le Sueur 
und —5 brachten in HB 
Gemälden eine Baprbeit, N 
eineit —— Au 

Man kann uͤberhaupt ſa⸗ 


daß zum Ausdruck keine 
ir ule, als hi kai 
felbft ‚Ai 


"Außenfinien, ©. none 

usfübrliche, das, (Explis 
que) bey den Kupferftechein,. 
wird yon den Öegenjkänden 43 









mehr zuti 


matter, 
wie in u bes 


Au u 


rös —— 


die man 


er will, 
m» CBeindre) 
ten — ine 


oe u vn 





—e bepm —* een Ynblice Es 






iche, welche nur zum Aus⸗ 
iden gemacht find, md bie 


halt zu — ‚giebt ‚und 
wenn bie r durch die 


po —* und wenn durch dies 
ß iguren die Hauptfigur ver⸗ 


wird u fagt ——* 
Dir Fi ur A Es 
muß alſo die u unter 


auf dem vornehmften Lichte des, 


Gemäldes ſtehen, fie. muß fich, 
durch etwas, ‚vor alfen andern 


unrerfcheiden. IM 
Auslöfchen, (Eteindre, Tuer. 
Affoiblir) ift auch. ſo viel, als 
dämpfen, wenn man eine hel⸗ 
Non⸗ le Farbe irgend eine Mit⸗ 
teltinte oder wenn 
man fie ganz und gar verduns 
Ä felt. Die großen Eichter muͤſ⸗ 
hat ——— von ihmen, fen gegen den Rand gedämpft 
daß man die Geſchicklichkeit ſeyn. Das Be welches ei= 
| d derjenigen, welche ne mE und lebhafte Farbe 
fie verfertigt haben, nicht ſatt⸗ —* wird durchs Braune ges 

m ern kann. an Kerr 

hat Formen erfunden, welche usmalen. ©. Seinmalen, 
auf ei eine Figur aus⸗ Ausputzen, ein Gemälde, 
ſchneiden. 52 Decrafler.  Nettoyer ) den 
Auskratzen, (Gratter) bey tz davon abmachen, wels 
den KAupferftechern, mu dem cher. — Farben — 
B a macht, 


bes 
| —3* ee, 


Ausiparen, ( (Epangner) ie 
—— einen Ort zur 
oder fonft fonft etwas, 


und‘ —— 
rn —— und Gebaͤude 


ſen ausgeſpart werden, wenn 


von man im einem Gemälde den 





auch die Shah, ; die Halbe 
ſchatten, die leichten ar ben; 
ſie benehmen dem e das 
Molligte; und wenn man nicht 

hat damit umz zugehen, 

ſieht man öfters mit Vers 

wunderung mur die — 
oder aufs e den erſten 
Grund. Die ze Seife 
iſt 22 fowohl ‚' als as ges 
maͤßigte Scheideivaffer,, ein 
Gift Ar die Gemälde, 


a er 4 


usfemckung, ©, 3Zier: 
rath. _ 


Ausfepneiden , ( Decouper) 
allerhand Figuren von Papier, 
von Pergament, von Kupfer: 
ſtichen auöjchneiden, um jolche 
zu Verzierungen zu gebrauchen. 

Ausfchneider, ed 
derjenige ‚ welcdyer allerhand 
Siguren von Zeug, oder auch 






Lanlegt. Bey 


Ai ce m Luder 
den die 


Lichter ausge: 
der ſpart, —* die ee nicht 
eblickt wi ‚ Diefes etztere 
u le fond du pe 


Ausfprengen; — 
—** in der Malerey, auf 
eine Art zeichnen, daß man 
alles von * wohl = 
terfcheidet ; die Umriſſe, Die 
Sie» die Haͤnde, und die an⸗ 

dern Theile einer Figur, oder 

eines jeden andern Gegenftans 
dedz mit Gewißheit und bes 
ſtimmt ausdruͤcken, ſo daß man 
fie deutlich zu erkennen giebt, 
Unterdeffen iſt es nicht genug „ 
alle Theile des Gemäldes wohl 
ae um ein ſchoͤnes 

de zu machen ; es iſt 

mit einander wohl ver= 
bindet ‚ und daß man nicht, 
wenn man fie zu fehr ausſpren⸗ 
gen will, ihre Umriffe trocden 
und rauh oder dürftig macht. 

Ausjtellung. (Expoſition) 
Die Maler in der Maleraka— 
demie zu Paris ftellen jährlich 
ihre neuen Gemälde in dem 
Malerfaale im alten Loure aus, 
Diefe Ausftellung fängt. -_ 

eur 








’ 


5 Gemäldes von 
. ‚Die Nieder: 
ſehr leicht in 


> weil 
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(Balancer).bes ten 


iquren...fie auch die Nas 


tur ohne Wahl nachahmen. 
Diefe Figuren haben ihren Na⸗ 


men von einem gewiflen Peter 
von Laar, einem guten hollaͤn⸗ 
difchen Maler , der in Stalien, 
wegen feiner wnnderlichen Ge: 
ftalt,oder weil er, fo zu fagen,der. 
Urheber dieſer Art grotesken 
Malerev ift, an welcher er über 
die Maafen viel Vergnügen 
fand, den Zunamen, 


wel: ci hatte... Ex ward zu Laar, 
ohnweit Naarden 


einem Dorfe ohnw ' 
in Holland, 1613 gebohren, 
Er gieng ſehr jung nach Frank⸗ 
reich, und vondanad) Italien, 
wo er bis 1639.blieb, und dar⸗ 
auf in fein Vaterland zuruͤck⸗ 
fehrte, wo er in feinem baſten 
Fahre zu Harlem ftarb, 

. Diefen Geſchmack zu nieder⸗ 
trächtigen und uncdlen Gegens 
ftänden muß man Malern übers 
loffen, welche zu etwas beſſe⸗ 
rem unfähig find. Derjenige, 
welcher fich großen Sachen wid⸗ 

83 met, 








n, und beizen 


epaßt, und auswen⸗ 
alen Streifen Pas 


et muß 

dußen mit Delfarbe angeftris 
ge ſeyn, fo daß das Scheides 
‚ ohne fich ver ar a 

ehalten werden 
Wenn man das Scheidewafs 
fer beizen laffen will, befchmies 
ret man die untere Seite der 
Dlatte mit Fett, und nachdem 
man fie auf den Grund des 
Baquets — hat, die radir⸗ 
te Seite o Arie man Scheis 
dewafler in das Baquet, ſo daß 
eine oder zwo Linien über die 
Platte gehen, Man bewegt als 


* 





grand 
aigle nennen, — aber von 
leicher Breite deſſelben. Die⸗ 
* es Baquet hat einen Rand von 
8 bis g Zoll, und wird auf die 
e mit reinem und hellem 
angefüllt; es wäre denn, 

daß der Druder ‚fein 4 

alaunen müßte, in 

Falle er das aunwaſſer in das 
Baquet gießt. S. Alaunen. 


V.q. 

Barbariſch, (Barbare) in 
der Malerey, fagt man vonder 
Art zu malen der Künftler, 
welche einige Zeit, ja jo gar 
viele "Fahrhunderte vor dem 
Raphael gelebt haben. Eben 
diefe barbarifche Bun = 
auch die Gorhifche gen 
- — —* —* * —* 

all, und —— 
lei 


Bu 


Bleibt faft allezeit bey der nie- 
derträchtigen Urt. Man muß 
39 dem antiken Gefchmad 
‚ um dieſe barbarifche 
Manier zu vermeiden, nnd um 
feiner Arbeit ein reizendes und 
edles Wefen zu geben. Lukas 
von Leyden und Albrecht Dürer 
baben vieles von diefer barba- 
riſchen Manier behalten. Bas 
fari ſagt von diefem letztern, 
daß, wenn diejer fo feltne, jo 
fleißige, und fo univerfelle 
Mann, Tofcana zum Baterlan- 
de gehabt , und nach den Auti⸗ 
Ten, weldye man zu Rom fieht, 
hätte ftudiren können, er der 
allerbefte Meifter von ganz 
Sstalien geweſen feyn mürde. 
Barock, (Baroque) was 
nicht nad) den Regeln der Ver: 
hältniffe , ſondern vom Einfalle 
iſt. Man fügt es vom Ges 
ſchmacke und von der Zeichnung. 
Die Figuren diefes Gemäldes 
find barock; die Zufanmenfe: 
ung ift nach einem barocken 
hmack, nämlich fie ift nicht 
nad; dem guten Gefchmad. 
Der Tintoret hatte in feinen 
Gemälden allezeit etwas beſon⸗ 
ders und außerordentliches ; 
man findet muner etwas Baro⸗ 
des darintten. ’ 
Bas-relief, (Bas-relick, 
Demi Boſſe) halberhobene 
Sculpturarbeit, welche vom 
Grunde etwas hervorſpringt. 
Sie iſt, nachdem Hrn. Felibien, 
dreyerley: bey der erften Art 
find die vordern Figuren faft 
ganz rund; bey der zwoten find 
fie halbrund; und bey der letz⸗ 
tern haben fie nur wenig Er- 
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hobenheit, ſo wie die Vaſen, 
Camayeur, Medaillen ꝛc. 
Bataille, (Bataille) gewoͤhn⸗ 
liche Benennung der Gemaͤlde, 
welche eine Schlacht, einen 
Scharmäßel, oder Soldaten 
vorſtellen. Das Feuer und die 
Handlung follen den vornehm⸗ 
ften Charakter diefer Art Ge⸗ 
mälde ausmachen. Deswegen 
hat eine ftarfe und Eräftige 
Manier, eine freye und leichte 
Hand, ein Fühnes Wefen, vor 
der feinen Ausarbeitung, und 
vor einem zu delicaten und zu 
ängjtlichen Pinfel, den Vorzug. 
Man nennt Bataillenmaler dies 
jenigen „ welche. ſich bejonders 
diefen Gegenfiänden widmen, 
Courtois, ‚genannt Bourgui⸗ 
gnon, Vans ders Meulen, 
rocel und Martin haben hier⸗ 
innen den meiften Ruhm. 
Baumſchlag, (Feville oder 
Feviller) Vorjtellung dev Zweis 
ge und Nefte mit ihren Blaͤt⸗ 
tern. Ein jeder Künftler hat 
im Baumfchlage feine beſondere 
Manier; doch ift die allgemeis 
ne Regel, daß es beffer ift, ſol⸗ 
che durch Schatten und Mafe 
fen vorzuftellen , welche durch 
Maſſen von Lichtern „ die in ih⸗ 
ven Tinten, abgewechjelt ſeyn 
und allmälig verfchießen müf- 
fen, erhoben werden; man 
macht hierauf Dad Ganze durch 
Pinfeldrude, welche beller als 
der Grund find, Präftiger. 
Diefe Drucke müffen ſich nach 
den Triebe der Aeſte und der 
Blätter richten ; doch mup man 
ficd) vor den Umſtaͤndlichen his 
ten, welches zur Trockenheit 
4 


„us 
‚enbeit 
aus⸗ 
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ER Wenn —A ja — 


Mt ei F Dir. ; Sum 
* die Aa ihre made 


nach einerley Manier; etliche 






grofe tt 
7 te beiten Raf #6 
— andere De 
IE yihlım Pour ale 3 nie 
en e Blaͤtter⸗ 
Ger; — = die fehle 
Manier. Allein es mag 


ein Maler ſeinen Baumfchlag 
arbeiten, wie er nur will, fo 
witd er doch allemal gut ſeyn, 

er im stuge die gehörige 


thut, 

” Be 
ment) in der Malerey , die Anz 
Glieder an den 

ur, Die Schul: 

en, die Knie ic, 
Beoliebetung aus, 
Man nu fi fie niemals durd) 
die Gewänder . ſehr verber: 
—* daß man ſie nicht unter 

ſelben wahrnehmen koͤnne; 
man muß ſie durch die Falten 
Anzeigen, aber mit Einſicht 

und Klugheit. 

Behandlung, (Maniment. 
Le faire) Art, wie man den 
Bleyſtift, den Pinfel und den 
Re führer. Hierinne 

Peine sr das Mechanis 

alerey. Cine leich: 

te, 1 gefhice und gelehrte Hand 
jeuget ein &emälde voller 


Se 


t und. 
nee Bun m 





ra Ein Maler * 






fh — 
"man die 


N g in Beziehum — 

e a 
— va 
betrachtet, fü Dee diefe Be: 
handlun * wenn fie überall ei⸗ 


a man c 





nes Sieden Shrhale F 
ſeyn. Ueberhaup IE 
Charakter * und 
wie der Charakter der Echla 
ten, der Straffenräuber, ins 


— harten u. 
nur einen Ted 


iſt: ſo muß er 
lecen und fr gen 
Pinfel anwenden. Wenn der 
Charakter der Sache hingegen, 
der Reiz, die Schönheit, die 
Anmuͤth und Unfchuld iſt: ſo 
muß auch die Behandlung fein 
und ſeyn. Die Malerey 
im Kleinen erfordert auch eine 
fleißige Behandlung, weil fie 
in der Naͤhe gejeben werden. 
Die Evelgefteine, das Gold, 
Silber, ımd alled, was einen 
ftarfen Glanz hat, erfordern 
Blicke, und eine todirte und ke⸗ 
de Behandlung. 
In 


de 


In der Waͤſche, in feidenen 
Zeugen, und in allem, was da 
zt, muß ſich der Pinſel hinz 
lich ſpuͤren laſſen. 
Alle große Gemaͤlde, welche 
— 
rt MDie⸗ 
ſer kuͤhne und tockirte Farben⸗ 
auftrag giebt dem Werke weit 
mehr Kraft; die Tinten ſchei⸗ 
nen deutlicher; und die Klei⸗ 
i und das Muͤhſame 
e in einem Gegenſtande, 
den man entfernt annimmt, 
und in welchem man nur Maſ⸗ 
fen andenten foll, eine verlohe 
rene Arbeit jeyn. 


Das Fleifch,befonders in Porz 
traiten, erfürdert eine genaue 
Behandlumg, und die Farben 
muͤſſen mit Wahrheit in den 
vornehmften Lichtern und 
Schatten geftellt ſeyn, um das 
durch die Züge wohl anzuzei- 
gen; allein man muß auf das 
Geichlecht, auf das Alter und 
auf den Charakter der Perſon 
Acht haben. Man muß alle: 
zeit die vielen todirten Züge 
vermeiden, wenn man das 
Marfigte und das Feine des 
Fleiſches erhalten will. 

Die Entwürfe und Skizze 
find diefen Regeln nicht unter: 
worfen; man begnuͤgt fich in 
demjelben den Geift zu zeigen, 
und man läßt fie allzeit todirt, 
auch ſo gar im Kleinen, weil 
fie hiedurch den Vorwurf, wel: 
chen fich der Künftler, da er fie 
macht , vorgejeßt hat, erfüllen. 
Ein Kenner t manchmal 
eine Skizze höher, als ein aus: 





De 
gemaltes Gemälde, weil ſie ihm 
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dieſen Geift und. dieje Schön: 


beit in der gefchwinden Be— 
handlung zeiget, welche ſehr 
ſchwer in einem Gemälde bey- 

behalten iſt. Sie uͤberlaͤßt 
brigens feiner Einbildungss 
kraft dad Vergnügen, fie vol 
lends auszumalen. 

Behauen. (Degauchir, De- 
groflir) Die Bildner fagen, daf 
fie den Stein, den Marmor; 
das Holz behauen, wenn fie 
diefelben zurichten, fie. gleich 
und eben machen, und die grofs 
fen bervorfiebenden und über: 
flüßigen Stüden davon weg« 
nehmen. Dietion, de Peinture, 

Es gefchiebt dieſes mit einer 
ftarken Maſſe, und mit einem 
kurz zugeipisten Stechmeißel, 

Seizen, einbeizen „.(Mor- 
dre) in der Radirfunft, wird 
von dem Eindringen und Eins 
frefien des Scheidewaſſers in 
die Kupferplatte gefagt. Man 
muß feine Kunft wohl verftes 
hen, um dad Scheidewaffer 
mäßigen ,-und gehöriger Maas 
Ben auf die Platte gießen zu 
koͤnnen, damit es nicht mehr 
beize, als es ſoll. 

Bekleiden. S. Drappiren. 

Belaͤſtigt, (Charge) jagt 
man von einem Bildniffe , dejs 
fen Züge übermäßig bezeichnet; 
oder übertrieben find. Dieſes 
Morr braucht man, einen Um: 
riß anzuzeigen, der feiner Härs 
te und jeines Ausjprungs wer 
gen verdient, getadelt zu wers 
den. 

Ein beläftigtes Portrait wird, 
nach des Felibien Meynung, 

B5 mit 


‚TO, J 
mung, 
mit 


trauen 


J 


mit der ſich 


von dem Antiken haben; denn 


ſonſt würden die Figuren dem v 
Marmor teren aͤhn⸗ RE 
lich ſeyn. Man ſoll nur von den ung 
Antiken 


das Edle, die Aumuth, 


die Reinigkeit und das Fliefe die 


fende der mriffe, das Männs 
liche und das Nerdigte der Glies 


der, nebſt der Schönheit der 


Verhaͤltniſſe, nachahmen. Die 


allzugroße Ruhe der griechi⸗ 


ſchen Figuren wuͤrde die Male⸗ 
rey froſtig, todt und unkraͤftig 
machen. Betrachtung uͤber 
die Kuͤnſte. 

Belebt, beſeelt, (Anime) 
in der Malerey, wird von eis 
ner Figur, von einer Gruppe, 
von einer Sache gefügt , Die als 
fo behandelt worden, daß durch 
die Richtigkeit der Zeichnung, 
und. durch die Staͤrke der 
Umriffe, ein Maler mit feis 
nem Pinfel, und ein Bild: 
bauer mit feinem Meißel, ih⸗ 





Licht. amt nr y 3 A 
Benetzt. S. Naß. Seuchten. 





Beſchmauchen. (Enfumer 
Ein beſchmauchtes Gemaͤlde # 
eines, das die Länge der 3 
ſchwarz oder dunkel gemacht 


bat. Man befchmaucht bis⸗ 
weilen die neuern ** 
um ihnen das Anſehen des * 
terthums zu geben. F 
Bewer⸗ 


Be 


Bewerfen, (Enduire ) eine 
Mauer mit einem Anwurf be⸗ 
decken, entweder um fie zur 
Malerey zuzubereiten , oder 
auch damit die Farben darauf 
defto mehr — und — 
diger bleiben. 

Beywerk. (Aecceſſoire) So 
nennt man die epiſodiſchen Ge⸗ 
genftände, oder, wenn man 


will, die Epifoden, welche ein k 


Maler zu dem Hauptinhalte 
fügt, um deflen Schönheit 3 u 
vermehren, und den Yusorud 


zu verſtaͤrlen. Dieſe Epifoden 
find gemeiniglich alegorifch. 
©. KEpifoden. 


Epifoden. 
Biegſamkeit, ( Flexibilite) 
in den Umriffen, iſt das Ge⸗ 
* heil von dem Steifen, und 

ſteht in — Zuͤ⸗ 
enge dem Meichen des 
eiiched und der Gefchmeidig- 

Zeit der Muskeln zu ng ‚ 
und fie auszudrüden fcheinen, 

Bildergallerie. Bilderges 
mad. Bilderfaal. S. Gallerie. 
Bilderhandel treiben, (Bro- 
eanter) feined Vergnuͤgens wes 

‚gen befchäftigt ſeyn, Gemälde 
und andere Guriofitäten zu kau⸗ 
fen und zu verfaufen, oder auch 
damit zu taufchen. 

Bilderhändler, Bilderkri- 
mer, (Brocanteur‘) einer der 
mit Kaufen und Verkaufen der 

Bilder und anderer Euriofitä: 
ten ein Gewerbe treibt, und 
fein Brod damit verdient. Dies 
fe Handthierung war ſonſt in 
Italien ſehr Mode, Die ger 
nueftfchen „ venezianifchen und 
florentiniichen Raufleute ließen 
bey berühmten Malern Gemäls 


Bi ig 
de malen, und Er #e 
darauf nach Frankr ee 
land, und felbft in die Tuͤrkey. 
In einer uneigentlichen Bedeu 
tung nermt man einen Bilder: 


kraͤmer denjenigen , welcher, 


ohne ein Kaufmann zu feyn, 
bloß zu feinem Vergnügen, Ge: 
de oder andere riofitäe 


 Bildgraben. (Graver) In 
Hl, in Steine, oder in Mes 
talle, mit Meißeln, Grabftis 
cheln, oder Nadeln , fchneiden 
oder ftechen, fo daß gewiſſe 
Kennzeichen und Bilder von 
Sachen in venfelben, entweder 
hohl; oder erhaben, gezeichnet 
und figurirt bleiben. 

Die Bildhauer graben 

phia, Figuren, mit dem See: - 
ches man in Stein bauen 
nennt, Die Kupferftccher gras 
ben mit dem Grabftichel, oder 
mit derRadirmadel; diefes heißt 
in Kupfer ſtechen, over radia 
ren. Die Steinfipneider gras 
ben in Ery —* und Edelſteine 
theils hohle, theils erhobene 
Bilder; dieſes nennt man 
Steinſchneiden. Man graͤbt 
auch in Holz, auf eine doppel⸗ 
te Art, woher die Solzſchnitte 
und Bolzſtiche kommen. ©; 
die bejondern Artikel von dieſen 
Woͤrtern. 

Bildgraber, (Graveur) der, 
weldyer in Holz, in Kupfer, 
md andere harte Materien 
fchneider, um gewifle Bilder 
entweder hohl einzugraben, oder 
erhoben zu treiben, oder bloß 
durch Zuͤge vorzuftellen, welche 

wiedera 


blop 
1, welche 
wieder: 


je davon auf der Fläche 
aͤßt, ——— 


wenn en. ei erhobenes Bild⸗ 


Schnitzer. 
Bildgraberfunit. P * 
) Wenn man mit dem 
Grabjtichel, oder mit der Ra⸗ 
dirnadel, auf Kupfer oden an: 








in Holz ..fo fommen-ausgegras 
bene Züge hervor. Die Kunft 
in Kupfer zu ftechen, und in Holz 
zu fehneiden, ift dermaaßen voll- 


fonunen daß man 
nichts es erwarten kann. 


blonden und der fchwarzen Han: 
re, des grauen Paares eines 
Alten und des kaſtanienbrau⸗ 
nen eines jungen N, 
bed Sammets und Atlas, des 
verfchiedenen Pelzwerks und 
Leinenzeuges ꝛtc. vorſtellen kann. 
Und dieſe Kunſt iſt ſo gemein 
geworden, daß die Menge der 

fe, die man verfertiget bat, 
für unzäblbar gehalten werden 
kann, Felibien eignet die Erz 
findung derfelben einem floren: 





Bi 
—* ſchmidte zu, nicht 
ihn deſſen der Verfaſſer des 
Mal Bauwoͤrterbuchs, 








Bunft, ( 

—— eine Kunſt/ aus 
Marmor oder Stein, Bildniſſe 
oder andere fürperliche Ge: > 
ftände ‚zu hauen. Das: 


Ider il hair wird — 


einen! wei 


die Kunſt darunter, Bilder in 

Holz itzen, in Elfenbein zu 

—* und in Erzt zu wie 
lönerfunft. 


ßen ©. Bi 
Bilöner, einer der Ge eus 
ftände, welche ſich in der Na⸗ 


. tur an len. laffen, entweder 
Kerle Br So aus Wachs, 
RT „ ober aus Stein 


aus hei bilder. (qui modele 
en terre) heißt Sormer; ‚der 
aus Wachs bildet, (qui mode- 
le. en cire) Wachsboßirer, 
oder auch ſchlechtweg —— 
der aus Holz bildet, B 
ſchnitzer; ( Sculpteur en bois), 
der aus Stein bildet, Bilde 
bauer, (Sculpteur en pierre) 
Bildnerkunſt. Ihre ae 
vornehmften Arten find, Die 
Bildhauerey und 
rey/ 











Verboth Gottes, fi) ion 
ig — — 


d volllommener nachdem er 
felbit vorher in We ten 


und die beften Bi 
allerley Net, we 
—— 


guten Fortgang unter 

dem Kaifer Anguftus; und in 
ankreich unter Franz dem Er- 
Sie erhält ſich noch ger 

rtig bey dieſen beiden 

* — Ab⸗ 


zeuge, welche zum 
ha auen An 


find unter 
ifelr erläret worden. 





hauerarbeit vorzuftellen , muß 
das Werk niemals jehr ſchwarz 
ſeyn, weil, da die Bildhauerz 
arbeit gemeiniglich von Mar⸗ 
—* oder weißem Steine iſt, 
as 


en — wie 
ar Ka ei | 
—* * — * 


| en — 


—— Zudem beißen = 


hatte; 
— 
wir t 
eſe Kunſt —— Ialien ‘ 


—* Eu Kupferftechen Bild 


vefleftirte Licht hellen, 


y in gr, Battıw, 
der, Bilde 


—— der Dar m * 


—— (Gra üre Dis, 
bois’en,relief‘). 

Bimfenftein, (Pierre - -Pon- 
ce). ein. Stein, oder eine durch, 
unterirrdijches Feuer calcinirte 
Erde, leicht iſt Mi ‚d 
fie wie. Holz * dem 
Die beſten Steine 

die groͤßten, die leichteſten 
man reinſten; fie, muͤſſen 
voll ahnen ran 
ws von —* ——— 


—* fie, 

der Leinwand zum in Aus 
machen, und ihr eine Be 
Wolle zu —* damit der 

—* eſſer haften kann. 
Bindung. Vereinigung. 
Biſter, Rußſchwarz, (Biftre) 
eine Compoſition von gekochtem 
Ofenruße, mit Gummiwaſſer 
angemacht, welche die Maler 
zummZufchen brauchen, . Dan 
braucht fie auch zur Miniatur« 
malerey. „Einige Maler brau: 
1, 


—— 







eine zu Biel 


ner, ge | 
Alann,i — Schtveind: 





en Farbe, helfe man 


Ka — ihn auf die borher⸗ 






Weiſe troͤcknen zu Taf’ 
‚Däher ldmint es, daß 
diet Grün den ame Blas 
ſen t.Allein beide Ar⸗ 
—3 xben ſind weder im Die’ 
ji im Reime, noch ti 
Die ER Art, den Alann sw 
alten Farben’ zu ge 
befteht dartnnen, daß man —* 
und in etwas reinem 
Ber dem 


recht. Ran 
* mdg⸗ 
ehe, weil er 





er 


St 






braucht ‘die Farben 
u du Dry — 
SE x 


— un 
—— — ‚ (Blafonner ). 
Wappen mit Metallen und ans, 
börigen Farben malen, 


Pe es Wappen 
Der Maler bat dieſes Wappı 
nicht recht bl mu; Die As 


an der Spt. oder an dem pferſtecher blaͤſonniren glei 
trocknen laͤßt. Die zwo⸗ falls died n durch ge 
te Mt wird ans Schleedornen⸗ Striche, und Punlte. 
heeren gemacht, man zerſtoßt (Bleu ) eine Farbe, 
meinem marm Mörs welche, von. Kafurftein, 
mit en wenig Alaum, nnd! marin, Indigo, und aus anz 
Era Saft aus, —* dern als aus 
Schweinsblaſe aufgeldftem und. geriebenem 


Sande, Sabe, Salpeter und 
—J— gemacht wird. Das 
uitramarin it das. ſchoͤnſte 
Blauʒ es wird mit dem ‚Lapis 
Lazuli gemacht. Man findet, 
verſchiedene Arten diejen Stein 
BRUDER | ih den Memoiren, 
de P Academiie „ uud. in 838* 
Merken, die von den Kuͤnſten 
— * S. Ulteamarin. Las 
Cazuli⸗ 

Es giebt —* eine andere 
blane Farbe, welche in den 
Niederlanden gemacht wird; 
an nennt fie blaue Aſche, ei⸗ 
nige we fie mirder gruͤ⸗ 

wen Aſche. ©, Smalte. 
Man 


Dt 


Dan ;unterfcheidet verfchies 
dene Yrten Blau: 433 
Laſurblau. (Bleu d’Ahır) 
Emailblau. (Bleu d’Email) 
Indigo. (Bleu d’Inde) 
Saf . (Bleu de Tourne» 
eis ar: 
Bergblau. (Bleu de Monta- 
gne; Pierre d’ Armene) 
e Berliuerblau. (Bleu dePruf- 


Ä — (Bleu à lavis) 


Blendfenfter,, (Chaflis) iſt 


eine den Kupferſtechern noͤthige 


Maſchiue, um bey ihrer, Arz. 


beit ein immer, gleiches Licht zu 
haben. Sie beſteht aus einem 

r pon glei⸗ 
cher Weite mit dem Fenſter, 
an welchem der Tiſch ſteht, auf 
dem fie arbeiten, Diefer Rah⸗ 
men iſt mit Bindfaden kreuz⸗ 
weiſe durchzogen, welcher vier 
lange Vierecke macht, die mit 


gedltem Papier überzogen: wer⸗ 


den, damit das Licht deſto Teich- 
ter durchfallen: kanu. Einige 


zieben, ‚um das Papier noch. 
feiter zu machen, durch jedes: 


Viereck wieder Freuzweife ſtraf⸗ 
fen Bindfaden. Man fett die 
ſes Blendfenſter vor das Fen⸗ 
rx, am welchem man arbeitet, 

d daß es oben gegen die Stu⸗ 

be ein wenig frey ſteht, damit 
kein anderes Licht, als welches 
durch das Blendfenſter kommt, 
auf die Kupferplatte falle. Die⸗ 
ſes thut man, um dem Uebel 
vorzubeugen, welches die Vers 
Anderung, des Lichts durch das 
Yuf= und, Niederfteigen der 
Sonne am Horizont, oder 
durch Die zwifchen der Sonne 
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und uns gehenden Wolken, von 
denen ein Theil ihrer Strahlen 
aufgefaugen wird, verurſachet. 
Blendrahmen, (Chaflis) ein 
hölzerner Rahmen , auf wels 
chen die Yeinwand zum Malen’ 
gejpannt wird, . | 
Blendte, (Niche) Vertie⸗ 
fung in einer Mauer, um in 


derſelben ‚eine Staiue, Figur 


oder Gruppe zu ſetzen. Sie 
fund. in dem, alten, Gebäuden. 


gewöhnlicher geweſen, als fie, 


es in dem neuern find. , ‚Der 
Bildhauer muß die Höhe feis 
ner Statuen nach der Höhe der, 
Nijchen richten, je daß die, 
Schultern nicht über den Sims 
gehen. ’ 

Bley zum Malen, (Mine 
de plomb, Potelot,) ift ein Mi⸗ 
nerale, von zweyerley Art. Die 
erfte und beſte Art ift, welche 
zu den Bleyjtiften gebrauchet 


wird; es muß leicht feyn, mit⸗ 


telmäßig hart, aber leicht zu 
fdmeiden, rein, ohne Köruer , 
eben und ſanft anzufühlen, von 
fehwärzlicher Silberfarbe, und. 
muß, ohne angefeuchter zu wer- 
den, leicht ſchreiben. Das 
Korn muß fein und dichte ſeyn. 
Diefe Art wird aus Engelland 
gebracht. Die andere Art ‚wels 
che gemeimer, und bey weiten 
nicht jo gut ift, Fömmmt aus Hol⸗ 


land, und zwar bald in weichen, 


bald in harten Stuͤcken. 
Bleyern,oder fhielens wer⸗ 
den, (Plomber, ou devenir lou- 
che) bey den Emailmalern,wenn 
fi) ein graͤulichtes Schwarz, 
wie Ruß, auf das Email, ins 


Arze » 


em 77 
“al, im. 


der1Id 





cacht Witd. _ 
Bleybülfe. &. —— 


gie un * in — 
vorher 4 oder 5 Zoll hoch ſtar⸗ 
fen Eßig gethau Man be⸗ 
deckt und verlörbet das Gefäße 
gelang auf ein gelindes euer, 


oder auf heiße Afche; wenn man. 
es wieder aufmacht „finder man: 


an den Bleyblechen einen weißen: 
Roſt. Dieſen fammler man, 
— macht kleine Stuͤcken da⸗ 





jelftöfen von einer noch heller 


egt, auf beffen Grhnd man‘ ſchneivern 


ie Ba * —** 


; Richter heller, und die Schatz‘ 
Wenn 


ten dunkler mächen. 
ein Gemälde ferrig it, blickt 
man die Lichter mit einigen Pin⸗ 





glänzenden a welche dieſe 
VPartien mehr erhebt. 

Block, (Bloc) beyben Geis 
‚ein Stuͤck Bley vom 
5 bis.6 Zoll im Durchfchnitte , 
und ohngefähr 3. Zoll hoch , auf‘ 
welches der Arbeiter fein Werk 
fegt , wenn er mit denn Meiffel‘ 
vder Grabeiſen, und mit dem 


Block Marmor , ’ (Bloc de 
warbre) ijt ein Std Marmor, 
fo. wie er gegraben wird, und. 
welcher noch nicht von dem 


Bildhauer bearbeitet worden iſt. 


ide ? (Rehauts) bebeuten 
in der Malerey und im Kupfer⸗ 
n eben „ viel; als — 


gera 
von dem Lichte getroffen zu ſeyn 
ſcheinen. In dem Kupferſte⸗ 
chen muß man bey den Blicken 
nicht viel kuͤnſteln; man muß 


leicht und ohne viel Arbeit 
ur * | ſen braͤumlich, andere Blond ges 


Die Lichter muͤſſen 


Breit, und die Halb⸗ 
ſchatten fehr belle‘ 


feun, wenn 


Blond , (Blond) eine Haar⸗ 
farbe zwifchen Weiß und Roth. 
Ein golögelbes Blond iſt dem 
an Blond der meiften nors' 
dischen Bewolmer vorzuziehen, - 


: Das afchenfürbige Blond wird 


für das ichönfte gehalren. Als 
lein die Maler dürfen nicht nach’ 
ihrem Gefallen die Gefichtöfars' 
be andern, und die Haare der 
Figuren coloriren. Einige müfs 


malt werden. Es würde ein 
fehr großer Fehler — en 
ser 


Geſicht und ſchwarze ‚Hadre zu 
geben; weil: der Gebrauch ein: 


— figürlich zu ſagen/ rer 
Apollo, die wi * 


A Und 5 hat * * 

zu weil der er ri 
—— genommen wird ‚des 
ren Glanz und: Strahlen man 
durch das Dunkle der ſchwarzen 
Haare fehr übel vorftellen wuͤr⸗ 
de; die Ceres aber Götz 
tinn der Erndte, welche unfere‘ 
Felder bergolvet ‚gehalten wird, 
vor die fich alſo unter allen Far⸗ 
beu nur. allein: die blonde ſchi⸗ 


‚Die Alten hielten viel auf eis 
ne Art blonde Farbe, welche die 
Sonne in den warmen Ländern 
an den Spigen der braunen 

aare bewirkt, indem fie ihre. 
Farbe verändert, Die Land⸗ 
leute geben uns hievon noch 
taͤglich Beyſpiele. Allein die⸗ 
ſes Blond iſt von dem goldgel⸗ 
ben Blond, welches man ei⸗ 
gentlich roth nennen kann, un⸗ 
terſchieden; es hat etwas von 
dem goldgelben und von dem 
Blond. 
Bluͤhende Farbe, (Couleur 
fleurie) eine frifche, lebhafte, 
glänzende Farbe. 

Blumen, (Fleurs) eine Art 
Malerey, io wie das Portrait= 
Landſchaft⸗ und Hiftorienmalen. 
——— bat ſich in dieſer Art bez 
fonderd hervorgethban. Daniel 
Seger, weldyer unter dem Nas 
men des Jeſuiten von Antwer⸗ 
pen befannt ift, har fein einzi- 
ges Studium aus dem Blu⸗ 
menmalen ; er hat ſich 
 WalersLericon, 


BI 3. 
es damit begnuͤgt und einen * 


—*— en neh a 
t feine wegen i 
—E und rn 


nei And: ah Bildhau⸗ 
erzierrathen / welche natürliche,‘ 
oder eingebildete Blumen, ders 
gleichen die Fleurons und Gro⸗ 
testen find, vorftellen rt 

Blumengehänge, (Guir-' 
ande) eine Zierrath in der Ar⸗ 
chiteftur , welche die Bildhauer ; 
von Fleinen: Feftons machen, 
die aus Blumenſtuͤcken von g 
cher Größe beftehen, und 
die Geſimſe der Pfeiler, oder: 
an: die Frieſen, gehangen — 
den. 

Blumenkorb, ( Corbeille) 
bey den Bildhauern, ein Korb 
mit Blumen oder Früchten, wo⸗ 
mit fie eine Verzierung oben’ 
ſchließen. Sie werden in ganze. 
und halberhobener Arbeit, nach. 
Befchaffenheit des Pages, den 
fie einnehmen ſollen, gemacht. 

Blumen (Louquet) 
wird bey den Malern von vers 
ſchiedenen gemalten uud in eis 


nen Strauß zufammen gebuns 


denen Blumen gefagt. Ein 
Blumenftüc iſt darinn von ei⸗ 
nem Blumengehaͤnge unter⸗ 
ſchieden, daß dieſes eine Art 
Blumenette vorftellt. 


Blutftein, (Ferrette d’ E- 


fpagne, Harderic. Pierre he- 

matite. — ſanguine) ein eis 

fenartigeß, artes, dichtes, 
‚ braunröthli 


nerale, welches gerieben blut⸗ 
roth wird. Der beſte Blutftein 


kommt aus Spanien; er hat 
& aͤußer⸗ 
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aßerlich ſchwarze Streifen. 
Man muß ihn nicht mit dem 


Rothſtein verw daraus 
man die Roͤthelſtifte machet. 
Dieſer kͤmmt aus England, 
und iſt von dem erſten darinn 
unterſchieden, daß er! nicht ſo 
hart und ſchiefricht iſt. 

Man kann den Blutſtein 
nachmachen, wenn man in eis 
nen Schmelztiegel Eijenfeile 
und geſtoßenen Schwefel thut, 
welches man 5 bis 6 Stunden 
in ein Feuer ſetzt, das rund um⸗ 
her immer näher gemacht wird. 
(Feuderoue) Der Blutſtein ift 
eines von den Mineralien , wel 
he die Glasmaler zu ihren Far⸗ 
ben branchen. Selibien. 

' Boden. ©. Frögründe. 


Bogenitüd. ©. Dedens 
RE, 


Bohrer, (Trépan) ein Werk⸗ 

ug, daß die Bildhauer und 
E lofpniter brauchen, um dies 
jenigen Gegenden auszuhöhlen, 
wo fie mit dem Meiſſel nicht 
fortlommen koͤunen, ohne Ge: 
fahr zu laufen, ihr Werk zu 
verderben. Man bat dreyer⸗ 
fen Arten Bohrer; der eine 
wird Drellbohrer, (tr&pan & 
archet) genannt, und bejteht 
aus drey Stuͤcken: aus dem 
Bogen mit einemRiemen A,aus 
den Bohrer mit feiner Buͤchſe, 
B, aus einem Bretchen C, wel⸗ 
ches man,gegen die Bruſt anz 
ſetzt. N. 63 

Der andere ift der Cragboh⸗ 
rer, (trepan d villebrequin) wel⸗ 
cher faft in nichts von ben or⸗ 
dentlichen: Tragbohrern der Ti⸗ 


- 


»» 


fcher unterfchieden iſt, wie man 
N. 64. and D ſehen kann. 

Der dritte wird eine Renn⸗ 
fpindel, oder auch, wie im Fran⸗ 
zoͤſiſchen, fchlechiioeg Bohrer 
(trepan)) genannt; er it aus 
folgenden Srüden zufammen 
geſetzt: aus einer geraden®tans 
ge 1, die Spindel genannt, aus 
dem Querbolze 2, welches eittis 
ge den Käufer nennen, aus eis 
nem Rade oder einer runden 
Matte von Bley 3, aus einent 
Ringe 4, und endlich. aus dem 
eigentlichen Bohrer, mit dejfen 
Spite das Loch gebohrt wird 5. 
An beiven Euden des Läufers 
iſt ein Seil angefnüpft, wel: 
ches durch das vordere Oehr 
der Spindel gezogen iſt. N.65. 


Bordojiren, (Bordoyer) bey 
den Emailmalern. Die durchs 
fichtigen Emailfarben, wenn fie 
auf einen Goldgrund fommen, 
werden bleyern, fchielend u. uns 
ſcheinbar. Nämlich eine gewiffe 
Schwaͤrze, wie Rauch, verdun: 
felt die Emailfarbe, beninmmt 
ibr ihre Lebhaftigfeit, und feßt 
ſich, als wenn es ſchwarz Bley 
waͤre, um dieſelbe herum an, 
welches bordojiren heißt. 


Borſtenpinſel, ( Broſſe) eine 
Art Pinſel von Schweinsbor⸗ 
ſten, welche alſo zufammen ge⸗ 
bunden ſind, daß alle Borſten 
gleiche Groͤße haben, und nicht, 
wie die ordentlichen Pinſel, eine 
Spitze machen. Es giebt de⸗ 
ven große, mittlere und kleine. 
Die erjtern dienen zur Anles 
gung und zum Gründen; die 
andern zum Gutmwerfen und 


zum 


0 


ne sen 


X ftenpinfel zum Lini⸗ 
ven iſt von kurzen und ſtarken 
Borſten; man braucht ihn, 
wenn man Einfaſſungen und ans 
dere Zierrathen macht, es fey 
in der Architeftar der Gennil- 
de, oder in bemaltem Holzwers 
Fe der Fimmter. Die Bildhaus 
er brauchen aucheinen 


Br 3 
lichte Ofer giebt ein ſchoͤnes 
helles Braunroth, ſo wie der 
dunkle ein dunkles macht. Wir 
Arten Bu 3 aar 

rten Braunroth, welc 
* * —— das or⸗ 
entliche Braunror e 
bunfelt nur leicht .ı h. De 
zwote Art iſt eine Sorte von 
rother Erde, oder ein weicher 


Borſten⸗ Roͤthel, oder ein nathrlicherros 
r Oker. * 


pinfl, um den Staub und die the 


‚Marmor oder Stel 
ne, twelche vom Hauen in die 
Höhlung gefallen find, daraus 
abzukehren. — 2** 


Soſſen, —78 yo 
leun) große Larven und ſeltſa⸗ 
> Be von Stein , von 
Bley, oder von Erzt, welche 
als Zierrathen auf den Röhr- 
brunnen ſtehen, und Waffer in 
den Nöhrkaften ausſpeyen. 

Boſſirbein, Boffirholz, ©, 
Ponffirbein ıc. irn 
»Bont, ein Werkzeug ver 

‚ welche in barten 
Stein arbeiten. Es ift von 
mäjig gehärteten Stahl, und 
der Bouterolle ähnlich, ausge: 
nommen daß es Feinen runden 
Kopf hat. N, 10. 

Bouterolle, ein Merkzeug 
eben, derfelben. Es ift eine 
Art von Grabmeifjel, deffen 
oberftes Ende mit einem run⸗ 
den Kopfe, im Geftalt eines 

atten Knopfs, verfehen ift, 
Wr. 

Braunroth , (Brun-rouge) 
Brennen eine rothe Farbe be: 
I kommen bat, 


Der gemeine - 


Braunroth, Englifchrotb, 
(Rouge -brun. Rouge d’Angle. 
terre) iſt eine natürliche Erve, 
Diefe Farbe iſt irrden und fehr 
fhnwer "Man hat auch ein 
Violbrannroth ‚(Rouge. vielet) 
welches aus England Fnune, 
und das, nach des Herrn Fes 
libien Meynung, anftatt des 
Lackes gebraucht werden Fan. 


(cher 
nebft der Zaffererde gebrauch 
wird, * dem um Putz 
Purfarbe zır geben. Der be 
koͤmmt aus Piemont; * 
viele behaupten, daß er aus 
Deutſchland dahin gebracht 
werde, Man findet ihn auch 
in Dauphine und in Perigord; 
die franzöfiichen Arbeiter ken— 
nen ihn beffer unter dem Nas 
men Perigueux. Die Verfafs 
fer des Didtionnaire de Trevouz 
haben fich vielleicht bey ch 
Gelegenheit geirrt, wenn fie 
gen, daß man ihn Perigord 
nenne, : Herr Henlel in feiner 
Porologie ſaget, daß es eine 
rzche, tußige, und, 
Ga wir 


ern Schatten zu formiren; 
das if, man ilayt fie ‚und 
braucht fie nicht roh und un⸗ 
werändert; Es wird viele Er: 
erfordert, die Farben 
FR brechen. Die Kunft 

a 


der Y rbengeb un J— id die 
Dauer —2 ihrer 
Schoͤnheit, babex keinen weſent⸗ 
Uchern Grund, als dieſen. 


Das Brechen, die Bre— 
hung, (Rupture) in der Ma⸗ 
Jerey, die Miſchung der Farben 
auf der Palette, ober mit der 
Pinfeljpige „um Tinten daraus 

machen. Weil die rohen 
Sarben die verfihiedenen Gra- 
de des Abnehmens und Zuneh⸗ 
mens der Lebhaftigkeit einer 
Farbe nicht ausdruͤcken fünnen, 
t man ſolchen durch die 
Muchung mit andern nachhel⸗ 
‚fen muͤſſen; da, wie Herr De Pi⸗ 
les ſcharfſinnig anmerkt, die 
"Körper, welche unter einem 
‚auögebreiteten und. durchaus 
gleich ausgerheilten Lichte ſte⸗ 
* einander, ihre Farben 
„mistheilem, Die; Vereinigung 
‚and, Harmonie den Farben und 
sährer Toue kann · bloß durch das 
Brechen gewirkt werden ʒ dieſes 
"Bresben je den Orundpes Hell: 
dunleln und der Sarbengebung. 


iu rer 





Bronze. (Bronze) "Diefen 
Namen giebt man überhaupt 
allen Figuren, us einer 
Bermiihung von Erzten,in wel⸗ 
her das Kupfer Das es» 
ſie iſt und welche man 
ſpeis neunt, gegoſſen find, Man 
ſagt auch bronces antiques in 
eben der Bedeutung, als wenn 
die. Nede von Denkmaͤlern und 
von alten Statuen iſt. Wir 
haben außer einigen Bruſtbil⸗ 
dern und kleinen Werken wenig 
von dieſer Art uͤbrig. Vielleicht 
wußten die Alten nichts von der 
Kunſt, große Stuͤcken zu gieſ⸗ 
—* * age * an 
en Guß. Erſt zu u 
Zeiten bat man es verſucht, 
oder es ift uns darinnen gelun⸗ 
gen, Die Statue Heinrichs 
des Vierten zu Pferde ift nicht 
auf einmal gegoſſen worden. 
Die Statue Ludwig des Vier⸗ 
zehnten auf dem Plage Ven⸗ 
dome kann als ein Meifterftüc 
der Gießerey angeſehen werden. 
Diefe ungeheure Gruppe wiegt 
mehr denn 60000 Pfund Erst, 
und ward in einem. Guffe ver 
fertiget.- Die Statne: Ludwig 
des Funfzehnten zu Bourdeaur 
iſt eben ſo bewundernswuͤrdig. 
S. Gießen. 
Bruſtſtuͤck, Guſte) iſt der 
halbe Koͤrper einer Figur 
von Marmor, oder von aude⸗ 
‚rer Materie; naͤmlich der Kopf, 
‚die Schultern, Die, Bruſt, doch 
ohne Arme. Ob man gleichtn 
per Maleren von einer Figur ſa⸗ 
gen kaun, daß man um.das 
Bruſiſtuck davon als ein halbes 
Portrait ſieht, ſo nennt mn 
ed 


Bu 





me. Bat 


- Büchfen , (Botes) den; den 


rn; find vier Stü= mache: 


de, die zur Drucerpreffe ges 
hören. Sie ſind von Buchs⸗ 
— innerſter em 


ee — ſchneidet 
elt „bis daß die Oeffnung 


—— der an Sin 
u 


Ca Er 
voll it, wenn die Rollen und‘ 


len find, — die —* — 
leichter drehe, en damit die 


—R 


: fahrung p * wenn man ſol⸗ 
che nach der 
Boſſe 


an muß 
ferner das Inunere der Buͤchſen 
mit altem Fette beſchmieren, 
um das Reiben dadurch noch 
mehr zu verhindern, 


tee 
. C. 


Sabineue Cabinets) Zim⸗ 
mer dev Liebhaber mit Ge⸗ 
maͤlden, Bildhauerarbeit/ Bronz 
zen, Kupferſtichen, Zeichnun⸗ 
genzcöaudgeziert. Div Kuͤnſtler mit 
haben den Liebhabern wegen 
lungen, die ſie von 
diefee Urt Guriofitäten machen, 
zu danken, weil ſolche ihren 
Namen verewigen, und ihnen 
zugleich zu Muſtern dienen, 
Camaxeu/(Camayeu) eim 
Gemaͤlde, welches aus einer 
Farbe auf einem Grunde von 
einer andern Farbe gemalet iſt. 
Es bleibt ihm auch 9* Na⸗ 
me, wenn man gleich zwo Far⸗ 
ben: gebrauchet hat; ſogar der 


Goldgrund benimmt ihm nice 
— — 
an rechnet auch dieſer 
— die —— 
rz und Weiß ges 
macht, umd von den —* 
Chiaroſcuro genannt werden. 
Dieſer Art zu malen bedient 
mau ſich zur Vorſtellung halb⸗ 
erhobener Arbeiten in Marmor, 
oder in weißem Steine. Die 
Camayeur in Gran gemalt wers 
den Grifailles , und die in Eelb 
Cirage: von den Franzoſen bes 
nennt. ©. Grau in Grau. 
Ein Camayen iſt gleichjam 
eine getufchte Zeichnung, im 
welcher. suan bie. Degradation 
C3 der 
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ſen; auf der einen kaun man al⸗ 
— man nur will, ſte⸗ 
chen, dieſem ſolche auf 

aues ——— abdrucken 
— man uͤberziehet hierauf 
die andere Platte mit Grand, 











beos  foald wenn man radiren woll⸗ 


. tez und legt die uͤberzogene 
' Seite auf dem Orb des Ab⸗ 


drucks, welchen man von der 
rabenen Platte genommen 
—2 2 


dieſen Abdruck ſticht man die 


beiden ge⸗ höchften Kichter, welche man 
ar. 





zu benehmen. 
yen iſt ferner eine Art 
* ſtichs, welche in den Ku⸗ 
pferblaͤttern die getuſchten Zeich⸗ 
nungen, und die Art Malerey 
mit einer Farbe, welche die Ita⸗ 
jaͤner Chiaroieuro nennen, 


nachahmet. Vermittelſt dieſer Im 
Erfindu 


ng druckt man den Ue⸗ 
bergang der Schatten zu den 
Lichtern, und die Verſchieden⸗ 
heit der Tinten aus. Hugo da 
Carpi war derjenige, welcher 
guenit dieſe Entdeckung im Ita⸗ 
en machte; man ficht fehr ſchoͤ⸗ 


ne Stüden in diefer "Manier, 9 


welche er nach den Zeichnungen 
des Raphaeld und des Parme⸗ 
ſauo verfertiget hat. Abraham 
Boſſe giebt ſolgende Art ſie zu 
verfertigen an. Nehmet zwo 
Platten von gleicher Groͤße, 
welche genau auf einander paf 


ſem jehr 
ned Nußöl in zwey bleyerne 
Gefäße tbun, und fo gr an 


— ** ————— 
Man muß nach die⸗ 
ſchoͤnes und ungeſotte⸗ 


der Sonne laſſen, bis es ſo 
dit, als das ſchwache im 

er geſottene Del, geworden i 
dem einen von beiden Ge⸗ 


Man: muß endlich gutes und 
ches, wenn es — * | 


ſtenz einesTeiges abgerieb&,und 
alsdann mit dem ſtaͤrkern und 
dickern Oele, —9 man es bey 
der Schwaͤrze verſetzt 
wird. Iſt nun die —* Plat⸗ 
te ſchwarz, oder mit u 
ern 





—* liegt, darf 
man es nur unser die Prefrol- 
len bringen. Unmeifang zur 
Radirkunſt. 







‚und alle andere Gegen⸗ 
* die —* * 


ſchine wird auf folgende Art ge⸗ 
bauer: 

Macher einen boͤlzernen Ka⸗ 
ſten, der anderthalb Fuß breit, 
zwey Fuß und erliche Zolllang, 
und ohugefaͤhr einen Fuß u. zehn 
zoll, oder zwey Fuß hoch iſt. 

Bauet das hintere Stuͤck ab⸗ 
ig; das vordere Theil ſoll 
aus einem dicken ſchwar⸗ 


—* die er vorzuftellen. 





einem auf. bei 
@eien gleich ‚viel erhabenen 
Glaſe verſehen iſt. Eudlich 


mit 


—— Ben Dar 


, 


‚ihr an zween 


. 5 + einen Chiege fejt ma= 


chen werdet , damit, ihrihn nach 
Belieben beugen koͤnnet. 


* 
hat, 
den Ruͤcken kehre. * nach 
dieſem auf den innern Boden 
des Kaſtens, welcher mit einer 
Decke von Leder oder von gu⸗ 
tem Zeuge beſchlagen ſeyn kann, 
ein Blatt weißes Papier, und 
zwar gerade unter die Röhre, 
welche man hoch vder niedrig 
ftellen wird, bis daß auf dent 
Papiere, welches unten lieget,. 
ee fich recht nas 
tü ru zeigen, 

C4 Um 
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5 


Am die Bor 


der Ge: die 
— 8 
‚Glas der -Nöhte 8 


dhre zu bringen 
‘giebt matt dem Spiegel die ge- 


N 
börige Lenfung;bermittelft eines vergrößern. 


an deſſen oberemRähmen feſtge⸗ 
‚machten Bindfadens welcher 








Haken, ver Auf der einen in- 
nern Seite: -eitgefchlagen iſt, 
feftgemacht werden kann. 

Da ſich alle Zuͤge und Um⸗ 
riſſe der Gegenſtaͤnde auf dem 
Papiere vorftellen ‚wird es ihm 
leicht ſeyn, fie mit Bleyſtift, 
oder mit der Feder ‚oder, went 
es auf Pergament iſt, mit ei- 
ner Spitze von Silber oder 
Meßing, zw‘ zeichnen, oder 
Mon) fo gar mit Farben zu ma⸗ 
4en : t 


Will man ein Kupfer copi⸗ 
sen, muß man ed dem Spie- 
gel gegen über ftellen. Man 

nn auf dieſe MWeife das Por: 
srait. eines Menfchen, aber 
nur im Kleinen, machen; es 
würde ſchwer fallen, im Grof 
fen zu Stande zu kommen. 
Die Gegenftände werden, jo viel 


als möglich iſt, vonder Sonne, 
. oder wenigftend von einer Lam⸗ 


pe mit ftarfem Dachte, be: 
leuchtet ſeyn mäffen. 
‘ Die Ordnung des fphärifchen 
Glaſes darf nicht immer einer= 
ley ſeyn. Man giebt ihm 
gemeiniglich die Deffnung ei⸗ 
nes Bergrößerungsglafes , von 
welchem diefed das Objectiv⸗ 
glas feyn würde, Man muß 
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‚geben, hat an mehrere ruu⸗ 
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> Umbiefe Mafehine zum Tra⸗ 


‚gen bequemer zu machen, giebt 
man ihr die Geſtalt eines grofs 
fon Buchs, und macht die Sei⸗ 
ten mit Scharnieren und Ha⸗ 
fen feft , damit man fiebiegen, 
und eine über die andere auf 
den Boden legen Fam. - Von 
dem obern Brere mit der Oeff⸗ 
nung nimmt man die Stäbe, 
dem Spiegel und die Rohre 
45 man fchlägt den halben 
Anke über daffelbe um, und 
egt es alſo auf-die Seiten, die 
ſchonzuſammen gefchlagen find, 
Und weil an dem hintern Theis 
le des Kaftend das obere Bret 
mit Scharnieren angemacht ift, 
fo wird zugleich diefer hintere 
Theil auf eben demfelben zu 
liegen foınmen, und den De: 
del des Buchs ausmachen. 
Man fann das Buch alfo ein= 
richten, daß die Stäbe, der 
Spiegel und die Nöhre mit 
dem jphärifchen Glaſe hinein⸗ 
gethan 





in geleitet werden, aber 
ohne jemals etwas rechtes her: 
> | 

[Der Mechanitus Reintha⸗ 
ler zu Leipzig bat feit dem die 


Camera obſcura auf eine andere 
Art gemacht, welche zum Zeich⸗ 
nen viel ‚bequemerift, Der 
—— —** if ein Reiß⸗ 

von 24 ang und 20 
Zoll breit ; die Höhe der Games 
ra aber 36 Zoll. Der Tubus 
geht durch den Deckel nr 
diculaͤr, und der Spiegel hängt 
über dem Tubo zwiſchen zwoen 

len, an denen er, nach dem 
Stande der Objekte, hoch und 
niedrig kann geſtellt werden. 
Statt eines Mantels, darunter 
zu ſitzen, iſt vorn, g Zoll vom 
Reißbrete, ein Loc) zur Eins 
ficht gefchnitten, das mit einer 
ſeidenen Wurſt umlegt ift, um 
durch ſtarkes Anliegen der 
Stirne allen Einfall des Lichts 


en \ 7; "Br. V 





verändern, ab. Man Fanır 
auch ein Sonnen : Mifroskopiz 
um daran verbinden, und die 
dadurch vergroͤßerten O 
tmin, (Carmin) En ro⸗ 

the Farbe, die in dan Purpur 
md im den Scharlach ei. 
Dieſes Pulver ift fehr theuer, 
und wird aus Eochenille Zube: 
reitet, Der Berfafler dieſes 
Artikels in der Enkyklopaͤdie, 
der ohne Zweifel nicht ſehr von 
diefer Zubereitung umterrichtet 
ift, vermengt fie mit der Lack⸗ 
zubereitung, von welcher Kun⸗ 
fel in feiner Abhandlung vom 
Glasmachen viele Necepte vor: 
fehreibt , welche diefer Verfaffer 
als Necepte zum Carminma⸗ 
chen giebt. Diejenigen, wels 
che auf Glauben dieſes Vers 
fafferd nad) feiner Vorſchrift 
Carmin machen wollten, wuͤr⸗ 
den einen vergeblichen Aufwand. 
machen, Der Garmin iſt eine 
ımendlich fehönere Farbe, als 
der Lad, Er wird in der Mis 
niatur, im Illuminiren, und 
manchmal zu reichen Gewaͤn⸗ 
dern in der Delmaleren ges 
braucht. Er ift vortrefflich in 

65 d 
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der. Wachsmalerey. S. die 
Prakt. Abhandlung von den 
verſchiedenen Arten der Male⸗ 
rey · a) 
Carricatur, (Carricature) 
uͤbertriebenes Portrait, deffen 
natürliche Fehler die vornehm⸗ 
ſten Züge find, weldye Die 
Aehnlichkeit ausmachen, und 
die, Perſon charakteriſireu. Sie 
werden, bloß. um die, Perſonen 
laͤcherlich zu machen „verfertis 
get, ©. Uebertrieben, Man 
nennt auch manchmal die Gros 
tesken Figuren, Garricaturen, 
Carton, (Carton), in der 
Malerey, , eine große Zeichnung 
auf graue oder anderes Paz 
pier, von eben der Groͤße, als 
das Gemaͤlde, fuͤr welches ſie 
beftimnt iſt. Dieſe Cartons 
dienen manchmal Tapetenwir⸗ 
kern zu Muſtern. Wenn man 
auf naſſen Kalk malet, legt 
man den Carton auf den noch 
friſchen Anwurf, und umfaͤhrt 
die Umriſſe mit einer Spitze. 
Die Einſchnitte in den Kalk 
muͤſſen merklich ſeyn, damit der 
Maler ſie ſehen, und beym Far⸗ 
benauftragen ihnen folgen 
kann. Siehe Freskomalerey. 
Die Cartons werden auch in 
der Moſaiſchen und in der 
Glasmalerey gebraucht. 
Cartuſche, (Cartouche) die 
Maler, Bildhauer und Kupfer: 
ſtecher nennen Cartuſche ges 
wife Einfaffungen, im welche 
mon eine Auffchrift, eine Des 
pie, Wappen, Giunbilder 
einfcbliehet. _ Man bat ihnen 
diefe Benennung gegeben , weil 
man fie gemeimiglich wie ein 


:€5 


zufammengerollted® und . am 
Randeringebogenes Blatt vor⸗ 
ſtellet. ae 
Charakter, (Caradtere) in 
der Wialerey wird jo mohl von 
den Leidenichaften gejagt, wel⸗ 
de der Maler in, den Gefich- 
tern, der. ; Figuren ausdrudt 
als auch von den verſchiedenen 
Handlungen, welche er ihnen 
giebt. Ein Maler muß den 
Charakter einer ieden Perſon 
wohl kennen, wenn er ſein Ge⸗ 
maͤlde zuſammenſetzen, und es 
dermaßen anordnen will, daß 
die Haudlungen denſelben au⸗ 
gemeſſen ſeyn. Man darf nicht 


ein Lamm vorſtellen, das einen 
Molf frißr, einen König, der 


ein Kaufmann ift, einen Kriegs⸗ 
mann, der am Pulte ſingt, ei⸗ 
nen zornigen Menfchen mit ci= 
ner friedfertigen Mine, einen 
Denker fanftmäthig und zaͤrt⸗ 


ic). 

Charafter wird auch von 
bemjenigen gejagt, was dem 
Unterfchied einer Sache vou der 
andern. dad Yuge empfinden 
läßt; und dieſes hat auf alle 
Gegenftände jeine Anwendung. 
Das Flußwaffer zum B. bar 
nicht den Charakter. des Sees 
waflerö;-eine Eiche muß in der 
Malerey, jo wie auf dem Fels 
de, von einer Weide, von eis, 
nem Birnbaum ıc. fid) unter= 
fyeiden. Dieferwegen darf 
man nicht eine Weide in einem 
großen Walde vorfiellen ; noch 
darf man dem reinen und bels 
len Waſſer einer Quelle das 
fhmußige und. fehlammigte 
Weſen einer Pfüge geben. Ein 

jedes 





ch 


* und von der ie 
feiner Behandlung, fie beitebe 
nun in der Anordnung und Zu⸗ 
ung, oder in ‘der 


famm 
gan, du Charakter des 
verfteht man von der 
erhabenen Denkungsart, von 
der Begeifterung in der Sim 
dung, und von der Kl 
in der Anordnung. Der der Cha 
—* der Hand zeigt ſich in 
dem Mechaniſchen der Behand⸗ 
lung, im Verſtaͤndniſſe der Hal⸗ 
sung,“ und in dem Tone des 
Eoloritd. Dieſe beiden Cha⸗ 
raftere machen dasjenige aus, 
was man den Nationalges 
mine nennt, befonderö aber 
der erſte; Denn ber weyte 
pur eigentlich die Manier 


“ Gharatte nennt * —* 
vd ph der — * ala 


58 eine 
—— — — 
ben —— 





— —— ein 


Name, welchen vie Bildhauer 
und Baumeifter einem 
e Benlagen, welches einen — 5* 
op zween eln vor⸗ 
Ph Man ch Cherus 
bims gemeinigli an die 
Schlußfteine der Gewölber, 
Chromatik, Cromatique) 
bedeutet in der Malerey das, 


was wir Colorit nennen; deswe⸗ 


gen find Licht und Schatten mit 
darunter begriffen. : Die Gas 
mayeur find au⸗ aan 


von ; denn 

in. dem Leben des Ypolionius 
B. 2. Kap. 10. daß man ein 
Stuͤck, wo Licht und Schatten 
beobachtet worden ift, wenn 
ed auch nur aus zwo Farben 
beftünde, mit Necht eine Ma⸗ 
lerey nennen fünne. Man un⸗ 
terſcheidet in derſelben die ver⸗ 
ſchiedenen Leidenſchaften, die 
Farbe der Haare und des 
Barts, die ſchwarzen Haare 


von den blonden, die Mohren 


Aus⸗ und Indianer von ben Euros 
paͤern. Man kann fogar alle 
Arten 


erlke 









ie bi 
e, welche ſchiefergrau mit roth 
— —— iſt; man 
nennt ſolche, Meſteque. Sie 


wird zum Scharlach und zum q 


Purpur gebraucht ; fie ift auch 
der Grund vom Carmitt ind 
bon dem Lade. ©. die praft, 
Abhandl. von den verſchiedenen 
Arten der Malerey. 

—— erre de 
Cologne) iſt eine Art Umbra/ 

Ilein etwas’ (milder, leichter 

—— * Weil ſie 
ehr nachfärbt, wenn fie mit 

ndern Farben gebrochen wird, 
iſt fie nur zum Glaſiren zu ges 
brauchen. Sie ift dunkelbraun 
und rötlich ; diejenige, welche 
ing — e faͤllt, iſt die 
ſchlechteſte. Sie hat ihren Na⸗ 
men von dem Lande, wo man 
ſie graͤbt. 

Colophonium, (Colopho- 
ne) im Waſſer gekochter Ter⸗ 
pentin, bis er feſt, weiß und 
Karel) geworden iſt. Man⸗ 
brauchet ihn zum Firniſſe. 


co 
" Cölsriren , (Colorier ) in 

















der f 
dan 






Acht haben, damit das 
en auf -eimnal, 
und von einer Palette gemalt 


Die Lebhaftigleit ‘der Far⸗ 
ben ſcheint nad) Vroportion ber 
Entfernung der farbigten Ges 
ee ae ‚zu werde, 

e Luft, welche fie umgiebt,, 
und zwiſchen ihnen und. dem 
Auge des Ausfchauenden iſt, 
breitet gleichfam ein leichtes 

aus, welches dicker 

je mehr ſich die Entfer⸗ 

nung vermehrt. ‘Die —* 
ſtaͤnde ſcheinen durch die Wir⸗ 
kung dieſer Entfernung etwas 
von ihren Lokalfarben zu ver⸗ 
lieren; die Lichter und Schat⸗ 
ten find nicht ſo kenntbarz die 
Halbſchatten ſcheinen ſich im 
Hellen und im Dunkeln zu ver⸗ 
fieren ; "und die Zuͤge, welche 
bey den nahen Vorwuͤrfen ſtark 
in die Augen follen, 


€» 





den und verlieren, ſich —* 
x S. Haltung 1 i UL 


4 guter Eee: 
jener‘ ‚waren Ki 


—5 —* Theile der 
durch welches" der 
Date den Gegenftänden, Rt 
a malet, eine ſolche Farbe 
ty welche Die vortheilhafte⸗ 
, ib der Farbe der natür: 
hen Gegenftände, die fein zau⸗ 
a Pinfel nachzuahme 
ſucht „die ähm! ichfte iſt. 
Ob zwar ein gutes Colorit 
ſehr wichtig iſt fo gelinget es 
doch nur wenigen Malern; die 
in dieſem 
Thelie erreichen kaum denjeni⸗ 
gen Grad, der nicht noch vet: 
zu wünfchen übrig laffen 
+ Glücklich ‚Kind diejenis 
Sei, welche dem Titian, Cor: 
—— und Vandyk 
die man fuͤr die 
beſten Coloriſten haͤlt. Ein je⸗ 
der will die Natur nachahmen, 
und ein jeder glaubt, durch 
verſchiedene Wege zu dieſem 
— zu gelangen. 
‚Man giebt Regeln zur Zeich- 
nung, zur Zufammenfeßung ; 


ae 







mehrere oder wenigere Sicht an 
dem Orte, an welchen der Ma⸗ 
ler die —— — 


Diefe Regel Hilft denjenigen 
nichts, welcherin eben dem Sins 
ne, als wie man som Ohre in 
der Muſik ſaget, Fein gutes 
Auge bat; Es iftnicht genug) 
gut zu ſehen, ſondern man 
muß recht jehen; man muß 
einen befonderm feinem Ger 
ſchmack in Ruͤckſicht auf das 
Schoͤne, auf das Wahre, auf 
die Verfchiedenheit der Farben 
und ihrer Tinten haben, 

Verſchiedene —** 
Urſachen machen ‚öfters d 
Auge krank, ohne daß man Dies 
ſes Weber, wegen der Gewohns 
beit deſſelben, gewahr wird, 
Die verfchiedene Befchaffenbeit 
des Baues der Mugen macht, 
daß einige die entfernten: Ges 
genſtaͤnde beffer, als die na⸗ 
hen, ſehen; ſie macht bey an⸗ 
dern eine andere Mi t 
und diefe Verfchiedenheit, des 
ren Menge unendlich iſt, find 
demjenigen, der auf diefe oder 
auf jene Art fieht , nicht merk⸗ 
lich, weil er, bey feiner gerinz 
gen Kenntmiß von dem ee 
dern Baue feines Auges, und 

von 
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von demjenigen, worinnen es 
von andern verfebieven tft, 
glauber, daß alle Menſchen fo, 


wie er, ſehen. 
Das ament traͤgt 
auch hierzu vieles bey; man muß 
es erforſchen, und ſich bemuͤ⸗ 
hen, dasjenige zu verbeffern, 
worinnen ed etwas mangelbaf: 
tes hervorbringen würde. Ein 
melaucholifcher oder zorniger 
Maler wird gemeiniglich in ein 
gelbes, oder: grümliches und 
bleyfarbenes, oder fchwärzlis 
ches Eoloritz ein Phlegmatifus 
in ein abgeſchmacktes Colorit, 
und in den Kreidenton, verfals 
len: Der Sanguineus giebt 
feinem Aleifche Leben, Muns 
terkeir und Glanz, wenn nur 
feine Galle fic) dazu menget; 
diefe würde Die Schönheit durch 
en Gelbes, das dem Golorit 
einen Ziegelton geben würde, 
vermindern. Wir haben ein 
merfliched Beyſpiel von dent 
Einfluffe des Temperaments 
in den Sim des Geſichts: ein 
‚on der Gelbfucht kranker ſieht 
ein Theil diefer gelben Farbe 
auf allen Gegenftäinden, die 
ihm vorfommen, verbreitet. 
Daher ift das Verlangen, 
dieſen Theil der Dalerkunft, 
woraus die Hälfte der Kunft 
befteht, fich zu erwerben, noch 
fange nicht genug, wenn nicht 
—5 nheit des — 7* 
r erde zur l 

Eönumt — 


Dieſer Fehler der Werkzeu⸗ 

des Geſichts, welcher die 
Das ſtaͤnde mit fremden Tin: 
ten beſchmutzt, fehader der Reiz 


Co 
nigkeit dieſer Art Em | 
— B— 


jo Verſuche 

—** —* re rn 
ne Freunde zu $ chen, 
und fie ihre Meynung frey ſa⸗ 
en laffen, und fich ihre Er: 
nmerung zu Nutze machen. 
Die üble Gewohnheit, wel: 
che man dfters in der Schule 
5 Meifters angenommen bat, 
iſt auch eine Quelle eines mans 


gelhafıen Colorits. Man muß 
ich alſo dahin beſtreben, ie 


was 
has 


x 


z 


e gl 

ich Däse gäbe, ihnen, -anftatt 
feiner eigenen Gemälde , * 
maͤlde von dem geſchickteſten 
Meiſtern zum copiren zu ver: 
ſchaffen. 


Unterm Colorit find zwey 
Stuͤcke begriffen, die Lokalfar⸗ 
be und das Helldunkle. Die 
vokalfarbe iſt diejenige, welche 
einem jeden Gegenſtaude eigen 
iſt, und welche der Maler 
durch die Vergleichung muß 
geltend muuchen; dieſe Kunſt 
erfordert uͤberdieß die Kenntniß 
der Natur der Farben, naͤm⸗ 
lich ihrer Antipathie und Sym⸗ 
pathie. Das Helldunkle erhe⸗ 
bet die Localfarben und die 
—— Zuſanmenſetzung des 

aͤldes; es beftimmt, durch 
die Austheilung der Lichter und 
der Schatten, das Colorit, die⸗ 
ſes ſo weſentliche S der 
Malerey, wodurch ſich dieſe 


von 








— 

tigkeit, welche zur Gnuͤge zei⸗ 

ger, ie wenig fie die 
nnen, hemmt den Fo ’ 


haben konnten 
Ä des 


r 
r, 


| | ommen iſt, 
man faunrg bis 16 Maler zaͤh⸗ 
colorirt haben, 


man in den Verſuchen, —* 
man macht, eine unen 
Verſchiedenheit von Gegenſtaͤn⸗ 
ven ſich zur Nachahmu 
nimmt, dieſe V 24 
ſache iſt/ daß man eben feine 
— Regeln hieruͤber feſtge⸗ 
at ud f \ 


Hatte wohl der Tirian Bi 


Ti Betrachtung en, 
hair man when 


wiederholte Verfuche zu en. wären 


eigenen anwenden 
Fönnte? | 

Allen "hierzu wird eine ge: 
wiſſe Wendung des Geiftes er: 
fordert, welche ihn auf alles 
aufmerkfam, und geſchickt 
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macht, die wahren 
der Wirkungen, jo man be 
wundert, zu Re 
viel Maler haben den Titian 
viele Fahre lang copiret, und 
zugleich alle nur mögliche Be: 
tt gen angeftellt, und Has 
ben doc nicht das Feine und 
-y des Colorits dieſes gro⸗ 
ı Manites getroffen? Die 
find immer unglädliche Copi⸗ 
ſten geblieben, und haben als 
lezeit Die ſchlechte Manier bey: 
behalten, die fie gleich vom Anz 
fange, entweder unter ſchlech⸗ 
ten Meiſtern, oder nach einem 
verdorbenen Geſichte, weldyes 
ihnen die natuͤrlichen Gegen⸗ 
fände jo zeigte, wie fie fie zu 
malen pflegien, angeusminen 
hartem, Ein zum Dealer ae: 
bohrenes "Genie, flieger mit 
feinen eigenen Flügeln; vr 
weis ſich von der Tyranne 
einer üblen Fertigkeit loszuma 
den, Allein man muß es ge: 
fichen , daß ver Natur ein 
oper Meifter eben fo viel Fo: 
7 als ein großer Held ; fein 
Genie Überwältiget alle Hin- 
derniffe. Rubens hat die Ma: 
nier des Titian gehabt; wenn 
er fie roher gemacht hat, fo 
hat fie und such empfindlicher 
gemacht. Und wollte Gott, 
daß alle Werke unſerer Maler 
mit der Schminke geſchminkt 
‚ wegen welcher einige 
die Stuͤcke diefes berühmten 
Malers radeln, Dieſes ver: 
meynte Uebertriebene der Far⸗ 
ben und der Lichter, das man 
ihm vorwirft, ift, nach des 
Herru De Piles Meynung, et: 
ne 
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nan alſo reden Darf, Die Ges 
genſtaͤnde viel natuͤrlicher, als 
die Natur ſelbſt, vorſtellt. 

Die Wahrheit des Colorits 


darinnen, daß man den ges 


malten Gegenftänden die wah⸗ fi 


re Lokalfarbe des Natürlichen 
giebt, fondern darinnen, daß 
man fie alfo vorfiellt, ale wenn 
fie dieſelbe haͤtten, weil, da 
u en Farben den 
Glanz und die Wahrheit jener 
nicht. erreichen, koͤnnen, ber 


fer die feinen nur durch die 

rgleichung geltend machen 

es jey nun, daß er einis 

ge verringere , oder andere 
uͤ 


Wir lernen aus der Erfah: 
rung, daß die Lokalfarbe der 
wirflichen Gegenjtände in der 
Ferne ſchwaͤcher zu werben 
Forint. Da die Zwijchenluft, 
elcye und blau oder grau vor⸗ 
mmt, Urfache daran iſt, » 
mihffen die Farben der Funftliz 
chen. Gegenftände ‚nach, dem 
angenommenen Grade ihrer 
Entfernung mehr.oder weniger 
Theil daran nehmen. Daher 
Fommt ſowohl ‚die Verringe— 
zung ‚ om man, vr Lebhaf⸗ 
tigleit gewiſſer Farben zu ge⸗ 
beu — —— wird, als auch 
das Uebertriebene, welches das 
erjeßet, was andern. abgebet, 
um die verlangte Wirkung herz 
Sorzubringen, | 
Derjenige, welcher ſich vor: 
feßst, die Farben der natuͤrli⸗ 
chen Gegenſtaͤnde nachzuah— 
men, muß auch ſein Colorit 


wahre Kunſt, welche, wenn | 


fonders der Lan 3 
ſich an, gewiſſe R eln die 
nicht von ſeinem Eigenſinne 


bhaͤngen Dürfen, binden müfs 
ſe. Die verſchiedenen Zeitpunk⸗ 
te des Tages, der Morgen, 
Mittag und Abend, truͤbes 
—I Wetter, ſtellen 
die Farben der wirklichen Ge⸗ 
genſtaͤnde nicht in eben dem 
Grade der Lebhaftigkeit und 
des Glanzes vor; je heiterer 
der Tag iſt, je reiner und bels 
ler.» follen . die : Farben fen; 
Das Regenwetter und der trüs 
be Hinmel ſcheinen folche uns 
ſcheinbar zu machen ; ‚fie, die 
Farben, haben das Anfehen, 
als wenn jie fich zugleich ver⸗ 
Dunkeln; jo wie die Nacht: zus 
nimmt, fcheint in der Natur 
alles ‚der Traurigkeit nachzu⸗ 
USE Ale unbepelten Osgenz 

ie unbejeelten E 
ſtaͤnde das ‚Sonnenlicht ver⸗ 

mißten; 
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mßten; ihre Farben verſchwin⸗ 
den mit ihr, und die Freude 
allein über ihre Zuruͤckkunft 
Bringt fie wieder zurüd. Je 
näher fie dem Horizont koͤmmt, 
je ftärfer wird der Glanz ihrer 
darben. Allein man mu dens 
noch alfezeit Acht haben, daß 
ein Saal, eine Halle für ihre 
Gegenftände, welche fie ein: 
fehließen, ein Colorit haben 
muͤſſen, welches fic) zu beim 
Lichte ſchicket, das folche bes 
Teuchten Fann; und man muß 
ihnen wicht die Stärke und den 
Glanz geben, als wenn fie auf 
dem freyen Felde vorgejtellt 
waͤren. 

Wenn man ſagt, daß alle 
Tone eines Gemaͤldes mit der 

dlung zuſammen ſtimmen, 
und von der Hauptfarbe der 
vornehmſten Figur etwas ha⸗ 
ben muͤſſen: fo will man nicht 
hierdurch die wohlangebrachte 
Berfchiedenheit der andern 
Karben anschließen, welche 
zur guten Wirkung fo nöthig 
ift, daß ohne fie ein Gemälde 
nur aus einer Farbe gemalt zu 
ſeyn ſcheinen wuͤrde. Einganz 
blauer Himmel wuͤrde weit 
weniger gefallen, als wenn 
—— durch ein Ge⸗ 
voölfe, oder durch die Strahlen 
der auf= ober niedergehenden 
Sonne, welche die Gränzen 
des Horizonts beftimmten, un: 
terbrochen würde, 

Noch weniger beftehet die 
Schönheit des Coloritö des 
Ganzen eined Gemäldes in 
dem Bunten der berfchiedenen 
Farben, fondern in einer rich: 


eo 


tigen Austheilung berjelben, 
geleitet von der Kenntniß der 
Freunbfchaft, welche fie unter 
einander haben, damit fie ſich 
einander unferftüßen und ers 
heben. Wenn eö die Frage 
wegen des Colorits eines Vor⸗ 
wurfes, insbefondere betrach- 
ter, iſt, fo hängt feine Schön 
heit von der Brechung und der 
Mifchung der Farben auf der 
Palette.ab, fo daß durd) dieje 
Mifhung und Austheilung, 
welche eine gefchidte Hand zur 
machen weis, ein gemalter 
Stein einem natürlichen Steis 
ne ahnlich ſey; daf die Car— 
nation wahres Fleiſch, nad) 
Befchaffenheit des Alters und 
des Geſchlechts der Figuren, 
ſcheine; und daß endlid) nicht 
allein ein jeder Gegenftand 
volltommen die Farben derje- 
nigen, welche der Maler zu 
copiren fich vorgefegt hat, vor: 
ftelfe, fondern aud), daß fie 
alle zufammen eine angeneh⸗ 
me Einheit, und eine verfüh- 
rerifche Harmonie ausmachen. 
In dem Colorit muß der 
Maler, fo wie in den Verhält: 
niffen, alfezeit das Schönfte 
und Befte aus der Natur wäh 
len; allen man muß auch 
Acht haben, daß dieſes Schöne 
nicht in allem Alter und in bei: 
den Gefchlechten einerley ift. 
Die Gefichtöfarbe eines jungen 
Menſchen würde fich auch nicht 
einmal für den gefundeiten al- 
ten Mann ſchicken: fo wie Das 
Zärtliche, das Feine, und die 
Mörhe eines jungen Maͤgd— 
chens einer Jungfer don 70 
D Jah⸗ 
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de erhobener, Ef e 
—9 en ch, 


Ef 


de? Diefes uch triebene bat 

—— Statt, 

au in * ‚der gefeben 
muͤſſen; In Pille 


den edu die Di 
Ka — ihrer 


6 iſt es das Eolorit, 
welches das ae zur. Taͤu⸗ 
R ung beytraͤgt, und welches 
Maler zum vollkommen⸗ 
Fo Nachahmer der Natur 
macht. 
Tompagnon "(Pendant ) 
wird von zweh Gemälden oder 


zween Kupferſtichen die 


—“ 
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Compoſition. S. Mixtur, 
Zuſamnenſezung 

Contorſion, ( Contorlion ) 
wird in der Malerey von ge: 
——— Stellungen und 

ertriebenen Geſichtszuͤgen ge⸗ 
agt. Mas die gezwungenen 


telfuhgen betrifft / jo find fie. 


allemal ein Fehler wider die 
Nichtigkeit der Zeichnung, ob 
fie gleich möglich feyn koͤnnen. 


Diejenigen aber, welche nicht 
wiffen die Züge auszumeſſen, 


und die Bewegungen der Muss 
feln im Gefichte nach der Bes 


wegung der Leidenfchaften zu: 


beurtheilen, übertreiben folche 
leicht, indem fie alauben, den 


Ausdruck empfindlicher zu ma⸗ 


den. S. Uebertrieben. 
Contraſt, (Contraſte) in 
der Malerey, bedeutet die Ab⸗ 
wechfelung der Farben „ der 
Anordnung der Gegenitände, 
ber Gtellungen der Figuren 


und ihrer Glieder, jedoch auf. 


eine allezeit fchöne und natürs 
liche Art. Diefe Mannigfals 
tigkeit der Anordnung der Bor: 
würfe macht den Contraft in 
den Gruppen, Nenn bey drey 


zujammengeftellten Figuren die 
eine von vorne, Die andere von 


hinten, und die dritte bon der 


Seite fich zeigen, ſo wird ein 


Gontraft daraus, Eine jede 
Figur muß mit den andern Fi: 
guren ihrer, Öruppe, und eine 
jede Gruppe mit den übrigen 


Gruppen des Gemäldes con⸗ 


traftıren, 


Man fagt auch, daß eine 


Figur wohl contraftirt ift, wenn 
man in ihrer Stellung eine 


Es 5 
Entgegenftellung der Glieder. 
bemerkt, welche fich kreuzen 
und fich von verfchiedenen Sei⸗ 
tem zeigen. Hierinnen befteht 
das DBalanciren. Der Con⸗ 
traſt erfordert ‚gleichfalls eine. 
Manunigfaltigkeit der Farben 
in ‚den Gruppen und in den 
Gegenftänden, woraus fie ber 
ſtehen. Eine einzige Farbe 
hindert gleichwohl den Contraſt 
nicht; nur muß ſie in dem eis 
nen Gegenſtande jehr heil und 
lebhaft, und im dem andere 
fehr dunkel und. matt feyn. 
Man ſagt: Diefe Gruppe, dies 
Figur, machen einen. ſchoͤnen 
Sontraft. it 
Contraſtiren, (Contraſter) 
die Wiederholungen vermeiden. 
Copal, (Copal) ein hartes, 
aches ‚ glänzendes und durch- 
ichtiges Harz, deffen es zwo 
Arten giebt. Die erſtere heiße 
orientalifcher Gopal, und iſt 
ſehr ſelten; man befümmt ihn 
qus Indien und aus Neu⸗Spa⸗ 
nien. Im Feuer giebt er faſt 
den Geruch des a 
Die zwote Art fließt aus denEina 
ſchnitten eines großen Baums 
auf dem Gebirge der antilliz 
ſchen Inſeln. ‚Einige nenne 
ihn Karabe,, weil er dieſem 
ahnlich iſt. Dieſe zimote Art 
wird und über Nantes und 
über Rochelle gebracht. Mar 
muß den ſchoͤnſten und reinſten 
ausjuchen ; es ift das vora 
nehmfte Ingredienz des fihde 
nen las von Martin. Mar 
kann es im Meingeifte nicht 
ohne eine gewiffe Zubereitung, 
woraus man ein Geheinmiß zus 
D a machen 


schen 


u 
u; 
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machen pflegt, augen man 
ihn zuvor in einer harzig⸗ 
zen und Dichten — 






Copie, (Co 





ie) Miederho: 
tung eines Gemälbes, eines 
d, eines 
einer Zeich⸗ 
‚was Die 
Nu r de 
ingl ges 
ft nad) ver 
worden if, 
er ee — 
pft man ſeine Begriffe a 
der arm, welcher die Kunſt 


nicht bey 


har man in der Manier, in 
dem Eoforit, in den Stellun⸗ 
gen, der Anorönung und dem 
Ausdrude feine völlige Frey: 
heit; und wein man copirt ,. 
ift man dermaßen gezwungen 
und eingefchränft, daß das 
Werk unmöglich das freye We⸗ 
fen, noch den Geift des Origi— 
nals haben kann. Eben der 
Maler, welcher beides machen 
würde, kann jelbft nicht in bei- 
den. gleiche "Schönheiten az 
bringen. ' Man nehme auch)‘ 
an, daß der Eopifte noch ge- 
ſchickter wäre, als der, Meifter 
des Originals; die Eopie wird 
doch nicht dem Originale gleich 
werden, weil es faſt unmöglich 
ift, daß die Hand dasjenige 
vollkommen ausfuͤhre, was der. 
Geift nicht entworfen hat. Ue— 
brigens befchäftiget fich ein ges 
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abt⸗ 

ken mit wat 
ausarbeiten; er wird die 
—— * Colorit, den 
Ausbrud vollfonmmener ma— 


chen; die Copie, ſo er wird gez, 
macht haben , wird alsdann 
dem Driginal vorzuziehen ſeyn. 
Gewiſſe Maler haben Ges 
mälde fo genau copitt, daß 
große Kenner felbft Drühe ges’ 
habt haben, das Original von 
der Copie zu unterſcheiden. 
Die Kiebhaber der "Gemälde 
müffen daher, ſowohl in ihren 
Urtheilen, ald auch in ihrem 
Einfaufe, zumal wenn ed gro⸗ 
fe italiänifche Meiſter betrifft, 
fehr behutfam ſeyn, weil man 
noch heut-zu Tage Eopien von 
ihren Gemälden fieht, welche: 
mit einer ausnehmenden Frey 
heit, Keckheit und Leichtigkeit 
gemalt find. 
. Wenn man im Gopiren ei⸗ 
ned Gemäldes , oder einer. 
zeichnung, ſich wicht eben, * 
— > ..4 J ce 


Co 

die Behandlung, an die Ma- 
nier des Meiſters, und an alle 
Züge des Originals binder, jo 
iſt nichts deftoweniger Das Ge: 
mälde eine Copie, gleichwie ei- 
ne Ueberſetzung allemal eine 
Ueberſetzung bleibet, ob fie 
leich in unjere Sprache einge: 
leidet, und eben nicht ganz 
buchſtaͤblich ijt. 

Man. kann von gewiffen 
Stüden fagen, daß fie eigent: 
lich weder Copien, noch DOri: 
ginale, find. Sie haben et: 
was von beiden, Wenn man 
3. E. in der Zujammenjegung 
eines hiftorifchen Gemäldes 
verfchiedene Figuren, welche 
man von eines andern Malers 
Gemälde entlehnert hat, mit 
anbringet: fo wird dad Gemäl- 
de des erfiern von diefer Seite 
zur Eopie, und in dem übrigen 
ift es Original. Deswegen 
fügt man, daß ein Maler ſich 
copirt, wenn.er in einem zwey⸗ 
ten Gemälde eben die Figur, 
eben die Kopfwendungen, eben 
die Stellungen wieder bringt, 
die er fchon zuvor einmal anz 
gebracht hat. 

Eine Eopie, in welcher man 
etwas verbeffert, es ſey Er: 
findung, oder nach der Natur, 
und in welcher der Copiſt et- 
was MWefentliches ändert, iſt 
von einer zweydeutigen Benen⸗ 
nung; allein fie gehört mehr 
zur Copie, als zum Original. 

Ein Maler verfertiget zuwei: 
len, entweder zu feinem eiges 
nen, oder zu eines feiner 
Freunde Vergnügen, zwey Bil: 
ter, die ſowohl in der Be: 
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handlung, als in der Zuſam⸗ 
menfeßung, einander ähnlich 
find; allein da er das zweyte 
arbeitet, fallen ihm über der 
Sache lebhaftere Begriffe ein, 
welche ihm beym erften gefehlt 
haben; er wird in dem zweyten 
den Ausdruck ftärker und nach⸗ 
druͤcklicher, das Colorit glaͤn⸗ 
zender und wahrer machen; 
fol diefes für eine Copie ges 
halten werden ? 

Es giebt ferner noch Gemaͤl⸗ 
de von einer andern Art, wel⸗ 
che man al3 andere Originale 
betrachten koͤnnte. Diefe find 
diejenigen , welche berühmte 
Meifter nad) gewiffen beruͤhm⸗ 
ten Gemälden, in Fresko oder 
auf eine Andere Art auf den 
Kirchmauern gemalt, zu copis 
ren fich die Mühe gegeben has 
ben. ©. Driginal, Kenntniß,. 


Copiren, ( Copier ). ängft: 
lich nach etwas arbeiten, und 
ed in allen Dingen, in wie 
weit es die Geſchicklichkeit des 
Copiſten erlaubt, nachahmen. 
Copiren wird nicht allein von 
der Arbeit geſagt, welche man 
nach einem Original macht; 
man copirt oͤfters nach Copi⸗ 
en, oder nach Ai ni 
Menn man die Natur co= 
pirt, muß man allezeit das. 
Schönfte und Vollkommenſte 
wählen, und durch die Kunft, 
ihr Mangelhaftes erfegen. 

Wenn man ein Gemälde co⸗ 
pirt, um es in Kupfer zu ſte⸗ 
chen, fo heißt das Kupferblatt 
ein Original; diejenigen Kus 
pferblätter aber, die nad) dem 

D3 er⸗ 


“ co 


Eopien genennt. | 
Sich copizen, * — 


heißt in der Malerey, ſich wie⸗ 
derholen. S. Wiederholen. 


Copiſt, (Copiſte) in der Ma⸗ — 


lerey/ein Maler, welcher Fein 
Gemälde felbft erfindet, und 
nur nad) andern arbeitet. Ein 
Eopift, der nur ein Copift if, 
mag fo gefchiett feyn, als er 
immer will, fo wird er dach 
niemals für einen guten Ma: 
Xer gehalten werden. 

. Cordon, ‚(Cordon de Scul.. 
pture) Verzierung | der Bildz- 
Hauer, in Geftalt eines Rings, 
welche in den Kränzen oben an, 
dem Simöwerle der Zimmer 
gemacht wird. Die Kränze wer⸗ 
Den alfo genenut, weil fie aus 

etten von Blumen, von Laub: 
werk, von Lorbeer, oder von 
Bändern beftehen. . Diefe Cor: 
Dond waren fonft im den: Bil⸗ 
Derrahmen fehr gewoͤhnlich. 

“ Cornet, (Cornet) bey den: 
Miniaturmälern ‚ein elfenbeiz 
nernes Behältmiß, in welches 
»ie Heinen ebenfalls elfenbeiz 
nernen N en, die mit zu⸗ 
bereiteten "Farben angefuͤllt 
ſind, geſetzt werden. N. 36. 

Corps perce. (Corps perce) 
Ein Ausdrud der Maler und 
Kupferſtecher, um eine helfe 

eine andere helle geſetzte 
—— die beide bloß durch ih⸗ 
Verſchiedenheit eine Wir⸗ 
ss thun, leer Sie 


find zu meiden 


‚ weil fie dem de de 


er 





rt duͤu⸗ 
ner yet auf * hi 


man ir — ap 
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eine Were) en SR 
gel, oder Afte, oder. einem 
Horne' ähnlich; daraus Blu⸗ 
mer, Laub x. hervorſte ae 

Diefe Verzierung wird in dem’ 
Grotesten imd in den Cabinet⸗ 
tert, um irgend, eine Selten⸗ 
heit darauf inzuthun⸗ ange⸗ 


Tuarioſitaten, —— 
Sachen, — ur Zier⸗ 

rathdo ur ung 
des Einfalls‘ und Colt 
vieler Leute dienen welche 
Geſchmack haben wollen. Ein 
Curioſitaͤten⸗Cabinett i 
Sammlung von Rupferfti 
Zeichnungen, Marmor, Bro 
ze, Medaillen, Bafen , — 
ſcheln u, f. vw. Diejenigen, die 
ſich mit dergleichen Euriofitde 


ten befchäftigen,, find eben 
sicht alle Kermer; allein fie 


wollen das Anfehen haben , als 

wenn fie Geſchmack hätten, 

und machen fich dfters laͤcher⸗ 

lich, da fie von Sachen, die: 

fie nicht verftehen, reden, und. 

zu — S Zeit ſih in Schul⸗ 
n ſetzen 
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DENN EEE, 
ämpfen. S. Auslös Deviſe, (Devife) Zierrath 


feben. 

Deckenſtuͤck, (Plat-fond) 
iſt in Der Malerey ein Merf, 
welches von imten in der Hoͤ⸗ 
be gefeben wird, weil es über 
8 4 tcht 7 iſt; deſſen 

*F nde folglich in der 
fen, 


ng gemalt ſeyn muͤſ⸗ 
Die Wachsmalerey ift zu 
den Dedenjtüden fehr gefchidt ; 
fie giebt ein gewiffes nebelhafz 
tes und durchſcheinendes We— 
fen, aber aud) eine Kraft und 
eine Höhe des Tons, welche 
man von den andern Arten der 
Malerey nicht erwarten kann. 
Herr Le Lorrain, von der Fös 
nigl. franzöf. Afademie, hat im 


Monsthe März 1756 bey der. 


au Dü Fort, in der Vor: 
adt St. Honore, ein Decken⸗ 
ftüd in Wachs, nach der wah- 
zen Methode der Herren Cay⸗ 
lus und Majault genalt.. Die 
ſes Stüd ift das erfte, welches 


iu dieſer Art gemacht worden 


ift, und macht jowohl den Er= 
indern dieſer Art Malerey, 
ald auch dem Künftler, wel- 
cher dieß Stuͤck ausgeführt bat, 
gleich viel Ehre, Herr Le Lor⸗ 
rain ſoll noch - ein. dergleichen 
Deckenſtuͤck auf eben dieſe Art 
in eben bemjelben Haufe ma⸗ 
en 

. Decorstion. S. Verzie⸗ 
rung. Au a 71:1 
Delicat. S. Zaͤrtlich. 


pfen helles Waſſer auf eine el⸗ 
D 4 


in der Bildhaner- und Malers 
kunſt, welche aus Figuren und 
Worten befteht, und flatt ei= 
ned Artributs dient, als die 
Devife Ludwig des Bierzehns 
ten, deren Körper die Sonne, 
die Seele aber dieſe Aufrift ift: 
Nec phuribus impar. 

Dinte, (Encre) wird zum 


Schreiben, zum Zeichnen und’ 


zum Draden gebraucht, Man 
hat deren von verichiedenen 
Farben, trockne und fließende, 
Die befte Zum Zeichnen oder 
Tuſchen ift die chinefifche Din⸗ 
te oder Tufche, Acht oder nach» 

emacht. Wenn man feine 


te hat, kann man folche aus 


gebrannten Pfitfichkörnern, aus 
Bein> oder Elfenbeinichwarz, 
aus feinem und geläutertem 
Ruſſe machen. Man reibt eis 
ne oder die andere diefer Max 
terien auf dem Farbenftein 
mit einem ftarfen Gummiwaſ⸗ 
fer und ein wenig Indigo ab, 
Wenn man ein paar Stunden 
gut gerieben hat, macht man 
kleine Täfelchen in Formen, 
welche mit Schwarz beftrichen 
find, Damit: fich die Taͤfelchen 
leicht. von der Forme losma— 
chen. Einige mifchen, um die 
chineſiſche Dinte nachzuma— 
chen, ein wenig Bernſtein dar⸗ 
unter. 

Um ſich dieſer Art Dinte zu 
bedienen, thut man einige Tro⸗ 


4 ferw 


„ie el⸗ d⸗ 
fensans' 


6 Di 
„oder auch 


Ic Ha Ge, man 





tanz. — ——— 


um, genennt ird. Das fen 
nfte und be Dracablr 
basjenige, welches zu An: 
fange in Eleinen hellen „ durch⸗ 
fichtigen, und fehr rothen Tre: 
pfen herausfließt. Es ift fehr 
—— ER 38 — 
in in Gehalt d der — in Blaͤt⸗ 





tern von dieſem Baume, oder 


in Roſenblaͤttern, eingewickelt. 
muß das reine, harzigte, 

trodne, leichtzureibende, und 

—— 


nen flachen ei 
= länzend. Wi —* 

achenblut zum rothen 
a ‚und zum * 
ni 


De 


rappiren, Drapper. Ha · 
iller) in der Maler: und Bild: 


hauerkunſt, den Figuren an- 


ftändige Gewaͤnder geben. 
Manfagt , dieſer Dialer 
— * 
pirt ſie na der 
F 





Blicken und 


Drucken. 
— ———— 
dalerey, heißt eine Wars 
ened F elche, in ein befonderes 

Licht gejeßt wird , um den Ans 
— aufzumuntern, und 


tau —— Tone, N Baar 

e e un 
* zu machen. 
Ge & A das, was man in 
— eine — 


1 fo, wie die Yallen 
—* *8 ckdruckern, (Bal⸗ 
les) gebraucht; aber man ver⸗ 
—28 ihn auf eine andere Art. 
Man nimmt eine ar ge 
e von weißer, feiner 
geträgener Leinwand; 
man rollt jie, wie man ein’ 
Band rollt, aber weit fefter ; 
denn je fefter ſie gerollt ift,; der 
fto beſſer ift fia Man macht” 
daraus. wie einen Laͤufer zum = 





tichen Werten, durch drey 
fiochene 


ten, auf ein ein 
dt, vor 






ede 
bat ihre befondere Farbe. Dies 
En darben at das Rothe, das 
8 Blaue; und 


—— untere Grade € 


Ähnliche Tone der —* 
Man hat dieſerweg 


Die recht gie und Fr gefei 
id, daß ar 


 Mothe die , 


. haupt die ganze 


machen fie 


irt ⸗ 
* nur die —— 


er —* „nur eine b * 
Rothe erfordern, als wie die 
Schattenmaffen, und über 
aut, laͤßt 
man eine leichte Farbe, und 
nur fo viel, als erforderlich iſt, 


| ep es mit den andern Far⸗ 


ben gedruckt 


wird, den vers 


ge: langten gemifehten Ton ju ma= 


Auf der Platte, welche Stau 


der Be ae a fol, lbſcht 


chen weg, 


ge und ——— diejenigen, 


welche von dieſen beiden Far⸗ 
ben Theil nehmen ſollen; man 
laͤßt diejenigen, wo das Blaue 
bernfihen * gaͤnzlich ſtehen. 
ben ſo verfaͤhrt man mit der 
gelben Platte. Man druckt 
hernach eine jede von dieſen 
Platten, mit der ihr zufoms 
menden Farbe, auf das nämli= 
let che Papier. Was die Ordnung 
betrifft, welcher man in dem 
ee drey Farben fols 
gen 







ff denn wird die zwote Platte 
— ſie dienet 


rben. Man braucht 
ch Men und, ſo gar 


g! i am zur Ölafur der ans a 
en Barden. Be 





Schwarz, um die Schatten zu ſchon 


machen/ und. ihnen mehrere 
Kraft zu geben... n. 


Alle Farben , welche man 


Kraucht , muͤſſen durchſichtig übrigen 


ſeyn, jo daß, wenm.man fie 
auf der Probe eine über die ans 
dere jet, eine Miſchung bers 
ausfomme , welche vollfommen 
das Colorit eines Gemäldes, 
nachahme. , Um, diefe Proben 
defto länger zu erhalten, und, 
fie der Molerey deito ähnlicher 
zu machen, zieht man ‚fie auf 
Leinwand, und hernad) auf eis. 
en Blendrahmen, um fie mit 
ahmen einzufaffen; alsdann 
überftreicht man den Ausdruck 
mit einem guten Firniffe, wels 
cher demjenigen beykoͤmmt, der 
zu den Gemälden gebraucht 
wird. Ä 
Herr Le Blond, von welchen 


wir geredt haben „hat ein Buch 


unser, dem Titel; 


eo; XX 


uͤber dieſe Materie 35 — 
Il coloritto, 





vl er mia he 


- Die Kunſt mit Farben zu 
drucken beſteht alfo darinnen: 
Erſtens, einen jeden Gegen⸗ 
ſtand mit drey Farben, vermit⸗ 
telſt dreyer Platten; welche 
eben das Blatt Papier puſſen; 
muͤſſen, nacdzuahmen g',%ns‘ 
derns, die Zeichnungen quf eine | 


£ 


ijede dieſer drey Platten ‚alien 


einzu⸗ 


De 
einzmichten, Daß die drey Jeich- 


Bingen wohl uͤbereinſtimmen; 
ittend , dieſe drey Platten 
alio zu ftechen, daß fie ohnfehl⸗ 
bar zufammen paffen muͤſſen; 
Vierten, die Drey mahren ma= 
teriellen Farben zu finden „ und 
fie aljo zuzubereiten, daß fie 
abgedruckt ſchoͤn ſeyn, und lau⸗ 
ge dauern koͤnnen; Fünftens 
eublich, die drey Platten mit 
gehöriger Gefchiclichkeit abzu⸗ 
iehen, damit man nad) dem 
* nicht ſehen koͤnne, wie 
e abgezogen worden ſind. 
Hierinnen beſteht faſt alles 
das Feine dieſer Kunſt, welche 
man leicht vollfommen machen 
könnte, wenn erfahrne Zeichner 
und Maler ſich dieferwegen 
Mühe geben wollten. Man 
dürfte auch, zu dieſem Eud— 
guet: zu gelangen, fich nicht 
loß auf Die genanuten drey 
Sarben einfchränfen. Uebris 
gens gehet diefe Art Malerey 
in denjenigen Sachen wohl von 
ftatten , die von einer ganzen 
Farbe find; als in den Pflan= 
n, ia den Früchten und in 
en anatomijchen Worftellun- 
gen. Dennod) hat fie bisher 
nichts, ald müittelmäßige Sa= 
hen, hervorgebracht, einige 
ortraite ausgenommen, wel: 
che Herr Le Blond felbft gefto: 
eben bat. Der allgemeine Zeh: 
ker faft aller Geburten von. die⸗ 
fer Art, welche feit dern Tode 
dieſes Künftlers ans. Licht ge- 
treten find, iſt, daß fie allzu: 
blau find, und daß diefe Far: 
be dermaffen herrfiht, daß fie 
faſt alle andere ausldfht, Die 
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Tinten oder halbe Farben, find 
falſch, und laffen ſtets vieles 
unvollfommen. Herr Gochin. 
der Jüngere, bat dieje Kunit 
wit. drey Farben zu drucken, 
fo wie fie Herr Le Blond, ihre 
Erfinder, übte, bereichert, und 
davon gefchrieben. 

Druderöl, (Huile d’impri. 
meur en taille -douce) bey dew 
Kupferdrudern, ift bloßes Nuß⸗ 
öl, fo lang gefotten . bis es eis 
ne gewifle Gonfiftenz bat, wel⸗ 
che fie zum Druden geſchickt 
macht. ©. Boſſens Radier⸗ 
und Aetzbuͤchlein. 

Duͤrftig, mager, hungrig, 
(Mesquin. Maigre) wird in der 
Maleren von einem. fchlechtem, 
und gemeinen Geſchmacke ges 
fügt. Eine dürftige Manier: 
ein —* Gewand, deſſen 
Falten zu klein, zu häufig und 
einander zu nahe ſind, oder 
welches an den Theilen, die es 
bedeckt, zu fehr anliegt, und 
gleichjam anklebet. 

Man fagt auch in der Bilde 
hauerkunſt dürftig, wenn. vom 
mager, kleinen und verwerf- 
fichen Partien die Rede ift, 
Dürftige Zierratheu; ein. duͤrf⸗ 
tiger Geſchmack. J 

Dunkel, (Brun). in der Mas 
lerey, wird in zwo verfchiedea 
nen Bedeutungen genommen. 
Erftlich von den Drten eines 
Gemaͤldes, an denen die Far— 
ben vdermaffen gebrochen und 
aufgetragen md, daß fie bie 
Schatteu, welche die dunkeln 
Körper in ihrem unerleuchteren 
Theile machen, nachabmen, 
Alsdann jagt man, das Dunk⸗ 


le, 


Ankſun 


nen arten Fehler der Ar: 
ben dunfel geworden —2* fogt 
man, daß es n unkelt 
hat. n der Umbra, die 
cdlniſche Erde, das Aurum und 
einige andere Farben dunkeln 
in der Länge der Zeit nach, und 
verderben diejenigen, mit wel⸗ 
chen fie vermifcht worden find. 
Man muß, fich u 4 Fan dem 
ge böfer Farben hi: 


den die vornehmften feinen uͤ⸗ 
ge mit den andern vermiſcht, 
und inden gänzlich. 

el, verdunkelt. S. 
Obſcur. 

Dunkelhalten, Kembru⸗ 
nir) eine dunklere Farbe geben. 
Man hält öfters die Hinter⸗ 

de duufel, um die Gegen 

de mehr hervorfprin er 
amd Fräftiger zu machen. 
ters werden die Gemälde rk 
die Länge der Zeit dunkel. Ue- 
bel geriebene, ſchlecht gebro: 
chene und allzufehr gequälte 
Farben * dieſe — 


Iſt man Eh, dthiget, Umbra, 
Clnifche rum, umd 


andere dergleichen Farben, die 





Rachbunkeln wer⸗ 


Du 
i 
en —— — 
Puma 
br 


PR iin. 


: reif — und 15: 










—— ift, ar t, Sant f 
der Sit, * Ei 
—* Sen a reis 
fen gefchieht 
ni Me ih Chile der. Hand, 
welcher vom Daumen bis zu 
dem Fleinen Finger geht, und 


ver Ballen (percuflion) genannt, 
wird, Boffe. 

Allein diefe Weife, den Fire 
niß mit der Hand zu dupfen, 
hat verfchiedene ie ni 
feiten. Die erfte J. man 
ſich brennen kann, die 


| 2 die warn on muß, 


oft mehr Wärme hat, als man 
toänfht. ‚Die andete ift, daß 
an der Hand Schweiß feyn 
fan; umd da man gendthige 
ift, bisweilen auf den Firniß zu 
dupfen, fo vermifchen fich als⸗ 
Damm mit demfelben Schweiß 
tröpfchen ‚welche von der Waͤr⸗ 


me als Blaſen aufwallen, und, 


kleine Locher verurſachen, 
welchen. das Scheidw 
gleich ſtark, wie in den tie 
—* durchbeizt. Man bedient 
ich heut zu Tage eines Dupf⸗ 
baͤllchens, (tampon) welches 
ein Stuͤckchen neuer —— 


— 











vd 

5 —— ſie nur eine * 
| ir welchedie 

Ü hervorleuchtet. 


| — (Coupe). ‚in 
‚ die fenfrech 
— * 


Ei 6 


‚und Tiefe zu be⸗ 


ea 
(Conleurs diaphanes) 


von. weniger Conftftenz find, 


als diejenigen, die man zu Il⸗ 
—— hinten be⸗ 
leuchtet a zu Feu⸗ 
erwerfeu, in den Vorftellun 
des va ca he 
ur. w. braucht. ‚Sr 
S— 
en. ©, Dur: 

baugßen, 


Durchftocdhene — 
urn. en Umriffe und vor⸗ 
ne e 
en mit der Nadel —— 
ind. DE) 





zeign S. Kantigt. 
Das Edle, (Noble. No- 
blefle) in der Malerey, wird 
von den Charakter des Malers 


eſagt, wlcher in feinen Zeich- 
Hungen oder Sende ——2 


c Man ſagt, dieſer 
Beh in feinen edanfen, 
I —*—* 5— 
e * zeigen, daß alles, 
in Ken Gemälden be: 
und erhabne Ge⸗ 
5 daß er. feinen 
niederträchtigen Inhalt wählt, 
und daß feine Kopfwendungen 


* oe: Fi Bo un= 
1. Ein Male Maler kann 
— — Sachen edel trak⸗ 


tiren. Dergleichen find heut 


dan 


zu —— die ger ae (de bärgerlihe) 


pen en zw reizender An⸗ 
— eit und Wahrheit ma⸗ 


— La —— 
adultere) Alſo nennt man die 
Gemälde oder Kupferſtiche, 
welche die Ehebrecherinn im 
Evangelio vorſtellen, die von 
den —— und Schriftge⸗ 
lehrten ‚vor Chriſto angeklagt 
worden. 

Ehrengrab, (Cenotaphe). 
ein mit Bildhauerarbeit und 
Inſchriften ausgeziertes Lei⸗ 
chendenkmaal, welches dem 
Andenken eines beruͤhmten Ver⸗ 
ſtorbenen zu Ehren er 

aber 





on dem Grabmaale; 
fen ‚erfinden , verſchiedene Be⸗ 


—— Geiſte veroini⸗ 
der vornehmen Maleriſche ſuchten das Aus⸗ 





ein 
— malen.” 

inbildung, (Imagination) 

er Malerey/ wird won der 


ndung und von dem Wir⸗ 
fu geſag ty. welche : bie 
Stärke des Genies ded Malers 


besverheitgf, Ein Ruͤuſtler 


muß eine tebhafte Einbildung 


haben/ um die rürenden und 
en Zuͤge der Ge⸗ 

genſtaͤnde, welche er malen ober 

he will, zu faſſen. 


it ange oe Weis⸗ 
heit ge uter Be in 


ver Mahl ver Kopfwendung, . 


der Stellung und der Beklei⸗ 
der Sie beſteht 


duug 
darinnen / daß man weder ei. 


affeltirtes Weſen, noch einen 
NRationalgeſchmack aubringt, 


ſondern — man die einfaͤltige 


und ungeſchminkte Natur vor⸗ 
ſtellt. Dieſe Einfalt war von 
den neuen Kuͤnſtlern verab⸗ 
faͤumt worden, ſo ſchaͤtzbar ſie 
auch jederzeit. Keunern war, 
Weil man ſich von dem Froftis 
gender Antiken entfernen woll⸗ 
te, verfiel man in einem ane 
deru Fehler. , Allein; gedaukt 
ſey es einigen Kimftlern , man 
liebt itzt nicht mehr die flat⸗ 
ternden Gewaͤnder, die abge⸗ 
ſchmackten Verzierungen, wel 
che man ſouſt verſchwendete, 


e ent: 


Einbilden, (Imaginer)den- che ale 


2 ** 
andte, Botdure. 


enden beleidigeı 


ne Genie ‚ indem ſie das 


"gefünden, 
Einfaſſen (Border) bey den 
cher, Heißt, einen‘ 
waͤchſernen Rand um bie Ku⸗ 
pferplatte machen, nachdem 
—* geaʒt worden iſt, damit 
s Scheidwaſſer, welches 





Zubereitung di be⸗ 
trifft, darf man nur ein Fuͤnf⸗ 
theil feines Baumoͤl, od ns 
— 3. darzu nehmen, 
gejchmeidiger und gejchid 
machen,  Aheifehen de 
gern, wenn man es — zu 
erweichen. Man findet bey 
den Papierhaͤndlern at) 
ſchon zubereitetes Wa 

mfaflen, — 
Ehcadrer) eine Einf um 
ein Gemälde machen. ein: 
wohl und reich eiugefaßtes Ge⸗ 
maͤlde ſchmeichelt uns "weit 
mehras wenn es feine Eins 


faſſung hat. 


ein feehg; (Bordhıre: Aıra- 
dre) was umgiebt, einſchließt, 
ziert, was den Rand von einer 
Sache endiget. Einfaſſung 
der Tapeten. Die Einfaſſung 
eines Gemaͤldes nennt man 


' auch Rahmen, Eine vieredige 


te Einfäffung' heißt bey den 
Quädre; - eine Ku 

Man kann 
die Einfaſſung von verſchiede⸗ 
ven 


Ei 


nen Materien machen; gemei⸗ 
iglich aber find fie von ge: 
item „und vergoldetem 

olg,. Die Staliäner nennen 

Cornici. Diefe Einfafjungen 
ienen einem Gemälde zur. ber 
ondern Zierrath, und tragen 
vieles bey, daß, fie fich mehr 
— Daher wollen 
a ndler und Bilderſamm⸗ 
er ihre Bilder niemals herzei⸗ 
er, bevor fie nicht eingefaßt 

nd. Und aus chen diefer Ur- 
ſache ſagen die, Staliäner; La 
cornice e.il ruffiano del qua- 
dro : Die Einfaffung verfuppelt 
das Gemälde. Die Sranzofen 
fagen auch: La bordure eft / 
habit du tableau: Die Einfaſ⸗ 
fung ift ber Anzug des Ges 
mäldes. Die vergoldeten Rah⸗ 
men, fagt der Herr Abt Dü 
Dos, werfen einen neuen Glanz 
auf das Gemälde, und ſchei— 
nen, inden fie die naͤchſten 
Gegenftande von den Gemäl- 
den abfondern, die Theile, wor— 






aus diefe zuſammen geſetzt find, 


beſſer zu vereinigen. Beiracht. 
über de Malerxey. | 


Kinfügung, ( Infertion) in 
der Zergliederungskunſt und 
Malerei) , ift der Ort, wo fich 
die Glieder und andern Theile 
ded Körpers zufammen an: 
ſchließen und in einander fü: 
gen. Gewöhnlicher ift bey den 
Malern das Wort emmanche- 


ment. ©. Begliederung. 

Fingelegte Arbeit. (Ou- 
vragc de rapport, Ouvrage de 
Pieces rapportees; de pieces de 
dapport)., / // 
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. Kingelegte Arbeit verfers 
tigen. (Rapporter) .... ..,% 
-. Eingelegte,,.: Steinsrbeit 
verfertigen, (Travailler de 
pierre de rapport) heifit,. eine 
Art mofaije beit mit Kleinen 


Stuͤcken von natuͤrlichen Steis 
* * S. Moſaiſcha 
rbeit. ur 


Eingeſchlagen. (Embu,) 
Man jagt, ein ‚Gemälde, iſt 
eingeſchlagen, in eben, dor Bea 
deutung „als man einſchlagen 
von den Farben ſagt. 

Einſchlagen, Euboire) in 
der Malerey , wird von Farben 
geſagt, welche, nachdem ſie 
aufgetragen worden, matt 
werden, Man ſagt, daß eine 
friſch gegründete Leinwand, die, 
Sarben einſchlagen macht, wei 
das Del, ‚ womit die Karben, 
abgerieben find, fehr leicht im, 
den Grund, ‚dringt, und die 
Farbe trocken zuruͤck läßt, Des⸗ 
wegen ſind Die neu gegruͤnde— 
ten Zücher nicht, fo gut, als 
diegenigen, deren Grund man, 
hat recht troden werben laſſen. 
Einſchnitte. ©, Stiche, 

Zinfiedler, (Hermite) Die 
Kiebhaber der. Kupferftiche neu⸗ 
nen die Einfiedler des Sade— 
lers, eine gewiffe Anzahl Aus 
pferftiche,, welche Sadeler gez, 
ia und in denen er Ein— 
iedler in der Wüfte, mit eines 
ieden Namen, vorgeftellt hat, 
Die dabey befindlichen Land 
(haften find vortrefflih. Ex, 
bat noch eine gewiffe Anzahl 
MWeibsperfonen , welche ſich in 
die Einſamkeit begeben haben, 
hinzugefügt; und dieſe machen 

eine 


Achen; 
eines 





unter a ver unden find; 
das Eifen 


fo wie das Braunroth, eine Ei⸗ 
Das Eifen ift auch 
der Grund zum Berliner Blau, 
welches auf folgende Art ge: 


* Bine bee, —* 
‚indem r 

—— n und 
alpeter nehmt; 


K werdet: —— ee 
Ben, und in * nicht gla⸗ 
ſurten "fiber ein ſtarkes 
Feuer ſetzen Wein alles wohl 
mot it, at iht pl 
des auf einem fleinernen vder 
marmornen polirten Tifch Hier⸗ 
auf thut in einen neuen eiſer⸗ 
nen Topf a Pfund Rindsblut 


mit euren 6 Mund Porafche, 
fammen bis * 


gen mes, meer Lauf, 
laſſen. Nehmet es 


ſtuͤckweiſe heraus und thut es 
in einen Schmelztiegel, in wel⸗ 
chem ihr es in einem Ofen * 
ſchmelzen laſſen werdet. 


wel 

muß. Ne 
terie aus dem" Schmelztiegel, 
und wenn ihr fie, Kadett fie 
Kalt geworden ift, in einem 


Moͤrſer geftogen habt, ſo thut 


ai 


Waſſer, Baer bin. der Vi⸗ 
—— iſt, werdet ihr 
im durch ein feines Sieb 


ihr vor⸗ 
— 
hype 


noch einedritte Lau⸗ 
ge von 6 Unzen Alaun, wel⸗ 
ches ihr Hein ſtoßen und in 
7 Maaß kochen laffen 
werdet. Zugleich Lafer auch 
die beiden andern Materien, 
iede ins befondere, Fochen, und 
wenn fie recht ſieden werdet ihr 
fie alle zufammen in eine Muls 
de gießen, und fie mit einem 
hoͤlzernen Löffel wohl umrühs 
ven, damit eure Materie, wel⸗ 


gießen, durch wel 
ber die erite Lau 

allein ihr werde 
ſten ag ni 
mengen 


dem Le dns Maffer Davon abs 

gegofien habt, werft die Mates 
rie in. ein Sieb, damit fie abs - 
tröpfeln kann. Thut ſie her⸗ 


nach in eine irrdene glaſurte 


Schuͤſſel, und gießet nach und 
nach ein und ein halbes Pfund 
gemeinen Branntwein darüber, 
welcher. Heine Blaſen machen 


wird, 







hi6 fie nicht mehr alzig feyn 


muß; wenn, fie  abgetröpfe 
it, ſo thut fie auf Gypsplat⸗ 
ten, oder auf glatte Ziegelſtei⸗ 
ne, damit fie ohne Staub vols 
lends troden werde. Aus al: 
leın diefen werdet ihr anderts 
bald Pfund, Farbe bekommen, 
Eiſenſchlag/ Ham̃merſchlag, 
(Pailles ou ceailles de fer) find 
die kleinen duͤnnen Stückchen, 
welche auf dem Amboß von 
dem glühenden Eifen unter dem 
Hammer abipringen. DieGlas⸗ 
maler verfertigen ihre ſchwarze 
Farbe daraus, ' tt 
Eißſchollen, Eißzapfen, 
(Glacons. Congelations) find 
anusgehauene Zierrathen der 
Springbrunnen, Grotten, und 
anderer Wafferfünfte, in Ges 
ſtalt der narürlichen Eißſchol⸗ 
len und Eißzapfen. 
Elargir les tailles, wird bey 
den Kupferftechern von dem 
Naume gefagt, welchen man 
— den Einſchnitten laͤßt. 
Man muß auf die Aktion der 
Figuren, und aller ihrer Thei— 
Te, nebft ihrer Runde, Acht ha: 
ben; man muß bemerken, wie 
fie fich vor unfern Augen na= 
bern, oder zuruͤckweichen; und 
man muß J Hoͤhen und 
Hoͤhlen der Muskeln und der 
Falten feinen. Stichel führen, 
Maler⸗Lexicon. 


Kehret alsdann eure 
be auf dem Siebe um, wel⸗ be 
mit Köchpapier belegt jepk 
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tern weiter 






gegen in den und an 
den aͤußerſten Ah fen enger 
an einander Machen. 


| Elevation) in 
Zeichenlunſt, wird vonder 
Vorjtellung einer Facciade eis 
ned Gebäudes gejagt, * 
in ſeiner Höhe mil allen Pro: 
portionen gezeichnet iſt. Es 
iſt nicht genug, daß man den 
Grundriß eines Gebäudes hat; 
man muß auc) die Elevation 
deffelben- zeichnen laffen, um 
zu ſehen, was es fuͤr eine Wir⸗ 
ung auf das Auge der Anz 
ichauenden thun wird, . Das 
Profil ift die geometriſche Eles 
vation, welche das Innere eis 
nes Gebäudes zeigt. Dieſes 
Profil wird auch Durchfchnitt 
enenut, wenn man nur einen 
heil vorftelle; allein die Ele= 
vation ftellt eine Facciade von 
Außen in ihrer Höhe vor, 
Eleve. ©, Schüler, 
Elfenbeinſchwarz, (Noir 
d’ ivoire) wird. von gebranns 
tem Glfenbein gemacht, daß 
man in Ölärterh aus dem Feu⸗ 
er nimmt, wenn es ſchwarz ges 
worden ift. Man reibt es mit 
Waſſer, und macht Feine 
Klumpen davon, deren die Mas 
Ter fich bedienen, Dieſes 
Schwarz, welches man auch 
Sammtichwarz (noir de ve. 
Jours) nennt, muß wohl geries 
ben fenn, wennesgut feynfoll, 
©, Schwarz, 
E£mailmalerey, (Peinture 
en Email) eine Art Malerey, 
in welcher nur mineralifche und 
geſchmol⸗ 
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geſchmolzene Farben gebraucht 
werden. Me wird auf Mes 
tale, und zwar, wie in der 
Miniaturmalerey durchs Punk⸗ 
tiren ausgeübt. Wir haben 
über dieſen Artikel den Herru 
Rouquet, Mitglied der Maler⸗ 
akademie, zu Rathe gezogen, 
welcher, außer dem ſeltenen 
Talente, vortrefflich in Email 
u malen, auch eine ſehr große 
hymiſche Keimtniß von dem: 
jenigen hat, was dieſe es 
| Er har die Gütigfe 
ebabt, mir einen Unterricht 
Äber diefe Materie zu verjpres 
chen , welchen ich, fo wie Herr 
Rouquet mir ihn mittheilen 
wird, in meine praftijche Abh. 
von den verfchiedenen Arten der 
Malerey einrücen werde, Das 
Publikum, welches das Glüd 
hat, dasjenige bey dieſem Kuͤnſt⸗ 
ler angetroffen zu haben, wo; 
von die Bücher nichts, oder 
nur was unvolljtändiges fügen, 
ift für dieſes Geſchenke des 
Herrn Rouquets ihm einen ewi⸗ 
gen Dank ſchuldig. 
Email ift auch eine blaue 
Farbe. ©. Schmalte, 


Pmailleur, (Emailleur) ein 
Künftler, der in Email oder 
Schmelzwerf arbeitet. Man 
braucher dieſes Mort nicht 
leicht , ald nur von denen, wel: 
ce das Schmelzwerf beym 
euer arbeiten ‚und verfchiede: 
ne erhobene Figuren davon ma⸗ 
chen. Wenn von dem Malen 
in Schmelzwerf die Rede ift, 
fagt man Emailmaler, (Peintre 
en email,) | | 


. 


En 


Emailliren, (Emailler) in 
Schmelzwerf arbeiten, mit 
inineral Sarben malen. 

Enden, Endigen, ©, Seins 
malen. 


Endung, oder Ausgang, 
(Sortie) Die itte ins 
Kupfer, und die & runs 


gen auf vemfelben, welche ges 
gen die Kichtfeite auslaufen, 
müffen ungemein fehmal, und 
wie verlohren gemacht werden, 
Dergleichen Endungen aber 
faın man durchs Madiren 
nicht erhalten; das Scheid⸗ 
wajler macht fie zu rob und 
zu plöglich: man muß bier den 
Dee zu Huͤlfe nehmen, 


e | | | 
Engliih Roth. S. Blau 
roth. * 
Ernkauſtik. (Eneauſtique. A- 
duftion) Eine Art Malerey, 
weiche, nach des Plinius Zeug: 
niß, bey den Griechen und R 
mern jehr üblich gewefen ift, 
u deren Ausübung man Bachs: 
Farben und Feuer brauchte; 
daher fie auch Enkauſtik ges 
nannt worden iſt. Ceris pin. 
gere et pidturam inurere. Pli⸗ 
nius Hift. Nat. B. 35. K. ır. " 
Diefer Schriftfteller fagt 
nicht3 von dem Traktament 
diefer Malerev. Der Vater 
Hardouin, welcher fich die mei—⸗ 
fte Mühe gegcben bat, den Pliz 
nius zu erflären, behauptet, 
daß die Eufauftifche Malerey 
und das Emailmalen einerley 
find. Herr Rollin, diefer bes 
rühmte Grammatifer, glaube 
te, daß die Enfauftiihe Male 
sey eine Art moſaiſche Malerey 
i wäre, 


und durchs 
ler zuſammen geldtet wuͤr⸗ Hod 
ee es ift —*32 


daß Herr Rollin nicht bemerkt 
bar, daß Plinius ausdruͤcklich 
mr 
<um cillo irt; we 
is Die Meynung des Herrn 
ollins gänzlic) übern Haufen 
wirft; 
—— dem * —* 
yon Caylus und n Ma—⸗ 
jault, Doktor der Arzneyge- 
lahrtheit won der Fakultär zu 
Paris, aufbehalten, diefes Ge: 
heimniß zu entwiceln; man 
mußte ein Grammatifer und 
ne rd Maler —* 
€ zugleich feyn, um die 
——— des Plinius zu 
erklaͤren. Da dieſe beruͤhmten 


En ör 
® 

de bey dem allen, was ich da: 
von fügen werde , nichts durch 
ren ‚ Diefes 

würde feine Achtun gegen das 
Publikum, feine Achtung ges 
gen mid) felbft ſeyn. h 
Entfernen ‚die Begenftäns 
de, (Eloiguer les objets) in der 
Malerey, heißt, dieſeiben im 
der Ferne und Keichfam in dem 
Grunde des Gemäldes ſehen 
laſſen, vermittelſt des Merz 
ſchießens der Farben, welches 
nach den Regeln der Perfpeftig 
beobachtet werden muß, 
und vermittelft der guten Uns 
der fern und 
ichter, dem rftechen 
erhält man diefe Wirkung durch 
feinere Stiche, welche immer 
enger werden müffen, je weiter 
man die Gegenftände entfernen 

UL 


Männer alle diefe Theile vers wil 


ftanden, fo Fonnte wohl niemand 
beffer, al& fie, uns über diefe 
Art der Malerey belehren, 

Wir wollen uns bier nicht 
in die Gefchichte ihrer Entde— 


Se ei 3 ai 

e zu unferer praftifchen 
Abhandlung von den verfchies 
denen Arten der Malerey. Wir 
werden uns dafelbft über diefe 
Art Malerey weitläuftiger, als 
über die andern 


unſerer Zeit ſich alle Muͤhe ge⸗ 
geben Far 


t 
des Herrn Grafen von Caylus 


man nur als ihren Copi⸗ 
fen anfehen: Faun, Ich wers 


Benni wir vermweifen: 


Entfernung, (Eloignement) 
in der Malerey.: Was in ei 
nem Gemälde am entfernteften 
ift, wird gemeiniglich Ferne 
(lointain) genannt, Manfagt 
son Figuren, daß fie in der 
Entfernung ſind. Fernen aber 
wird befonders von der Pahd:- 
ſchaft gefagt ; diefe find die Bars 
e und andre Vorwürfe, die 
6 vor unſern Augen zu ver⸗ 
lieren fcheinen, und welche man 
fehr undeutlich unterfcheivet, 
Entfernung, Abftand > 
(Diftance) in der Malerey, wird 
von dem Verſchießen der Ge 
genftände, die in einem Ges 
mälde befindlich find, gefagt. 
Es muͤſſen diejenigen, welche 
auf den Vordergrunde ftehen, 
2 allezeit 





ter jich. eine. Kleinere — 
und ſie ‚durch ihre ee u 
ſtellung weniger merklich ma⸗ 
che. Bi reſnoy .· 
— „Die weit antfernten Sachen, 
es —2— we Bo 
ſammen Dr, machen doch nur 
eine Maſſe aus, eben fo wie dad 
‚Laub an den Baͤumen, und bie 
Meerwellen,. 
. Entladen. "(Degager) Ein 
Arm, ein. Fuß, eine Figur, 
or ihre —— —— 
rlich genug iſt, oder wenn ſie in 
—— 6 uͤbertrieben 
ed find rg * entladen. 
Entre-deugy vder Entre- 


‚and .: und welche man 
t den andern macht, um 
en Sachen verzuftellen, 
we find ,umd einen ge: 
anz haben. Sie find 
an pen die. feidenen Zeuge, 
Mailer, Meralle, und andere 
polirte Koͤrper worzuftellen, 
Denn das, was dieſes Glaͤn⸗ 
zende hervorbringt, iſt die Ent⸗ 
— dev Dunkeln ge⸗ 
gen das Helle. 
Entwerfen, (Croquer) in 
der Malerey, auf Papier, auf 
Leimmand,die erften Gedanken, 
die Hauptumriſſe einer Zeich⸗ 
* 4 en, — man aus⸗ 


nach, ‚eine; ee 

Zeichnung. ©. Gedanken 
ifode, Epiſode) wird in 

der‘ goes in der Dicht⸗ 
kunſt, von einer Nebenhand⸗ 
lung geſagt, welche re 
handlung, woraus.der 
des Gemaͤldes wende 2. 
wird. ‚Der Befeflene ‚welcher 
eine Gruppe des Gemaͤldes der 
Transfiguration von Raphael 
aus kann für eine Epi⸗ 
ſode gehalten werden. Hero⸗ 
des mit, feinen Hpfleuten am 
Zifche in einem Gemälde , in 
welchen: man den im Gefaͤng⸗ 
niſſe enthaupteten Johannes 
den Taͤufer —* iſt auch 
eine Epiſode, obgleich die Ent⸗ 
bauptung eine - * des au⸗ 
deru Inhalts iſt; allein es iſt 
darum eine Epiſode, weil es 
nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
man zugleich das Innere des 
Gefaͤngniſſes, wo die Haupt⸗ 
altion vorgeht, und.den Saal, 
wo Herodes mit ſeinen Hofleu⸗ 
ſpeiſt, ſehen kann. 

Epithalamium, (Epithala- 

a die. hollaͤndiſchen Kupfer“ 
eher neuuen alſo gewiſſe 8 
pferftiche, weiche einem. Hochzeit⸗ 
paare zu Ehren geſtochen wer⸗ 
dem, im denen wau fie * 


Er 


legerifchen „ihrem Stande-und 
ihrer Beichaffenheit angemeffe- 
nen Eigenjchaften vorftellt. 
Weil nur reiche Leute diefen 
Aufwand machen, ſo werden 
auch nur ſehr wenige Abdruͤcke 
davon gemacht, welche unter 
die Freunde und Verwandten 
ausgetheilt werden. Man ver⸗ 
uldet nachher die Platte, und 
RR fie mit Rahmen ein; wel: 
ches dergleichen Stüde ſehr ſel⸗ 
ten macht. Die reizenöften und 
die am meiften gefuchten Stuͤ— 
den des Bernhard Piearts, find 
feine Epithalamien. 

Erde: (Terre) Alle Erden, 
welche farbigt, fein und im 
Stuͤcken find, als Dfer ꝛtc. wer⸗ 
den in der Malerey gebraucht, 
‚wenn ihre Farbe dauerhaft iſt; 
allein fie find mehr oder weni: 
‚ger gut, nachdem fie mehroder 
weniger fein find, mehr oder 
weniger ſich mit andern Far: 
ben brechen Taffen. Sie find 
alle von mineraliihen Schwe- 
feln gefärbt; diejenigen, wel: 
che ſich ſchmelzen ee wer⸗ 
den zu den Emailfarben, die 
andern aber in den übrigen Ar⸗ 
ten. der Malerey, als in ber 
Dele Fresko⸗ Mintsturmale: 
rey, gebraucht. Sehet dic ver: 
ſchiedenen Betrachtungen, wel⸗ 
che wir in unſerer praktiſchen 
Abhandlung von den verſchie⸗ 
denen Arten der Malerey, uͤber 
die Natur und die Eigenfchaf: 
gen der Erde, in Ruͤckſicht auf 
eine jede Urt der Malerey, ges 
macht haben. 

Erdfarbe. S. Erde und 
Sarbe, 
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Erögründe, (Terrein) wird 
in der Malerey von einem ie 
den Erdwerfe oder Erdſtuͤcke 
gejagt, dad von einem andern 
unterfchieden, und wenig bela= 
den ift; nämlich auf welchen 
weder Strauchwerk, noch Baͤu⸗ 
me, noch Berge ſind. Weil 
die Erdgruͤnde durch ihre Uns 
ordnung zur Perſpektiv einer 
Laudſchaft vieles beytragen, 
muß man in ſelbigen das Ver⸗ 
ſchießen lern. ſo wie in 
den Gegenftänden, nad) dem 
Grade, ihrer Entfernung von 
dem Auge, beobachten: Aller 
es ift eben nicht noͤthig, Daß 
man fie, jemehr fie fich entfers 
nen, inumer leichter halte, weil 
ein ieder Plan den andern auf 
ihn folgenden zurückhweichend 
machen folf, ſo daß die dunfeln 
von den bellen, und die hellen 
von den dunkeln vertrieben 
werden, Hierinnen muß man, 
fowohl ald in dem übrigen als 
len, der Natur. fulgen. 

Die Erdgründe, Mauerwer: 
fe, Stämme und Landſchaften 
muͤſſen auf eine fehr hödrigte 
Art gejtochen werben; hierin⸗ 
nen kaun man gar wohl die 
eigen, und rautenformigen 
Spitzen brauchen. Die Erd- 
gründe Finnen durch Kleine, 
urze und rautenfürmige Ötri- 
che gejtochen werden, Damit Die 
Nigen ihrer Minfel fie wild, 
und aus allen Arten von Treys 
beiten, welche bier ſehr wohl 
angebracht werden, formirt 
darſtellen. 

Erdmeßkunſt. (Geometrie) 
Sie iſt der Grund der Perſpek— 

ESE3 tie 


apel=iy 
tiegi 







% t — zu 
— 
— 


— bh vor aller 


nung hüten, 
‚wie Herr Dü Fres⸗ 

2 fagt, eine. unangenehme 
etrie, und ein langwei⸗ 


* und verdrüßliches oſti⸗ 


— ——— lures Kon, 


 &vel acutas, 

Vel Geometrales (ut quadra, 
1* an ) fi ormas, 
| Ingratamque fignorum 
TE ordine quandam 

. Diö arte graph. 


_ "Erfinden, (Inventer) durch 
die Stärke feined Geiftes und 
feiner ringe Kan neues 
| gi 

I Inhalt ihrer Ges 
— fie ahmen, in der That, 


wirklich Die Natur nach; allein: 


fie erfinden die Einrichtung, die 


Anordnung, die Oekonomie in 


- Yustheilung der Figuren und 
der übrigen Gegenftände, fü 


daß das ganze den Yugen der 


Anſchauenden gefalle, weil-die 
Sache an ihrem rechten Orte 
erfcheinet, 


Handlungen auf vie 2 


Maler er- 


die Anordnung und 
tung der verfchiednen Theile ges 






geftellt haben, wie fie Die 
vorftellen. Eben dieſe 
eben diefer Inhalt Farın ſchon 
hundertmal von andern : 
worden feyn ; allein die Art ‚fie 


vorzuftellen, "ann dennoch neu 


feyn. Daher fegen jene ihren 
Namen auf das Gemälde, und 
manchmal diefe Worte hinzu; 
Invenit & feeit, oder pinzit. 
Erfinderiſch ¶ nventit) der 
ein Genie hat, das geſchickt iſt, 
eine neue Sache zu erfinden 
und — dr Mittel 


——— er it 
ung, ) 
= — der Ma Er 

en Gegenftände 
Aufanımenfekumg eines Gemäls 
des findet. Dasjenige, was 
der Künftler findet, was er her⸗ 
vorbringt, ift es, worinmen die 
Erfindung von der Zuſammen⸗ 
ſetzung umterfchieden werben 
muß, welche gemeiniglich für - 
Einrich« 


nommen wird, woraus das 


‚Ganze des Gemäldes befteht. 


Die Erfindung erfordert fehr 
vieles; Genie, Geift, Kluge 


en 









Die Enfnpung hänge 
x d t 
lich. von dan Ge m 
lers ab; allein es ift ihm nicht 
erlaubt, fich von dem Feuer 


Kegel 

des Horaz nicht misbrauchen; 
—— Pioribus atque poetis 
Quidlibet audendi — fuit 


poteſtas. 
Der Maler iſt F —* Re⸗ 
geln gebunden, von at Pig 
an urf fich nicht en 
nen Kann, „‚Diefe Regeln. 
genau Pit beein ver⸗ 
unden, we ie en 
Theile der Malerey en, 
die Quelle davon aus⸗ 
iſt alſo nicht une 
id» folk 


— dieſem 







ndlun entſchloſſen hat, 
—* den Inhalt ſeines Ge⸗ 
maͤldes n ſoll, muß 
er fich diefelbe wohl einprägen; - 
er muß einigermaßen daran 
nehmen; er muß fich an 

den Ort des Auftricts verfügen, 
und mit einem neugierigen Au⸗ 
ee alle Umftände unterjuchen; 


—5 Du ee ver 
— 


Uebliche. 
«Meder Maler fich über 


Sr 
3 ee iter vie die | 


init 






heit geb 
u; fi 5 Sache, wo 


er ſeiner lan. —** 
er 


ersbrunft, eine — —* 
irgend eine Verſammlun g der 
Menge vorftellt, Allen er 

kann die Gefchichte nicht ae 
dern, noch fie in eine Fabel, 
oder in einen Roman, verwan⸗ 
deln; eine iede Perfon muß ih- 

ren Charakter behaupten ; alles 
muß beob feyn,das Rand, 
der Ortder Handlung, die Kleie 
der, die Sitten ꝛc. S. das 


Weil eine jede Handlung 
ihre - geilen Umftände hat, 
iebt ein Maler fein Genie und 
Einen Geift in der Wahl der 
vortheilhafteften zu erkennen; 
und er muß fich ftetö erinnern, 
daß ein biftorifches Gemälde 
nur ‚einen einzigen Zeitpunkt 
der Handlung vorſtellen fol, 
und daß man nichts hineinbrins 
E 4 gen 





— — 








if die darſ 





Ei 





we ee 


‚ nothivendig erfort 


ife, vorftel- muß, | en —— 
Schickliche. mer mög! * 
keine uͤber⸗ denheit 
— n —* —* 
gen nf nei, = 
die nur atärlich un 
&& Oi Affektation iſt, anzubrins 
gen Eon Erz 
alfen Gruppen, welche 
a a —— "muß 
fezeit eine Hauptfigur fen, 
a deren Char fi leicht 
eng —— n, in ein hen laſſe. Im allen 
brin En, eu Bee Arten der Gemälde muß ehr 
"el IR. Einen Maler den Ueherfäß-der Ge 
Fun zu — einem danken, und die, — 
Gaſtmaale, wo die vornehm⸗ vermeiden. Die allegoi 
ften Leute: am Tiſche fisen, an Figuren müuͤſſen 2 
einem schen. nagt, und anz haben, welche das —* 
dere Zuͤge von — Art, ſi as Alterthum feſtgeſeht bat. 
Sehler, welche nie das Anſehen Wenn mau einige von feiner 


—— fall geben, daß er 
dem — des Ge⸗ 
maͤldes von der Schenkung des 
Conſtantins, einen nackenden 
Jungen auf einem ‚Hunde reis 
send vorgeſtellt hat? Michael 


Erfindung hinzuthut, muſſen 
ſie leicht zu —— ſeyn, we 
die Malerey eime-Schrift if, 
welche jedermann Jeicht ſoll Tes 
fen fönnen,. In den Portrait 
ten muß der Bra ie Er: 
findung Aben in der Wahl des 
Mefens, der Stellung, der 
andlung, des Gemandes 
nd der erräthen,, BRRRTE 
ie 


Br 

, die er malt, 
b x“ ac 
Wege folgen, noch | 


malen, wie manfelbft 
werden wuͤnſcht. 









6 man, ob 8* * * 
nau muͤſſe / oder 
ihr ſchmeicheln fünne? Dielen 
al find hierüber gerheilt, 
Was man am vernuͤnftigſten fa 
gen kann, iſt wohl, daß man 
die ze eines Menfchen tyren 
vermeide, welche darinnen be⸗ 
ht wenn man, um ihm mehr 
ri lichkeit zu geben;feine Ges 
en vergrößert; * 
man ihm nicht wieder a 
— ‚daß die Schmeiche⸗ > 


allzu fichtbar wird. ° 
e ‚mir Sachen in vera: 
nachzuahmen der 


a ler ſich allezeit Er 
Mühe geben wird. Wir Fon: 


ten zwar nicht gewiß die Aehn⸗ 
lichkeit der Perfonen beſtimmen, 
von welchen uns die geſchickte⸗ 
ſten Maler Portraite gelaſſen 
haben; allein es iſt zu vermu⸗ 
then, daf Vandyck felbft nicht 
allezeit die Natur getroffen hat. 
Seite Portraire waren -olme 
ifel ähnlich; aber würden 
es nicht noch mehr gewefen 
ſeyn, weni er ihnen mehr Reiz 
gegeben hätte? Es giebt Sa⸗ 
chen, welche fo wenige natürlis 
* Vortheile haben, daß ein 
aler gezwungen wird, ſie zu 
erſetzen, um ihren Charakter zu 
erheben 


Es ift unndthig, über die an⸗ 
dern Theile der Malerfunft, als 
über, die u 


Die efhnlichfeir betritt, habe. ; 


Br 

ten, Blumen, Fruchte n ſhew 
mich einzulaſſen. Man fan, 
über! ee 
menden ‚a8 ich —— 
a BE 

rt Groteslen ein 
„Sn m —* ein gebildeten 
zu eben fo Frerube und 


„ 


Weſen, Ste 


Bambocha 
*. nicht edle Kopfwendun⸗ 
gen und Stellungen von Enz 
geln oder von Helden haben. 

Um: der Erfindung zu helfen, 
und-fte zu bereichern, muß dev 
Maler beſtaͤndig ſtudiren; er 
muß mit allen Arten von Men⸗ 
ſchen umgehen, er muß uͤber 
die Leidenſchaften der Menſchen 
und der Thiere feine beſondern 
Anmerkungen machen, und 
von denjenigen, was ibn am 
meisten rührt, Entwürfe mas 
chen, um feinem Gedächtuiffe 
zu Hülfe zu kommen; er muß 
die beiten Bücher, und. infons 
derheit die Dichter, lejen, auch 
die Werke der großen Meifter 
betrachten, 

Erhaben, (Sublime) wird 
in der Malerey ein Gemaͤlde 
genannt, in welchen das Edle, 
das Große der Handlung, der 
Reiz und die Hoheit in der Ers 
findung in der Anordnung und 
in dem Ausdruce der Figuren 
und aller Theile des Gemaͤldes 
fich zeigen, es ſey nun ein hiſto⸗ 
riſches Gemaͤlde, oder ein Por⸗ 
trait. Ein Maler mußum die⸗ 
ſer Urſache willen der Geſchich⸗ 

€5 te 





iſt. 
Sich bloß eine genaue und 
ng der Na⸗ 


ßen Meifter nur 9 ich zu kom⸗ 
chen, zu ihrer 

zu gelangen, Die Malerkunſt 
ahmet die Natur felbt nur von 


weitem ‚unter der, Hand des 


größten Meifterd nach, Der: 
jenige alfo , ‚welcher nach dem 
Erhabenen ftrebt, muß von eis 


ner Sache fich einen Begriff J 


machen, der uͤber alles geht, 
was man bisher geſehen hat, 
ohne gleichwohl ſtrapazzirt, 
noch ausſchweifend zu werden. 
‚Er muß alles Große, und die 
vortrefflichen Eigenſchaften al⸗ 
ler guten Meifter, in ſich verei⸗ 
nigen, und ihre Fehler bey Sei⸗ 
te laſſen. 


Wer weis, ob nicht einer auf⸗ 


ſtehen wird, der den Raphael 
berdunkelt? Dieſes würde ge⸗ 
ſchehen, wenn jemand die Um⸗ 


muß 
als 
ner Kuuſt 





verſtecken, und fie durch den 
Glanz anderer Gegenftände 
auszuldfchen,, oder zu verfins 
fiern, Man fagt es auch von 
am Gruppe. S. Unterftü- 
en. 


| Erhe⸗ 


Er 


Erheben, bervörtreiben.' 
(Relever) Suchet den ftarfen 
Schatten um die Figuren hers 
um anzulegen , wodurd) Ihr die 
Partien deſto mehr erhebet und 
beroertreibet ; und huͤthet euch, 
ihn auf die mittlern Theile der 
Glieder zu bringen, weil fonft 
die zu ſchwarze Farbe des 
Schattend einzudringen, und 

fie durchzufchneiden fcheint. 

Dü Fresnoy. 

Ein Maler erhebt fein Ge- 
mälde, wenn er einige Pinſel⸗ 
ftöße mit glänzenden Farben 
darauf thut, welche demfelben 
Erhobenheitgeben. In dieſem 
Verſtande heißt erheben fo viel, 
als blicken, 

Erhoben. (En relief. En 
bofle. De relief &c.) Es giebt 
verfchiedene Arten von erhobe⸗ 
ger Arbeit. Was man eine 
ganzerhobne Arbeit nennt, 
(en plein - relief ; en ronde- 
boffe) ift eine Figur, oder eine 
Gruppe, die an keinem Hinter 
grund angemacht ift, als wie 
‚ bie Statuen, welche auf einem 
Fußgeſtelle frey da ſtehen. Ei⸗ 
ne halberhobne Arbeit (en 

bas - relief: en demĩ· boſſe: en 
 bafle- taille) hat einige vom 
KHintergrumde losgemachte Par: 
tien, obgleich alles übrige an 
demfelben anhängt. Es giebt 
davon wiederum verichiedene 
Arten, Die erfte Art ift diejes 
nige, in welcher die vordern Fi⸗ 
guren gänzlich vom Grunde los⸗ 
gemacht zu ſeyn feheinen ; in 
der andern Art find die Figuren 
weit weniger erhoben; in der 
‚ dritten haben fie nur den Kleine 
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fen Borfprun. S. Basre⸗ 
ef. 

Die Bäume gelingen faftnies 


mald im Halberhobenen, und 
die groben Zeuge eben fo wenig, 
auch fo gar in dem Ganzerhos 
Erbobenbeit. (Relief) 
—— ie ehung 
d nheit die Wi 
eined ſchoͤnen Verſtaͤndniſſes 
des Lichts aus, wenn die Lich⸗ 
ter und Schatten ſo wohl an⸗ 


ebracht ſind, daß die Gegen⸗ 
—* fi) vom, Grunde loszu⸗ 
machen, und eine wahre Erho⸗ 
benheit zu haben ſcheinen, ob⸗ 
leich alles auf einer platten 
che iſt. Man ſagt alsdann: 
Dieſes Gemaͤlde iſt kraͤftig; es 
hat eine große Erhobenheit; ſei⸗ 
ne Wirkung iſt betruͤgeriſch. 
Erleichtern, die Hand, 
(Alleger ou foulager la main) 
heißt, mit der Radirnadel oder 
dem Grabftichel einen Theildes 
Zugs oder der Schraffirung an 
einem Orte mit mehr Geickige 
feit und Flüchtigfeit, als an 
dem andern, ziehen. 
£rleuchtung,(Illumination, 
Tranfparent) ift die Art, Figuren 
uerleuchten, welche auf durchs 
chtige Materien, ald auf Lein⸗ 
wand ‚Papier, Glas ꝛc. gemalt 


find. Diefe Figuren, wenn 


man fie des Nachtd mit Lichs 
tern dahinten ausftellt, haben 
eine fehr angenehme Wirkung. 
In den Verzierungen macht 
man dergleichen von verfchieder 

nen Arten ımd Farben. 
Lrnithaft. (Grave) Ein 
Kuͤnſtler iſt in feinen Zuſammen⸗ 
ſetzun⸗ 


KL eu 


den Charakter der großem 
' wohl aus 
druckt. Ein ,.der unter 


dem Vorgeben der Erholung 
feine Muße auf Bambochaden 
verwendet, Läuft Gefahr , das: 
Weſen der niederträchtigen Art 
an ſich zu nehmen, fein Genie 

raͤnken, und im. ſich die 

egriffe len und 

benen zu unterdruͤcken; und er 
wird niemals dieſes Feuer „dies 
fe Züge des Genie haben, wel⸗ 
che den großen Manu bezeich- 
ned ur: u 2 Be 
Eurythmie, , oder dns ſchoͤ⸗ 
ne Derbältniß.- (Eurythmie) 
Man braucht dieſes Mort ges 
wöhnlicher in der Baukunſt/ um 
"die Schönheit der Verhälniffe 


ga 


der Glieder anzuzeigen; 
wird es auch in de 





* 


um die Schoͤnheit der Theile gi 
; ned, Gemäldes. und ihrer Zus 


fommenftimmung anzudeuten. 
—— 
und den angenommenen n 


zuwiderlaufend gemacht, iſt. 


und Stellungen, welche unna⸗ 
türlich find. Man braucht es 
auch von'denZügemeiner Zeich- 
nung und eines. Stiches, wenn, 
fie unregelmäßig und Äbereilt 


find... u 
—— wir 


ein extrapaſſẽ fuͤglich einen 
Fehltritt nennen. 
Extremitaͤten. S. Aeußer⸗ 
ſte Thei ef - ar fd 


ile. . Tr 4 r 


Man fagt, daß ein Ges 
mälde in einem falfchen Kichte: 
hängt, wenn das natürliche 
Richt, welches in dad Zunmer 
fällt, wo baffelbe aufgehängt 
iſt, nicht von der Seite koͤnmit, 
von welcher das kuͤnſtliche Licht 
zu kommen fcheint ; nämlich 
wenn die in dem Gemälde ges 
malten Gegenitände auf eine 
andre Urt beleuchtet werden, 
ald eben diefe Gegenftände, 
wenn fie wirklich und in der 
Natur wären, und am eben 
demielben Orte ftünden, bes 
leuchtet ſeyn wuͤrden. Wenn 


die Gemaͤlde alſo geſtellt ſind, 


gelte Licht, (Faux- jour) 


kann man. nicht die Hälfte von 
ihren. Schönheiten und Voll⸗ 
kommenheiten feben. ve 
Salten, (Plis) find die aufs 
geichwollenen Theile eines Ges 
wandes, welche der weite Umz 
fang des Zeuges macht. . Die 
Heinen dürftigen, allzubäufigen 
und allzugepreßten alten, 
(plis papillotes: papillotage) 
find überaus unangenehm. 
Menn man den, Gottheiten, 
obrigkeitlichen Perjonen, und 
vornehmen Leuten Gewänder 
giebt , muͤſſen die Falten majes 
frätifch und wohl gewählt feyn; 
a dürfen ve, Ohr mi 
urch allzuſtark angedeutel 

galten 





dung von Sammt, oder 





trocken amd duͤrftig machen 
— Man muß die Mit 


und allzufleinen Selten zur Re 
gehnehmen; was hiervon ab: 
ar zu vermeiden. 

"sen no * 
ð Kupferſtecher an⸗ 
langt, —* er eben die Ge⸗ 
ſetze beobachten. Wenn er ein 
Gewand arbeiten will, muß er 
die Einfchnitte auf eine Art 
machen, « daß fie die Falten 
deſſelben wohl bezeichnen, und 
er muß fich nicht daran binden, 


einen: ‚Schnitt, welcher "eine liche 


Sache genau zu bilden gedient 
harte, fortzufuͤhren, weni er 

n nicht für dem rechten haͤlt, die 
De Sache wohl auszu⸗ 
drucken; es iſt beſſer, ihn aͤb⸗ 
‚und einen andern zu 
„welcher ſchicklicher ift. 
tur 
ben, daß er einen Schnitt über 
den ander als den zweyten, 
oder wenigitens als den dritten, 
gehen Lafje.. Unterdeſſen ift es 
nicht Dienlich,. in den Stücken 
Bist 


von 


er hierbey Acht ha⸗ 





mung auf der Leinwand vor⸗ 
— und die kuͤnſtliche Farbe, 
diejenige, welche aus ber 
Miſchuug der Farben auf der 
Palette entfpringt; ei 
ſchung, wenn fi na den : 
geln der Malerfunft applicirt 
wird, heißt Lokalfarbe, gebro— 
chene Farben, Halbſchatten ıc, 
Man wird fie zu Ende diefes 
Artikels erklaͤrt finden. 
Ehe ich mich noch in das 
Umſtaͤndliche der Farben, in 
Ruͤckſicht auf die Malerey, ein⸗ 
laſſe, glaube ich verbimden zu 
ſeyn, vonder Farbe der natlirs 
n Gegenftände, und von 
den Organen, vermittelt wet: 
cher wir ſie wahrnehmen, etz 
was zu fagen, Damit ich dent 
Leſer die phyſikaliſche Urfache 
vor Augen lege, welche öfters 
einen Maler verhindert, ein 

guter Colorift zu werden, 
Ob die Gegenftände wirklich 
eolorirt find, oder ob fie ung 
nur alfo fcheinen, will ich den 
Naturfundigen zur Unterfus 
bung überlaffen, Die Ge: 
wohnheit hat die Oberhand be: 
halten, 





Vewegung 

ei jene Art eingerichtet 
erzeuget in. ‚uns den Be: 

me diefer oder jener Farbe, 





ſehr ſchoͤnen Roths, eines glaͤu⸗ 
zenden Roths empfinden, in⸗ 
Erw daß Ban deffen gie 


ehen alle diejenigen, bern 


Re fähig find, eben 
den Gegenftand, wenn .er ihren 
Augen gegenwärtig ift. Weil 
aber nicht alle dieſen Eindrud 
empfangen „jo koͤnnen auch) 
nicht. alle den Gegenjtand. mit 
einerley Farbe ‚gemalt ſehen. 
Diejenigen, welche die Gelb: 
ſucht haben, feben alles gelb, 
Kann ed ſich nicht zutragen, 
daß die Natur, oder eine Bes 
ſchaffenheit des Temperaments, 
die Organen einiger Menſchen 
alſo eiugerichtet haben, wie die 
Organen derer ſind, welche 
mit einer Kraulheit behaftet 
find ? Wenn ein Gegenſtand, in 
Betrachtung der Farben, einen 
feichen Eindruck bey den Men⸗ 
chen machte, fo würde eben die 
Farbe glei) durch allen gefal- 
len. Allein einer ‚lieber das 
Rothe, der andere dad Blaue, 
diefer Dad Grüne, jener Das 
Gelbe; hierdurch wird Die 
Etärfe oder die Schwäche der 
Zibern des einen umd des an⸗ 
dern erwiefen, weil der Glanz 
und die —** keit das Ge⸗ 
ſicht des einen 4 u, in 


def dem Shwa— 


Eindruck geſtatten, den Ge⸗ 
genſtand nur mit Roſenfarbe, 
oder weni rn — 
chern Norh, als der exfte, bes 
malt feben wird. ee 
die Sachen micht noch weiter 
treiben? . Wer ug 
die Organen eined Men 

die Eindrude des Grünen 
durch das Zurückprallen eben 


ber Strahlen empfinden, wel: 


che auf die Organen eines an⸗ 
dern den Eindruc des Blauen 
machen, weil fie, ihrer Befchaf: 
fenheir nad), mehr oder weni⸗ 
ger gerührt werden? Die Vor: 
urtheile der Erziehung haben 
einen großen Einfluß auf die 
Urtheile, welche wir bey Geles. 
* der Sinnen fällen. 
Es ſey nun, wie es wolls, ſo 
giebt es dennoch Farben und 
colorirte Körper, Die Körper 
refleftiren mehrere Strablen, 
und ihre Farbe iſt Iebhafter, 
je mehr fie etwas vom Weißen 
haben. © Das Schwarze. vers 
ſchlingt fie gänzlich, amd je we⸗ 
niger Ötrahlen eine Farbe zus 
rüchwirft, je näher Pit fie 


zeu. 
Ans 







Entfchuldigung für den 
— fuͤr alle ——— 
„welche, wie er ‚ fich alle 
geben, in diefer fo Fran 
unſt zur Vollkommenheit zu 
gelangen 
usdrud Farbe wird 
in alerey in verſchiede⸗ 
nen Bedeutungen genommen, 
ed ſey nun in Beziehung auf 
die Farben, welche der Maler 
braucht, oder in Betrachtung 
der allgemeinen Farbe eines 
des, oder der befondern 
Farbe eines jeden natürlichen, 
oder ach der Natur nachges 
ahmten Gegenjtands, 

Meil der Maler verbunden 
ift, zwo Arten von Gegenftän- 
den zu betrachten, den natür= 
lichen , welcher wirflich iſt, und 
den kuͤnſtlichen, welchen er ma⸗ 
len will, ſo muß er auch zwo 
Arten Farben betrachten: die 
notärliche, und die kuͤnſtliche, 
welche ihre Benennung daher 
hat, weil bloß durch die Kunſt 
der Miſchung der Karben auf 
der Palette man dahin gelanz 
gen Fann, die Farben der na= 
tuͤrlichen Gegenftände nachzus 
ahmen. 

Hierzu wird num eine voll: 
fommene Kenntniß diefer bei⸗ 
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den Arten Farben erfordert; 
daß ı in der natürlie 
Farbe die reflektirte Farbe 
und die Tichtfarbe u ide; 
und daß man unter den Farz 
ben, welche man braucht, dies 


jenigen kenne, welche une 
ter einander vertragen, oder 
diejenigen, welche haſſen. 
Der Maler muß ſich auch ven 


Na 
——6 
zeigen, n 
Bruns eſchickt, eine. vortheilhafte 
hervorzubrin Er 
muß alte diejenige wählen ‚ die 
ſich zur Schönheit des Werks, 
das ck fich vorfest, ſchicken. 
Er wird nicht allen dahin be= 
dacht jepn, feine Gegenftände 
im einzeln ſchoͤn, natürlich und 
verführerifch zu machen ; 
dern er wird auch eine gewiſ⸗ 
amkeit auf 
die Einheit des Ganzen haben, 
und die Lebhaftigkeit des Nas 
türlichen bald verminder N, er 
vermehren, ja felbit die Stärs 
fe der Farben, die er bey dem⸗ 
felben antrifft , übertreiben. 
Ein geſchickter Maler ift Fein 
Save der Natur, fondern ein 
fcharffinniger Nachahmer ; nnd 
wenn ur ein Gemälde die 
Wirkung thut, Die es thun joll, 
und die Augen auf eine anges 
nehme Art täufcher, fo ift es als 
led, was man Davon envarten 
fann. De Piles, 
Je beffer eö einem Maler in 
biefem Gegenftande gelinget, 
je 
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je mehr, Lobjprüche, verdienet 
er: hieraus beurtheilt man jein 
Golorit, (fa couleur) namlich 
das Golorit der bejondern Ger 
genfiände, und des. Gemaͤldes 
überhaupt. Mau jagt als⸗ 
dann: Diefer Maler hat einen 

uten Ton, oder ein feines Co— 
lorie; feine Farben ſind ftolz. 
©. Lolorit. Ton. Des Gsn: 
ze. Selldunkel. 


Da die kuͤnſtliche Farbe ei: 
gentlich Die Farbe der Malerey 
ift, jo erfordert fie eine weit: 
tänftigere Beſchreibung. Sie 
wird durch die Miſchung und 
Brechung verſchiedener Far— 
ben, welche man annoch in na⸗ 
tuͤrliche und kuͤnſtliche abthei⸗ 
len kann, hervorgebracht. Die 
natuͤrlichen ſind diejenigen, 
welche uns die Natur ſo, wie 
wir ſie brauchen, darreicht, 
einfach oder gebrochen. Die 
kuͤnſtlichen hingegen, welche die 
Kunſt vermirtelit des Feuers, 
oder eines andern wirkenden 
Dings, durch die Miſchung 
verſchedener Ingredienzien, 
oder durch die Veraͤnderung, 
welche dieſe wirkenden Sachen 
bey einer und eben derſelben 
Materie bervorbringen , erzeute 
get. Beide, an fich ſelbſt bes 
trachtet, werden ganze Farben 

encunt, weil fie zu der Qus 
ine aller übrigen, 
deren Anzahl nnendlid) ift, gez 
braucht werden, 

Nach dem Herrn De Ples 
find folgende Namen and Ei— 
genichaften der ganzen Farben 
zur Malerep: 


* 


3a 


Der dunkele Ofer ift eine der 
era und irrdenften Far⸗ 
en. 

Der belle Oker ift ed nicht 
fo fehr, eben weil er heller ift. 

Der Maßicot ift fehr leicht, 
weil es ein belles Gelb it, dad 
den: Meifen fehe nahe fümmıt. 

Der Ultramarin und Laſur— 
ftein find zwo fehr leichte und 
angenehme Farben. 

Der Zinnober ift dem Ultra= 
marin und Lafurjtein gaͤnzlich 
entgegen gelegt. 

Die Lacke find ein Mittel: 
Ding zwiſchen dem Ultramarin 
und dem Laſurſtein; fie find 
cher milder, als hart, 

Das Braunroth iſt eines der 
irrdenſten. 

Das Schuͤttgelb iſt eine 
gleichguͤltige Farbe, welche durch 
die Miſchung die Eigenſchaf— 
ten der andern Farben leicht 
annimmt. Mit Braunroth 
vermiſcht, wird es zu einer Der 
irrdenfien Farben; mit Blan 
vder Weiß gebrochen, wird es 
eine der luftigſten Karben. 

Die grüne Erde iſt leichtz 
ſe iſt eine Mittelfarbe zwiſchen 
dem hellen Oker und dem 
Blauen. 

Der Umbra iſt ſehr irrden 
und ſchwer; nur das Schwarz 
altein kann es ihm jireitig mas 
chen. 

Unter allem Schwarzen iſt 
das irrdenſte, welches fich am 
meijten vom Blauen entfernt, 
De Piles. | 

Die italiänischen Erden find 


mehr oder weniger leicht, nach⸗ 


dem 





er. | 
Das Raufchgelb hat etwas 
vom Zinnober. | 
Die Übrigen Farben find das 
* Gelbe, die des 
roneſiſche Erde, die ſchwarze 
Erde, Mennige, blaue Afche, 
Berggrün, Schieferweiß, Bley: 
weit , Indigo, Grünfpan, 
Bein⸗ und Elfenbeinfhwarz, 
Pfirſichkernſchwarz, Ruß, Wen: 
befenfchwarz , das warz 
von gebraunter Gorkrinde, der 


Biſter, engliſch Braunroth, 


ebrannter Oker, Kreidenweiß, 
figrün, Gällenftein, Bla: 
fengrün. | 

Man macht alle diefe Far: 
ben mehr oder weniger irrden, 
nachdem man mehr oder weni⸗ 
ger Schwarz, oder Braun, dar: 
unter miſcht; und am defto 
Iuftiger, mit je mehr Weiß 
man fie vermifchen wird. Aus 
diefer Mifhung muß man von 
ven Eigenfchaften der gebro: 
chenen Farben urtheilen, ©. 
Gebrochen. 

Gewiſſe Farben haben eine 
Antipathie, und andere eine 
Sympathie ımter fih, Dieje⸗ 
nigen, welche eine Sympathie 
unter einander haben, machen 
eine fanfte Farbe, wenn fie 
mit einander vermifcht werben; 

Mäler-Lericon, 


Fa 8r 
die andern aber eine harte und 
unfreundfiche, Das Bla 
und ber Zinnober vertr 
Ich nicht zufammen; das 

und das Blaue machen eis 
ne grüne Tinte, deren ‚Farbe 

‚ und dem Gefichte anges 
nehm if. S. Vereinigung. 
Sympathie. Antipathie. Bres 
dung. —— —— 
ie feindſchaftlichen Farben 
koͤnnen dennoch vereiniget wer⸗ 
den, wenn man eine Farbe 
darunter miſcht, welche eine 
Sympathie mit beiden, oder 
auch nur mit einer hat, wenn 
nur diejenige Farbe, welche zur 
Vereinigung gebraucht wırd, 
die herrſchende Farbe ıft. 

Alle Farben,fowohldienatärs 
lichen, als die gemachten,werden 
bey den Spezerey= u. Farbhaͤnd⸗ 
lern gefunden. Gie verfaufen 
fie im Ganzen oder im Kleinen, 
gerieben und ungerieben. Sie 
werden unter ihren Artikeln 
erflärt, wo man zugleid) weit- 
läuftig von der Art, die kuͤnſt⸗ 
lichen zu machen, handelt, und 
zeigt, wo fie herfommen, wel⸗ 
che natürlich find, und wie 
man fie wählen fol. 

Bon allen diefen Farben 
werden einige in Del, andere 
in Fresko, andere in der Waſ 
fermalerey, andere zur Minias 
tur, andere endlicd) zur Wachs⸗ 
maleren, gebraucht. ©. die 
prakt. Abhandl. und einen je: 
den von diefen Artikeln, 

Die Farben, welche die Er: 
de in Steinen oder in Stüden 
hervorbringt, werben erftlich in, 
einem Mörfer Flein geftoßen, 

5 und 
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und heruach auf dem Farben⸗ 


ſtein mit einem Läufer in Del, 
oder,in Waſſer, abgerieben. 
von den elle für. 
die Delmalerey ſchon zubereitet 
ee 
& * ng gen, 
Die Farben zum Wafferma 
werden gemeiniglich unbereitet 
ft; die Maler bereiten 
fich folche ſelbſt zu. 

Was die Miniaturfarben be: 
trifft , welche allemal die ſchoͤn⸗ 
ſten und feinften find, fo werden 
fie in großen Stüden, oder nach 
Unzen, je nachdem fie Foftbar 
find, verfauft, ° Einige, als 
das Weiß, den rk die 
Maſſicote, ven Bifter, Umbra, 
Zinnober ıc. verfauft man mit 
ein wenig Gummi abgerieben, 
in Heinen Taͤfelchen von der 
Größe einer Erbfe oder Linſe, 
oder in Näpfchen von Elfenbein, 
oder auch in Mufcheln; ande: 
re, alö den Garmin und Ul— 
tramarin, in feinem Staube, 
wieder andere in Stuͤcken, als 
dad Blaſengruͤn, Saftgruͤn, 
Gummigutti, den Gallenſtein, 
das Gummi Arabi, woraus 
man das Gummiwaſſer zube⸗ 
reitet. 

Die Krämer, welche damit 
handeln, verkaufen auch ge: 
meiniglich Nußodl, Leinöl, Mahn⸗ 
öl, welche in der Oelmalerey 
am meiften gebraucht werden; 
A Zerpenthingeift, Fir⸗ 
niſſe, gegründete Leinwand, 
und alles, was ein Maler 
braucht, alö Paletten, allerley 


(em vieles von ihrer Schönf 


Fa 
af. Spatel, ur 


. 2 







nd, das Feuer nicht vertte 
gen, und oft auch am der Li 
lieren, als der Saffı 
avignoniſchen Körner 26. 
Farben find einiger Maaßen 
durchfichtig. ©. Jlluminiren. 
Mineraliſche Sarben nennt. 
man Diejenigen, welche aus 
— ** oder —— 
macht, und gemeiniglich vo: 
den Email⸗ und 3336 
—— werden. 
iden Artikel. * 
Lokalfarbe heißt diejenige, 


welche in Rüdficht auf dem. . 


Ort, ben fie einnimmt, nach 
den Gefeßen der Abweichung , 
und durd) Beyhuͤlfe einer ans 


dern Farbe, einen befondern - 


Gegenftand vorftellt, als eine 
Leimwand, einen Zeug, oder 
einen andern folchen Bormwurf, 
der von den andern unterjchies 
den ift, Sie wird alfo benennt, 
weil der Ort, welchen der Ges 
genftand im Gemälde eine 
nimmt, fie alfo verlangt, um 
an fich fjelbit einen Charakter 
der Wahrheit zu haben, wels 
chen fie den Farben der. näche 
ſten Gegenftände mittheilen 


koͤnne, um die Täufchung volle 


kommener zu machen. ©, Ders 
fhießung. Perfpektiv, y 
Gebrochene Sarben find 
eine Mijchung von zo. oder 
mehrern Sarben, woraus eine, 
ser dritte 


©. diefe 






_Diefe Brechung mac 

he der einen gelinder, 

ſchwaͤcht das Schimmernde der 
* —3 —* * * 
1J eundliche Art 
die widerwaͤrtigen Far⸗ 

‚ dei, diejenigen, deren Naͤ⸗ 
be oder Mifihung eine üble 
Wirkung auf das Gefichte har, 

Der Verfaffer diefes Artis 
kels in der Enkyklopaͤdie hat 

irret, wenn er fügt, Daß ges 

chene Farben und Halb: 
ſchatten gleichbedeutende Woͤr⸗ 
ter ſind. Dieſe werden freylich 
mit gebrochenen Farben, zu⸗ 
weilen mit einer leichten Gla⸗ 
ſur von einer einfachen und 
ganzen Farbe, gemacht; als 
in gebrochene Farbe kann nur 
mit Tinte ein gleichbedeuten⸗ 
des Wort feyn, weil auf der 
Palette Tinten machen, fo 
viel heißt als, verfchiedene Far: 
ben mit einander brechen oder 
mifchen ; da bergegen das 
Wort Halbichatten mehr Bez 
ziehung auf das Helldunkle, 
als auf die Farbe, hat, weil 
albichatten und Mittelton 
zwifchen Licht. und Schatten, 
einerley Sachen find, S. Halb: 
fdyatten, Tinte, 

Man fagt von allen gemifch- 
ten Farben, daß fie gebrochen 
find; und alle Farben brechen 
ſich unter einander, ausge— 
nommen das — 
gebrochen werden, aber ſe 
nicht brechen kann. Man kann, 
zum Exempel, ſagen, der Ul⸗ 
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tramarin ift mit Lack und hel⸗ 
wenig von dieſen beiden Far⸗ 
ben darunter gemifcht wird; 
allein man darf nicht fagen 
diefer Ultramarin iſt dur 
Weiße gebrochen worden. Die 
gebrochenen Farben thun vor⸗ 
treffliche Dienfie zur Vereini⸗ 
gung und Zufammenftimmung 
der Farben, fowohl in den 
Schatten, als auch in allen 
ihren. übrigen Maſſen. De 
pPiles. 

Ohne dieſe Brechung der 
Farben wuͤrde es unmoͤglich 
ſeyn, die Regel der M 
zur Ausuͤbung zu bringen, wel⸗ 
che verlangt, daß die Farben 
unter eben dem. Lichte eines 
Gemaͤldes von einander partis 
cipiven füllen, welches vermitz 
telſt der Wiederſcheine gefchicht, 
Man wird im dem Artikel 
Brehung eine Methode die 
Farben zu brechen finden, wels 
che auf phyſikaliſche Urfachen 
gegründet ift. Ein Maler, 
welcher fie feinem Gedächtniffe 
wohl eingeprägt hätte, würde 
feine Tinten nicht aufs Gera⸗ 
thewohl und blindlings ma⸗ 
chen; es würde ihm auch faft 
niemals fehlen koͤnnen, feine 
Zinten, die er braucht, gleich 
aufs erftemal gut zur mifchen. 

Friſche, blühende, lebhafte, 
ſchimmernde Farben, find Yuss 
drüce, welche faft einerley be= 
deuten, naͤmlich daß die Far— 
ben des Gemaͤldes alle die Fris 
fche, alles das Leben, und als 
len den Schimmer der Farben 
der natürlichen Gegenſtaͤnde ha⸗ 
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* ben, . 

iu ——— 
Da | 8 — 
fuͤhreriſche und ſchin 
Kane fur 
arf man fie weder auf der Pa— 
rel dem) effer noch auf 
er Leinwand m 

fienpinfel, quälen. Man muß 


die Tinten, cine. nach. der ans 
dern, reichlich aufiragen, und 
ic) begnügen, durch eine ges 
linde Vertrei fie zu reini⸗ 
gen und zu verfchmelzen. 
Stolze, fanfte, verſchmolze⸗ 
ne, durchſcheinende ec. Farben. 
S. unter ihren Artikeln. 
Ich werde dieſen Artikel mit 
einer weſentlichen Anmerkung 
uͤr das Reizende der Malerey 
hließen. Woher koͤmmt es, 
daß wir nicht heut zu Tage in 
den n unſerer Meiſter 
wohl verſchmolzene Farben, ei⸗ 
ne fleißige — die 
Sorgfalt, die Aufmerkſamkeit 
und Reinlichkeit ſehen, wovon 
wir den Erfolg und die Früch- 
te in den Merken der älteften 
Maler neuerer Zeiten bewun⸗ 
dern, nämlich derjenigen, wel: 
che feit dem Anfange der er= 
fundenen Delmaleren gearbei: 
tet haben? Sollte es wohl da= 
ber fommen, daß unfere heuti⸗ 
gen Maler zu fehr eilen, und 
auf ihr Gemälde nicht Die Zeit 
verwenden , welche hierzu er: 
fordert wird? Es ift freylich 
wahr, daß, wenn man Zeit 
verlangt, aud) die Liebhaber 
darauf. feben, und die Mübe 
nach Proportion bezahlen ſoll⸗ 
ten. Der. verfiorbene Herr 





fi * bald befriedi 
„ie puen DaiD 
„sem ‚. etwas ſchoͤnes * 
„wohlfeiles haben: was ſoll 
„man machen ?» Bi‘ 
Aber ic) glaube noch nicht, 
daß diejes die einzige Urfache 
Es giebt noch heut zu 
age Maler,welche eben ſowohl 
um der Ehre, als um des 
Gelds wegen arbeiten. Allein 
Albrecht Dürer, Lukas von 
Leyden ’ Hollbein , Vorbus, 
und andere Maler aus eben 
der Zeit , liefen ihre Farben 
in ihrer Gegenwart, und in ih⸗ 
ven Werkftatten zubereiten, fo 
wie die alten Aerzte ihre Arze 
neyen felbft machten, Seit 
langen Zeiten. überläft man 
ſich Mierhlingen; die Nerzte 
überlaffen fich den Apothekern, 
und die Maler den Karbenkräs 
mern, welche fchlechte Waaren 
verfaufen, ſie verfälfchen , und 
übel zubereiten: die Malerey 
leider bierunter fehr. » Man 
findet in der praktiſchen Abs 
handlung viele Sachen über 
die Farben, ihre Natur und 
Eigenfcyaften. 
PFOGEN RER &. Grüns 


n. 
Sarbenbrehung. S. Bre⸗ 


chung. 


Sar: 
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— S. Mu⸗ 
helſchaale. 
Farbenſtein, Reibſtein, 
arbre. Porphyre. Pierre A 
oyer) ift ein Stüd Marmor, 
er Porphyr, oder kat ein 
iefel, von einer willki — *7 
ße, deſſen eine Seite ſehr 
polirt iſt. Er wird auch 
ſchlechtweg der Porphyr, der 
Marmor oder Marmorſtein ge⸗ 
nannt. Die Maler und Far⸗ 
benhändler bedienen fich deß 
felben, Farben darauf zu reis 
ben, indem fie mit einem an- 
dern Stuͤck Marmor, welches 
man den Läufer nennt, die 
Farben zerquetichen, N. 39. 
Man muß wohl dafür for: 
gen, daß der Stein allemal 
rein gemacht werde, fo oft man 
verſchiedene Farben darauf 
Bringen will, um die Vermi⸗ 
fhung der  feindfchaftlichen 
Farben zu vermeiden, welche 
verdunfeln,, und eine die 
andere verderben würden, 
Der Kiefelftein, welchen bie 
en ecaille de mer neus 
nen, und infonderheit der Por⸗ 
phyr, find zu Sarbenfteinen 
beffer , ald der Marmor, weil 
fie härter find, und folglich weit 
feiner. polirt werden koͤnnen. 
Die Kupferdruder haben 
leichfalls einen Reibftein von 
armor, auf welchem fie ih: 
re Schwärge abreiben, 


Stud Holz, worauf der Firs 
—— —* 


niß li 
len a 





gur davon iſt N. 28. vorges, 
ſtellt. Unſere deutſchen Kus 
pferdrucker haben ihreSchwärge; 
nur in einer irrdenen Schuͤſſel. 
Sarbftifte, ©, Paſtelſtifte. 
Seder, (Plume) die Radirer‘ 
muͤſſen allezeit einen Federbart 
bey der Hand haben, und mit‘ 
folchem über das idwaſſer 
fahren, wenn es beizk, um dem 
Magath oder das Grünliche, 
welches in dem Einſchnitten 
fich anfegt , wegzumachen, dem 
Scheidwaffer mehr Kraft zu 
eben, und zugleich fehen zu 
unen, ob der Firniß nicht an 
manchen Orten abfpringt. 
Sederzeichinung. (Deſſein 
i la plume) Man muß im 
Zeichnen fehr geübt feyn, wenn 
man Federzeichnungen wagen 
will; denn die einmal gemach- 
ten Züge löfchen fid) wieder 
aus, und man muß eine freye, 
fühne und gewiffe Hand haben. 
Man braucht zu den Feder- 
zeichnungen Dinten von vers 
fchiedenen Farben ; doch ift die 
fchwarze am gebraͤuchlichſten. 
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ge 


‚wenn (Couleurs ennemics ) find dies 


fie jenigen, 
einander 


welche, wenn fie mit 
gebrochen werden, ei⸗ 


Zug nen harten Ton 


und wenn fie neben einander 


das  ftehen,einen unangenehmen und 





. nicht genug bis auf den 


5 ift abgefondert worden, 
oder wenn. man mit dem 
Stemmeifen zu viel Weite von 


dem Holze nimmt, oder wenn Ruͤckſicht 


man außer Acht läßt, * 
Daumen ſei and, we 

das Werten 207 mit dem 
Daumen * linken Hand zu 
unterſtuͤtzen, um ſeiner maͤchtig 
zu ſeyn, und den Fehlſchnitt zu 
— Auch mit den Hohl⸗ 
eifen kann ein Fehlſchnitt ges 
macht werden, wenn man nicht 
gleiche Vorficht gebraucht, oder 
wenn man dieſes Werkzeug zu 
niedrig führt: alsdann führt 
es aus, nimmt weg, und ders 
Yeist, weil e8 mitten durch das 
— — geht, eine Men⸗ 
ge Züge; ein Zufall, der deſto 





nnangenehmer ift, weiler nicht di 


anders erfeßt werden kann, ald 
durch Feine Stüdchen, mit 
welchen man die Deffnungen 
ausfüllt, und welche ohnfehl⸗ 
bar auf dem Abdrucke einen 
weißen Rand zurüclaffen wer: 
den, weil fie, wenn die Form 
gewafchen ift, mehr ſchwellen, 
als die übrige Oberfläche, En⸗ 
kyklopaͤdie. 
FSehltritt. ©, Extrapafle. 


zu fihneidenden ‚Anblid mas 
De ID. Sarbe und Ski 
p 


Seinheit, (Finefle) wird 
von. dem Ausdrude und dem 
Pinfel gefagt. Die Feinheit 
des Ausdrucks verfteht jich von 
der Wahrheit vefjelben , in 
auf. den Charakter 
der Perfonen, und auf den 
Umftand der Hand Die 
Feinbeit des Pinfels 
aus kühnen, fichern und bedeus 
tenden Drucken, welche die Figu⸗ 
ren und andere Sachen charak⸗ 
teriſiren, und ihnen ein Leben 
eben. | 
‚ Seinmalen, ausmalen, 
endigen, (Finir) mit einer ges 
wiffenhaften Genauigkeit und 
mit einem großen Fleiße alles 
ausarbeiten. Diefer Maler, 
fagt man, malet große Par⸗ 
tien; allein er maler nicht aus, 
er endiget nicht, ©, Geens 


t. 
Tino. S. Grundfeld. Hins 
tergrund. 

Selderdede. ©, Decken⸗ 
ſtuͤck. 
Sernen, die, (Les loin- 
tains ) in der Malerey, find die 
Gegenftände, welche uruͤck⸗ 
weichen, und in der * 
nung ſich verlieren. Beſon⸗ 
ders werden die entfernten 
Berge in einer Landſchaft dar⸗ 
unter 









"gehalten 
s wenn die Luft, 
nd bien Ge 

den und di 
nit, ihm alle Klei⸗ 


eiten derjelben entzöge, und 
m nur. die Maſſen davon 
nehmen ließe, Ihre Far: 
be jelbft muß etwas von dieſer 
Zuft haben, und nach ven Res 
der Dearadation, welche 
die Perſpeltiv gegruͤndet 
iſt, ſich verfchießen, 
Wenn man von dem ent⸗ 
fernten Grunde eines Gemaͤl⸗ 
des, ohne auf die Gegenſtaͤnde 
in demſelben zu fehen, und nur 
ur in Gegeuſetzung des na: 
hen, weder: fo heißt jener le 
loin, diejer le proche du tableau. 
Sertigkeit, (Pretefle ) wird 
in der Malerey von der Be: 
hendigkeit und Geſchwindig⸗ 
keit der Hand geſagt, mit wel: 
«ber fie den Stift oder den Pin: 
l führt. Wenn ein Maler 
in wenig Zeit ein Stüd aus- 
führt, fagt manı Diefer Ma- 
ler hat eine ſehr fertige Hand, 
une grande prötefle de main ) 
eine wunderbare Fertigkeit. 


—* „ſtete Hand. 


Mon, eine Zierrath in der 
aukunſt von Früchten, Blaͤt— 
tern und Blumen, welche in 
Geſtalt eines Kranzes zuſam⸗ 
men gebunden, und an beiden 
Enden aufgehangen werden. 
Die Alten 
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fen eiaben bey fegerlichen Tagen 


ausfchmüdten. Sie liefen die 
Enden. durch große. 
Dieſes hat man 
in und in der Bau⸗ 
funft nachgeahmt, wo man 
nicht alfein von Früchten und 
Blumen die Feitonen macht, 
fondern auch aus vielen andern 
Sachen, die ſich zum Orte und 
zur Sache, welche man auszie⸗ 
ret, ſchicken. 

Fett. (Gras) Ein fetter Pin⸗ 
fel in der Malerey beveuret 
reichlich und überflüßig aufges 
tragene Far 

In der Kupferftecherfunft iſt 
ein fetter Zug, eine feite 
Schraffirung „ welche mehr 
Breite bat, als ein fchlechter 
Einfchuitt. Wenn man auf 
eine fette Manier. arbeıtet, 
ahmt man das Markigte ded 
Pinfelö, oder des Stifte, wels 
cher die Züge breit, und dens 
noch zart uud fein macht, weit 
befier nad). 

Sett gebalten, (Nourri) 
wird für wohl impaftirt gefagt, 
wenn man von Farben redt. Als 
fo wenn man von einem Gemäls 


de ſagt, daß ed. an Farben fett 


gehalten ſey, verſteht man dars 
unter nichts anders, als daß 
deſſen Pinſel fett iſt, daß die 
Farben darauf dick ſtehen, und 
im Ueberfluß aufgetragen find, 
&. Impaftirt, 

Man fagt auch von den 
Gliedern, daß fie fett gehalten 
und männlich. find, namlich 
daß ſie eher dick und groß, ale 
kleinlich, und cher fett, ats 
mager find, 
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Man ſagt noch ferner in der 
Zeichnungskunſt, ein fett ge⸗ 
haltener Zug, und in der Ku— 
pferſtecherey, ein fett gehalte- 
ner Schnitt, un einen breiten 
und anfehnlidyen Zug oder 
Schnitt anzudeuten, 

Feu d’ atteinte nennen die 
Glasmaler ein heftiges und 
fharfes Feuer, welches man 

lei vom Anfange in den 
Dfen macht, wenn das gemal- 
te Glas gebrannt wird, Es 
gelingt felten, wenn die gemal: 
ten Stüden folh ein Feuer 
leiden, weil oft alles dadurch 
verdirbt, indem die Farben 
verbrennen, und die Stüden 
zeripringen, 

Seuchten, (Tremper) wird 
in der Druckerey von der Zu: 
bereitung des Papiers gefagt, 
wenn es zur Annehmung des 
Abdrucks der Formen, oder ei: 
ner gegrabenen Platte, fol! gut 
gemacht werden. Man muß, 
um das Papier anzufeuchten, 
eine große Mulde haben, wel: 
che unter dent Artikel Baquet 
befcyrieben ift. Man muß ber 
dieſes zwo Dicke und ftarfe Plat- 
ten, oder zwey dergleichen eben 
gehobelte Breter, von der Gird- 
Pe und Weite des ausgefchla: 
genen Papierbogens, haben; 
deren eines von unten hohl auf: 
ftehen muß, damit ihr, um das 
darzwifchen liegende Papier 
mwegzunehmen , mit euren Fin⸗ 
gern Diefe Breter umfaf: 
fen, und fie leicht an einen 
andern Ort bringen koͤnnet. 

Ihr werdet alfo mit beiden 
Haͤnden fünf oder ſechs Bogen 
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nehmen, welche ihr an ihren 
beiden Enden wohl ausgebrei⸗ 
tet haltet; ihr werdet ſie zwey⸗ 
mal oder dreymal, nachde 

das Papier mehr oder weni 

geleimt ift, durch befagtes 
Maffer ziehen, und wohl Ach: 
tung geben, daß feine Falten 
hinein fommen; wenn ihr fie 
auf diefe Weife geneßt habt, 
werdet ihr fie, ohne fie aus 
einander zu thun, fein gleich 
und eben auf die glatte Seite 
des einen Brets legen, und 
eben jo mit dem übrigen Pas 
pier perfahren, welches ihr im⸗ 
mer auf einander, Padt für 
Pact, und endlich oben daruͤ⸗ 
ber die ebene Seite eures ans 
dern Brets legen werdet, fo 


daß zwifchen den zweyen Bre⸗ 


tern alles wohl geſchloſſen ſey. 
Alsdann ſetzet auf das obere 
Bret irgend etwas Schweres, 
damit dad Papier niederges 
druckt werde, und das Rafer 
in die nicht genug angefeuchtes 


ten Bogen fich ziehe, und was 


überflüßig it, ablaufen koͤnne. 
Man muß das Papier alfv bes 
fehwert ftehen laffen, bis man 
ed zum Druden bedarf, 

Wenn das Papier des 
Abends auf folche Art genetzt 
worden ift, fo ift ed des andern 
Tages zum Abdrucken gut; 
und wenn man mehr BE 
hat, ald man drucen kann, jo 
muß das tibriggebliebene den 
Abend zwifchen dasjenige Pa⸗ 
pier, welches man auf den fol 
aenden Tag anfenchtet, gelegt, 
und den andern Morgen zum 
allererften gebraucht * 

a 


* 


Ba Sache harak: 


ige, ur = 





1gt alsdann :. Diefer Maler 
Bil an großed geuer ber Ein⸗ 
* an). 
Sigur. (Figur) Alles, was 
ar 5* —— werden 






—— 
ter. een Kir eine Figur 
n, (faire la figure) 
*78 — man 
e nicht 
Bölf Figuren, brin⸗ 
Doc) verftand er nicht 
—— Schlachten, oͤffentli⸗ 
che Proceſſionen x. 

Sigurine, (Figurine) iſt der 
Name aller Figuren im Klei⸗ 
nen , welche die Landſchaften 
und Heinen Gemälde zieren; 


** 


fin 
en 





Silgläppchen. (Maniette) 
Die len 06 brau 
ein kleines Stuͤck Filz, oder eis 
nen —— womit ſie die 
Rahmen der Gemalde reiben 
und p —* 
— ſtock. ©. Schlußzier- 
rat 

Sirniß, oder Neßgrund, für 
die Kupferradirer. (Vernis de 
Graveur) Man hat. einen har⸗ 
ten und einen, weichen Firnißs 

harte, wenn er falt ift, 
t die Eonfüftenz deö Malers 

—5— oder eines durchſich⸗ 
* und roͤthlichen Syrups. 

an laͤßt ihn auf der Platte 
trocknen, bis er hart wird. Der 
andere iſt wie Pech, oder wie 
weiches Wachs. Wenn er auf 
die Platte geſchmieret iſt, darf 
man ihn nur ſchwarz oder weiß 
machen, ohne ihn trocknen zu 
laffen, Damit er auf derfelben 
feine Weichheit behalte. 


85 Der 


den; thut ein Viertel Pfund 
geftoffenen Maftir darzu, umd 
rührt ihm fo Tange um, bis er 
zoth gefchmolzen iſt. Durch⸗ 


g a 
feiher es in eine feine Leinwand, 
amd hebet ihn in einer wohl zuge⸗ 
machten Slafche mit einem gros 
Ben Halfe auf, 

Es find auch verfchiedene 
Arten weicher Firniffe; allein 
die gewoͤhnlichſten find fol⸗ 
gende: u ur 
‘, Nehmt zwey Loth Jungfern- 
wachs, zwey Loth Afpalt, ein 
Korh griechifeh Pech, ein halb 
Loth burgundifch Pech. Stoßt 
den Ajpalt in einem Mörfer; 
laßt das Wachs in einem glafur: 
zen irrdenen Gefäffe über einem 
gelinden Feuer zergehen ; thur 

ie übrigen Ingredienzien nach 
und nach hinzu; ruͤhret immer 
um, bis alles wohl gejchmol- 
zen und vermengt if. Man 
ießt nachher diefe Mifchung 
n frifches Waſſer, und knetet 
fie mit den Händen, um Feine 
Angeln daraus zu machen, 
welche man im dichten und 
neuen Taffent einwicelt. 

Een dieſe Ingredienzien 
fommen auch zu allen andern 








— inzu. Laßt 
kochen, bis daß, wenn ihr eis 
nen Tropfen auf einen por= 
cellanern Teller habt fallen 
laffen, diefer Tropfen, nachdem 


er kalt geworden, fich brechen 
laffe, indem er drey= bis vier⸗ 
al zwifchen den Fingern ges 
Ken — en iſt der 
ni . Man nimmt 
* Feuer, laͤßt ihn ein 
wenig kalt werden, und gießt 
ihn in laulicht Waſſer, oder 
knetet ihn, um kleine Kugeln 
daraus zu machen. Man muß 
in un Sea daß das * 

elinde ſey, und nur ganz 
— koche, weil ſonſt der Firniß 
verbrennen moͤchte; man ruͤhrt 
ſolchen beſtaͤndig um, wenn 
der Aſpalt dazu gethan iſt. 
Im Sommer muß er haͤrter 
ſeyn; weswegen man auch ein 
wenig mehr Aſpalt oder Pech 
hinzu thut, oder auch mehr ko⸗ 

chen läßt. 
Die 





die Platte, indeffen 


* 
Platte vom und d 
a te, * 


irniß noch fließend 


ſonſt —**— 5— —* 
macht in der Folge die Platte 
3 warm, wenn man ſie 
einſchwaͤrzen will. S. Schwaͤr⸗ 


zen. 

Einige machen ihren Firnif 
weiß, und nicht ſchwarz; dies 
fes thum fie auf folgende Art : 

Man reibt Bleyweiß mit 
Waſſer ab, welches man mit 
ein wenig Leim, und einem 
oder zween Tropfen Ochſen⸗ 
Halle, in ein Näpfchen thut; 
man macht alles ein wenig 
warn, und wenn das Weiß ein 
wenig dinne gemacht worden, 
überftreicht man davon mit eis 


erflgen zu Lafen » ee 
Bringt weil gr | 
—— Wenn er in der 
rbeit abſpring i t, welches i 


Man nimmt hierauf die ſeltmirtur. S 


Der venetianiſche Firniß, 
welchen man auch den Maler⸗ 
firniß nennt, (vernis de Pein- 
tre) dient ebenfalld , die Riffe, 
Striemen und falſchen Züge, 
die man zuweilen machen kann, 
zu beveden. Man jchneider 
von neuem in denjelben ein, 
und dad Scheidwaſſer beizt 
bier eben fo fauber, als auf den 
übrigen Orten der Platte; allein 
man darf nicht cher wieder 
nachradiren, als biß diefer Firs 
niß wohl troden ift, 

Sirniß über die Miniaturs 
gemälde : 

Thut in ein Gefälle zwey 
Loth gepülverten Ambra von 
der weißeften Art, mit einem 
Gran Campher, , ebenfalld ges 
puͤlvert; gießt fünf Unzen refz » 
tifieirten Weingeiſt darauf, 
und laßt es vierzehn Tage an 

der 


nov. 
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der Sonne in einer wohl zuge⸗ 
machten Flaſche ſtehen, und 
rührt es täglich zwey⸗ bi$ drey⸗ 
mal um. Man muß dieſen 
Firniß in den. Dundstagen, 
oder auf heißer Aiche machen. 
Man gießt den Firniß durch 
ein Tüchlein, und hebt ihn in 
* feſt zugemachten Flaſche 
auf. 


Sirniß zum Malen, (Hui. 
le graſſe, ou huile ſiceative) 
wird aus Leindl gemacht, wel⸗ 
des man mit Topferglätte 
und Zwiebeln fo lange Kochen 
läßt ‚bis die Zwiebeln zu Koh: 
len werden. Man mifcht ihn ge: 
meiniglid) unter das Schwarz , 
den Lad, und andere Farben, 
die wenig Körper haben, und 
ſchwer troduen. Man muß 
wenig davon nehmen; denn er 
macht die Farben leicht. dun⸗ 
tel, und dad Gemälde zu tro⸗ 
den, daher es oft abfällt, 

Sifchleim. S. Haufenblafe. 

Slammidıt, ( Flamboyant ) 
in der Malerey, wird von den 
Umriffen geſagt. Man muf 
allezeit flammicht, d. i. einer 

lamme oder einer Schlange 

hnlich, zeichnen. Duͤ Sres: 
Dennoch muß man fich 
hiten, daß, indem man den 
Gliedern diefe Form giebt, 
man die Knochen nicht zerbro= 
chen vorftelle. Diefe Manier 
zu zeichnen giebt den Partien 
Meiz, und ich weis nicht was 
für Leben, Munterfeit und 
Bewegung. 

Natoir, Werkzeug derKuͤnſt⸗ 
ler, welche in Metall arbeiten. 


Fl 


Es iſt ein kleiner Hammer, deſ⸗ 
ſen ſich beſonders die Stein— 
ſchneider bedienen. Derjeni⸗ 
ge, welchen die Muͤnzer brau⸗ 
chen, ift ein großer Hammer⸗ 
fieben bis acht Pfund fchwers 
Er iſt in der Geftalt eines Och⸗ 
ſenhorns, an dem unteren Enz 
de, womit man fchlägt, breit, 
und gegen das obere fpiig zus 
laufend, 

Sleiſch, (Chair) wird in den 
Malerey von einzelnen Par— 
tien gefagt, als von einem Ar⸗ 
me, einem Schenkel, einer 
Hand. Man fagt, dieſer 
Schenkel ift von fchönem Flei⸗ 
fche, (de. belle, ou d’une bel» 
le chair) wenn man fügen will, 
daß fein Eolorit dad wahre Eos 
lorit des natürlichen Fleiſches 

Yuch von den nadenden 
Partien einer bloß gezeichneten 
Figur fagt man, fie find wah⸗ 
res Fleiſch, (bien de chair ) 
um das Zarte und die Weich⸗ 
heit verjelben auszudräden. 

In der Kupferſtecher- und 
Radirkunſt bedeutet Sleifch (les 
chairs) eben das „was Slelſch⸗ 
baltung bey den Malern, 
näntlich die nadenden Partien 
der Figuren, welche man gras 
ben oder malen will, Das 
Fleifch muß halbrautenförmis 
ge Schnitte haben, damit der 
dritte Schnitt, welcher ihnen 
die Vollkommenheit geben foll, 
eine glückliche Wirkung auf fie 
thue. Man darf aber nicht 
die Nautenvierung übertreis 
ben, weil fonft die Minfel an 
den Orten, wo fie zujammen 
fioßen, zu ſchwarz ausfallen, 

weiches 





man Weiberfle gt. 

man das Fleiſch mit dem Grab⸗ 
ftichel endigen will, iſt es du: 
ßerſt ſchwer, mit gutem Erfolg 
Längliche Punkte anzubringen, 
wenn man fie nicht zum we⸗ 


rag 


Fleiſch, (une chair) das wie 
von Haaren bededit zu ſeyn 
ſcheinen 1 ee 
i Sleifchfarbe —J (Coleur de 
und irgend einer andern Farbe 
tung mehr oder weniger 
zart ſeyn fol, — 
Sleifhbaltung, (Carnation) 
bedeutet alles Nackende der Fi: 
uren eines Gemäldes über: 
ng ober nicht eine jede 
Dartie inöbefoudere betrachtet. 
Wenn man alfo ſagt: Diefe 
igur iſt von einer fchönen 
leifchhaltung ; die Kleifchhal: 
tung diefes Malers (les carna- 
tions) ift vortrefflich: jo ver: 
fieht man darunter, daß er 
dem Fleiſche aller Partien zu: 
fanunengenommen, (aux chairs) 
eine Farbe giebt, welche die 
natürliche Farbe des Fleifches 
wohl ausdrudt. Einige Schrifte 
fteller behaupren, daß man, wei 
von Partien die Rede iſt, wel: 
che mehr Zärtlichkeit und Kar: 
be haben, alsdann jagen koͤn⸗ 
ne und muͤſſe: Diefe Wangen, 





vortreffliche —— 
Fleiſchhaltung ge S. Co 
e Belichkofer 
ig. — 0 
Sorgfaͤltig. HER De 


J 


das Sanfte und Markigte des 
a 
Es zuiiz en⸗ 

theil von der rocdenbeit; (kai 
re.fec) \ | . PL 17ı ee )1 4 
NHNexron, Bauzierrath, wel⸗ 
che Blumen und Laubwerk der 
Einbildungaber mit Geſchmack, 
vorſtellt. Dieſe Fleurons wer⸗ 
den manchmal mit menfchlis 
chen Figuren, oder mit Thie⸗ 
ren, die man bald ganz, bald 
ſtuͤckweiſe anbringt, unterfloch: 


ven. RR Su 

Man benennt auch mit bie 
ſem Namen ein Eleines in Ku⸗ 
pfer zeaes oder radirtes 
Stuͤck, welches in eben dem 
Geſchmacke, oder aus wenigen 
allegoriſchen Figuren, zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. Dieſe Fleurons 
werden zu Zierrathen des er⸗ 
or Blatts eines Buchs ge: 

raucht. 

Sließend, (Coulant. Etendu) 
was gelinde, nicht höckeri 
angedeutet if. Die Umeife 
der weiblichen und jugendlichen 
Körper müffen fließenvder fern, 
als die Körper von erwachfes 

nem 
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gı 
dieſen die 
gebildet und 
uͤberaus kenntbar find. 
Sließend ftechen, (Couler) 
iſt von den Einfchnitten des 
Grabftichels zu verftehen, wel- 
chen man in einer ziemlich ges 
raden Linie führt, um in dem 
Kupfer die Züge zu bilden. 
Man kann einige zweyte Stris 
che an der Seite des Schatten 
fließend ftechen, wenn man 
Haare am Leib, am Kopf, oder 
am Barte vorftellen will, um 


fie‘ beffer mit dem Fleifche zu ſel 


vereinigen. Diefe Manier thut 
eine fehr gute Wirkung; denn 
man foll die Harre, ſoviel als 
möglich, durch die Wirkung 
eines. einzigen Schnitts vorſtel⸗ 
fen ; die Anzeigung aller ein: 
zeinen Haare macht. eine Haͤr⸗ 
te, zumal in den Fleinen Figu: 
ren. | ' 
Sließender Saltenfhlag, 
(Le coulant des plis) bedeutet 
in.der Malerey die Laͤnge des 
Kalten eined Gewand, bie 
Art, wie ber Falten ummiffen 


i 
Tate Schnitt, (Tail- 
le coul&e) bey den Kupferfte 
‚ ein Schnitt, welcher 
natürlich der Richtung folgt, 
die er haben fol, um 
Umriß, oder eine andere Wire 
fung, die man erwartet, aus⸗ 
zudrüden. Ein  fließender 
Schnitt ift demjenigen entge= 
en geſetzt, welcher ſeltſame 
bannen macht, die mehr 
von dem Eigenfinne, alö von 
der Vernunft, herrühren. Ob: 
gleich die Schnitte fließend 


fie vecht ftechen wollen, 
weil es ihnen weit leichter fällt, 
mit dem Grabftichel Züge ohne 
viel Wendung zu machen, als 


fie nad) den Höhungen und 
Tiefungen der De wels 
che fie nicht einmal genug vers 
fieben, zu führen. RR 
Sluͤchtig, (Leger) in ber 
aan Sn aa 
ſel iſt derjenige , w mit 
Leichtigkeit die Farben aufträgt 
eine ge 48 i 


eine Fühn geri 


ernten, dunftigen und luftigen 
—— gebraucht wer⸗ 


Fluͤchtig ſagt man auch in 
der Sculptur vor i 

Zierrathen, welche der Natur 
am naͤchſten kommen, und wel⸗ 
che ſſehr fleißig ausgearbeitet 
und rein ausgefchnitten find, 
und wie in der Luft ſchweben, 
ald die Blätter über den Capi⸗ 
tälen. Bey den Statuen fagt 
man ed von ihren hervorfteis 


emen genden Partien, und von ihe 


ren fliegenden Gewaͤndern. 
Sluͤchtigkeit. (Legeretd) 
Mit Flüchtigfeit gearbeitete 
Werke find diejenigen, welche 
mit Zaͤrtlichkeit, Leichtigkeit 
und it gearbeitet ſind. 
Man ſagt, die Fluͤchtigkeit des 
Grabſtichels, des Pinſels, der 
Drude ır, | .;1 
Slor. 





nen was Körperliches zu ge: 
ben , oder um ihre — 
zu befoͤrdern. Der Fluß wir 
von Cryſtall, oder Kieſelſtei⸗ 
nen, oder Agath, oder Chal⸗ 
cedon, oder Sand, und von 


, alles in erfurderli= N 


St 

m Berhältniffe, acht. 
8* findet hievon Meran 
res in den Abhandlungen vom 
Glasmachen des Nery und des 


Sorm, (Forme) in der Mas 
lerey, wird von dem Ganzen 
einer Figur, und von einzelnen 
Partien gejagt, Eine Figur, 
wenn fie reizend und lebhaft 





sorm, Gießform, Gieß⸗ 
model, (Moule) ein hohles 


WModell, von gebrannter Erde 


oder Gyps, in- welches man 
runde oder halbrunde Figuren 
brüdt oder gießt; in Wachs, 
Papierbrey, Gyps, vermittelft 
der Impaftation; in Erzt und 
andern Metallen , vermitteljt 
ded Guffes. Die Statue zu 
Pferde Ludwig des Vierzehn⸗ 
ten, welche man auf dem v. 
Vendome zu Paris flieht, i 

auf einen Guß gemacht wor⸗ 


eu. 

* Sorm, Moule. Creux) heißt 
auch dasjenige hohle Modell 
von Gyps oder einer andern 
Materie, welches man durch 
den Abdruck oder das Abfors 
men eines erhobenen Körpers, 
ald einer Figur oder Zierrath, 
in der Abficht macht, Gyps 
oder Machd, oder eine andre 
ſolche Materie, darein fließen 
zu 


Jar 


N * v — 

F ſchoͤnſten 
Statuen in Stalien, 
abformen laffen, Siehe die 


— abzuformen, in des gebr 


Felibiens Principes d’Archite- 
Aure &c, 

"Sormfchneider. ©; Bilde 
geaber und Holzſchnitt. 

irt, ee bedeus 

tet die En , fei une | in 
—* Zeichnungen, Schnitten 
nd Schraffirt rungen zu fuͤhren. 
Mar muß im Kupferftechen 
feinen Riß mit mehr Stärke 
und Keckheit im Kleinen, als 
im Großen frappiren, und bie 
Mrbeit, welche man darauf 
wendet, muß mit dinem frevern 
und mehr fpielenden Grabftis 
chel vollbracht werden, 

- Stagengeficht. ( Mafcaron ) 
Die Bildhauer und Baumei— 
fler benennen dadurch gewiſſe 
fomifche wir oder Larven, 
welche man tiber große Thuͤ⸗ 
ren, mitten in die Bogen, über 
Grotten,; an die Mündung der 
Fontäinen ar, feht, ©. Car⸗ 
ve, 








ſchieden, u 
fung (ie Gem 


racht ift 
——— — 
ou Froaisque) Man 
fen Namen theild 
Malerey, theils * 
Art —— 
ſe Art zu Malen iſt F 
wie uns ſolches ein 
antike Stuͤcken, welche uns 
noch aus den erſten Zeiten der. 
römifchen Republik übrig find, 
beweifen. 

Unter allen Arten der Mas 
leren erfordert die Freskomale⸗ 
rey beſonders einen . fer. 
voller Lebhaftigfeit, der im 
Zeichnen. geſchickt, und. in. der 
Kenutniß desjenigen, was er 
ausführt , gelehrt in, ber eine 
Leichtigkeit der Ausübung ha⸗ 
be, und die MWirfungen der 
Farben und des Helldunkeln 
wohl verftehe: ohne dieſe Ei⸗ 
genfchaften wird die Arbeit tro⸗ 
den, dürftig und unangenehm 
feon, weil man feine Arbeit 
nicht 


Fr 


nicht wieder uͤbergehen kann, 
noch die Farben fo, wie im Des 
le, ſich vertreiben laſſen. 
Dieeſe Arbeit wird auf die 
äche von Mauern und Ge: 
mwölbern, welche frifc mir ei- 
nem Mörtel von Kalk up 
Sand beworfen worden „ ge 
macht ; daher vielleicht ver Ita: 
me Peintarc a fresque ( feuchte 
Gypsnwierey) gelominen ift, 
©. die prakt. Abhandl, | 
Sreundlich, (Agreable wird 
vom Golorit und Juhalte ge: 
fagt; doch it von Inhalte 
der Ausdruck reisend (gra- 
cieux) gewöhnlicher. Ein freund⸗ 
liched Colorit ift dasjenige, 
welches einen ſchimmernden 
und hellen Glanz hat. Man 
muß es aber nicht mit dem gu⸗ 
sen Colorit vermengen. Die: 
ſes letztere kann nicht gut ſeyn, 
ohne zugleic) freundlich zu ſeyn, 
da Dingegen das freundliche 
Colorit mie dem Flittergolde 
kaun verglichen werden; wel: 
ches einen Glanz ohne innerli— 
hen Werth hat. Alle Farben, 
welche etwas vom Email ha⸗ 
ben, find von diefer Mer. 
sreundfchaftlihe Sarben, 
(Couleurs amies) find diefeni- 
gen, deren Vermifchung eine 
folche hervorbringt , welche das 
Auge des Anſchauenden ange- 
nehm rührt, und welche nichts 
raubes, wildes und unfreund- 
liches hat. S. Sympathie. 
Srey. (Libre. Franc ) Ein 
freyer Pinſel, ein freyer Mei: 
Bel, ein freyer Grabftichel, S. 
Freyheit. 


Malerlexicon. 


* 
Fr gr 


Srey,, (Lieentieux) ift au 
fo viel, als frech, murbwilfig, 
unverſchaͤmt. Ein freyer M 
ler iſt derjenige, welcher meis 
ſtens nacdende Bilder, und Sa- 
chen malt, die ſchandbat find, 
und-Feufche Augen beleidigen. 

Sreyheit. (Liberte. Franchi- 
fe) Die Freyheit des Pinſels ꝛc. 
wird von der Leichtigfeit, Fluͤch⸗ 
tigfeit und Keckheit der Hand 
des Künftlers gefagt , wenn 
feine Arbeit, ob fie gleich nach⸗ 


laͤßig, dem Anfehen nach, ift, 


dennod) die Gejchicklichfeit und 
das Genie desjenigen charak⸗ 
terifirt, welcher fie obne Zwang 
und fcherzend gemacht zu ba= 


ben ſcheint. Ä 


Diefe Freyheit befteht in ei⸗ 
ner Fertigkeit der Hand, leicht 
ihre Pflicht zu thun, und die 
Zuge, welche der Geift empfin- 
det, und die Kunſt leitet, rein- 
lich auszudruͤcken. Diefe Dru= 
de, diefe Züge, welche nichts 
muͤhſames und ängftliches ha⸗ 
ben, bietben dem Kenner ein 
feines VBergmügen dar. Oft 
iſt auch diefe Freyheit fd fein 
und unmerklich, daß fie nur 
von Meiftern in der Kunſt be: 
merkt wird. Es erfordern in 
der That die Künfte des Ver: 
gnuͤgens, daß man nicht wahr- 
nehme, wie viel Arbeit fie dem 
Künftler gefoftet haben. 

Die Freyheit des Grabftis 
chels wird an einer gewiffen 
Verbindung der Schnitte ers 
fannt, welche einen aus dem 
andern entftehen läßt; dennoch 
muͤſſen ſie allemal natürlic) 
fließend fenn, und nichr jene 

G ſelt⸗ 





ter, fagt Horaz, haben jeders Striche Diefe 


zeit „eine wie die andern, gleis 
che Erlaubniß gehabt ‚alles 


ungen 


‚tet darf 


ie Biken. ui ale 
Dee als Fiſche auf dem 
Dr“ ſchwimmend, vorzuſtel⸗ 


Friſche, (Fraicheur) wird 


überhaupt von der wahreſten 
und fchönften Farbe des Ge⸗ 
‚genftandes ‚gejagt , befonders 
aber von den Kleifchfarben. 
„(de eouleur des carnations) Ei⸗ 
ne Friſche in dem Fleiſche, iſt 
die Farbe eines gefunden, bes 
lebten und bintreichen Flei— 
ſches, «nicht aber die gelblichte 
und bley= oder, ziegelfärbige 
Eoulenr. | 

Sröhlid, S.Luftig. 

Sroftig, Balt, (Froid) wird 
in der Malerey von dem Aus- 
drucke und von dem Charakter 


© 


‚©, den vorigen Artikel. 





Tennen geben. we 
.. Das Sroftige. (Froideur) 
Man fagt in der Malerey, das 


Frofti a ng 






Sruchtbarkeit, (Fecondite ) 
in: der Malerey , der Reiche 





der Keichtigfeit zu erfinden, 
ðruchtſchnur. S. Seſton. 
Srucdyftäde,Srüchte,(Fruits) 
Art Mulerey, wie das. Blu: 
menntsien. Einige Maler be⸗ 
grügen fich mit den Blumen 


"und Früchten, andere über, 
wiewohl felten, mit den Fruch⸗ 
ten allein, TE 


KFuͤll⸗ 


Ha: 





ich iſt im dem Che: 
— ne 


% 


Su 99 


an fieht auf bemfelben viele 
ran 0) man für 9 
Stüd unter allen, woraus dier 
t, ft nicht . 

‚ auöges 


breie nommen einige Kleine ſchwarze 


ter en läuft, aus 
f men, Edelſteine, uͤnzen, und 
andre dergleichen Merkmaale 
des es, hervorfteigen. 


Sundamentallinie. ©, den 
Artikel Perfpeftiv, 


Surchtſam. ©, Derzagt, 
oden von mofaifcher 
it, (bavẽ de mıofaique) ift 
ein Fußboden aus verfchiedenen 
einen Steinen, aus natürli- 
den oder Fünftlichen Marmor: 
ſtuͤckchen, aus bunten Gläfern 
zc. deren Fünftliche und nach 
der Zeichnung ausgeführte Zus 
fammenfegung allerhand Figu⸗ 
ren vorftellt. Die mofaiichen 
Fußboden waren bey den Als 
Obſchon die moſaiſche Arbeit 
etwas koſtbares und praͤchti⸗ 
es iſt, wird ſie doch heut zu 
ge faſt nicht mehr auf die 
Fußboden gematht. Viele Kir⸗ 
chen in Italien haben derglei⸗ 
chen Fußboden, Der —* in 


ung chte, Blu: Stüd 


und weiße Steine, und einige 
en theils purparfarbenen, 
sunffledigten Fafpis, 
welche in Felder an 
find, um die biftorifchen 
de, oder die Figuren, welche 
vorgeftellt 


ften find * vier e des Pa⸗ 
radieſes, durch dieſe Won⸗— 
angezeigt, Tigris, Euphrates, 
Geon, Filon; die freyen Kin 
fie, die zwölf athe des 
ip * vier Jahreszeiten, 
die Himmelszone ; 

einem Stuhle fißend, ei 
nen Engel auf dem einen Knie 
haltend; die vier gen⸗ 
den, die vier Enden der Welt; 
kurz, eine Menge Figuren, 
welche auf einem gelben Grun⸗ 
de bervorzufommen fcheinen, 
©. Mofaifche Arbeit. 


Sußgeftell, S, Poftement, 


G. Ba: 


Ga 
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Si Geſchmack, (Gout 
galant) iſt derjenige, wel: 


cher, reizende Sachen erzeugt | 


and ausübt , welcher feinen 
Figuren lachende, angenchme 
and glänzende Charaktere und 
Gjewänter zu geben weis, und 
welcher Dar Auge und dem 
Geifte des Auſchauenden ſchmei⸗ 
chelt. 

Man ſagt auch in eben der 
Bedeutung ein galantes Stuͤck, 
(un ſujet galant) dergleichen 
die meiſten ans der Fabel ges 
nommene Stüden find. Wat: 
teau und Lancret haben nicht 
Teicht in einer andern Urt, als 
in der galanten, gemalt. 


‚ Ballenftein. (Pierre de fiel) 
gelbbrännliche Farbe, welche in 
der Miniatur dad Gunmigut⸗ 
ti fehr wohl ſchattirt. ch weis 
nicht , wie diefenige beſchaffen 


iſt welche die Farbenhaͤndler 
verkaufen; allein ich mache ei⸗ 


ne aͤhnliche Farbe mit Hechts⸗ 


und Aalgallen: ich laſſe ſie an 


einem warmen Ofen trocknen; 
ich löie fie nachher in reinem 


Waſſer auf, und zerquetſche 


fie darinnen ; wenn Die Galle 
im Maffer ganz zergangen iſt, 
nehme ich alle Faͤſerchen und 
Häutchen davon weg; uund 
alsdann laſſe ich dieſes Wafler 
in Gefaͤßen durch die Evapo— 
ration an der Sonne, oder an 
einem warmen Orte, trods 
ven). ». & J 


Gallerie, (Galerie) ein Ort, 
der länger, als Breit ift, und 
gemeiniglich zu einem Pallafte 
gehört‘, welcher mit Schilde: 
reyen, Bildhauerarbeit, Bron⸗ 
zen, Vaſen ꝛc. ansgeziert iſt. 
Dieſe Reichthuͤmer der ſchoͤnen 
Kuͤnſte geben oft dieſen Galle⸗ 
rien den Namen; man ſagt 
zum Erempel, die Gallerie des 
Rubeus, um dadurch die Gals 
ferie von Lurenburg anzudeus 
ten, welche mit Gemalten, die 
Rubens gemalt hat, ausgeziert 
ift. Defterd nennt man fie 
nur von dem Numen des Or: 
tes ſelbſt; alſo ſagt man 
ſchlechtweg: die Gallerie von 
Verſailles, vom Palais Ro⸗ 
yal ꝛc. | 

Ganz, (Capital ) wird von 
einer Zeichnung eines großen 
Meiſters gefagt, die wegen des 
Reichthunis ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung, und wegen der Art, 
mir welcher man fie aufbehals 
ten bat, fchuebar if. Man 
fügt es auch von den harürlie 
chen Farben, aus deren Bres 
chung mit einander man andre 
macht. 

Ganze, das. ( L’enfemble, 
Le tout enfemble) Das Ganz 
ze eines Gemaͤldes/ eines Gebaͤu⸗ 
des, heißt in der Maler: u. Baus 
kunſt dasjenige, was aus als 
Ion Theilen zufammengenome 
men erwaͤchſt. Nach dem Herrn 
De Piles ift es eine allgemeine 
Abhangigkeit der Vorwürfe von 

ein⸗ 


Ga 


einander, kraft welcher „alte 
nur zu eiuer einzigen Wirkung 


das, . 
fer | 
het das Dunkle das Helle, und 


% ederum jenes geltend. 
ale Kunſt des Ganzen beſteht 
darinnen, Busch die. Verbin— 
dungen der Lichter und Schatz 
ten, Dusch die Bereinigung der 
Sarben, ‚durch die Entgegens 
fellung einer Weite , welche 


ytrageu. Ju Diez 


die Gruppen zu unterftügen,s 
und ihnen Ruhe zu ſchaffen 


hinlaͤnglich iſt, die Augen an 
ſich zu ziehen und zu ergotzen. 
Es iſt nicht genug, daß die 


Theile eines Gemaͤldes, ein 


jeder ſeine Anordnung, ſeine 
Richtigkeit und feine Verhaͤlt⸗ 


niſſe babe; fie muͤſſen über die⸗ 


ſes alle mit einander zuſam— 
meuſtimmen, und. ein harmo⸗ 
niſches Ganzes ausmachen. 


Ob nun gleich dieſer Aus— 
druck, nach ſeiner Staͤrke, die 
gute oder boͤſe Wirkung bedeu⸗ 
tet, welche in einem 
die Partien der Malerey zus 
fammen. betrachtet hervorbrin⸗ 
ges ſo wird er doch gemeis 
niglich in der guten Bedeutung 
genommen, und zeiget Die Har⸗ 
monie an, welche aus der Ber: 
theilung ver Gegenftande, wor⸗ 
aus Das Merk befichet, ents 
fpringt. „ Mio. kann man von 
einem Gemälde jagen, daji es 
in einigen Partien fehlerhaft, 
und daß feine Zeichnung nisht 
fo richtig iſt, als fie ſeyn jollte, 
daß aber Doch das Ganze wohl 
verſtauden iſt. 


en Ordnung ma—⸗ 


maͤlde 


Ga 


Ganze Tinte, ¶ Teinte vier“ 
ge) iſt die Farbe, vor ſich be⸗ 
trachtet, ohne daß fie mit einer 
andern gebrochen iſt. ba 

Banzerheben. S. Erho⸗ 
hen nd 2: 

Gatter, (Chaflisy in ders 
Malerey und der ‚Perjpeitiv, 
wird bon einem Nahmen oder‘ 
Vierecke gefangen dad aus vier’ 
hölzernen „ an ihren Enden ver⸗ 
einigten Leiſten zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt, und deſſen leeren Raum 
viele duͤnne Faden, welche ſich 
kreuzen, in mehrere kleine Vier⸗ 
ecke theilen; welches dazu 
dient, Figuren aus dem Gro— 
ßen ins Kleine, und aus dem 
Kleinen ins Große zu bringen, 
©. Verjuͤngen. 

Mau ſagt auch, eine Zeich⸗ 
nung, ein Gemaͤlde, einen Ku⸗ 
pferſtich durchs Gatter nach⸗ 
zeichnen, (redwire aux carre- 
aux: prendre.leitrait avec le 
chaflis ) anftatt zu ſagen, diefe 
Stüde wit Hinübertragung 
der Züge und Umriffe durch 
Hülfe des Gatterd copiren. 
Diefed wird folgender Maa— 
Ben gemacht: Man theilt das 
Gemälde ‚oder was man font 
vor ſich hat, in gleiche Vierecke 
von einer willkuͤhrlichen Größe, 
Man theilt hernach das Pa— 
pier, oder die Lemwand, auf’ 
welche man feine Copie machen 
will, in eben fo viel gleiche, 
oder größere , oder Fleinere 
Dierede, als die Vierecke des 
Originals find... Man zeichnet 
oder malet mit gleichem Ver: 
haltniffe und gleicher Anord- 
ung in einem jeden Vierecke 
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Gedanke, ( Penfde. Croque. 
Croquis) nennt man in der 


Sufügrung ves 
er ſich vorjeß 
ei, org 
dent gan 
bildungsfraft „ und begnügt‘ 


9, 
überläßt ſich da 





E 


:'  Beendigt, (Fini 
KAheE) Arnee > wi 
ner jeden Arbeit gefagt, wel⸗ 


Feuer‘ feiner Eins 


den Augen eines Kenners ei⸗ 
nem fehr großen Werth, weil‘ 
er barinnen den Geift * 
Fener, meifterhafte Drude, 


und einen kter 


mmenheit in 
* 


noch an der Vo 
dieſen Gedanken 


che bis auf die kleinſten Theile 


mit ha Bat ift verferti⸗ 
werden get worden. | 


Das Wort fini 
raucht man auch im Franzde 


mit fifchen von den feinen, zärtlis- 


chen und fo volllommenen Pins 
ſeldrucken, als dem Maler nur 


moͤglich waren, Es bedeutet. 
auch noch eine gewiſſe unver⸗ 


beſſerliche Feinheit eines Ge⸗ 
maͤldes, als in dieſen Exem⸗ 
peln: Ce tableau eft d' un beau 
fini, d’un grand ſini. Von 
einer geendigten oder ausgear⸗ 
beiteren ey äh fiehe den Ar⸗ 
tifel Zeichnung. 

Gefäffe. S. Dafe, 

Begenblendfenfter, (Com 
tre- chaflis ) zweytes Blendfen⸗ 
ſter, ordentlicher Weile on 

vs 
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den; aber.fo, was in, 
—— (nf war, {= 


— rt 





les 

nur em Licht ſeyn, 
man, die eo and Ge Ge⸗ 
maͤldes 


verhindert 
werden "Aus diefer ürſa⸗ 





— ieh a 


——— 






und t ‚d 
nich ——— | 


> gezeichnete Seite formne, —* 


die Zuͤge des Stifts verhi 
er ſich auf die eye 
obe abzubrüden, (de contr 
) If nun Die Zeich- 
nung alſo geneizt *2* ſo 
nimmt man wenig⸗ 
ſten eben fo große —— 


te, als die Zeichnung, dami 
nicht das ier, wem * 
es daruͤber uͤber den 


Rand laufe: mar legt dieſe 
Kupferplatte aut ben Tiſch der 
Preffe, und vergißt nicht, fie 
mit reinfichem und angefeuch⸗ 


ge: tem Papier zu bededen, da— 


mit F nicht durch ihren 
64 Schmuß 





num Ri | ar an, 


ite oben fey um man F 
ee rat 5 
nehmung der⸗ Gegenprobe Fir 
bereitet hat; man thut ri 

en Makulafur oder graues 
er, welches ebenfalls ges ſe 
gr muß, darüber, und 
Pi alles d Hanf ern 
rere Winden, und man laͤ 
T alsdanun unter die Preſſe 
laufen. Wenn dieſes geſche⸗ 
= Mt; und man — Zee 
eht man, 
daß —* auf dem weißen Pa? 
piere fich abgedruckt hat. Ihr 
werdet ich anf die ber: 
firnißte atte das frifch 
abgezogere piet legen, oh: 
— ihm a. — Zeit zu 
Preſſe muß als⸗ 
u. —— gſam und ſtark um⸗ 
edreht — damit ſich die 
—* deſto beſſer auf dem Fir⸗ 
niſſe ausdrucken, welches die 
Gegenprobe auf das ‚Kupfer 
bringt: (ce qui contre · cpreu⸗ 
ve le trait fur fe euivre) man 
zieht die Platte nicht mehr 
denn einmal unter der Preffe 
durch, weil ‚die Züge fich 
verdoppeln Fönnten, Iſt man 
damit fertig; 6 et man die 
Züge auf dem ‚Kupfer eben fo 
abgedruct, wie man fie nach⸗ 
—— hatte, und wie dns 
iginalgemälöe ſelbſt ift, aber 
weit geiftreicher, als fie durchs 
Abcopiren mit der Spige könn: 
ten erhalten werden, 


Be 
Wenn es noͤthig ift, daß auf 
den Kuperblaͤ die 
ſich von eben ber ei 
chnete ſtellen,/ von ſie auf 


dem· Orig bh in 

eher; der Origi 

Ri Er 
it M rech⸗ 


vorlommen, die 
ie er; — ap 
‚and die auf den er⸗ 
mit der liuken Kur 
gethan werden würden, wenn 
man fie ind Kupfer. eben jo, 
wie. das DOrigitial, fi ie segf 
graben wir alsdann 
man die 
hip kur 








nung — a 
p er, und er ‚zuvor auf ein 

Papier , wie oben ‘ges 
Bert worden ift, abziehen, nn 


Laie m in. diejer it 

iſſe mit 3 — 
RO fich dei h auf 
den Firniß abdru 4 der 


ſich nicht ſo deutlich, anf das 
Papier abdrucken wuͤrde. Auf 
dieſe Weiſe fallen die Kupfer⸗ 
blaͤtter dem Sinne des Origi⸗ 
nals gemäß aus allein man 
iſt alsdann verbunden, beym 
Graben-fich, des Spiegels zu 
bedienen, wie man unter dem 
Worte Spiegel iehen: wird. h 


Gegenſchraffiren (Contre- 
hacher, Contre«»tailler ) wird 
im folgenden Artikel erklärt. 


Gegenſchraffirung (Con⸗ 
tre-hachures. Cohtre- tailles) 
heißen die zweyten oder drit⸗ 
ten Züge in einer Zeichnung⸗ 
vder Schnitte ind al, 


Ge 









rent m 


— wer nach⸗ 
u —* wo 


zu gsi ° 4 A * 
oppelten ind gedrit⸗ 
te ,(.les contre mtaile, 

3 ‚le triples-‚tailles) ‚find, 
in, neu ——— eine 


een: 
e 


en ** denen 


——* 
— 
und ſeiner m 
Sie konnen Ar 
die gedritten Schnitte, «rom 
—* —— ‚bad i . 
‚rein genug, 







.—- 


fer, bin und A Abr Bofle, 


und, löcherigt. ‚zu machen, S. 
50 chnitt. a In al 


— Schnitte, welche man 





welchen ſie Theile —* 
heit, — — 
firung | F 


Ge | hs, Cobjety be⸗ 


deutet in der Malerey alles, 
—* Malerkunſt aus der 
Natur nachahmen/ —* wit 
n vorſtellen kann 


denheit ihrer Farben. 


Ge vos 


Die entfernten Gegenftände,. 
— — 
rey/ wie 


der Schatten und die ſanft unbe Teiche —— 


halten werden; wenn gleich di 


- Maffe in der Natur * 
fcheint, 


wie dieſes 3. E bey! 
ee andere: 
we an trei 
zur Seite) von: den Wolken 
—— laͤßt; dieſe Schat⸗ 
ten und Lchter, ſo ſtark ſie 
auch ſcheinen ge, d doch 
— in Vergleichung mit 
HN a welche an den Figuren 
oder andern Körpern auf dent 
8 de ſind/ wegen Der 
großen Entfernung und 2 
—* die uns 
aͤnden ift, Kvach. 
Ye * — 
Je entfernter die Gegen 
fände find, je weniger jollen 
fie ausgemalt ſeyn: man un: 
terſcheidet nicht leicht in der 
Natım mehr denn die * 


meinen Maſſen, und man 
liert alsdaun alle Kleinigke eis 
- ten, es ſeyn nun entweder Kö: 
fe, oder Falten der Gerz 


der, ſelbſt bis auf die Kir 
DIE 
Maler = und ‚Bildgraberfunft,) 
welche nur eine Nachahmung 
der Natur find, muͤſſen Diefer 
in, allen ihren Wirkungen fols 
gen, Fi die Gegenftände, 
nach de Verhaͤltniſſe ihrer 
Entfernung, immer unforusltz 
cher machen. Es müffen alſo 
an vielen Orten Die — 7* 
nicht ——— cklich 


ange, 


ges 
‚ deren Wirkung ift, * 
euchteten oder 


Partien — —————— * 
chen. 


— — 
Vorgrund 


EN . (Regard) ” 
ziuey Gemälde oder " 


nennt man zwey 
die zwey ver⸗ 

hiedene Bildniffe, zwo ver: 
iedene Figuren vorftellen, 
oder einen berfehiebenen In⸗ 


* haben, die aber von gleis F 


Größe find, und in denen 
die Stellung der, Figuren fü 
befchaffen iſt, als wenn fie ” 
gegen einander betrachte: 

6. Compagnon. 
Gehaͤnge. ©. deſton und 
Stumengebäuge: 





oder Herr 
der, Jüngere, druckt ſich a 
eg Art in der Abhand⸗ 
des erftern , welche er 
hat, aus: „Er(Hr 
—— hat ſich —* 


vw 


Ami | 
Hin 
18 
se: 
SFr 


M 
AR 
E 


BE: 
He 


* 
= 


„den Baniıe anzeigen! 


"Saufen fo lange Zeit bewuns 
dert hat, 3% fie gleich * 
Schoͤnheit un 


„we 
"One fen ‚feines —* * 
ar en waren, 
————— 
„wuͤrdigen Nachlaͤßigkeit * 


Ge— 
„La Belle, noch mit dem geiſt⸗ 
„reichen: Pinfel des Le @lerc, 
„oder mit dem fcherzenden umd 
„maleriſchen Grabſtichel des 
„Gillot, zu vergleichen feyn.» 

Um ein radirted Werk geift- 
reich und herbortretend zu 
machen, muß man auf dem 
Vorgrunde öfters die Nadeln 
a In; und um den ©a: 
hen, welchen es möglich 
ift, mehreren Charakter zu ges 
ben, muß man fie mit kurzen, 
balbflachen, und Tängft den 
Musteln oder den Gewändern 
feft abgebrochenen Schnitten 
vorftellen ; denn die langen 
und dichten Schnitte: machen 
ein Feined, das froftig und: ges 
ſchmacklos ift, Diefes verfteht 
fi) von radirten Kupfern im 
Kleinen, 

Geiftreih malen, ( Tou- 
eher avec efprit) oder auch 
zeichnen , heißt mit Verſtand 
malen oder zeichnen, den Fi⸗ 
gun und Gegenftänden den 
Sharafter und Ausdruck geben, 
welchen fie haben folfen. Die⸗ 

Regel muß befonders im 

feinen beobachtet werden. 
Fhre Anwendung bemerft man 


in den Werken des Sebaftian 


Le Elere, und des Füngern 
Herrn Cochin, die wegen die: 
fer Art im Aupferftechen, wie 
. David Tenierd, nebft einigen 
andern, in der Malerey, vor= 
trefflich find, 

Gelbe Farbe, (Couleur 
jaune) fällt ziemlich in das 
Auge. Es giebt deren verfchies 
dene Sorten, ald der dunkele 
und heile Oker, Die-italiänifche 
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Erde, neapolitaniich Gelb, die 
Maffieote, das Schürtgelb, 
Aurum, Gummigutti , der 
Dchjengallenftein ꝛc. ©. alle 
diefe Artikel an ihren Orten, 
und in. der praftifchen Abhand⸗ 
lung. Aus dem Gelben wird das 

n gemacht, wenn man es 
mir Blau vermifcht. 


Geleckt. ©. Gellebkoſet. 


Gelenke, (Attache) Ort des 
Koͤrpers der Thiere, wo die 
Glieder zuſammengefuͤgt ſind. 
Man ſehe Begliederung und 
Einfuͤgung. 

Die Gelenke der verfchiedes 
denen Partien in allen Altern 
fünnen gerade nur fo viel Fett 


haben, als zur Verbindung des, 


Fleifches ndthig ift; jo daß die, 
Haut, welche diejelben bevedt, 
an folchen Orten weit näber- 
über ven Anochen liegt, als in- 
den fleifchigten und vom Fette 
aufgelaufenen Theilen. 

Da diesweiblichen Perfonen 
welche bey Leibe find, und die 
Kinder nicht eben die Stärke, 
haben , und ihr Fleiſch gemeis 
niglich runder iſt: jo find ihre 
äußerlichen Geftalten von den 
Geftalten erwachfener Männer 
in den meijten Theilen ſehr uns 
terfchieden ; umd in einigen die⸗ 
fer Theile find ihre Geſtalten 
den männlichen ganz entgegen, 

Daher koͤmmt eö, daß ein 
Gelenke, welches in einent 
ganz ausgewachſenen männlis 
hen Körper eine Erhobenbeit 
macht, fo wie wir ed an den 
Schultern, an den Ellenbogen, 
an den Händen und Fingern, 

und 


gen, 
, 


und 


und an allen andern. Glied⸗ 
maßen ſehen, bey. den Kindern 
fen macht. a weten? 
Der Maler muß/ ohne ‚die 
Sache zu 
die Natur 


‚manchma ‚ 
Weiche: und das Runde durch 
Ve 
und, Igemeinen „ Maffen 

— nmertuch 

e "ta zit i 
Paul Veroneſe/ Rubens, Per 
ter Teſta, und unter den Bild⸗ 
haueru Franziſeus der Nieder⸗ 
laͤnder, und Puget/ find in 
—— an 


em 1J 
Geliebkoſet/ (Carelſo) mit 
Sorgfalt gearbeitet, mit aller 
Einficht perbeffert , "und mit 
dem größten Fleiße 'geendigt. 
Mair fügt es inſonderheit von 
der Behaͤndlung und Farben⸗ 
ann des Pinſels. Bes 
liebkoſet nimmt man im gu⸗ 
ten Verſtande, und geleckt 
Eeeke) int boſen· Das Na⸗ 
ckende liebkoſen, heißt⸗ die Ge⸗ 
waͤnder alſo werfen, daß man 
das Mckende, ſo zu ſagen, 
mitten durch wahrnehmen fon: 


[2 me € ! 


sei ® Die großen Meifter hal⸗ 


ten fich, in Anſehung des Auf⸗ 
trags der Farben, niemals das 
mit auf, ihre Gemäldeszu les 
den, fondern fie zu liebkoſen. 
Geltend machen. Ss’ Er: 


heben. ums 
Gemaͤlde (Tableau) Man 
jebt dieſe Benennung einer 
jeden gemalten Vorſtellung ei⸗ 
des obder mehrerer wirklichen 
oder eingebildeten Gegenſtaͤn⸗ 
— 


das - find heißen i 
inc, Bee u Sa 






je I - 
a m her in 


‚gemalt werden · 
meiniglich ziere 3 






Kuppleriun des —— 
nennet wird. Der Rahmen 
ſondert es von der Wand ab, 
an welcher es aufgebangen il, 
und ſchraͤnkt das Geſicht des 
Auſchauenden auf den Mauır 
— das Gemaͤlde vor⸗ 
ji man u 
Es darf, alio ein Gemälde 
nicht3 mehr zeigen, als was, 
das. Auge auf einmal Uberjchcit 
kann ʒ es muß nur ‚dasjenige 
vorſtellen/ was in einem einzi⸗ 
gen Zeitpunfte, amd. in dem 
vorgeftellten Raume, ſich bat 
zutragen fonmen.. Die uͤbr 
gen Regeln befinden ſich ungen 
den. Artiteln Erfindung, Dur 
fannmenfegung ıc. „. Die, Aut 
von. ihrem Werthe zu urthei⸗ 
len, iſt in den Artile ** 
niß, Original, Eopie„ Bey 
nier erklaͤrt. ns du 
Es giebt, Gemälde) von, gio⸗ 
ßen Meijtern „ welcher mal 
durch. ein gewiffes mahnt 
ges Beywerk in den Gemaͤlde 
bezeichnet alſo ſagt man ·z. 
die Jungfrau mir dem ⸗ 
chen des Titian „ wei Sn 

aler 


Gt 


Maler in eines ſeiner Gemäl: 
de, welches eine Jungfrau vor- 
fiel, ein Kamnchen gemalt 


Gemaͤlde von einerley Far⸗ 
fe. ©. Lamnyen. 
Gemalt, (Peint) was nach 
den Regeln Der Malerey gear: 
beitet * Ein wohl gemaltes 
Gemälde nennt man dasjenige, 
deſſen Behandlung und Farbe 
gut find, * 
Genie. (Genie) Herr De Pi⸗ 
les erflärt das Genie durch ei⸗ 
ne Gabe des Geiftes, welche 
Durch leichte Mittel zu dem 
see führt, den man ſich vor⸗ 
jefest har. 

Das Genie ift es eigentlich, 
weiches die großen Maler von 
den mittelmaͤßigen He 
det. ©. Prfindung. Zuſam⸗ 
menſetzung. 

Genius, bey den Bildhau⸗ 
ern, Figuren von gefluͤgelten 
Kindern, welche man als Zier⸗ 
ratben anbringt. Genies fleu⸗ 
ronnes, find diejenigen, deren 
ünteriter Theil ſich mir Her: 
vorfproffung von Aeſten, Laub 
oder Blymen endigt. 

Die Maler geben auch die: 
fen Namen geflügelten Kin: 
dern, welche zur Bereicherung 
des Inhalts eines Gemäldes 
dienen, fie mögen nun als 
norhiwendige Theile, oder mur 
als ein Beywerk dazu gehd- 


ren. 

Beöltes Papier ‚(Papier 
vernis) wird zum Abcopiren 
gebraucht. Man bejtreicht beis 
de Seiten mit venetianiſchem 
Sirniffe, um es durchſichtig zu 
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machen: Man kann einen ges 
meinen Firnig aus Terpenthin 


‚machen, welcher an der Yuft 


getrocdinet, und in Terpenthin⸗ 


‚geift aufgelöfet wird, und Ga⸗ 


Iipot heiger: dieſer Firniß it 


zu beſagtem Gebrauche fehr 


gut, n das Papier recht 
trocken iſt macht man es an den 
Enden mit ein wenig Wachs an 
die Zeichnung oder an das Ge⸗ 
maͤlde feſt, und zeichnet die 
Züge, "welche durchſcheinen, 
mit Rothel nach; man druckt 
nachher dieſe Züge — die 
mit Firniß beſtrichene Platte, 
indem man ein Papier dar zwi⸗ 
fchen legt, deſſen eine Eeite 
mir Nörhel rorh gemacht it, 
fo daß, wern man mit etwas 
ſpitzigem über die Züge führt, 
pihe fi) auf die Platte ab» 
rucen. Diefes kann man 
auch, anſtatt des Roͤthels, mit 


Bleyweiß thun. 
S. Erdmeß—⸗ 


Geometrie. 
kunſt. 

Gerade, das, (Droiture) 
bey den Kupferſtechern, wird 
von den ſteifen, langen und 
übel gebogenen Schnitten ge⸗ 
ſagt. Man muß fi) davor 
hüthen, mit fteifen, geraden 
nnd trocknen Schritten zu fies 
chen. Hierinnen fehlen die 
jungen Kupferftecher; welches 
daher koͤmmt, weil fie nich: ges 
nug in der Zeichnung geuͤbt 
find, oder weil fie nicht auf ei= 
ne kdecke und leichte Manier ar⸗ 
beiten. 

Gerben, (Brunir) heißt bey 
den Kupferftechern, die Platte, 
welche gejtochen werden soll, 

zube⸗ 


atta 


‚rden on 


zubad 





iner Seite die Ge 
‚rund, blinne, außerordent⸗ 
dend iſt. Der Gerbftahl dient 
ben Kupferfiechern, die Plat: 
ten, worauf fie arbeiten woll 
Er der 





N. > od 0 

Geruͤſte, (Echaffaut) ein 
Geftelle von Holz, welches die 
Maler, oder Bildhauer gegen 
eine Mauer, oder unter einer 
Felderdecke, einem Gewölbe, 
einer pel, um daran ars 
beiten zu aufrichten laf 


n. 
erg e 0) a 
taphori usdruck, weldyer 
— * in der Malerey gebraͤuch⸗ 
lich iſt, —— —* ur 
fichtövolle ndung ſowo 
des. Künftlers, als auch des 
Unfchauenden, nebft dem Ver⸗ 
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Man ſagt: In dieſem Ge⸗ 
maͤlde iſt Geſchmack; es iſt ein 
Stuͤck von gutem Geſchmackt. 

Geſchmack bedeutet auch die 
herrſchende Art zu arbeiten, 
es ſey nun im Pinſel, in der 
Zeichnung, im Colorit, oder 
in der 3 enfezung. Man 
—— drey Arten Ges 
ſchmack, den italiänifchen, 
miederländifchen und fran 
fchen, * 

Der 


infel unt t wird, ift fein 

— wir, gr erkennt 

dieſen Geſchmack zeit an 
der plumpen Art zu zeichnen. 

Die Deutſchen haben mehr 

; fie nehmen die 

Natur ohne Mahl, und copi⸗ 

ren ſogar ihre Fehler. 


6 orie, der Aus⸗ 
druck der Xeidenichaften, und 
pger das Eolorit, finden fich 

demfelben oͤfters vereiniger. 
Die Franzofen ha⸗ 
ben in Auftragung der Farbe 





hafteſte für ihre eigene Wirkung⸗ 
und fuͤr die er * 
‚geftellti 
gg Ka jeiger fich 
in der Erfindung und oe 


nung, und jein Geſchmack 
Schönen in der Natur, und in 


den Stellungen der Figuren. 


Der natürliche Geſchmack 
ift derjenige‘, ı welcher dem 
Kuͤnſtler angebohren ift: er ift 

ut oder boͤſe, nach der Be: 
it feiner Neigungen 

und feines Studiums über die 
Natur. Man fieht diefen Un: 
terfchied deutlich in den italide 
nifchen und * 
n. Die erſtern fiheis 

tlicher Weiſe einen 
ent⸗ 


Gemaͤ 
nen n 


ſcheid des Vortrefflichen 
Mangelhaften,gehabt zu ha⸗ 
ben,“ Mit einem Morte , diefe 
ahmen die Natur nach, ſo wie 
fie diefelbe finden ; jene aber 
fegen allen Reiz hinzu, der 
nur angebracht werden kann. 
Der kuͤnſtliche Geſchmack 
wird und durd) die Erziehung 
und das Studnum eingeflößt. 
Man bemerkt ihn, vornehmlich 
an denjenigen, welche Fein Ge- 
nie zur Erfindung haben, und 
ſich daher nad) dem Geſchma⸗ 
de ihres Meiſters, und nad) 
feiner Manier, welche fie zum 
Muſter annehmen," richten, 
und beftinidig in einer knechti⸗ 
ſchen Nachahmung einher krie⸗ 
chen. O imitatores fervum pe- 
cus | II SV 4 
Der Nationalgeſchmack 
beſteht in gewiſſen Kopfſtellun⸗ 
gen, in einer Art des Falten⸗ 
wurfs in den Gewaͤndern, in 
einer üblen oder guten Zuſam⸗ 
menſetzung, endlich in gewiſſen 
Schoͤnheiten oder Fehlern, wel⸗ 
F. in den Stuͤcken, die aus 
nu Händen eines Kuͤnſtlers 
von einer Nation kommen, ges 
meiner find, alsin den Stüden 
der Künjtler von andern Nas 
tionen. ©. Schule, . 
Das Wort Geſchmack bedeu⸗ 
tet manchmal auch die Manier 
des Malers, naͤmlich feine Nei⸗ 
gung, im edlen, oder. im nie⸗ 


dertraͤchtigen Stile zu malen; 


Ge 


ſeine Art, die Sachen zu be⸗ 


handeln, zuſammen zu ſetzen etc. 
& Manier s her 
el 237 ar 2 ur) hy 
| ‚Ge fbnoindigkeit, 8. Ser 
Seſicht. £Face) "Das Ge: 
ſicht fängt oben von der Stit⸗ 
ne an, und geht bis ans Ende 
des Kinns. Man theilt das 
Geſicht in drey gleiche Theile: 
den erſten Theil macht die 
Stirne; ven andern die Naſe; 
den dritten, was von der Naſe 
bis aus Ende des Kinns gebt, 
nn Einige Maler nehmen vie 
Laͤnge des Geſichts zum Maa⸗ 
Pe imiden Proportivnen/ wel⸗ 
che fie dem menſchlichen Kor⸗ 
zer geben; andere hingegen 
BER, die ganze Kopfslaͤuge. 
Diejenigen, welche nach „ben 
— urtheilenge⸗ 
ben einer ganzen Figur ze 
„Bon den Wirbel, bis zum 
Anfange,der Stirn, ein, Bier⸗ 
tel ‚„. einge auch den dritten 
Theil der Geſichtslaͤnge. 
Von der Stirne bis anb En⸗ 
de des Kinns, eine Geſichts⸗ 
Inge, : A 
Won den Kinne bis an, bie 
Halsgrube, zwey Drittel der 
Geſichtslaͤnge. Rn 
"Ben der Halsgrube bis aus 
* der Bruͤſte, eine Geſichts⸗ 


g. 

Vom Ende der Bruͤſte bis 
zum Nabel, eine Geſichts⸗ 
laͤnge. ya 

Don dem Nabel bis auf die 
Schaamglieder, eine‘ Gefihte- 
länge, ..: te —— 


Ge 






fichtölänge 4 
Bon ‚Theile des Knies 


N8 zum Buge des Fuſſes, zwo 
| (ä | | 
er ‚des Fuſſes bis 


auf die: 
Ein Menkh ik feine 
v ’ 





‚ bat vom Ens fe 


Ä ausſtreckt 

be des laͤngſten Fingers der ei 
nen d, * an das Ende 
des laͤngſten der an⸗ 
dern Hand, a Geſichts⸗ 
+ Kl j 


t. ©. Perfp ! 
Getuſchte Zeichnung. S. 
Gewaſchen und Zeichnung. 
Gewand. (Draperie) Man 
aupt allen Arten von Beklei⸗ 
dungen, womit die Bildhauer 
und Maler ihre Figuren befleis 
ben. | 


Ein Portrait malen, und 
mehr die Handlungen der 
Menfchen vorftellen, als fich 
an ein richtiges Unftändliches 
der verichiedenen Züge, und 
der bejondern Befchaffenheit 
der Körper Binder, worinnen 
fie fich von einander unterſchei⸗ 
den, find zwo verſchiedene Ar- 
ten. Man theiler auch die 
Handlungen in edle und ge: 


meine, in wahre und abelhafs fie 


te ein, woher aud) ie⸗ 
denheiten in der Art zu drap⸗ 
Maler⸗C. 


Äuie enthält eine Yale man Sebandelt, u 


‚ eine halbe dem 


ao diefe Benennung übers fo 


n und Lächerlichen Contra⸗ 
ausgeſetzt jehen: der Mas 
ler würde die Zeuge, die Far- 
ben, und nzug nach Bes 
an ns des Alters, 
raments, und des Stan⸗ 
des derjenigen, die er vorftellt, 
ausfuchen, und feinen Werken 
durch diefed Ganze, auf wel: 
ches er ihren Erfolg gründen 
il, eine weit größere Voll 
fommenbeit geben, 


Die Maler, welche fich in . 
gemeiner 


Vorftellung ‚ aber 
wahrer Handlungen üben, müfz 
fen überhaupt ihre Gewaͤnder 
nach den herrfchenden Moden 
der Zeit einrichten, und zu⸗ 


gleich der Bekleidung einer je⸗ 


den handelnden Figur allen 
Reiz, deffen fie fähig find, und 
die Wahrheit, welche ihre ver- 
fihievenen Partien anzeigen 

kann, geben. 
Diejenigen, welche Hijtos 
rien, und edele Handlungen, 
mögen wahr oder fabelhaft 
feon, vorftellen,, find durch dies 
ſes Geſetz des Schicklichen ver: 
H bun⸗ 


— 


&t 


viel man aus der-Gefchichte 
weiß, giebt; den Rbmern, zum 
rempel, diejenige, welche fie 
zu der berümsejten i | 
Republik trugen, Es wuͤr 


Anord⸗ ungerecht ſeyn, von ihm 


wierige und muͤhſame Unte 


dem chungen zu fordern, wodurch 





Kd 
lezeit jo, daß die Gelenke und 
Glieder nicht zwendeutig ſeyn, 

Gewänder das 


und daß bie r da 
Nackende durchfcheinen, und 
durch die Faltenordnung die 
Gelenfe wahrnehmen lafen, 
Das Uebertriebene in einer 
allzu gewiflenhaften Genauig- 
feit des Weblichen, würde für Die 
Malerey eine Art Misbraudh , 
und den Künftler ein er⸗ 
fehredlicher Zwang werden, 
weil letzterer ſichs vorſetzen 
ſoll, den Gelehrten, welche 
ſich auf das Studium der Au⸗ 
tiquitäten legen, und den Hof⸗ 
leuten, die ebem nicht allezeit 
diefen rührenden Theil der Ge⸗ 
ſchichte wiffen, auf —4 Art 
zu gefallen. Die Mittelftraf- 
fe, welcher der Maler folgen 
Fann, ift, daß er einer Nation 
die befanntejte Kleidung, ſo 


, welche 


er von allen ’ 
die Igerey in ber 
a ae 

ed na einge: 
führer har, eine Yolltänbige 
Nachricht erlangen: Fönnte. 
Ein hiftorifches Stuͤck, welches 
auf weniger befannte , oder 
auf die fabelhaften Zeiten zus 
rüd gienge, wird ihm fogar 
die Freyheit laffen, die Götter 
und Helden, deren Handluns 

er vorftellen wird, feinem 
Senie gemäß zw bekleiden: 
allein man wird es ihm nicht 
— * einer Nation die 
Bekleidungen eines andern 
Volks zu geben, welche ſie 
ganz verſchieden trug. 


Es iſt nicht genug, daß man 
die Gewaͤnder nach dem Ueb⸗ 
lichen einrichte; man muß fie 
and) nach dem Charafter ded 
Inhalts, welchen man vor fich 
bat, u. nach dem bejondern Cha⸗ 
rafter der Perfonen einrichten, 
ed mag nun in Anfehung ihres 
wirkliche Stands, ald eines Die⸗ 
ners der Religion, oder eines 
Soldaten, oder einer Perſon 
aus dem Poͤbel, oder in Anſe⸗ 
hung des Alters und Tempe⸗ 
raments ſeyn. 


Die Bekleidung thut vieles 


zum Ausdruck; das Gewand 
einer 


Be 


einer. verehrungswürdigen O⸗ 
brigfeitlichen Perfon muß folg- 
lich große, edle, majeftätifi 
Falten haben, und die Bewes 
gungen derfelben müffen fanft 
und langſam ſeyn. Die Bes 
fleidungen der Alten erfordern 
etwas ſchweres, und eine ſchwa⸗ 
che Bewegung, ſo wie ihre 
Glieder, welche dieſelben be— 
wegen. Hingegen muß das 
Gewand einer Nymphe, oder 
einer andern Perſon vom fcho- 
nen Öefchlechte, die jung und 
munter ift, leichte, fein, auf 
Scleyer = Flor= oder Zaffent: 
art feyn, und die feinem Lüfte 
chen widerftehenden Falten defs 
felben müffen den leichten und 
hüpfenden Gang begleiten. 

So weit aud) das Gewand 
einer Figur feyn mag, muß 
man doc) allezeit das Naden: 
de hervorbliden, und, wie ich 
ſchon gefagt habe, die Selen: 
fe durch den Wurf der Falten 
fehen laflen. 

Um bierinnen glüdlid) fort: 
zufommen, ijt die bloße Ue— 
bung zu wenig; man muß Die 
Matur zu Rathe ziehen, und 
erft die Figur nadend zeichnen, 
welche man drappiren will; 
fonft vergeht man fich leicht, 
und man läuft Gefahr, unver: 
fehens etwas zu der Proyor: 
tion der Partien, deren Umrif 
fe und Formen fich oͤfters in 
der Derwirrung der Falten 
Herlieren, hinzuzufeßen, oder 
davon wegzulaffen. 

Diefe Falten fommen der 
Faulheit der guten, und der 
Unwiſſenheit der mittelmäßis 
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gen Künjiler zu ſtatten, wenn 
ed ihnen zu jchwer fällt, eine 
Verfürzung mit der erforders 
lichen Richtigkeit zu zeichnen: 
diefe afektirten Falten ziehen 
das Auge eined fcharflins 
nigen Aunftrichterd auf fich, 
und laffen ihn einen Gebiet 
bemerken, worauf er vielleicht 
nicht würte Achtung gegeben 
haben. Das Beſte i alſo, 
die Schwierigkeit der Umriſſe 
durch ein ernithaftes Studium 
des Nadenden aus dem Wege 
zu räumen; alddann wird das 
Gewand nicht fo ara 
jeyn, es wird die Geftalt ans 
nehmen, welche ibm der Um: 
riß der Glieder vorfchreibet, 
und feine einfältigen und ents 
widelten Falten werden dem 
Gefichte nicht mehr unanges 
nehm ſeyn. 

Eine ſehr ſtrenge oder übel: 
verftandene Beobachtung die: 
fer Regel würde zu einem Feb: 
ler verleiten, welcher auf Feis 
nen Fall zu verzeyhen ſeyn 
würde. Wenn man fagt, daß 
das Gewand das Nackende fe- 
hen laſſen foll, muß man fich 
ja in Acht nehmen, folches 
nicht auf das Nadende zu Fle- 
ben, fo daß es angeleimt fcheis 
ne; diefe Art au drappiren ift 
nur in der Bildhauerfunft ges 
braͤuchlich, wo man die de 
wänder oft für feuchte Lein- 
wand annimmt. Da die al: 
ten Bildhauer die Mannichfal: 
tigfeit der Zeuge, welche ver— 
ſchiedene Oberflächen haben, 
nicht volllommen genug vor: 
ftellen fonnten, fo begnügten 

H 2 ſie 


‚den, 
ug vor⸗ 
'egnügten 

ſie 


Ge 
ie fid — 
— 









wet une ie tung 
—J Ai, 
en Bewegun n ru A 
—— — 
vom Winde evveaten Gewaͤn⸗ dem 
man a ft 


Be 
t, n der Bild: 
kunſt zu ha⸗ 
Sie machten ihre Ge⸗ 
—— 
weil ſie wohl wußten, 
daß ep dem Meißel ſelteni ur en 
—5* und fiegent 
elingt, und wei —* 
* reiten Salten,wenn fie 
Krahe * werden, den eh 
eilen einen en 
den thun wuͤrd *8 von 
einerlen Farbe find, 
In der Malerey iſt es ganz 
anders: mann di nder 
weit machen, ohne dennoch den 
Kleidern eine ſolche Meite zu 
neben, daß die Figuren jolche 
aum zu tragende dgen, oder 
das fie die Menge der 
een Falten fehr beläftiger. 
ie Falten müffen groß und 
bs Ye feyn, daß das Auge 
Bi übe fie entwiceln, und 
en in dem gingen Gewan⸗ 
de — 1; die Heiz 
nen häufigen Falten flattern 
in der Malerey zu fehr, und 
Benehmen die den Augen fü 
angenehme Ruhe und Stille. 
Diejenigen, welche beim Auti⸗ 
fen in den Gemändern allzu 


anklebend und anges 3 






Gen, wehen man 


dem Namen des — | 

let * eben bat. Allein die 

prungen, welche er über 

verdi ri ie enge 

ien er dt 

— ganz ng 

Der Gebrauch diefer Hei 
Figuren, ſagt er, möchte ft 





en — Pour das Ben 
ckter Sun, , wel 5 
wie der Pouffin, jener 
ren bedient haben, am diejen 
Gegenftand auf immer 
bunden worden zu ſeyn: “ 
wenn man von der Güte ei 
Huͤlfsmittels era eh 
kann es wohl anders. 
als daß Man die en nvenien⸗ 
jen, wwelche hieraus enrft 
nnen, mit dem N ten m 
n man daraus zieht, vers 
icht ? Wenn diefes ift, n 
ich eine gefährliche Gewohnh 
in einer Kunft veriwerfen, 7 
fonft ſchon genug Klippen zu 
meiden hat. Allein wir wol: 
fen uns etwas weitlaͤuftiger € 
Hären. 
Die Maler , welche oeften, 
daß man eine Figur nicht rich» 
tig zeichnen kann, als Ta Or 
m 









Ge 


man fie nad) der Natur ftudirt, 
finden Mittel und Wege, in 
diefem Studio die Schwierig- 
Feit aus dem Wege zu rdus 
men, welche ihren Bemühungen 
von der nathrlichen Beweglich- 
feit entgegengefeßt wird, wel: 
macht, daß eine lebendige 
igur nicht ne. in eis 
ner Lage bleiben kann: fie 
überwältigen auch die Unbe⸗ 
ftandigfeit des Lichts, welches 
binnen der Zeit, da fte eine 
nadende Figur malen, ab: 
nimmt, ſchwaͤcher wird, oder 
fi) alle Augenblide ändert, 
Warum fehen eben diefe Kuͤnſt⸗ 
ler eben die Schwierigkeiten 
für unüberfteiglich an, wenn 
fie das Studium eined Ge: 
wands zum Gegenftande ha- 
ben? Warum fetzen fie fülches 
auf eine frojtige, unbelebte 
Vorſtellung fett? Warum ent: 
fügen fie, in der Hoffnung, die 
Farben und die Falten des 
Arlaffes genauer nachzuahmen, 
denjenigen Feuer , welches die 
hurtigen Mittel eingeben pH, 
dasjenige vorzuftellen, was 
nur wenige Augenblide dem 
egenwaͤrtig ſeyn kann? 
ieſes iſt noch nicht alles: 
Der Kuͤnſtler ſetzt ſich der Ge⸗ 
fahr aus, in die Verſuchung 
fallen, in welche ihn eine 
gur fuͤhrt, deſſen laͤcherliche 
Formen ſich allmaͤlich in ein 
Gemaͤlde ſchleichen, und die⸗ 
jenigen, welche der Maler von 
einer lebendigen und regelmaͤſ— 
figen Natur entichnt hatte, un: 
richtig, oder froffig und tobt, 
machen, Was trägt ſich noch 
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ferner zu? Der über dem lie: 
dermann fludirte, und wert 
mehr, ald das Uebrige des Ges 
mäldes, ausgearbeitete zeug, 
zerftöhret die Einheit der Nach⸗ 
abmung, er: die vorges 
Bern Öngenf nde, zeigt hells 
febenden Augen eine jchwere 
Arbeit, oder eine Weichheit der 
Behandlung, welche macht, 
daß wir die vom Künffler hiers 
auf angewandte Zeit bedau— 
ren. Man muß alio hierinnen 
nicht dem Pouffin, jondern 
dem Titian, Paul Berönefe, 
md beſonders dem Vandyck 
are Die Gewinder diefed 
etztern find leicht, wahr, und 
auf eine Art gemacht, welche 
einen Künftler anzeiger, der 
über diefe Kleinigkeiten weg 
tft. Unterſuchet feine Arbeit 
in der Nähe, ſo werdet ihr fe= 
hen, wie leicht ihm die Foftbars 
ften Zeuge geworden find; in 
der zur Berrachtung des Ges 
mäldes gehörigen Entfernung, 
übernreffen fie die muͤhſamſten 
und froftigiten Meiſterſtuͤcke in 
diefer Gattung. Das Mittel, 
zu diefer guten Behandlung zu 
gelangen, bejtebet darinnen, 
diefen Theil im Großen zu ſtu⸗ 
diren „ und einer jeden Art 
Zeug diejenige Arbeit zu ges 
ben, welche ihr zuloͤmmt, ob= 
ne fich von den vielen Fleinen 
Lichtern, Reflevionen, Mittels 
farben und Schatten irre mas 
chen sa laſſen, welche ein uns 
beivegliches Gewand, das uͤber 
einen Gliedermann hängt, und 
dem Auge zu nahe ift, zeiget. 


3 Bon 


Boni 


— — — — — — — — 


ben alſo an⸗ 

daß ſie air‘ —— 

t ftöhren. 
©. an Ti | 

Die Sreyheit , welche der 

Maler hat, den engen feiner 

—* die Farben * ge⸗ 


— ie zu —* 
als die eyheit, en er noch 
bat, feine *4 alſo zu ord⸗ 
nen, daß fie ganz oder halb be⸗ 
um, nach feinem Gefallen, das 
Licht an die Orte, mo er ed 


noͤthig hat, zu bringen. 


Die Gewänder find von einem 
bewundernöwürdigen Nuten, 
die Gruppen zu verbinden: fie 
verfnüpfen dieſelben, fo zu fa: 

en, und len den leeren 

um, welcher ‚fie von einan- 
der zu trennen feheint; fie un⸗ 
terfti die Blicke des An— 
ſchauenden auf einen jeden Ge⸗ 
genftand, da fie ihm einiger 
Maaßen mehr Eonfiftenz und 
Weite geben; fie verbinden 
nicht weniger die Farben, und 
find ein herrliches Mittel, nach 





0% es zu — 
nen; denn iſt es wohl —* 
fcheinlich,, daß zum Erempel 
Laoloon, ein Sohn eined Abs 
nigs, und, ein Prieſter des 
Apolls, bey der Geremonie der 
— wo er nebſt ſeinen 
Kindern von Meerungeheuern 
—— wurde ſi * nackend 
efunden ha eſe Fr 
heit u rl — i 
* von Geſchmack, dieſe 
als das ſchoͤnſte le 
8* eibſel des Alterthums an⸗ 
zuſehen. Da übrigens die das 
maligen Menfchen in 1. 
Spielen, Bingplähen.ae 
end waren, fo würde 
nicht geſchickt haben „ as 
Leinwand einzufleiden 
die Mannsperfonen, welche wel 
getragen haben würden ‚;felt 
bey den Römern für Wei 
ge würden. gehalten. 
ſeyn: ed war eine, Art vom 
Schande ben ihnen, I 
die den weiblichen rn 
ren, zu tragen, 
Maler und. — 
die Beſcheidenheit und ZU 
feit, alö ihre — 
Rathe zoͤgen, ſo wuͤrden 
un 


# 


jiefe Tugenden nicht fo oft 








Kup ift man, 
vas die Faltenordnung ber 
‚ eben diefen Regeln un⸗ 
I en man muß, bey eis 
ley Zeugen, auch Schnitte 
von einerley Art machen, und 
diefe Schnitte muͤſſen weiter 
oder enger feyn, nachdem die 
Beuge grob oder fein find: die 
groben endigen fich mit dem 
Grabftichel in den Lichtern 
durch lange Punkte. 
Man fagt, ein Gewand, def- 
fen Falten wohl geworfen find; 
(.draperie bien jettde‘) ein Ges 
wand, deſſen Faltenorbnung 
vortrefflich ift; (draperie bien 
difpofee) ein * fliegen⸗ 


Gewaſchen, (Lavis) wird 
von den flach aufgetragenen 
und vertriebenen * in 
den Zeichnungen mit der Feder 
oder einem Stifte gefagt, in 

Ache man mit dem Pinſel die 
Barben hineinfeist, welche der 
Natur der vorgeftellten Sa- 
chen am mächiten kommen. 
Die gewafchenen Zeichnungen 
werden mit Tinten gemacht, 
die gegen die lichten Theile mit 
hellem Waſſer vertrieben, und 
in den Schatten mit Fräftigern 
Farben verftärfet werden. Die- 
jenigen Farben, weldhe am 
meiſten gebraucht werden, find 


— 


Be ug 


die chinefifche Tufche , 
wei Sans, Daft, Mae 


rum, Dfer, Gummigutti, 


fir tramarin , Zinnober, Lad, 


Carmin, Umbra und Biſter. 
Gewafchen nennt man eigents 
lic) eine Zeichnung, in 
verfchiedene Farben find. Hat 
fie nur eine Farbe, jo ift dad 
eine getuſchte Zeichnung, 
(deffein lave) 
Gewiſcht/ (Eflompe) im 
Date SU * einer 
ung geſagt, welche man 
mit —— Roͤthel 
der in den Schatten mit klei⸗ 
nen zuſammengerollten Pa⸗ 
pier⸗ oder Lederſtuͤckchen auf⸗ 
getragen wird, ohne daß man 
darinnen einen Strich 
fe. Einige nehmen bierzu ein 
fleines Stuͤck ‚ vder einen 
Pinfel, deſſen bis an 
die Feder , in welcher er einges 
macht ift, Furz nbgefchnitten 
find: man überfährt Damit die 
Nöthelftriche, und vertreibet 
i 


e. 

Gewißheit der Hand, (Fer. 
metẽ de la touche ) beſteht in 
ber Kedheit und in der Art, 
ben Pinjel oder den Grabftis 
chel zu führen, daß man dar: 
aus ſehen kann, wie wohl der 
Maler, oder ver Kupferjtecher, 
feine Kunſt innen habe. Das 
ber fagt man auch, ein gewif- 
fer Pinfel, ein gewiſſer Grabftis 
chel. ©. Zuverfichtigkeit. 

Beziertes Stüd, (Sujet or- 
ne) ift dasjenige, deſſen Stoff 
die reichfte Zufammenfegung 
leidet, fie fließe nun aus dent 
Innern deſſelben, oder fie bes 
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ſtehe in den Epiſoden und Ne⸗ 
bendingen, welche der Maler 
zur Ausſchmuͤckung hinzu ſetzen 
kann, entweder um feine Ab: 
ſicht deutlicher zu machen, oder 
aud um den Ausdrud zu ver: 
ftärfen. 

Bezwungene Handlung, 
¶ Adtion forcee‘) ift eine Stels 
Yung, die nicht frey und natür: 
Xich if. Sie bilden ſich ein, 
für große Kenner gehalten zu 
werden, fagt Herr De Piles, 
wenn fie urtheilen,, daß ein 
Arm verftümmelt, ein Bein zu 
Yang, eine Handlung gezwun⸗ 
gen ift, obgleich mandymal das 
Gemälde wohl gezeichnet ift, 
und die Stellen, weldye fie ta⸗ 
Deln, fehr richtig find. 

Bießform, Gießmodel, ©. 


orm. 

Glänzen, (Petiller) von eis 
nem Gemälde, welchen man 
zu viel Blide und Druder 
giebt. Es Ft Ruhe nöthig, 
amd man muß daher die Licht⸗ 
and Schattenmaffen auf eine 
Art fparen, daß das Enge 
nicht wandern und fid) ermü= 
den darf, indem es einen Auf⸗ 
enthalt ſucht. Man muß ver: 
ſchiedene Gruppen formiren, 
die fich wechſelsſeitig durch ge= 
parte Ruheſtellen ae 
und die, ohne fich zu gleich 
md zu ebenmäßig zu ſeyn, den 
Anfchauenden zu feinem Per: 
gmügen vom einen auf dad an⸗ 

e kommen Jaffen. 

Zwo glänzende Farben ne: 
ben einander thun Feine gute 
Wirkung in einem Gemälde; 
fie find gemeiniglich wider eins 


Gl 


ander: dergleichen ſind der 
Zinnober und das Blau, wel⸗ 
che das Geſicht verletzen, weil 
ſie zu ſehr glaͤnzen. 

Glaͤnzend, von Gemälden, 
(Brillant) Man jagt von ber 
franzöfifchen Schule, daß ihre 
Malerey glänzend ift, daß fie 
durch ihren Glanz blendet: als 
lein ift nicht zu befürchten, daß, 
da man, aus großer Begierde 
glänzend zu feyn, zu fehr ins 
Helle fällt, man diefer Thor⸗ 
heit nicht die ftrengen Regeln 
des Helldunfeln aufopfern wer⸗ 
de, ohne welche doch die wah⸗ 
re Malerey nicht beftehen 
kann? 

Es iſt gewiß, daß, da alle 
dunkele Koͤrper einen Schatten 
bey ſich haben, welcher ſich 
nach der Richtung des Lichts 
verbreitet, die große Kunſt ei⸗ 
nes Malers darinnen beſteht, 
aus dieſem Zufalle der Natur 
einen Vortheil zu ziehen, und 
allezeit dem Dunkeln das Hel⸗ 
le in großen Maſſen entgegen 
zu ſetzen. Man muß daher 
beides alſo einrichten, daß ei⸗ 
nes dem andern zur gegenſei⸗ 
tigen Ruhe diene, und man 
muß nicht, unter dem Vor⸗ 
wande, daß die Natur nicht 
ſchwarz fen, in der Meynung, 
was glänzende zu machen, 
ind Abgeſchmackte verfallen. 

Diefed tadelhafte Glaͤnzen⸗ 
de befieht in allzu lebhaften 
Farben, in zu vielem Weiß, 
und in zu häufigen Kichtern, 
und ift nicht das wahre Gläns 
zende, weldyes aus der Zuſam⸗ 
menftiimmung, und aus ram 

woh 





J zlaͤnzend, was mit mi he 

genen Karben: ‚ge: 
malt mh (Petillant ) Die Abs * ankl 
2 Glanz zu verhindern, mi 
ie: die Bumih u 


arben..reich und — 


Glaͤtte, — rei 


——— —2* 


* verſetzte Bley durchs 
verwandelt 


‚wird, 


v an macht aud) Gold- oder 
te, wenn man Gold’ 
—* auf der Capelle 


Alle Arten von Glaͤt⸗ 
te —2* zu verſchiedenen Ar⸗ 
beiten gebraucht; die Maler 
bedienen ſich ihrer zu dem ſo⸗ 
genannten Malerfirniſſe. 
Glanz. (Eelat) Man ſagt 
in der Malerey, der Glanz des 
Colorits, der Glanz der Far⸗ 
ben, Die Gemälde des Rus 


des. ma 





‚ wie die Delgemäls 
verſtaͤn⸗ de thun, wenn man fie ameis 


nem Orte betrachtet, wo vie 
Denfiche de Ortes dab 


ch 
* tet — * 


Ierey eigen; die Afige Mare 
ercy eigen; —* ßige Mate⸗ 
rie, womit man die Farben, 
um ſie auf der zu bemalenden 


des Zimmers ac 
werden ‚, wo das einf⸗ 


Glanz, bey den ẽmaillirern 
(Poliment) Die Emaillirer fas 
gen, ihre Arbeit habe im Feuer 
einen fehönen Glanz befonmmen, 
um dadurch anzuzeigen, fie jey 
recht Er und fein geworden, 
fie habe einen ſchoͤnen und leb⸗ 
haften Schein erhalte. 

Glssmaler , (Appröteur) 
der, welcher über das Glas 


malet. | 
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1) 


malerey. : ( Peinture 


Pi ou fur le,verre) ©. 


die praftifche Abhandl. 
Slaſur, (Glacis) in der Ma⸗ 
lerey, ift eine Zubereitung 
per haben, und die mit einem 
duͤnnen Pinfel über die andern 


; welche glängender find, 


darben | 
age werden. Die Glas 
n helfen zur Vereinigung: 


lid) 
Körper und Lebhaftigkeic haben, 
ewicht. ( Pondera- 
tion. Libration) Ein Maler, 
oder Bildhauer, fann Feine Fi⸗ 
gur-in einer. natürlichen Stel⸗ 
lung fegen, ohne die Regeln zu 


befolgen, welche die Natur den fi 


Bewegungen des menjchlichen 
Körpers vorgefchrieben 
Diefe Regeln find, daß bie 
Glieder auf ihrem Mittelpunf: 
tein einer Gleichheit des Ge⸗ 
wicht balancirt werben: müf 
fen, und fie fönnen nicht ba= 
laneirt werden, wenn fie fich 
nicht einander contraſtiren. 
Leonhard Vinci, und einige an⸗ 
bere Maler, haben fehr har. 
finnige Beobachtungen hier⸗ 
über in ihren Abhandlungen 


®l 


über die Malerey zuſammen⸗ 
getragen. Sie haben daraus 
geichloffen, daß der Kopf ges 
gen die Seite des Fußes, wel⸗ 
cher das Gewicht an | 
trägt, gerichter ſeyn foll; daß, 
wenn der Kopf fich wendet, er’ 
niemals über die Schultern ge⸗ 
ben darf —* —— he be 
gur einen Arm in die t 
alle Theile dieſer Seite eben die 
Bewegung machen ſollen; daß, 
zum Erempel, ver Schenkel ſich 
in die Höhe heben fol. Das 
Uebrige muß in ihren Abhand⸗ 
lungen ſelbſt nachgefchlagen 
** 


Sleichgewicht, (Equilibre) 
bedeutet in der Malerey nicht 
allein die Gleichheit des Ge⸗ 
wichts der Koͤrper, ſondern 
auch des Gemaͤldes ſelbſt, wel⸗ 
che verlangt, daß der Grund 
mit einer Symmetrie, die gar 
nicht affektirt ſey, angefuͤllt 
ſeyn, und wenn eine Seite voll 
ift, die andere nicht Teer bleis 
ben foll, es mögen num viele 
oder wenige Figuren darinnen 


eyn. 
Gliedermann. (Mannequin) 


hat. Dieſen Namen geben die Ma⸗ 


ler einer Figur von Holz, von 
Yäppe, oder von Wachs, des 
ren Gelenke fo gemacht find, 
daß fie alle Bewegungen und 
Stellungen, welche der Maler 
ihnen geben will, machen koͤn⸗ 
nen. Diefer Gliedermann ift 
eine Art Modell, welches die 
Maler brauchen, theils zur Ans 
ordnung der Gemwänder und 
Stellungen, in denen ed-einem 

natürs 


Gl 


natürlichen Modelle unmöglich 
ift, e auszuhalten, theild 
zu den Figuren , die ſchwebend, 
oder hoch über dem Auge vor: 
geftellt werben follen , theils 
endlich zu den Thieren, mit 
welchen man nicht fo, wie man 
will, umgehen kann. 

Man muß ſich nicht an die: 
fe Modelle fo genau binden, 
daß man, wenn eö aufd Aus- 
malen anfümmt , die Natur 
gänzlich verabfäume. ©. hier⸗ 

ber des Herrn De Piles Com⸗ 
mentarium über die Kunft zu 
malen des Dü Fresnoy. 

Die Gewänder dürfen nicht 
den Glievermann verrathen; 
di. man muß ſich hüthen, den 
Halten das Harte und. Steife 
zu geben, welc)es man an den: 
jenigen bemerkt, die auf dem 
Gliedermann geworfen werden. 

Glodenquäfthen, (Cam- 
pane) eine Bauzierrath) von 
hängenden Quäftchen in der 
Geſtalt Fleiner Glocken. Man 
macht diefe Glodenquäftchen 
an den Himmel eines Altars, 
eined Throns, oder einer Kan⸗ 


zel. | 

Glorie, (Gloire) in der Ma: 
lerey, bie Vorſtellung eines 
offenen Himmels mit Engeln, 
Heiligen ꝛc. Mignard hat eis 
ne Glorie in die Kuppel von 
Val⸗de⸗Grace gemalt. 

Bold, hat in Anfehung des 
mannichfaltigen Gebrauchs in 
der Malerey, Bildhauerey, und 
andern Künften, verjchiedene 
DBeynamen. 

Das Gold welches über ei: 
ne glatte Flaͤche geftrichen, und 


6» 


mit dem Brunierftahl übergans 
gangen wird, um ibm eine Po: 
itur und einen Glanz zu ge: 
ben, heißt bruniertes Bold. 
(or bruni) Man verziert da= 
mit die Bilderrahmen, und alz 
lerhand Schreinerwerf; man 
braucht es aud) manchmal in 
der Miniaturmalerey , zu wels 
her man fid) des Mufchelgolds 
bedient. Man bruniert ebens 
fall8 das Gold ,. wenn man 
fehreibt , und goldene Buchſta⸗ 
ben macht. 

Das Gold, welches dem bru= 
nierten untergelegt wird, heißt 
mattes (Bold. (or mat) 

Das über Stufaturarbeit 
und eingelegte Werke in Bläts 
tern aufgetragene Gold, wels 
dyed an gewiffen Orten mit 
Braun fchattirt wird, um den 
übrigen Orten defto mehr Er: 
höhung zu geben, nennt man 
mofaiiches Bold. (or de mo- 
faique) 

Das mit ganz friſchem Ho⸗ 
nig auf dem Farbenftein abges 
riebene Blattgold, welches nad) 
der Kunft zubereitet, in Mus 
fcheln aufbehalten, und wenn 
ed gebraucht werden foll, mit 
Gummi: oder Seifenwafler ans 
gemacht wird, nennt man Mu⸗ 
ſchelgold. (or en coquille) 
Die Sluminirer und Faͤcher⸗ 
maler brauchen es fehr. Man 
finder die Art, folches zuzubes 
reiten, in einem Fleinen Wers 
fe: Trait€ de Miniature. 

Man bereitet das Silber 
auf eben die Art, und zu ebem 
dem Gebrauche, zu. 
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Das 
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Das Gold, welches in ef: 
was diden Blättern von den 
Damafcenirern mit dem Mei: 

(hen in die Kerben des 

hls eingetrieben wird, heißt 
eingelegtes Bold. (Cor de rap- 
rt 

Wenn über einen weißen 
Grund Gold aufgetragen ift, 
worauf Laubwerk und andere 
—— eingegraben ſind, 

ird es or feulpe genannt. Di- 
&ion. de Trev. © 

Man bat auch grünlich 
und roͤthlich Bold, (or ver- 
dätre & rougätre) welches 
man alſo nennt, weil man 
Darüber an gewiffen Orten eis 
ne grüne oder rothe Glaſur 
macht, damit e3 an den übris 
gen Orten erhoben, und von 
dem aljo glafirten Grunde 

feichfam losgemacht zu feyn 
eine, rt 
Gold auf ®elgrund, (Or 
a Phuile) ift Blattgold, wel: 
ches auf eine Lage Goldfarbe 


jelegt wird. Dieſe Lage wird G 
—* aus dem Farbenſatze ge⸗ Fra 


macht, welcher in dem Oele, 
worinnen die Maler ihre Pin⸗ 
ſel reinigen, zu Boden faͤllt. 
Goldfarbe, (Or-couleur ) 
wird das Gold genannt, wel 
ches man in Blaͤttchen Über 
mehrereLagen von Farben auf- 
fest, und womit ein Gemülde 
innen und außen bereichert 
»ird; Did. de Peint. 

Gorge, ver Eleine hölzerne 
Kranz; welchen man oben über 
die Kupferblätter, mit einer 
gleichfalls hölzernen Rolle oder 
Walze zu unterſt, macht, um 


hauerarbeiten. 





fie vortheilhaft geſehen werden, 
4. er —— I ⏑⏑— 
thiſch. ©; ch 






upferplatie, | 


Graben , ins Kupfer, in 
Stein ıe; &, Bildgraben. 
Grabmanl , (Tombesu) 
ein Leichendenkmaal, welches 
emeiniglich mit Bildhauerar⸗ 
eit, mit dem Bildniſſe des 
Verſtorbenen, mit allegoriſchen 





8, find meh⸗ 
iche Bild⸗ 
an trifft auch 
einige in der Kapelle von Or⸗ 
leans bey den Cäleftinern, und 
in verfchiedenten andern Kir⸗ 
chen zu Paris, an, durch wel⸗ 
che We ihre Meifter unſterblich 
gemacht haben. x 
Grabſtichel, (Burin) ein 
ſtaͤhlernes Werkzeug mit vier 
Winkeln, deſſen Spitze in ci=' 
ner ſchiefen Vierung zugeſchnit⸗ 
ren iſt. Es har einen gedrech⸗ 
ſelten Heft von Buchsbaum, 


oder 


rentheild vortr 


Gr 

er von einem andern harten 
3, welchen die Hand des 
lerd, wenn er mit dem 
Grabftichel arbeitet, ganz und 

gar bededt. 
Diele Arbeitsleute, als 
Schwerdtfeger , Schlöffer ꝛc. 
bedienen ſich des Grabftichels, 
doch am allermeiften die Aus 
pferftecher, wenn fie nicht ra⸗ 
diren, und felbft, wenn fte ra: 
dirt haben, find fie noch fehr 
oft verbunden, ihrer Arbeit 
mit dem Grabftichel nachzuhel⸗ 
en. Die beften Grabftichel 
ind diejenigen, weldye von 
dem feinften dentfchen Stable 
gemacht werden, deſſen Güte 
darinnen befteht, daß fein Eis 
fen darunter vermifcht iſt, daß 
er Feine Körner hat, und aſch⸗ 
faͤrbig iſt. Es muß aud) der: 
jenige , welcher ihn ſchmiedet, 
4 Haͤrtung fehr wohl verftes 

n 


Ein jeder nimmt den Grab: 
feichel nad) der Geitalt, wie es 
ihm gefällt. Einige wollen ihn 
länglich gefpist, die andern 
ganz edigt haben ; manche 
ſchleifen ihn auch überaus fein, 
dick und kurz. Allein ich halte 
für dad Sicherfte, allemal ei: 
nen ziemlich langen Stichel zu 
haben, und daß feine Geftalt 
von einer länglichen Vierung 
fen, wie ich ſchon oben gefagt 
habe. Ermuß unten fein, ſei⸗ 
ne Spitze aber nicht zu lange 
feyn , damit er defto mehr Koͤr⸗ 

r behalte, um nach) Befchaf: 
Tenbeit der Arbeit Widerftand 
thun zu fönnen. Die ganze 
Dickung des Stichels (le ven- 


Gr 


tre du burin) muß fehr flach 
* und wohl ſchneidend 
eyn; denn wenn er ſtu 

waͤre, ſo wuͤrde nur en pen 
Belter Stich herausfommen, 


NM. 14. | 

Man fehe die Art, fie zu 
fchleifen, und im Stechen zu 
führen, in des Abr. Boffe Ver: 
und Nadirkfunft, 

Grabjtichel wird von den 
Liebhabern für die Rupferblätz 
ter, welche geftochen find, ae: 
fagt. Der Stichel des Picarr ıc, 
Man jagt auch: das ift ein 
froftiger Stichel; dieſer Sti— 
chel ift herrlich. (a du merite, 
du goüt, de l’ame) 


Grau in Grau, ift der Ras 
me aller Gemälde von eincrley 
Sarbe, die Farbe mag ſeyn, 
was für eine fie wolle, gelb, 
roth, gruͤn ꝛc. Dergleichen eins 
färbige Gemälde heißen bey den 
Griechen Monohromata, bey 
den Franzoſen Lamayeur, 
Wiewohl die Sranzofen für Ge⸗ 
mälde von diefer Art in Gelb, 
und in Grau, befondere Na- 
men haben; als die Camayeur 
in Grau nennen fie Grifailles, 
die Camayeur in Gelb, Cira- 


125 


ges, 

Was im eigentlichen Wer: 
ſtande Grau in Grau it, 
(Grifaille) wird mit Weiß und 
Schwarz gemacht; daher auch 
eine ſolche Malerey von den 
Sranzofen blanc & noir gez 
nennt wird. 

Die gekratzte Malerey in 
Gyps, ift eine Art von Grau 
in Grau, S. Sgraffitto. 


Graues 






Oz 14 u. (Pe ier 
zris) Man hat ein. es Pa: 
— —— 
Inußfarbe fü 

oder mit Roͤthel, zeichnen, 
u de Lichter mit Weiß blis 


Grazie. ©. Reiz. . 
Grell, (Crud) in der Male: 
rey, wird von dem Farben ges 
(agt, die nicht wohl gerieben, 
bel verjchmolzen, und schlecht 
aufoetragen find... En relles 
A asjenige, weiches zu 
lebhaft iſt. 


Man ſagt auch grelle Um⸗ 
riſſe, wenn ihre Wendeſchatten 
nicht wohl behandelt, und all⸗ 
zu trocken geendigt find,nämlich, 
wenn der Uebergang vom Licht 
zum Schatten merklich ift. ©, 
Hart und Troden. 

Grelles Wefen, (Crudite ) 
allzu große Lebhaftigkeit ver 
Lichter und Farben, Wenn 
bie hoͤchſten Lichter den dun⸗ 
felften Schatten zu nahe ſte⸗ 
hen, machen fie ein grelles We⸗ 


Grenzbild, Grenzgott, 
(Terme) eine menſchliche Sta⸗ 
tue, deren unterer Theil, wie 
in eine Scheide eingeſchloſſen 
zu ſeyn ſcheint. Die Grenz⸗ 
bilder werden gemeiniglich zur 
Verzierung der Gartenalleen 
gebraucht ;- man feet fie laͤngſt 
den en: zuweilen dienen 


fie au), wie die Karyatiden, fi 


ein Siniswerk zu unterftägen, 
Ein zen Grenzbild 

( Terme double) iſt, aus def- 

fen Scheide zween halbe Kör: 


— 


Pr 
re en en 


Fe 
5 Bas eig 3. ‘ 


N if K 


ber Scheide , fich in einen Fiſch. 
ana endigt, nennen es bie 
auzo en Terme ınarın. 4 
x N be, diejemi n, mo die 

fein mit den Sennen und 


oder ausgejprengt iftz welches, 
Fa in der | { g “ 
finpler Subjekte und, jtarker 
Leute (gens grofliers) gut. ift. 
Wenn der Herr La Combe 
durch ftarke Leute, dicke und 
ausnehmend fette ‚Leute, ver: 
ſteht, ſo Eönnte man feine Er⸗ 
flärung eines Theils hingehen 
laffen; allein ich fehe nicht, daß 
die. Schlagadern ſo viel als 
nichts ‚in den Umriffen find, 
und ich habe jederzeit gedacht, 
daß die Arbeitöleute, als z. €, 
die Bauern. und Handwerker, 
allzu deutliche und allzu ſtarke 
Muskeln haben, als daß man 
Bid mit den Sennen und 
Schlagadern vermengen fünnz 
te... Die Umrifje.der Perſonen 
von, diefer Art müffen ftarf aus: 
gefprengt werden, und dieſes 
werden alddann herzbafte, bes 


ftimmte und ſtrenge Umriſſe 


eyn. | 
Größe, (Grandeur) das 
Maaß und die Proportion der 
Tücher, auf welche man malt, 

©, Leinwand, 
Groß. 


Gr 
Groß. B. (Ample) Menn man 
ee | 





m verſteht 
— daß —* 8* 
dider, als ihr Maaß iſt, und 
ohne Verhaͤltniß ſeyn ſollen; 
nein, dieſes will man damit 
; daß man fie eher uf 
Kleinlich, und m. 
mager, machen folle man 
ten der Gewaͤuder 
—— 
ni 
an einander ee ir ni 
man in eine trockne und duͤrf⸗ 
tige Manier, wie man * dem 
gothiſchen Gefämmade wahr: 
— 


Groß, (Lärge) wird auch 
von den Fichtern, dem Pinfel, 
der Farbenauftragung- und 
den Maffen gefagt. Groß mas 
len, Cpeindre largement ) ift 
nichtö anders, als breite Pin 
feldrude geben, und die Ge⸗ 
genftände a roße Maffen 
vertheilen. rke, in des 
nen man kan und Schat: 
ten nicht 
macht, thun niemals, in der 
Entfernung betrachtet, eine gu: 
te Wirkung. 

Große, dad, (Le grand) 
bey den Kupferftechern, wird 
von hiftorifchen Vorftellungen , 
oder von Figuren gefagt, des 
ren Größe verftattet, die Ges 
fichtözäge, und die feinen Par: 
tien, welche das Geficht aus⸗ 
machen, als die Augen, Die 
Nafe, den Mund, die Augen⸗ 
branen, die Haare x. alles 
im Ganzen, ausführlic) anzu⸗ 
zeigen, Dieſe Ausführliche 
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Große Manier, (Maniere 
grande) befteht in ferten und 


freyen ldruden. (touche 
ile) ‚Ein fetter 


we ha Die 
fetten und freyen Pinſeldrucke 
rs zeigen allemal eine Keckheit, 
aber he allemal Kunft und 


m Brogen. (En grand) 
Man fagt in der Malerey, im 
Großen arbeiten, anftatt, gros 
fe Gemälde verfertigen , in 
welchen die Figuren in ganzer, 
oder wenigftens in halber Les 
bensgröße find. Kein *5 
der nur ringe malt, 
verfteht fi) darauf, im Gros 
fen zu arbeiten. Man fagt 
auch, in der großen Art ( dans 
le grand ) malen, wenn man 
zu feinen Gemälden einen ed» 


len und hiftorifchen Inhalt 


groß und weit wählt. 


Großheit, (Grandeur ) be⸗ 
deutet in derMalerey den Reiz 
und das Edle fowohl des Sins 
halts, als der Figuren, welche 
in bie * ammenſetzung des 
Gemaͤldes kommen. 

Grotte, (Grotte) kleiner 
Zierrath, einer Höhle ähnlich, 
die mit Felfen, Fontainen, Caf 
caden umgeben ift. Man vers 
zieret fie von außen mit bus 
rifchen Gebäuden, und von ins 
nen mit Muſchelwerk; oft fegt 
man Statuen und "thierifche 
Figuren hinein, In den Gär- 


ten 





ten und Fontainen 
4 Grgtienarbeit, 
caille. 


M EU malte 
—* 


Sie ſind die Mirs 
Miss Einfalls, F Phan⸗ 
tafie des Malers, welcher den 
Sachen eine wunderliche Ge: 
ſtalt giebt, die zum Lachen be⸗ 
wegt. Einige dieſer Figuren 


haben nichts natürliches, als 


den Kopf und einen Theil des 
Körpers, und find, ‚eigentlich 
reden, Chimärem. Man 


— dergleichen Werke Grot⸗ Sernen, 


tesken, weil Johann von Udi⸗ 
no einige dieſer Art zuerſt in 
den Ruineu des Pallaſtes Des 
Titus fand, welchen man die 
Grotten hieß. 


der Alten, dieſe Art 
u ee wieder in Schwang 


br 
— hat von dieſen anti⸗ 
ten Grotteöfen geredet, und 


em) re Mal ar 
it, werden, Alle diejenigen, 


ee che zum Delmalen gut 


Er war auch 
ſelbſt der erfte, der, zur Nach⸗ 






ſind, 
* A a "Are, 


—** und — 


Farben, welche in der 
tur und zum —— 
braucht werden, als das 

ruͤn und Blaſeugruͤn. Was 
uͤr gruͤne Farben einer jeden 
Art der Malerey eigen ſind, iſt 
in der praktiſchen Abhandluug 
angezeigt. 

Gruͤnde. 

Hintergrund. 


©. vorgrund. 
Lage. Die 


Gründen, (Abreuver,) bey 
den Anftreichern, mit einer ſehr 
dünnen Farbe übergehen, und: 
das Holz zur Annehmung der 
Farbe, welche ind Geficht fals 
len joll, zubereiten. 

Man neunt auch gründen, 
oder tränfen, wenn man mit 
einem Anftricy Leim das Holz 
übergeht, um die Luftlöcher 
deſſelben zu füllen, ehe man 


mit 


Anſtrich enu 

Dr 

vorher mit Leim — 
Anſtriche erforderlich 


— | 
Es den Mauer. geben 
laffen, ehe fie mit Oel⸗ —— 

ö NER. 






‚ (Impriuner ) 
erey, ige gen dar 
be dert einwand geben , um 
t: mung .der 
Suren, aus das. Gemälde 
fol, zu 
‚man auf Holz malet, 
ü t man es vermittelt 
eines Borftenpinfels mit Leim, 


pr giebt ihm gemeiniglich eis 
Leinfarbe, ehe man es 
* el gruͤndet. Man be: 
dient ſich heut zu Tage ur 
der Teinwand, alö des Holzes 
‚weil: jene weniger Fehler at. 
Man wählt: dichte Leinwand, 
und wenn fie auf dem Rahmen 
wohl angezogen worden, über: 
geht man fie mit recent 
darauf mit Bimfenftein , 
die Knoten davon une 
—*— Das Leimwaſſer klebet 
alle kleine Faͤſerchen an die 
und fuͤllt die klei⸗ 
nen Löcher, daß die Farbe nicht 
durchdringen kann. Menn die 
‚Leinwand troden ift, gründet 
man fie mit einer einfachen 


be, welche die Farben nicht ' 


= —* als mit ah 
” ‚ we eine n e 
Erde ift, deren Tinte ſich nicht 


Malers, 






‚Gründung, welche aus 


fie noch einmal mit Bimſen⸗ 
in fein, um ſie zu ma⸗ 
hen; man giebt nachher, wenn 
man. will, noch eine > 
—* und en wenig 5 

arz zu mmengeſetzt iſt, 
um einen graͤulichen Grund 
zu erhalten. In einem und 
dem andern Verfahren nimmt 
man ſo w Farbe, als es 
nur moͤglich iſt, damit die Lein⸗ 
wand nicht breche und die Far⸗ 
ben, mit welchen ſie, wenn 
man malt, wieder gedeckt wird, 
behalte, . Denn wenn man die 
eu Zahlen gründete, fon= 
bern g dem Leimwaſ⸗ 
fer darauf: —* wuͤrden die 
Farben ſich weit beffer erhals 
ten, und um ey’ viel ſchoͤner 


* 

Man ſieht in einigen Ges 
mälden des Titian und des 
Paul Veronefe, daß fie ihren 
Grund mit Wafferfarben mach: 
ten, auf welchen fie hernach 
mit Delfarben malten, welches 
vieled beygetragen hat , ihre 
Werke lebhafter und frifcher zu 
machen, weil der Wafferfars 
bengrund das Del, welches in 
den a. ift, und ihnen In 








#30 


regen 
wre 
— 





ich. erhalten“ 
ken, — als 57* che 


—— laͤßt, und halten ihre 
indem 

ee wenig icföl dar: 
unter mifchen, we alſo⸗ 
or verfliegt, und. g ichwohl 
die Farben flüßig, * in dem 
——— ga? weich di 


maeht. 

Wenn man Be Steine ma⸗ 
len will, es ſey was fuͤr eine 
Art Stein ed wolle, gruͤndet 
‚man fie nicht mit Leim, ſon⸗ 
dern nur mt. — leichten La⸗ 


ae 

arbenhändler verkau⸗ 

fen aud) Leinwand, die mac) 

Sen > an. wie wir gezeigt 
ruͤndet und 


Die Kunſt, die Far: 
im zu gründen, ift die Vorbe⸗ 
ung zur ung. Man 
here die Farben nicht quaͤlen, 
den fie wicht zu ſehr auf der 
Leinwand ſtreichen, weil fie 
ſich fonft verdunteln, und ih: 
pen Glanz werlieren würden ; 
ses ift beffer, die Tinten neben 
„einander zu ſetzen, umd fie her: 


Re die Vertreibung ih: 
g ange zu ten 


Dan mug ie Jaben m üb: 


slersmit dem. Eamvurf 





ie —— dieſes Grundes 
u ——— 


zu muß man mur n 
liche Farben —— —* 
Das Gruͤnden der Tuͤcher 
J——— —— 
elgrau, taugt michts, 
7 dieſe Gründe von Del find, 
* unmöglich iſt daß 
nicht. die gleichfalls mit Del zu⸗ 


— Farben, wenn ſie 


r aufgetragen ine 


von dem durd) ſie a 
ı ‚teil Grunde —— * 


losmachen ſollten. gr Ä 
nehmen die Grundfarbe mit 

fich, und verderben das Golorit, 
deſſen he fie verſtellen. 

Gründung. mit“ 

ziehe Herr De Ples/ in einer 
Note zu dem 382ſten Vers der 
Malerkunſt des Di Fresnov, 


mit Recht allen andern wor: 
ſie iſt dieſem Fehler nicht 


geſetzt, und hat noch darzu den 
Vorcheil, daß, wenn der Mas 
* A 


‚Gr 
‚fein Gemälde anfd 


ngt, 
„worauf diejelben 
rt, deffen erinnert; 
—9 er den. unnathrlichen 


Farben, den gewöhn: 
lichen Fehler derjenigen , wel: 










A mehr, da die Farben 
ſich nicht fo jchr vom Grunde 
los als er es wünfchen 

chte, fD erhebt er ſich durch 
diefe Arbeit zu einer beftändis 
gen Stärke, welche er vielfeicht 
niemals erreicht haben wuͤrde. 






Denn —5 af | 

dem e - ner iren, BLZ 
ben ihm eine. Furz —24— 
raft, welche es gar bald ver- 


 RTitig, Rubens, umd bie 
andern großen Coloriften ver 
m Zeit, haben ſich der 
weißen Gründe bedient, weil 
ur Borrheile davon einſa⸗ 

* ur ſich 3% 

jenigen zu folgen, welche, 
F ihren Accord zu fördern 


und u cher zu finden, ihren 
Entwurf * or, nr 
ten, r glafirten, 
Wenn di 


nbefe it, def Doch 

ſchwi | ’ e dv 
icht die dauerhafteſte, noch 
—9 die ficherfe, m 





| 6: 2 
innen , die Farben kleckwel⸗ 
Bahn ohne fie zu 
reic Fr rare 
rühmte Fouvenet, welcher dies 
fe Regel getreu befolger hat, 
ob er ſonſt nur ein mit 
——— war, 
l 


Colorit nicht verſtehen. eine 


Au | 
ne Farben in deinjenigen Zus 
ande zu erhalten, Ehe, 
te von der Palette famen: er 
alle feine Tinten neben 
einander, und alsdann vertrieb 
er fie, Daber ſieht man 2 


Grüne Erde von Verona, 
(Terre verte de Verone ) ift 
ein ziemlich harter Stein, fett 
anzufühlen, und von einer Dun: 
felgrünen Farbe, wenn er in 
Del gerieben wird, Sie Fonmt 
aus den Gegenden der Stadt, 
von welcher fie den Namen 


bat. Die Landfchafter bram 
chen fie ſehr. Fi re 
und Waffermalerey gut, 
Die gemeine grüne Erde 
(terre verte commtine)) iſt weit 
ſchlechter, als die Veronefifche, 
viel trockner und fandigter, td 
nur zur Anfarbung der Mate 
morfteine gut, Man finderfie 
in Frankreich, und an andern 
Drren, R 
Gruͤnlich. (Verditre) Die: 
jenigen, welche die hiederläns 
difche blaue Aſch 
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lorit; dieſes iſt ein großer 
Fehler. | 

Gränfpen, ( Verd de gris ) 
ein Kupferrofi. Man hat na= 
türlichen, der aber ſehr jelten 
ift; der nachgemachte wird aus 
Treftern oder Weinbeerhülien 
verfertiget, womit man Kus 
pferplatten bedeckt, welche mit 
der Zeit zu Gruͤnſpan werden. 
Er iſt ein Gift für alle Thiere, 
eben fo wie für die Farben; 
wenn man in der Delmalercy 
. Gebrauch davon machen will, 
fo darf er mit Feiner Farbe, 
oder höchftend nur mit Schwarz, 
gebrochen werden. Er vers 
dirbt alle Farben, und wenn 
auch nur ein wenig davon in 
der Gründung auf der Kein: 
waud feyn follte, würde er eis 
ne Peſt aller Farben feyn, mit 
welchen man auf diefe Gruͤu⸗ 
dung malen würde, Zum Il⸗ 
Juminiren ift er gut; man cal: 
einirt ihn, um ihn zu reinigen, 
und hierzu mifhet man Sal 
Tattari und weißen diftillirten 
Eßig darunter. Einige petri⸗ 
ficiren ihn mit dieſem Eßig, 
und laffen ihn darauf, in eis 
nen Teig eingejchlagen „ im 
Dfen baden ; wenn er aus 
dem Ofen koͤmmt, ziehen fie 
den Saft mir frifchem Eßig 
heraus, und, laffen ibn, zum 
Gebrauche in der Waffermales 
rey mit Gummi, in Muſchel⸗ 
ſchalen trocden werden, 


Grund zu den Figuren und- 


Körper, welche perſpektiviſch 
gezeichnet werden follen. (Plan 
Geometrique) Diefer Grund 
wird in den nahen und entferne 


Gr 


ten, oder in den vordern, mitts 
lern und hintern eingetheilt. 
Auf einem jeden müffen die Ges 
genftände fo, wie fie nach ihrer 
Weite in die Augen fallen, ges 
zeichnet werden. | | 

Brund, oder Grundfarbe, 
&. Gründung. 

Grund, oder Brundfeld, 
(Fond) in der Malerey, bes 
deutet chen dad, was Feld, 
vder Hintergrumd. Auf dem 
Grunde fteller man alle Ge⸗ 
genjtände vor, woraus ein Ges 
mälde beſteht. Alle diejenis 
gen, welche gut colorirt haben, 
haben ficy der weißen Gründe 
bedient, um ihre Farben fris 
feyer, lebhafter und blühender 
zu erhalten; fie malten auf 
diefen Gränden oft gleich zum 
erfienmal ihre Gemälde aus, 
ohne etwas zu retufchiten, und 
ohne andere Farben darauf zu 
bringen. Rubens har allezeit 
dergleichen Gründe gebraucht. 
Die Urfache, warnm dieje vor⸗ 
trefflichen Coloriften fich ders 
felben bedienten, ift, weil dad 
Weiß unter den durchicheinen: 
den Sarben, welche verhindern, 
das die Luft nicht der Weiße 
des Grundes fchaden Fan, als 
lezeit einen Glanz behält, ſo 
wie es wiederum den Schaden 
erjeßt, welchen dieſelben von 
der Luft erleiden. Aus eben 
dieſer Urfache haben die glaſir⸗ 
ten Farben eine Lebhaftigfeit, 
die niemals durch die lebhafte: 
ſten und glänzenften Farben, 
mit welchen man, nach der 98° 
meinen Manier, die verfähle: 
denen Tinten, jede an ihrem 

Orte, 


Gr 


‚wie fie auf einander 
Khlechthin bedeckt, nach» 
den fünsen, De 


er weis nicht, woher es 
fomme, daß man ſich heut zu 
es nicht mehr der weißen 
bedient, es wäre demm, 

daß es wenige Maler giebt , 
die fich eines guten Colorits 
befleißigen, oder auch, Daß der 
Entwurf, der auf dem Mei: 
fen angefangen worden, fich 
nicht geſchwind genug zeiget, 
und daß mehr, als eine franz 
zoͤſiſche Geduld, erfordert wird, 
um jo lange, bis er fertig wird, 
zu warten, und, da Den 
welcher durch feine Weiße den 
Glanz der vo hc un⸗ 


ſcheinbar macht, 2 
deckt ſey, um das ganze 
angenehm be 
Der Grund, ober das Feld 
desGemäldes, foll ya ‚zus 
Pie end, leicht, u "aus 
aftlichen Farben wohl 
—— ſeyn. Duͤ Fresnoy. 
Man verſteht auch durch 
Grund dasjenige, was hinter 
* Gegenſtaͤnden insbeſonde⸗ 
ſeyn ſcheint, und man 
ft, ‚eines macht den Grund 
andern ; (une chofe fait 
fond 3 autre) cin Gewand, 
zum Exempel, macht den 
Grund eined Arms, der Fuß⸗ 
boden macht den Grund einer 
Figur, eine Figur wieder einer 
andern, ein Himmel eines 
Baumes ꝛc. 
Grundlinie, (Bafe. Afliet- 
te) diejenige Oberfläche, oder 


Ortes 


un 
3 
= 
ne 
5 


e, (Grouppe) ift 
der Bildhauer » und Malers 
kunſt eine —— 
vieler Figuren. 
pe, welches von dem ita⸗ 
niſchen Groppo koͤmmt, zeigt 
Beh Haufen mehrere ng 
men verbundenen Figuren an. 
Diefe Figuren, fie Mens 
fchen , oder art oder Fruͤch⸗ 
te ſeyn, müffen unter fich eine 
Vebereinfiinmung haben, und 
eine jede muß das ihrige zu eis 
er und cben derſelben In 
beytragen.. Man be» 
= tet die Gruppen in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die nung, und 
auf die Handlung, In Ride 
ſicht auf Die Zeichnung bes 
trachter, find fie, wie wir ſchon 
gefagt haben, verſchiedene Fiz 
guren, welche eine gewiffe Ver⸗ 
einigung unter einander haben, 
entweder der Handlung wegen, 
die fie verrichten ‚ zuweilen 
auch wegen ihrer Nähe, oder 
wegen der Mirfung , die fie 
thum In Ruͤckſicht auf. die 
Haltung, find die Gruppen Fi⸗ 
guren, auf welchen vie Lichter 
an alſo —— 


— 





ppiren , welche fich contra 
iren. Man —3* * 
— nen 
grouppe) mit o 
—— — 


Guillochis, Kreuzweis durch 
einander geflochtene Zuͤge, wel⸗ 
che als Bauzierrathen von den 
Bildhauern, zur Nachahmung 
der Alten, gemacht werden. 
Selibien, Die Alten brachten 
fie auf den platten Gliedern 
en, als auf der oberften Platz 
te des Karnießes, auf der uns 
terften Platte des Architrabs; 
auf den großen Platten der 
Scaftgefimfe, wenn ihre Hohl⸗ 
fehlen und Stäbe geziert was 


ven. 

Gummi, (Gomme) Saft 
einiger Bäume, welchen man 
im Waffer aufgelöfer braucht, 
um die Farben damit anzumas 


' dem, - Das © Arabi 
wird am meiſten hier 


Gu 







braucht. Mar muß das weis 

heſte, das reinfte, und welches‘ 
am Ile en 

läßt, wählen Man nimmt 

davon einer Haſelnuß groß zu 


einem Glafe Wafferz es macht 
die Farben auf Eifenbein, Pas 


pier und ament feſt und 


Ein allzu ftarfes 
Gummi würde machen, daß 
die Farben abfprängem, befonz 
ders wenn das Pergament eim 
wenig fert iſt. Es iſt genug, 
daß die mit dem Pinjel aufges 


in tragenen Farben, wenn fie tros 


Man fagt; ppivte Fi 
guren; Gliever weite Fi 


den find, und man mit dem 


fennt hieraus die Quantität 

Gummi, welche man zum Waſ⸗ 

fer nehmen muß. Die ſchwer⸗ 

ſten ober imdenften Farben 

muͤſſen etwas mehr Gummi 
u. 


pifte Gummi werden auch 
zu den Firniffen gebraucht, als 
dad Gummicopal, dad Gum⸗ 
milad, das Harz von dem klei⸗ 
nen Cederbaume, (Gomme de 
POxycedre) welches auch tros 
ckener Firniß, (vernix) oder 
arabiſcher Sandarack heißt; 
dieſes letztere kommt in den 
Firniß zu Gemaͤlden, als ein 
Hauptingredienz; das Gummi 
Anime, Gummi Elemi, Sans 
darad, Drachenblut, Campher, 
Karabe, Tragant. | 
Gummi Anne, (Gomme 
animee) ein weißes Harz, wel: 
ches aus Amerika kommt. Es 
fließt, vermittelſt eines Eins 
ſchnitts, 


Bu 


ſchuitts, aus einem Baume son 
mistelmmäßiger Groͤße. Man 
muß das weiße, trodne, mil 
de, reine „. wohlriechende, und 
das auf glühenden Kohlen fid) 
leicht verzehrt, ausſuchen. Es 
wird zum Firuiſſe gebraucht. 
Bummi Elemi, (Gomme 
Elemi ),eine Art weißes Harz, 
etwas gründlich) und wohlries 
end, wird aus Nethiopien in 
Stüden, welche in indianischen 
Schilfblättern eingewideltiind, 
Es ifi ein Saft von 
einer wilden Art Olivenbäume, 
Das befte ift äußerlich troden , 
weichlich von innen, rein, und 
von ziemlich angenehmem Ges 


‚Bummi Butti, (Gomme 
Gütte , ou- Gutte -Gomme:) iſt 
ein harzichtes Gummi, welches 
aus Indien, Siam ꝛc. koͤmmt. 
Es fließt, vermittelſt eines Ein- 
ſchnitts, aus einer dornichten 
Staude, welche ſehr hoch 
waͤchſt, und, wie der Epheu, 
um die nächften Bäume herum 
ſich anfchlingt. Die Indianer 
machen Einſchnitte Darein, aus 
welchen ein gelberSaft tröpfelt, 
welcher in kurzer Zeit an. der 
Sonne dick wird. Man giebt ihm 
was für eine Geftalt man will, 
wenn er noch wie ein Teig iſt, 
und wirbefommen ihn in Stuͤ⸗ 
den, x 

Diefed Gummi mu man 
trocken, rein, hoch an der Far⸗ 
be und leicht zerbrechlich waͤh⸗ 
len, Es macht ein ſchoͤnes 
Gelb in der Miniatur , und 
man Darf es nicht erft mit 
Gummi Arabi verfegen, weil 


Gu 135 
es von felbit ſchon auf dem Per: 


gamente feſt anklebt. 

Gummilack, (Gomme Lac. 
que) eine Art hartes „ röthlis 
ces, helles , durchfichtiges 
Harz, welches wir aus Ben: 
galen, Malabarien, und Per 
gu befommen. Es hat, nad) 
der Verfchiedenheit der Geftals 
ten, welche die Fremden, bes 
fonders die Engelländer und 
Holländer, ihm geben, verſchie⸗ 
dene Namen. 

Holzlad, oder Lad in Stanz 
gen, nennt mandasjenige, wel= 
ches alfo ift, wie ed aus In⸗ 
dien koͤmmt; granulirtes Lad, 
oder Lack in gelbrothen Koͤr⸗ 
nern, welches gemahlen wird, 
um das reinfte davon abzus 
fondern ; Plattlack, welches 
man gefchmolzen, und auf eis 
nem Marmorfteine platt ges 
fchlagen hat; und Ohrlack, 
(lacque en oreilles) ein fehr 
ſchoͤnes und feines Lack, wels 
ches vor dieſein in Ohrengeſtalt 
aus England nach Frankreich 
iſt verhandelt worden, von 
welchem aber heut zu Tage 
faſt gar nichts mehr anzutref⸗ 
fen iſt. | 

Tavernier ziehet dad Ben⸗ 
galifihe dem aus Pegu vor, 
weil die von Pegu ſich eben 
nicht viel Mühe mit der Zubes 
reitung der Stangen geben, 
um dieſes Foftbare Mert ihrer 
Ameifen zu ſammlen. Man 
findet manchmal Stüden von 
der Größe einer Tonne ; fie 
werden aber, weil fie dunkler 
und voller Unflach jind, nicht 
fo ſehr geachtet. 

4 Herr 


T 


du 


in 
ichte von Mada * 
allein man ſagt, d 

pri ng als etwann zum * 

gene zu gebrauchen fen. 
gelehrter _ Akademiker 
— daß er, nach einer 
der de Unterfuchung des La; 2% 
efunden habe, daß es 
t Wachs, von Bienen 
——— 

u 

Gummiarten zählen uiüffe. 

Das befte *— iſt 
ſehr hoch an der Farbe, rein, 
hell, etwas durchſichtig, zer⸗ 
gg über dem er: und 

aͤrbt, wenn es gefauet wird, 
den Speichel ro Das gras 
amlirte iſt das fchlechteite, 
Wenn man das Lad zu Firs 
niſſen brauchen will, muß man 
ed in warmes Waſſer thun, 
wodurch fein gummichtes Me: 
fen und 5 — 5 
wird. dieſem 
das bare ee und [ds 
det es in Weingeift auf, 


But. (Bon) Wenn man mit 
einen kefräftigen en Zone fagt, 
ein Gem ut. ift, fo ift 
eben fo viel, a ß— wenn man 
ſagt / daß es * ſey. Allein es iſt 
nur wittelmaͤßig, wenn der 
Zon nicht en heibend ift, vor⸗ 
ausgeſeßzt namlich, daß ia 
rer Kenner redet, 
muß in diefer Art ſehr gefebicht 
ſeyn, um von dem Grade der 
Güte eines Gemaͤldes, das 
gut ift, urtheilen zu koͤnnen. 
©, Benntmiß, 


De Flacone redet auch 
Se a DEE & 






Vortrefflichkeit des 
aueh. er? 


Benennung zu verdienen, muß 
fie wahr, natürlich, "und der 
Zeit, dem ne 
ter und der 

en, woraus ee 
de. beficht,, “BREI 
Sr die Perfon ändert —8 
ne Leiden⸗ 


arben, nachdem ei 
ee gt. | 
ur Furcht, 3 

t5 ie Roͤthe zur 
Stärfe, Bebhaftigkeit, Derwes 
enbeit und Murh, die 
Beideitfäjaft hat wiederamihre 
Schaättirungen , welche ‘fie. der 
Gefichtöfarbe mittheilt. Ein 
Menſch, der ſich in Gefahr bes 
findet, hat nicht die Farbe, wel⸗ 
che er haben wird, wenn ihn 
die Hoffnung belebt, vder wenn 

er der Gefahr entgangen" 
Kurz, es find fo viel Din * —* 

beobachten, um ein gute 
lorit zu machen, daß man 
nicht wundern darf, wen 
nur wenigen gelingt. ©. 
be, Colorit, Coloriren. so 


Or 








an caleinirt ih, 
d’ macht daraus eime Art 
ji ‚welchen man zu Figu⸗ 
‚ ald den gemeinen 


fan Man 
‘der 


:befdnmut. 
muß - u: der Anwurf I 
—— und, che man Frege 
Miet; u 


—e— .Pinfel, 
Salbe Sarben. Salbe 
Tinten. S. Halbidatten, 
Zalberbobene Arbeit. G. 
Basrelief und Erhoben. 
Balbflach/ (Meplat). wird 
von den, runden Partien des 
Körpers, die ein: wenig platt 


| dl a 


' Aigen 


ı nachdem man vorber 


fung angenchm: iſt, und der 
re fehr nahe Bömmt.: 
Man: nimmt ‚hierzu eine fehr 


emalt.; 
; fein polirter-Gypöplatte, in 


weldye man mit ungemein ſpi⸗ 
icheln ; mehr, oder. 
’ weniger tief cingrübt, eben * 
als wenn man ins Kupfer ſtaͤ⸗ 
che. Man füllt hierauf die ges 


bin⸗ Arbeit mit den * 
Farben und Tinten der vorge⸗ 


ſtellten Gegenſtaͤnde aus. Wenn 
die. Arbeit fertig iſt, wird ſie, 
alles po⸗ 
lirt hat, mit warmem Leinol 


£ übergangen , und noch einmal 


son neuen polirt, 


Die feuchte Gr alerey, 
iſt unter = * l Fresko⸗ 


3 


» find, gefagt. Man verſteht 


auch Darunter eine Manier, 


| Muskeln fo auszudruͤcken, da 


fie Flächen machen, und weit 
aus einander zus ftehen jcheinen, 


ohne daß dadurch die Umriſſe lei⸗ 


den ſollten. Die Halbflaͤchen (lea 

ich en, nachdem das 

Ylker , lecht und der _ 
3 * Zus 


238: Ha 


Zuſtand iſt, mehr oder weniger 
merklich ſeyn woln = um 
Halbflache Manier, (Ma- 
nidre'meplate ) in der Kupfers 
ftecheren,, beſtehet in etwas 
harten und rohen Einfchnitten, 
Man bedient ſich dieſer Ma: 
zur der Schatz 





"Satbfehatten‘, —— 
farbe, Wittelfarbe, halbe 
Sarbe, Mezzetinte > 
man auch jagt, 
oder halbe Tinte ; —— 
te) find alles Worter/ deren 
Bedeutung micht ſehr von ein⸗ 
ander unterſchieden iſt. Der 
Halbſchatten/ oder, wel 
einerlen ift, die Zwiſcheuf 
iſt die Schattirung * 
Licht und Schatten. Mittels: 
Er nennt man diejenige Far: 

welche aus dem Uebergan⸗ 
ge zwoer Farben in einander 
eutſteht. Halbe Sarben, oder 
Mezzetinten, find nichts an- 
ders, als Mitteifarben,, infor 
fern man diefe als Vermindes 
rungen ober Schwächungen 


8 









Fleiſch walen: re 
Malerey aus. 

Um: er mir zu 

De ‚arbeiten, muß 

nımene 

Helldunfeln , — — 

ver‘ Farben Im man 

brauche, N 

welche fie durch ihn 

hervorbringen, haben 

Ultramarin iſt die beſte 

zu den Zwiſchen ee 


werden, wegen ner 
Acht habẽ, nicht viel Arbeit, oder‘ 
wenigſtens einer jehr zarte, in 
die Lichtmaſſen zu bringen, da⸗ 
mir ihre Wirkung. nicht Durch 
allzu ſchwarze oder. unnüge Ar⸗ 
beitew, weldye die Partien; in 


denen Neinlichkeit ſeyn ſoll 
flärferer , Das iſt hellerer oder ſe iq —* würde, —53 


dunklerer Farben, betrachtet. 


Der Uebergang der Lichter 


ga den Schatten, ob er gleich 
rch die Brechung der er 
Ben, woraus dieſelben befte: 
ben, erhalten wird, bat den- 
noch eine groͤßere Beziehung 
auf das Heildunkle, als auf 
die Farbe. Die Schoͤnheit der 
Carnation haͤngt faſt gaͤnzlich 
davon ab; man kann ohne die 


dalbichatien unmoͤglich gut 


hindert und unterbrochen wer⸗ 
de. Dieſe Linien muͤſſen ſich 
mit den Linien der Schatten 
verbinden; iſt es ein ſtarker 
Halbſchatten, der zwo Schraf⸗ 
firungen erfordert, und kann 
man die zwote mit keiner von 
den Schraffirungen der Schat⸗ 
ten zufammen.bringen, jo it 
ed gut, wenn fie in denjelben 
weniaftens fich verlieren, oder 
anſtatt einer; dritten * 

ann. 


S a 


kan, Es iſt beſſer, fie mit 
dem Grabftichel, als durch 
das Radiren und Aetzen, zu 
vereinigen. 

Mau kann mit der Nadel 
eittige feine Striche in der Nds 
be des Lichts wagen ; allein fie 
muſſen breiter ſeyn, d. i. wei⸗ 
ter aus einander ſtehen, als 
die Schattenſtriche. Ueber: 
hanpt ſoll man im Radiren die 
Kichter groß und nicht fehr na= 
he an einander halten, damit 
man der fanften Weichheit des 
Grabjiicheld noch etwas zu 
thun übrig laffe. Das Leinen⸗ 

eraͤthe und andere feine und 

elle Zeuge, werden mit einem 
einzigen Einſchnitte vorbereitet, 
damit man hernady mit dem 
Grabftichel einen zweyten fehr 
leichten und feinen darüber ma⸗ 
chen koͤnne. Abr. Boffe. 

Halten, die Begenftände, 
( Tenir les objets ) wird in der 
Malerey von der Art gefagt, 
die Sachen, welche man vor: 
ftelfen will, zu arbeiten, da 
man ihnen mehr oder weniger 
Stärfe, mehr oder weniger 
Licht oder Schatten giebt. Von 
der Haltung entferuter Gegen- 
ftände, welche gegen den Ho= 
rizont find , ift der Artikel Be: 
genſtand machzufehen. 

dem vorhergehenden Ar: 
tifel Salbſchatten ift zu Ende 
von der Haltung im Kupfers 
ftechen geredet worden. 

Das Wort balten bedeutet 
auch hervortreiben oder entfer: 
nen. Man muß einer Figur „ 
oder jedem andern Gegenſtan⸗ 
de, mehr Stärke geben, um 
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ihn beffer auf dem Vorgrunde 
zu halten; oder man muß ihm 
eine größere Fluͤchtigkeit, und 
etwas mehr von der fogenannz 
ten Vaghezza geben, um ihm 
auf dem Hintergrunde zu hal⸗ 


ten. 

In dem Kupferſtechen bedeckt 
man gemeiniglich den Hinter⸗ 
grund mit einem dritten, wohl 
auch mit einem vierten Eins 
ſchnitte, weil fie die Arbeit jehr 
trüb, und dem Gefichte min⸗ 
der erfenntlicy machen: went 
man das wenige Weiße, dad 
zwijchen den Einſchnitten übrig 
ift, wegnimmt, fo fehließt 
ſich die Arbeit noch enger zu: 
ſammen, und hält fich dadurch 
beſſer auf dem Hintergrunde. 
Abr. Boſſe. 


Zaltung, die Kunſt, Licht 
und Schatten wohl zu vertheiz 
len. ©. ZBelldunkel. 

Hammerſchlag. ©, Eifens 
ſchlag. 

Zandlung. S. Action. 

Sarmonie, (Harmonie) 
wird in der Malerey ſowohl 
von der Zuſammenſetzung und 
Anordnung, als von den Farz 
ben eines Gemäldes geſagt. 
In der Anordnung bedeuter es 
die Vereinigung und Berbins 
dung, welche die Figuren, in 
Rücdficht auf den Inhalt des 
Gemaͤldes, unter einander bis 
ben. Im Eolorir versteht man 
darunter die Vereinigung, 
Freundſchaft, ſchickliche und 
wechſelweis wirkende Entgegens 
ftellung der verfchiedenen Sara 


ben, 
Der 


du 


3 hat zu ur 


nla gegeben, von wel⸗ 
La Chambre vor 


— finden ſo 
Hart, (Dur) in. ber Maler 
ı; —5— tet eben ſo viel, als 
1 jagt es ei⸗ 
Kt bie hellen & ar: 


ben gu ven —2 nahe 
—* und nicht wohl unter 
einander vertrieben find; wo 
die Umriſſe nicht genug ber: 
miſcht / und zu ſehr ausge⸗ 
ſprengt nn Es iſt das Ger 
dem Meichen oder 

r an vom Markig⸗ 

Man fagt aud) in der 
Bildhauer? —* ein Werk 
hart umd-troden ift, wenn es 
nicht die Politur und das Mar⸗ 
figte hat, worinnen eine der 
vornehmften Aehnlichkeiten und 
Schönheiten einer Statue be: 


fteht, 

Art, (Apre) heißt in der 
Malerey auch dasjenige, was 
ſtaͤrker ausgedruckt iſt, als 
man gemeiniglich malt, Die 


J 2. 









iſt ein Kreuzwon. — 
bretern, drey Zo 
bearbeitet, und —* 
ſeiner Mitte durch ein pl 
2 Stuͤck Holz, we 
Zoll dick iſt, verſtaͤr 


ir Stuͤck iſt mit 
A 


—* fann man ſie dreben 
deswegen muß die Länge ‚der 
ec 
‚vor 
n, wenn d die Meeffe vier 
bat, welches die —* 


aſpel 
ein viereckigtes Koch di 
bohrt, um 2* die 3 
der obern Walze der P 
rim 


fieden, - man da 
mit. einem eijeruen Nagel) 
eine. Art feſt macht, daß man 
ihn herausnehmen fann * 
man die Preſſe aus einander 
nehmen will, ri 
Die Hafpel dient zur * 
gung der obern Walze; denu 
wen man die Haſpel gegen 















©. e. 
Zauptfarben, (Couleurs 
rimitives, in der Phyſik; Cou- 

ud das Weiß, Gelb, 

Blau, Roth und Schwarz; 

aus diefen fünf Farben kann 

man alle übrigen zufar enſe⸗ 

Ben, ‚indem man Fk nach den 

verfchiedenen Schattirungen, 

welche man machen will, mehr 

Dder weniger mit einander 

bricht. Die Druderey mit 

bunten Farben gründet fich auf 
die Regeln diefer Mifchung. 
Herr Gaultier, von welchem 
wir. verfchiedene bunte Kupfer: 
iche, injonderheit — 
atten, haben, hat eine Ab⸗ 
andlung von dem Gebrauche 
dieſer Hauptfarben geſchrieben, 
welche man nachſehen kann. 
Es giebt einige, die nur drey 

Hauptfarben annehmen. Al⸗ 

lein der — Kuͤnſtler 
uͤr bſt mit dem fünf 

arben nicht vollfommen 
alle die Nuancen der Lofalfar: 
ben der wirklichen Gegenftän: 
de in der Natur nachahmen 
fönnen ; er muß nothwendig 
die ftufenmweis irten Bars 
ben, welche die Natur felbft 
formirt hat, zu Huͤlfe nel: 
men, 









nur eine Haupthandiui 
ee auptfigur fenn; t 


e im Gemälde 
einnehmen, nicht fo rührend, 
fo ausgemalt, und ſo berrächt: 
di Es ift einer der größr 
ten Fehler, den vornehinften 


ch 
a in eine Menge zu 


n, und ihm nicht einen 
Platz, eine Stellung, und eis 
nen Charakter zu geben, deren 
bedeutender Ausdrud ihn auf 
den erften Blick unterfcheiden 
laffe. Eben diefe Regel findet 
bey einerjeden befondern 3 
peTtahe °, 5; > u he 
Hauptlidt. S. Licht, 
Sauptriß, ift unter den Ar: 
tifeln Elevation und Ortho⸗ 
grapbie erflärt. Das Wort 
Aurrig ift gewöhnlicher. 
Hauſenblaſe, (Colle & poif. 
fon) eine Art Leim, welche ung 
die Holländer und Engländer 
aus Rußland bringen, wo man 
ihn vom den fchleimichten Thei⸗ 
len, als den Floßfedern, der 
Haut ꝛc. eines Fiſches macht, 
welcher daſelbſt haͤufig gefan⸗ 
gen wird. Man heißt daher 
dieſen Leim auch Siſchleim. 
Hauſenblaſe aber ſagt man, 
weil Sauſen (Huſo) der Nas 
me dieſes Fiiches ift, aus def 
fen Blafe und andern folchen 
Theilen man diefen Keim vers 
fertiget, Es wird diefer Fiſch 
auch 





8 ach 






dann —*— ar oder man 
macht wie Str on, wel⸗ 


djen man — Figuren 
giebt. Man muß den weißen, 
hellen, durchfichtigen, in duͤn⸗ 
ne Stride ‚und der 


‚den —** —* mit 
trocknen und 
ze Leim angefüllt 


a 


wart 


will, —* t ur * ri 
einem Hammer in Eleine Stuͤck⸗ 
chen; man thut dieſe Stücks 
chen in ein Ponecliangefäff 
* einem engen en An 
zween oder drey Singer 
nein darüber; 


er, und aus dieſen alde 





— Schafshau 
efirnißte Kupfer 
ls um ee 
der — 
me, . der nic 







rbeit 

Tiegt,, ne [8 sm den 
von dem S 
andern — eEFLEN nah be: 
wahren, welche d Et 
ragt wenn der K 

cher wicht — 
brauchen eine alte 
—* Saum, und ins Gevier⸗ 
te zufammen gelegt. Sie 
hält gleichfalls den Firniß 
utem Stande. ee 
aufs —B— 


—*— * RU 
ur) uf, na em Herrn 
De Piles, die Wiſſenſchaft, 
Lichter und Schatten zu ver⸗ 
en theilen. Man ſollte eigentlich 
ſagen, das Helle und das Di 

le; allein man ahmet bi 
nen, wie jelbft bie Franzofe 
thun, den Staliänern nach, 
Seen taben au ni 6 

babenau 
WortHaltung, welches mit 

—— enerie Beomung 


hat, my 
Um 


He 


Maler ſeinen Figuren viel Er⸗ 

hobenheit und eine große Staͤr⸗ 
le giebt, daß er alle Gegen⸗ 
Finde feines Gemaͤldes entwi- 
‚delt, und deutlicdy kenntbar 
macht „ weil er hierzu das vor: 
tbeilbaftefte Licht gewählt, und 
die: Körper auf eine Urt anzu: 
Drönen gewußt hat, daß, in: 
dem. fie große Lichter empfans 
‚gen, ſie auch mit ſtarken Schat⸗ 
ten begleitet werden, ſaget 
man zı Diefer Maler verſteht 
Das Hellvunkle fehr wohl. 


Das Helldunfle ift alſo die 
Kunft, die Lichter und Schat⸗ 
ten nicht allein über die einzel- 
nen und befondern —— 
7 ſoudern auch über das 
Ganze des Gemäldes, auszu: 
heilen, Diefe Kunft, welche 
nur ſehr wenige Maler vecht 
gekaunnt haben, ift das maͤch— 
tigfie Mittel, die Lofalfarben 
und Die ganze Zufammenfes 
Bung des Gemäldes geltend zu 
ah, Man kann nit Wahr: 
heit jagen, daß fie den Grund 
ee guten Colorits ausma⸗ 

e. 


Da der Maler, welcher un: 
fere Augen taͤuſchen will, auf 
einer ‚platten Fläche arbeiten 
muß, kaun er die Rundung, 
‚die Erhobenheit, und faft die 
Bewegung der natürlichen Ge: 
genftände nicht anders anzei: 
‚gen, als durch eine Degrada- 
tion der Tinten, und durch die 
Entgegenftellung der Lichter 
und. —— welche er kuͤnſt⸗ 
licher Weiſe auf der platten 
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Fläche feiner Leinwand aus⸗ 
ſtreuet. no | 

Die Halbichatten, Glafure, 
Reflere, Schlagichatten :c. find 
bewundernswärdige Wirkun⸗ 
gen der. Ruhe und des Zuruͤck⸗ 
weichens. Oft werben die Lich“ 


‚ter von den Schatten, und Dies 


je wiederum, von jenen, wechs 
felöweife verjagt. Die durch 
fanfte Uebergaͤnge vereinigten 
Lichter machen nur eines aus, 
und die Zufanmmenfiimmung 
aller Farben. erzeugt eine jo 
wohl angebrachte Haltung, daß 
auch die [härfften Augen volls 

kommen getäufcht werden. 
Um diefen Zweck zu, erreis 
en, muß man die Wirkungen 
der Lichter anf die Gegenftän- 
de, und ihrer Austheilung wohl 
verftehen. Ein dunkler Koͤr⸗ 
yer, der auf einem Grunde 
liegt, bat oder brinat fich auf 
derfenigen Geite Schatten, 
welche der beleuchteten gegen- 
über ſteht, und diefer Schat— 
ten breitet jich über den Grund 
oder über Die nächiten Körper 
and, je nachdem der Gegen: 
ſtaud, ın Beziehung auf das 
Maaß feiner Höhe und Breite, 
mehr oder weniger Strahlen 
auffaͤngt. Aus der Optif ler: 
nen wir die Regeln des Eiu— 
fallend des Lichts, und nicht 
aus der Perſpektiv, welche nur 
die Berhältniffe der Gegenftän: 
de in einer gegebenen Etellung, 
und ihre Abftufung lehrt. ©, 

Optik und Perfpektiv, 

er Maler nimmt das Licht 
feines Gemäldes an, wie es 
ihm gut duͤnkt; allein er muf 
die 





ben, 
die ‚ber allgemeinen 
Lichter und Schatten, worin: 
nen die Haltung befteht, übern 
Haufen zu werfen, 

bringen. 


So hell (lumineufe) und 
glänzend auch ihrem Wejen 
nach immer eine Farbe ſeyn 
mag, fo kann man fie doc) 
nicht mit dem Worte Licht 
(elair) benennen, wenn fie auf 
demjenigen Theile eines. Ge: 
genſtands ift, welchen man von 
em direkten Lichte beleuch- 
tet werden läßt. Sie wird als: 
dann einen Halbfchatten, oder 
einen Wiederſchein, oder einen 
Schatten machen; und ein 
Samımt, ein Zeug, fb dunkel 
(brun) er auch feiner Natur 
nach ift, und wenn er ſo gar 
ſchwarz ſeyn follte, wird in ſei⸗ 
nen von geraden Strahlen be- 
leuchteten ı Theilen dasjenige 
haben, wos man Licht ( jours 
&clairs) nennt. Das Helle und 
das Dunkle muß alſo nicht von 
den heilen und dunklen Far: 
ben, fondern von der Berthei: 
fung der Lichter md Schatten, 

anden werben; und man 
fieht in der That viele mit dun⸗ 
teln Farben: gemalte Bilder, 





che .i ai mn | 
lermeiften er an 
n, erfordern eine mehr 


—* * 
glaͤnzende und hellere 
oder in Un⸗ allein end 


haft mir ei 
tes und unangenehmes darbie⸗ 
ten, Wenn fie ale gleich? 
glänzend und beleuchtet waͤ⸗ 
ren, fo würden die Lichtſtrah⸗ 
fen zerftreut ſcheinen; me 
würde nicht diefe Ruhe finden, 
die eine Wirkung der Licht und 
Sipattenmagfen ft wei Ar 
ihrem Vorbilde in den Mei 
trauben, zufolge der von dei 
beten Malern beobachteten Re⸗ 

ein, gemacht werden 

ie Farben der Gewänder ei- 
ner hängen alfo nic 
von der ra des sin 
lers ur ab, daf, u 
dem er die Farbe der Ha 
gar beſtimmt hat, es ihm 5 
—* ren die ver + 

iguren der nach: 
nem Gefakken — * 
bekleiden. Das weiße oder 
hellrothe Gewand einer unter⸗ 
geordneten Figur, wuͤrde ein 
graues oder braunes Gewand 


der Hauptfigur ausloͤſchen. 

Eine getuſchte Sol, 

oder eine, deren Schatten von 
brauner 


der ftehen, daß 


HSe 


brauner Farbe, und die Lichter 
mit Weiß geblickt ſind, wird 
von den Enlyklopaͤdiſten eine 
helldunkle Zeichnung (deſſein 
de clair.obſeur) genannt. Dies 
fe Berfaffer geben den Ku: 
pferftichen in ſchwarzer Knuſt 
den Namen helldunfler Kupfer⸗ 
fihe.  , | 

Bey den: Sranzofen hießen 
fonft Clairobſcuͤrs Gemälde, 
welche grau in grau (en blanc 
& noir) gemalt waren. Sie 
waren zur Zeit des Polydorus 
fehr Mode; er har felbit viele 
in Sresfo gemalt, welche man 
noch in Nom fieht. Heut zu 
zu. Tage weis der Sranzoien 
ihr großer, Geift „ ihr fubtiler 
Geſchmack, die Clairobſcuͤrs, 
oder Camayeux, zu der Farbe 
des Zimmergeräthes lächerlich 
zu accordiren. - 

Ein Kupferftic) von brey 
Hatten abgevrudt , in wel⸗ 
chem die Delfarben die Zeich⸗ 
nung nachahmen, wird auch 
von den Sranzofen Clairobſcuͤr 
genannt. Diefes hat vielleicht 
zu dem Einfalle, mit drey Far⸗ 
ben zu druden, Anlaß geges 
ben. Boſſe. 

heile, das, (Le clair) in der 
Malerey, wird Hon denjenigen 
Partien gear, welche mehr 
Licht zuruͤckwerfen, welche mit 
hoͤhern und lebhaftern Farben 
gemalt find, Die Kunſt eines 
Malers beiteht darinnen, das 
Helle, die Tinten, die Schat: 
ten, und die Vertiefungen in 
ein Gemälde wohl anzubrins 

en. Das Helle wird gleich- 
Falls von einem natuͤrlichen 
Maler⸗E. 
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und nicht ind Schwarze fallens 
den Ton gefagt. 
‚Helles £mail, (Email clair) 
iſt ein durchſichtiges, deſſen 
man ſich einzig und aliein 
bediente, ehe man das Ge⸗ 
heimniß fand, mit dicken und 
ſchattigten Emaillen, wie man 
heut zu Tage thut, zu malen, 
und daraus alle Farben, deren 
man ſich gegenwärtig bedient, 
zufammenzufeßen, 
BSeroiſcher Stil, in den Lands 
ſchaften. S. Candſchaft. 
Bervorheben, aus dem 
Selde, ( Echampir ou rccham- 
pir) eine Figur, ein Laubwerk, 
oder eine andere Zierrath, ums 
reißen, und ihre Umriffe von 
dem Grunde abfondern, Selis 
biem, 

'Servorheben, die Gegen⸗ 
ftände, (Approcher les His 
heißt, vermittelft der anges 
brachten Lichter und Schatten, 
gewiſſe Gegenftände auf der 
Borgrumde , und die ander 
tief in dem Hintergrumde des 
Gemäldes erfcheinen Iaffen, 
Alles dieſes ift die bloße Wir⸗ 
tung der Kunft ‚ die Gegens 
ftände zu verichießen ; umd Diem 
ſes Verſchießen felbft it eben⸗ 
falls die Wirkung einer wohl 
beobachteten Perſpektib. 

Hervortreiben. S. Erhe⸗ 
ben, und den vorhergehenden 
Artikel. 

Hervortreten, (Sortir) i 
faſt eben fo viel, als A 
Grunde ſich losmachen. Man 
jagt, dieſe Figur tritt hervor, 
wenn man fagen will, dag fie 

K wm 


BMI 


Hi 
won! abgefohdert 
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vom Grunde 
oder losgemacht iſt. Ein wer Alles üb 


Geſchicklichkeit be⸗ 


Ye une: Cazes, 
den eine Perſon in meiner Ge⸗ 


—— unſt 

ie Naſe wohl über bie Bun 2 

en laſſen wärdg, wenn 

die Belohnung dem Werthe ber 

ik und der Zeit, „welche 

n darauf. anwenden Er 
ıd wenn bie 


Alien 
Ver der Nat wendigfeit na 
oben ſeyn Fünnten, i 
halber zu arbeiten, 

Simmel, (Ciel) ift in der 
Malerey der Theil des Gemaͤl⸗ 
8* welcher den Himmel vor⸗ 

It, „Er ſoll fluͤchtig und us 

angedeutet, und zus 


ud ſeyn, damit: die 

an, welche seinen 

‚heil davon, ———— deſto 
ae von, demſelben losge⸗ 


t.fcheinen, Ein 3 
uer, oder ganz ara Di 
Ya —* nicht fo ſehr gefal⸗ 
‚als. derjenige, deſſen Co⸗ 


‚lorit durch sein leichtes Gewöl- . 


fe unterbrochen: und. verman⸗ 
nichfalrig ‚Man verbrei: 
tet Die le bier und da, 
ohne fie dennoch zu ſehr zu zer⸗ 
fireuen; denn es muͤſſen ihre 
EN groß,genug ſeyn, Nu: 
hejtellen zu machen. 


Sintergrund, (Champ. Der- 
tiere d’ um tableau ) das Hin⸗ 


ten den Vorzug; ii und A 


nathie gege 
ben, alle zeit 
dert Geſichte 3 
‚Sirtenmäßiger Stil, in den 
anpfehuften. S. Landſchaft. 


gSiſtorien. Hiftörien malen, 
—— hiſtoire ) wird von 
den Malerh gefägt , welche Bes 
Hebenheiten aus der Gefchichte, 
aus der Mythologie, oder uͤber⸗ 
haupt große und heroiſche Hands 
lungen, zum Inhalte ihrer 
milde nehmen. Dieſe Art d 
Malerey, welche man die 
ſtotienmalerey (Phiftoire; le le 
genre hiftorique) nennt, a 
mit Recht vor allen andern Ars 





diejenigen , 
Silenffmafen. (as (au ae t 
einichränfen, Figuren mit 
ftorifchen Attributen, und iM 
Stellungen malen, welche © 


dem Einfalle herrähren,, oder 


welche eine der vorgeſtellten 
Perſon eigene Handlung aus * 


Hi. 
den: ‚fo fagt man doch ur, 





Hdniffe (portraits hiflo- 
zes) malen; allein man vech- 
net. fie nicht unter die Hiſtorien⸗ 
maler, (peintres d’ hifloire) 
Dndeſſen kann eine einzige 
Figur ein biftorifched Gemälde 
ausmachen; fie muß aber, ald 
ein jolches, den Anfchanenden 
an eine Begebenheit, au einen 
Zuſtand erinnern, fie muß 
nicht das Froſtige und Sklavi⸗ 
des Portraits haben; und 
der. Kuͤnſtler muß ſich keines⸗ 
wegs Allein auf die Vorſtellung 
der Nehnlichkeit einer Verjon 
einſchraͤnken. Einge behau: 
pten ſogar, daß, wenn, mat 
auch die Portraite mehrerer 
Perſonen, z. E. einer Familie, 
in ein Gemaͤlde zuſammen 
9 ſie dennoch fein hiſtori⸗ 
ches Stuͤck machen. 
Unter alten Arten der Ma: 
lerey, iſt die Hifforienmalercn 
die edelfte und ſchwerſte; Vi⸗ 
trub Hannte fie Megalographia, 
eine Malerey großer Gegen- 
ſtaͤnde. Sie erfordert in der 
That viel Verſtand und Genie, 
eine große Re der 
ichnumg, biel’Enipfutbung , 
ffenfchaft, Geſchmack/ Treue, 
ihl und Feinheit in den 
zegriffen, und in der Art, fie 
Auf. der Leinwand vorzuſtellen. 
Die gewiſſenhafte Treue ge⸗ 


— 5 Ser Mi 





dergleichen Maler hiſtori⸗ 
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er die Meynung , welche 
—* auf⸗Treu BR; Glaube 
der Schrififteller , geieiniglich, 
davon bat, in feinem Gemälde 
verwerfe. In dieſem Falle ift 
e3 dem Maler, ſowohl als dem 
Dichter, erlaubt, ſich eine maͤſ 
fige Freyheit zu nehmen, und 
einige Züge zu entziehen, oder 
andere durch die Einbildung 
bineinzubriugen, jo wie er «8 
zur Wirkung , welche er ſich 
vorgeſetzt hat, für dienlich er: 


achtet. 

Die Feinheit (nettete) beſte⸗ 
bet, darinnen, in der Hands 
lung einen ſo charafterifirten 
Zeitpunkt zu treffen, daß ihn 
der Auſchauende beym erften 
Anblicke von allen andern, wel 
che vor⸗ oder nachgehen, unter⸗ 
ſcheiden kann. 

Das Genie beſtimmt die 
Wahl des Inhalts, der Ge- 
ſchmack leiter in der Zuſam— 
menjeisung und Unprönung; 
die ER RR find die 
Duelie, aus welcher der Ma- 
ler das Edle Großheit, 
und den Reiz ſeiner Figuren, 
die Stärke und die en 
des Ausdrucks ſchoͤpft. 

50h, (Haut) in der Male: 
rey, wird bon den Sarben ge: 
agt. Man nennt hohe Far: 

en diejenigen, welche ' Yan 
und ehhafzigfeit haben, a 
wie der Zinnober, das Blau zc, 

Hoͤckerigte, das, (Grignotis) 
wird von der Wirkung der Ein⸗ 
ſchnitte ins Kupfer geſagt, 
welche „mit einer zitternden 
Hand gezogen find, das Zit⸗ 
term mag ‚hun bon 


s Schmade, 
- c Ei 
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Schreähheit, oder von 
Kumft herruͤhren. Das 
rigte iſt in den groben Gewaͤn⸗ 
dern ſehr gut, um ihnen ein rau⸗ 
bes maleriſches Weſen, das fie 
von den feinen unterſcheidet, zu 


eben. 
a Hobleifen. S.Meißel. 
Zolzfcmitte, ¶ Taille⸗ de 
bois) heißen die Abdruͤcke der 
Holzplatten, welche alſo aus⸗ 


gefehutitrem find, daß die Um⸗ | 


riffe und Schraffirungen der 
Figuren, und überhaupt alle 
Zuge, die auf dem Daptere 

ch usdrucken follen, erhoben 
ftehen, und die Släche des Hol: 
Jes ausmachen, fo wie man 
den Abdruc einer geftochenen 
pi einen Kupfer 
ftic) nenner. Die Holzplarten 
felbft, darein auf, beſagte Art 
Figuren oder andere Zierras 
their geſchnitten find, nennt 
man überhaupt Schnitte, oder 
auch Solzſchnitte; die Buche 


drucker aber geben einigen Das 


son befondere Namen, als 
E. denen, welche fie zu Bi: 
gnetten und zu Schlufßzierras 
then brauchen, deren erjte fie 
Een ‚ die ander Sinalftö- 
cke nennen 


- n = 
Die Kunft, Schnitte in Holz * 


Auen, heißt das Sorm: 
En iden. (‚Gravüre en bois) 
Seit weit Alter, als bie 
Kurt, in Kupfer zu ſtechen. 
Die aften chinefirehen Denk: 

tie, welche mit diefer erſten 
Art Yon’ Bildgraberarbeit ge: 
"siert find, bewelſen/ daß fie das 
Fefbit Tage Zeit eher, als in 
Europ, bekannt geweſen iſt. 


J 


5% 
Die erſten Verſuche in der 


Buchdruckerey waren ganze 


¶ Die Zůge, welche dieSchwärs 
ze faffen, und fie aufs Papier 
drucken follen, find, wie wir 


Nahe Ser liche Deb Heiz 
und auf der Fläche des Ho 

zes: ‚alles „aber, er auf 
dem Papiere weiß bleiben jelt, 
ift ausgefchnitten und ausge⸗ 
höbfer. 3 Formfchneiden 


ift alid u meh 


Ehedem waren die Hol s 
ſchnitte gebräuchlicher, als he 
zu Tage; man braucht ſie ni 
leicht, ald nur zu Vignetten, 

Schlußzierrathen In Mr 
Fangsbuchitaben uf.‘ „. 

Zu Anfang der Bildgraber⸗ 
kunſt in Europa de man 
ſie zu Landſchaften und ſel 







Albrecht Dürer, Lukas von 
deit, und einige andere 
hierinnen vortrefflich geweſe 
Die Bildhauer bedienen: 


—— 
Heiner Modelle, und es 
—— 


r, weldheiäm 
#ebeitenz ‚man fieht 
dergleichen Arbeit beſonders in 

deu 
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den Kirchen, und in den Zim⸗ 
mern vornehmer Perſonen. 

Das beſte Holz zu dieſer 
Art Arbeit, iſt das Eichen⸗ und 
Kaftanienbolz; zu großen Stü- 
den, das Uepfel: und. Birns 
baumbolz ; zu feinen und zärts 
lichen Werken, das Buch: 
baumholz, und die harten ins 
dianifchen Hölzer. Es müffen 
aber alle diefe Holzarten fehr 
trocken, und ohne Spalten und 
Knoten ſeyn. 

Der Formfchmeider braucht 
zur Aushoͤhlung deſſen, was 
auf dem Abvrude weiß bleis 
ben foll, feine andern Werk: 
zeuge, ald ein fritias Feder: 
mefjer, und Heine-Meißelchen , 
einige mit platten, andere mut 
halbrunden Schneiden: Das 
Holz, worein er graben will, 
muß von einer der benannten 
Arten, und vonder angezeigs 
ten Befchaffenheit ſeyn; und 
wenn ed durch den Tiſcher zu 
einer Platte, in demerforderli- 
ben Die, wohl gebobelt, und 
auf der Seite, auf: welche die 
Arbeit kommen foll, recht fein 
and eben gemacht worden üf, 
fo zeichnet er mit der Feder auf 
Diele Seite dasjenige, was er 
vorjtellen will; amd alsdann 
fuͤhrt er mit gedachten Inſtru⸗ 
= — aus, wel 
er mehr oder weniger er 
hobene Fläche , und feinen Zuͤ⸗ 
Er mehr oder weniger Dice 
läßt, nachdem ed das Licht 
oder der Schatten erfordert, 
oder nachdem es zu dem Ge: 
Brauche, zu welchem das Werl 
dienen foll, noͤthig iſt. Wenn 
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der Formſchneider die Zeich⸗ 
nung ſchlecht verfiche, läßt er 
den Maler mit Dinre auf die 
Platte, oder auf ein Stüd Pa⸗ 
pier von gleicher Größe mit der 
Platte , eine Zeichnung verfers 
tigen, und Elebet fie, Die Züge 
geaen die Platte gekehrt, mit 

leifter, zu weldyem er etwas 
Efig genommen bat, darauf. 
Nachdem er den Kleifter hat 
wohl trodfen werdẽ laffen, feuch- 
tet er miteinem Feind Schwam⸗ 
we fein Papier gelinde und zu 
verjihiedenen malen an, bis daß 
es von dem Waſſer gaͤnzlich 
durchdrungen iſt. Alsdanu 
reibt er allmaͤlig und ſanft mit 
der Fingerſpitze fein Papier ab, 
womit ex jo lange fortfährt, 
bis auf dem Holze nichts mehr, 
als die Dintewumriffe , welche 
die Zeichnung ausmachen, übrig 
bleibt. 

[Man kann and) auf die ges 
wöhnliche Art feine —— 
auf das Holz abcopiren, wen 
man es zuvor ganz duͤnne und 
gleich mit abgeriebenem Bley⸗ 
weiß m Gummiwaſſer übers 
firichen hat. 7 

Der Formfchneider macht 
gemeiniglid) keine Gegenfchraf: 
firungen, d. i. er durchkreuzet 
nicht, wie die Kupferſtecher 
und Radirer, feine erjten Züge 
mit andern, fonderu er ſchraf⸗ 
firt nur, und macht lauter ne= 
ben einander ftebende Linien. 
Denmech bat man feit einigen 
Jahren Holzfchnitte gejeben, 
weldye von fo großer Feinbeit 
find, und wo die Kreuzſchaffi⸗ 
zungen denen im Kupfer fo nah: 

83 ton: 


300 
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fommen, daß fie verdienen, den 

Kupferftichen an die Seite ges 
t zu werden. ur 


Allein man treibt das Form 
den 


der Holzſchnitte bedienen; ob⸗ 
gleich die Holzſchnitte Bey un⸗ 
endlich vielen Gelegenheiten 
weit bequemer find, vornehm⸗ 
lich, wenn in den Hiſtorienbuͤ⸗ 
chern, oder andere Abhandlun: 
en , zum Verſtaͤndniſſe der Rex 
’e Figuren erfordert werden; 
denn fie. werden zugleich mit 
den Buchftaben gedruckt, und 
erfparen viel Zeit und Koften, 
Zum Beweife , daß man uns 
ter den wenigen, Die. fich * 
Tage mit dieſer Kunſt be: 
tigen, doch noch einige fin⸗ 
det „welchen es darinnen vor⸗ 
gelungen bat, dienen 
die Vignetten und Schlußzier- 
rathen der neuen Ausgabe. in 


Folio der Fabeln des La Fons a. 


taine, mit, Rupfern nach der 
Zeichnung des nun verfioxbenen 
De u 


u Se Carpi erfand eine 
Art. Holsfchnitte,. vermittelft 
welcher die Blaͤtter gleichfam 
getujcht ſcheinen. Emimachte 
dieſerwegen drey Matten von 
einer Zeichuung, welche mach 
einander unter. die Preſſe gezo⸗ 
gen wurden, um auf einerley 
Blatt abgedruckt zu werden; 
fie waren alfo gefchnitten, daß 
die eine zu den Kichtern und 
hellen Partien, die andere zu 


%% 


den Halbithatten, und die drit⸗ 
te zu den Umriffen und ftarten 
Schatten gebraucht‘ würde. 
Diejes mag ohne ‚zu 
der 9. Anlapı 

haben, mit drey Platten burit 
zu druckenwelche Kunſt Herr 
Gautier ſehr 


collfonimen. ‚ges 
macht hat, und gegenwärtig 
"Bon Beisbninen gibt 
"Bon nitten giebt 
noch eine andere Art,. welche 
zum erjtenmale 1725 vom Pen, 
Papillon geübt, und nachher 
* Men —8 
iſt. zo e 
unter dem Worte Creufer, daß 
man Holzſchnitte in diefer Art 
tm 


Fernen und hellen Partien zu 
ſtehen kommen follen ‚mit dem 
Hohlmeißel nach und nach aus⸗ 
gräbt „' damit ſie, wenn bie 
latte mit den Ballen ges 
zt wird/ nicht allzuviel 
waͤrze befommen / und von 
dem darüber gefehlagenen Pas 
piere nur ganz leicht berührer 


daß dieſe Partien im Abdrucke 
wicht allzu dunkel und fchwarg, 
noch won gleicher Stärke: mit 
denen, welche diegroßen Schat⸗ 


ten formiren/ ausfallen. An⸗ 


derns daß man dieſe Tiefen 
mit einem Planiereiſen eben und 
glatt macht; damit man 





auf zeichnen und einſchn | 


fünne, MPapillon. ı Rum 

Hönigleim, (Colle a mich) 
wird zum Vergulden gebraucht, 
Man macht Ihn a 


0 


mit Leimmwaffer und ein wenig 
Efig vermiſcht. ine Lage 
davon ijt Flebicht genug, die 
aufgerragenen Goldblaͤtter feſt 
anzuziehen. 

Horirter Buchſtabe, ein 
großer in Holz geſchnittener 
Anfangsbuchſtabe, mit einer 
zierlichen Einfaſſung. Zu praͤch⸗ 
tigen Werken pflegt man bis⸗ 
weilen die Aufangsbuchſtaben 
mit Figuren, oder mit andern 
Zierrathen, in Kupfer zu ſte— 
chen. Und dieſe Buchſtaben 
heißen bey den Franzoſen ket- 
tres grifes, Wenn man cine 
Sammlung der Arbeiten eines ) 
Kupferfte 
man fie bis auf vergleichen 
Buchftaben von ihm zuſam⸗ 


men. ©, Sleuron, 


Horizont, (Horizon) ift in 
der Malerey der Theil des Ge: 
mäldes, wo die Erde, fo mie 
in der Natur, —— unſern 
Augen die fernere Weite des 
Himmels zu verbergen. Man 
nimmt dem Horizont allezeit 
nach der Hoͤhe unſerer Augen 
an; alles, was daruͤber geſetzt 
iſt, muß nur das Unterſte und 
die Seiten; was darunter ge— 
feßt ift , die Seiten und das 
Obere jehen laſſen. 


Sorizontal, (Horizontal ) 
was dem Horizont gleid) ſte⸗ 
bet. Horizontal Plan beißt 
derjenige, welchen man in die 
Ferne bin und perfpektivifc) zu 
malen unternimmt; Horizon: 
tallinie diejenige, wo fich der 
Geſichtspunkt, die Höhe des 
Auges befindet, wohin faft al- 


rd macht , ſucht 
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le_die andern Linien zugeben, 
möffen, um ‚die Gegenftände 
perſpektiviſch zu ſetzen. Dieje 
Linie iſt mit der Erdlinie, oder 
dem Tafelgrunde, parallel. 
Wenn die Hauptlinie eines 
Gemaͤldes mitten durch den 
Plan laͤuft, und die Abſicht 
des Malers iſt, die ſymmelri⸗ 
ſchen Gegenſtaͤnde vorzuſtel⸗ 
len: jo muß die Horizountal⸗ 
linie höher, als die natürliche 
Höhe eines Menfchen, geſtellt 
werden ; denn bey einer niedri- 
gern Horizontallinie würde das 
Anſehen der von dem Tafels 
arunde weiter entfernten Stuͤ— 
en eined Pflajterd, eines 
Fußbodens, au Elein und en 

werden; die‘ Kies Baͤume 
welche laͤngſt der Erdlinie 
erpendifularlinier geſtell 
nd, wuͤrden nicht genug von 
einander abgefondert und ums 
terichieden fcheinen. In Dies 
em Falle muß man die zween 
tfernungspunkte an die beie 
den Außerften Theile des Ges 
mäldes, oder ein Flein wenig 
über diefe äuferften Theile hin? 
aus, ftellen, weil alddann die 
zu den Entfernungspunkten 
gezogenen Linien diejenigen, 
welche zu dem Gefichtspunfte 
gezogen find, in entferntern 
Punkten ven der Erdlinie Durch: 
ſchneiden, und die Gegenfiände 
deutlicher und mehr von einz 
ander abgejondert dem Auge 
darfiellen. Indeſſen muß ına 
die Horizontallinie nicht zu ar 
jtellen; Das Anſehen der oberz 
ften Theile eines Haufes wär: 
de zu groß, und die auf dem 
“4 Erd: 


, deiad | 
Err 
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Erdboden gemalten Figuren 
würden zu Klein fcheinen. Diefe 
Höhen des Auges find nur zu 
einem Plane qut, welchen man 
ſo vorftellen will, wie er fich 
dem von der Höhe herabichen: 
Den Auge zeigen wuͤrde. (repre. 
enter ä vol, ou Ave d’ oifeau, 
ou d’ hirondelle) 


Wenn der Hauptinhalt eine 


Handlung ift, welche fic) auf 
dem Plane des Gemäldes zu: 


st 

trägt, muß man die Horizon- 
tallinie um etwas niedriger, 
ald die natürliche Höhe eines 
Menfchen, jtellen; zween bis 
höchftens drey Fuß find genug, 
Die Handlung wird fid) durch 
diefes Mittel dem Tafelgrunde 
nähern, und dad Umftändliche 
der Iufammenfeßung wird Des 
fto beffer in die Augen fallen. 
In diefem Falle muͤſſen die 
Entfernungspunfte außerhalb 
des Gemäldes ſeyn. 


chnographie. S. Plan. 
Idealiſche Schönheit, 
¶ Beau a) EN ne 
and Zufammenftimmung aller 
Eck igur, Ne des 
Ganzen eines Gemälde, nebft 
ollen ven Eigenfchaften, wels 
che: zur ‚genauen Vorftellung 
Der Ks Natur, und deö 
einer jeden. zur Handlung nds 
thigen Figur eigenen Charak⸗ 
terd , erfordert werden. ©. die 
te das ibealifche 
— zu Anfange dieſes Wer: 
ed. | EN 


Jtonograpbie, (Iconogra- 

e) die Beſchreibung alles 
eöjenigen, was die Malerey, 
Bildhauerey und Bildgraber: 
Zunft überhaupt betrifft; inſon⸗ 
derheit aber der koſtbaren Stuͤ⸗ 
cken des Alterthums, deren 
das Schickſal und die Zeit 
verſchont haben. Dict. de⸗ 
beanz Arte. 


T 


Einige vermengen fie gan 
ireig mit der Ikonologie. es 
den folgenden Artikel, 
Ikonologie, (Iconologie) 
die Kunft, die Götter aus der 
Babel, die Menfchen „ ihre 
Handlungen und. Leidenfchafs 
ten ‚ nebft den Attributen, we 
che fie charakterifiren, alſo vors 
zuftellen,, daß man fie leicht 
unterfcheiden kann. 

Die Maler, die Dichter , die 
Bildhauer haben eine neue 
Welt erfchaffen , deren Einwohs 
ner perſonificirte und unter 
menſchlichen Figuren oder ſym⸗ 
boliſch vorgejtellte Tugenden, 
Lafter, Krankheiten, Jahres⸗ 
zeiten, Königreiche, Provinzien 
find, denen k gewiſſe Attribu⸗ 
te oder charakteriſirende Zei⸗ 
chen beygelegt haben, welche 
der Kuͤnſtler wiſſen, und nicht 
aͤndern ſoll, weil ſie einmal 
eingeführt find: S. vie Ilo⸗ 
nolegie des Eijar Ripa. Sch 

wer⸗ 


Sun befeht — el 

eine Lage von reis 
ner I Ber Stärfe zu geben. 
Wenn die Lage troden ift, 
bringt man Gummifarben, wie 
fölche das Eolorit jeder Partie 
verlangt, auf eben bie Art, 
ald wenn man malte, darüber. 


arg na übergeht man fie 


it Firniß. 
Die meiften Farben zum Il⸗ 
Inminiren arben 
oder burchfichtige Farben feyn. 
—9588 hat man mit Oelfar⸗ 
illuminirt, nachdem vorher 
der Kupferſtich eine Lage Ter⸗ 
gr befommen, und 
eder getrocknet harte, An⸗ 
dere. haben Fleine Stuͤckchen 
eng von der Farbe des Flei⸗ 
s und der 
Kupferftich geflebet ; und 
nachdem fie diefe Art von eins 
I Arbeit gemacht hatten, 
fie die namliche Kupfer: 
‚ welche man vorher ein 
* anfeuchtete, darauf drus 
und die Schraffirungen,, 
—* ſich auf den Atlaß ab⸗ 
— machten die Schat⸗ 
ten’ aus. Zu dieſer Art Illu⸗ 
minirung wird viele Geduld 
und — erfordert. 
Noch eine andere Art zu illu⸗ 
minisen beftehtdarinnen, wenn 


auf be anf Leinwand, 


Manier re 
Artikel —— in * 


praktiſchen Abhandl. * 
— —S 
ze Farbe Diet 


RT 


tes ern um anzuzeigen, 
daß es farbenreich, und daß die 
Farben auf daffelbe frey aufs 
getragen find. Es heißt auch 
diefes Wort, die Farben, jede 
auf ihren Ort, auftragen, oh⸗ 
ne fie + verſchmelzen. Dieſer 

— er iſt nur 


Den Kupfer 

iren, die Pun 
ehe mit dem Gradftichel, und 
welche mit der Nadel: gemacht 
find, mit den Strichen und 
Schraffirungen unter einander 


— u FR (Em 
x die Yuftra br 
Holz J 


eine andere Materie. 

Im Kupferficchen ſagt man 
Impaſtirung, die Wirkung an⸗ 
zuzeigen, welche von der Ver⸗ 
mifchung der Punkte, Striche 
und Schraffirungen hervorge⸗ 
bracht wird. Die Punkte des 
Grabſtichels ſind von einer zu 
genauen Rundung; die Punkte 
der Nadel, welche von Feiner 
folchen Negelmäßigfeir, und 
von einer verfihiedenen Sch wärs 
je fin, machen mit jenen eine 
geſchmackvolle Impaſtirung. 

85 Indigr 
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ig, oder Indi > -, 
PR +, ig GA 


0) eine dunfelblaue 
)e, welche man in der Ma: 
lerey braucht. Er wird nicht 
nur aus Amerika, fondern auch 
aus Ahen in Klunipen, oder in 
trocknen Stuͤckchen, gebracht. 
Man zieht ihn bloß aus einer 
Pflanze, welche die Indianer 
und Spanier Anil, die, Stans 
zoſen aber und andere Indigo 
nennen, 1 
Es giebt verichiedene Arten 
Indig; der bejte iſt der von 
Kerquies, (Serquie ) einem 
Dorfe, wo man ibn macht. 
Man waͤhlet ven , welcher in 
platten Sräden, von «eineg 
ſchicklichen Dide , naietehmdgig 
hart, umd rein iff, auf dem 
Waſſer ſchwimmt, eine. fehhne 
blaue, oder violbraung Farbe 
bat, .inwendig einige Silber- 
fütterchen bey fich führe, und 
auf dem Fingernagel gerieben, 
röthlich fcheint. | 
Der Indigo aus Agra, einer 
Provinz in Afien, ift noch eine 
ziemlich gute Sorte ; die Tran: 
zoſen heißen ihm auch von ſei⸗ 
ner Geſtalt, l'inde en maron. 


Man braucht in der Male: 
rey den Indigo, mit Weiß vers 
miſcht, um eine blaue Farbe 
daraus zu machen; denn ohne 
diefe Miſchung giebt er eine 
ſchwaͤrzliche Farbe. Die Alten 
hatten zwo Arten. davon, wie 
Plinius B.35. 8.6. und Dios- 
korides B. 5. 8.57, berichten: 
die cine, welche aus gewiffen 
indianischen ofen gemacht 
wurde, Die andere bon dem 





Griecbifchen iur, und unter 
teinijchen glaſtum oder. 
nenut, woher das fra 
—— Er abjtammt. 
npalt, (Sujet) Materi 
oder — vo a | 
* — A us 
pferſtecherkunſt ausgefh rt wer⸗ 
Hiſtorie, aus der Fabel, ‚au 
dem Pirtenleben; ein. Inh 
in der. edlen, in. der niedrigen 
Art; ein Inhalt, welcher Thies 
re, Blumen ic. find, — 
ſchichte und die Fabel biechen 
einen Inhalt in der edlen U 
dar. Die Handlungen der ge: 
meinen Leute find ein Inhalt 
in der niedrigen Art, Den man 
auc) eine Bambochade nenn 
Man fügt, ein reicher, ein.fchd- 
ner, ein. unfreundlicher und 
bürftiger Juhalt. 
Interefjant,. voird übers 
Ba Be jeltenen und koſtba⸗ 
ren ( BURE ober, Zeichnun⸗ 
en geſagt. Ein Stuͤck wi 
Rn — —— durch die Wa 
der Stellungen, der Maſſen, 
durch die Erfindung, die Ai 
ſammenſetzung, das Verſt nd⸗ 
niß des Helldunkeln ꝛc. Wenn 
man von dem Inhalte redi 
bat das, Wort intereffant eine 
andere Bedeutung; cs zeigt ei⸗ 
nen Subalt an, welcher eine 
den Unfchauenden intereßirende 
—— vorſtellt, eine Bege⸗ 
enheit aus der Geſchichte, ei⸗ 
ne 


— — ——— ————— — — 


Gr 


neaußerordentliche tapfere, bes 
berzte, großmütbige, tugends 
bafte That, deren Erinnerung 
in ihm edle und großmürhige 
Empfindungen, Bewegungen 
de3 Schmerzens, der Freude, 
oder des Mirleids erregt. 


Irrdene Sarben, ©. Sar: 
ben. 

Italiaͤniſche Erde, (Terre 
d’ Icalie ) ift eine natürliche Er: 
de, deren Farbe dem dunflen 
Dfer ähnlich, aber weit. leb: 
hafter und leichter it. Wenn 
fie gebrannt wird, macht fie 
ein fchon helles Kaſtanienbraun. 
Die Farbe ift eine von denen, 
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welche man in Waffer und in 
Del gut brauchen kann, Dig 
befte fommt von Siena. 6 
meiften Arten, welche man b 
den Krämern in Rom und Pas 
ris antrifft, find nachgemacht, 
Die Sienifche ift braungelb, 
wenn fie in Stücden ift, und 
ſchoͤn rothgelb, wenn fie gerie: 
ben ift. Gie zerbricht nicht ſo 
leicht, als die andere italiaͤni⸗ 
ſche Erde, deren Farbe ſelbſt in 
Stuͤcken dent dunklen Ofer aͤhn⸗ 
lich ficht, Dieſe zerreibt ſich 
leicht zwifchen den Fingern ; fte 
ift fein, und färbt diefelben, 
** die nachgemachte nicht 
thut. 


N 0.7.7.5,2.0. 72,070 22.22.20 
K. 


ae ©. Sraftig, 

Bantigt, edigt, (Quar. 
re) ein gewöhnlicher Ausdruck 
in allen Malerfchulen, wodurch 
man die Zeichnung flacher, oder 
nicht durchaus runder Partien 
in den Umriſſen des menfchlis 
chen Körpers andentet, 

Die Ce alten, welche auf 
Kantigte hinauslaufen ,„ find 
an allen den Theilen,, wo die 
Knochen näher an der Haut 
liegen, fo wie bey den qusge— 
dehnten flachen Muskeln, dem 
Auge Eenntlid, Die runden 
zeigen fich an den fleiichigten 
oder fetten Iheilen. 

Diefe edigten Formen has 
ben eben feine ſcharfen Winfel ; 
—— ſind allezeit etwas 
rund. 


Je mehr da, wo die Kno— 
chen ſind, Haͤrte iſt, mit je 
mehr Gewißheit und Feſtigkeit 
muß man die erſten Zuͤge zie— 
hen; uͤber die runden Partien, 
welche zaͤrter ſind, geht man 
flüchtig weg. Die Seiten, 
welche für die Schatten und 
die Fugen der Muskeln bes 
ſtimmt find ,„ erfordern einen 
ftärfern Ausdrud ; allein er 
muß nicht Ichhafter , als in 
demjenigen ſeyn, was Das 
Ganze der großen Partien cha= 
rakterifirt, Die Heinern Par: 
tien wollen, fo wie fie von der 
Größe abnehmen, immer mes 
niger merklich ſeyn, es wäre 
denn der Fall, daß fie aud) 
Knochen haben; alddann ver— 
langen fie die erſtere Feſtigkeit, 

ohn 


— 
eſtig ana 
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ohne von ihren Amflän 
die Art, wi 


welche anſtatt der © 

ſetzt 2 um ein Sims- 

averf zu umterftügen. Ihr Ur⸗ 

fprung, fönumt „nach. ded Vi⸗ 
os Meynung, daher: Als 





Ro 


thematif, pflegt man fie nicht 
t anders, als in Betrach⸗ 
des Zuruͤckprallens der 
ichtftenhlen von den Spies 
geln / abzunandeln. ' Aber in 
——— 
Zuruͤckpr des 
von allen en: Ark dieſes 
allende 


dlichen — oder ih der Ma⸗ 


die Einwohner Kariens ſich mit, L 


den Perſern wider die uͤbrigen 
Griechen verbunden ‚hatten, ſo 
brachten dieſe Karien unter day 


od) , ließen alle Mannsöper- | 


fonen. Äber die Klinge — lt, 
und nachden fie das weib 

Geſchlecht in die a 
weggeführt hatten, zwang mai 
fie, ihre langen Rüde 
xen Sch beyzubehalten. 


In der Folge fielen einige Bau⸗ 


aneifter darauf, an Die Stel- 
Yen der Säulen 
weibliche Statuen in der Klei⸗ 


dung der Karierinmen zu Si ir 


um das Andenken ihrer Gefan⸗ 
chaft, und desjenigen, was 
hierzu Anlag gegeben batte, 
‚auf die Nachwelt zu bringen. 
KRatoptrik, ( Catoptrique‘) 
eine. Wiffenfchaft. von den Ur: 
fachen und Wirkungen des Zu: 
ruͤckprallens des Lichts. In 


en, 


und ib 


und Pfeiler 


oder auf Elfenbein, trug. 
Verſchiedene Maler unſerer 
Fi haben Gemälde bon diefer 
rt gemacht, und fie in den 
Malerfaal im Lonpre, bey der 
ffentlichen Ausſtellung der vn 
den Akademikern verferfigten 
Schils 


Re 


Susan ei. Ic ſa⸗ 
ge mehr davon in dem Artikel 
Enkauſtik, und im der ums 


frändlichen Ausführung deſſel⸗ 
ben in der praßtifchen ds 


tung. Ä 

in der Malerey, wird von der 
Hand und dem Pinfel, vonder 
Zeichnung amd den Umriffen, 
und von der Zufammenfeßung 
geſagt. Eine kecke Hand, iſt 
eine fichere , gewiſſe, mit Kuuſt 
geführte Hand, die ohne Ders 
zagtheis.alle die Wirkung thut, 
welche man erwarten kann. 
Eine fede Zeichnung iſt dieje⸗ 
nige, worinnen fich die Hand 
eines Meifterd durch herzhafte 
und verjiändig angedeute Züs 
ge offenbart. 

Ein kecker Pinfel zeigt fi 
in der Frenheit des Farbenauf⸗ 
tragd, in breiten und fetten 
Deo in gewiſſen zuverfichts 

ichen Drucken, welche ſowohl 
in den Fichtern „ als in den 
Schatten; am rechten Orte 
frappirt find, entweder um den 
Lichtern mehr Kraft, oder den 
Charafteren der Figuren einen 
ruck, oder den Umriffen 
der Gegenftände eine Rundung 
zu geben, oder um diefe Blicke 
anzubringen, wodurch von eis 
nem Gegenftande eine vortheil⸗ 
hafte Partie fid) loshebt, wel- 
che fonft verlohren, oder mit 
einer andern vermengt ſeyn 
wuͤrde; oder endlich um derje⸗ 
ben und Kraft zu geben, wel⸗ 
che vor andern in die Augen 
fallen ſoll. 3% 
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Eine kecke Zufammenjegung 
Wi hieienige, wörinnen der 

filer mit dem Inhalte eis 
nige Figuren zu verbinden ges 
wußt hat, welche in inet ai 
fommenfegung eine große Wir⸗ 
fung thun, ob er gleich den 
Inhalt auch ohne ſie hätte bes 
handeln fünnen; wo die Stel 
lungen —— tes und 
in der Behandlung ſchweres 
haben, ohne daß man doch in 
denſelben einen Zwang und et⸗ 
was unnatuͤrliches bemerke. 
Dieſer letztere Theil macht, 
nebſt den freyen und auf das 
richtigſte angedeuteten Umrif 
ſen, die Keckheit der Zeichnung 
aus. 


Kenner, ( Connoiſſeur) der, 
welcher in den Regeln, und in 
allem deihjenigen, was erfors 
dert wird, eim gutes Uxtheil 
über ein Gemälde, eine Bilds 
bauerarbeit, einen Kupferftich, 
pder eine Zeichnung zu fällen, 
unterrichtet iſt. 


Diele Leute werden in dieſen 
Künften für Kenner gebalten, 
ob’ fie es gleich wicht find, Eis 
nige kennen die Manier, und 
find dennoc) wenig im Stans 
de, vom der Güte eimes Ges 
mäldes zw urtheilen ; andere 
hingegen haben dieſe Eigens 
ſchaft, und machen wenig aus 
der erftern, Die Anzahl der 
wahren Kenner iſt ſehr Elein, 
Man kann davon aus dem Ar⸗ 
tikel Kenntniß/ und aus der 
Abhandlung uͤber die Wiſſen⸗ 

eines Kenners urtheilen, 


Tennis 


vennt⸗mn 
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Kenntniß, ( Connoiflance ) 
die Kunft, von der Schönheit, 
der Güre eines Gemäldes, der 
Manier eines Malers zu ur 
theilen; ferner daraus zu ſchlie⸗ 

al, oder eine Copie, und von 
dem Pinſel dieſes oder jenes 
Meiſters ſey. — io) 4 re 
Die beſten Könner irren df⸗ 
ters in der Kenntniß der Na⸗ 
men; und die Wahrheit zu ſa— 
gen, ob es [yon allezeit ange 
nehm ift, den Werfertiger eines 
fndnen Gemäldes zu fernen, 
fo ift doch diefer Ariel eben 
nicht dei mrhigfie: Be 
Kenntnig der Malerey befte: 
bet in dem Vermögen, zu tirz 
cheilen, ob ein Gemälde gut, 
oder ſchlecht fen, in der Fertig⸗ 
keit, das Vortreffliche von dem 


Mittelmaͤßigen zu unterſchei⸗ weiße 


den, und von feinem Urtheile 
Grund angeben zu Fönnen, 
Die Kennmiß der Manieten 
ift ein Anderer Artikel; fle be: 
ſteht darinnen, ein Gemälde 
aus ihm ſelbſt, nämlich us 
ber Behandlung , Zeichnung, 
Anordnung und dem. Colorit, 
zu beurtheilen. Diele Leute 
werden für ‚Kenner gehalten, 
weil jie es wagen, die © 
de zu taufen; nein, in Wahre 
beit, dieje Taufe beſteht öfters 
nur darinnten, die Namen der 
Maler zu ertathen;, De Tu 
Man erkennt den Meiſter 
eines Gemaͤldes aus ſeinet 
Manier ‚fo wie man die Hand 
desjenigen ; von Welchen! man 
viele Briefe bekonimen bat, und 


Re 


die Schreibart eines Manns, 
von welchen man viele Merfe 
a a Dieſe beis 
den Kenntniſſe en verfchies 
dene Quellen; die Cine fommt 
aud dem Charafter der Hand, 
die Andere aus der Fertigkeit 
und dem Nachvenfen 

Alle Gemälde haben dieſe 
beiden Charaktere x ver Cha= 
ralter der Hand, ift die in der 
Behandlung erworbene Fertige 
feit eines jeden Malers, und 
der Ton des Colorits. Der Chas 
rakter des Geiftes, ift das Ges 
nie des Malers, welcher ſich 
durch jeine Art der Zuſammen⸗ 
feßung, und oͤfters durch feine 
Kopfwendungen, unterſcheidet. 
Man kennt ihn auch aus feiner 
mehr vder weniger fließenden 
Zeichumg. 
Indeſſen iſt die Kenntniß, 
ſich nur auf ziemlich 
merkliche Kennzeichen gruͤndet, 
nicht volllommen. Ein mittels 
maͤßiger Kenner kann fich von 
einer leichten Behandlung, von 
der Staͤrke oder Schwäche des 
Colorits, von gewiſſen Kopfe 
wendungen, welche einigen 
großen Meiſtern eigen geweſen 
find, uͤberraſchen laſſen. Wie 
derholungen in den Gewaͤn⸗ 
dert, Arten von Kopfputz und 
Bekleidung der Figuren, ende 
lich ich weis nicht was ſonſt 
außerliches, welches auf eine 
Art in die Augen faͤllt, daß 
ram beym erſten Anblicke leicht 
irren Fan; und welches einem 
Gemaͤlde aus der Schule eines 
Meiſters das Anſehen giebt, 
als wenn es von ihm ſelbſt 


re. 
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waͤre Ein geſchickter Schüler 
lim leicht feine Manier an, 
n ihm in den erwähns 
ten Stüden knechtiſch nachfol- 
; allein das Genie theilet 
nicht mit, and die Kennt⸗ 
des Genie iſt Bloß wahren 
und vollkommenen Kennern 
aufbehalten. 


In den ſchoͤnen Kuͤnſten iſt 
die Kenntniß nicht eines jeden 
Werk; die Kenntniß der Ma: 
lerey erfordert beſonders viel 
natirlichen Geſchmack, und, 


wie man zu ſagen pflegt, Lieb: 
haberey, PA des 
Himmels muͤſſen durch oͤfteres 
und vernuͤnftiges Betrachten 
ner Gemälde, und durch 
eine lebhafte Einbildimgstraft, 
welche die Vorſtellunden der 
wahren natürlicdyen Gegenftän: 
de zuruͤckbringt/ um folche mit 
den kuͤnſtlichen nachgeahmten 
Gegenſtaͤnden in Vergleichung 
zu ſetzen, unterhalten worden 
ſeyn. Das Auge eines mit al⸗ 
len dieſen Eigenſchaften begab⸗ 
sen Menſchen, der noch nicht 
das hierzu erforderliche Stus 
dium hatte, wird unfehlbar 
von einem fchönen Gemälde 
angenehm und ftarf gerührt 
werden. Iſt er mit dem Ge: 
maälde nicht zufrieden, fo muß er 
darans folgern, daß die Na—⸗ 
tur nicht gehörig nachgeahmt 
iſt. Ein geiftreicher Kopf, 
wenn er auch gleic) die Regeln 
der Kunft nicht verſteht, kann 
Doch die geiftreichen Theile eis 
nes Gemäldes beurrheilen, 
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EinKenner follte von Rechts 
wegen weder Vorurtheil, noch 
eine vorgefaßte Meynung für 
die Todten und Lebendigen has 
benz er kann ſeinen beſondern 
Geſchmack fuͤr denjenigen has 
ben, welcher ihm gefaͤllt; al⸗ 
lein er muß uͤberhaupt nur die 
Kunſt lieben, und nur mit ih⸗ 
ren Augen ſehen. 

Um ſich zu unterrichten, 
muß man ſich mit den Gruͤn⸗ 
den der Kunſt durch das Leſen 
guter Bicher bekannt machen; 
man muß ımterfuchen, wie ſol⸗ 
he in dem fihönften Gemälden 
angewendet worden ; man muß 
Öfters mit denjenigen fich im⸗ 
terhalten, welche für große 
Kenner gelten, ohne dennoch) 
von ihrer Fähigkeit allzu fehr 
eingenommen zu fen. 

Das Gedicht des Duͤ Fres⸗ 
noy über die Malerey, die Le- 
ben der Maler des Herrn Fe— 
libien, die Ware des Herrn 
De Piles, und des Anton Coy: 
pel , find die befien, um einige 
Anleitung zu geben. | 


Es Fann niemals in der 
Melt ein Gemälde ohne Maͤn⸗ 
gel ſeyn; ımd es iſt ſelten ei- 
nes anzutreffen, in welchem 
nicht ſichtbarliche Fehler wider 
die Regeln der Malerkunſt ſeyn 
ſollten. Raphael ſelbſt iſt in 
feinen Merken nicht vollkom— 
men. Die Vollkommenheit ift 
nicht für die Menfchen; man 
muß alfo fein Urtheil von der 
Güte eined Gemäldes nach dent 
Grade jeiner Schönheit und 
Vollkommenheit — 

n 


„it urn 


v ichten. 


mag’ zu einer mten 
lung gehören, oder gehört ha⸗ 
ben; any gekauft 
worden ſeyn; es mag ein ita⸗ 
liaͤniſches, oder nicht, ein al⸗ 
—*. * fi ur ſeyn; auf 
ic, au ug an⸗ 
komme 2 weil Ben den Alten, 


den ‚andern, te Maler, 
und folglich ſchlechte Gemälde 


g | 

sen, Meifter find ſich ungleich 
geweien, und haben verſchie⸗ 
dene Tone gehabt. Es iſt al- 
fo ein Irrthum, wenn man 
bloß deswegen annimmt, daß 
ein Gemälde gut ſey, weil es 
von einem großen Meifter iſt; 
man muß von der Güte der 
Sachen aus ihrem innern Wer⸗ 
the urtheilen. Dennoch kann 
man bisweilen die Abſicht des 
Meifterö, die er bey der Ver- 
fertigung feines Werks gehabt 
bat, oder hat haben. fünnen, 
in Betrachtung zieben ; denn 
eine Zeichnung, eine Skizze, 
zum Erempel, zu einer Kup⸗ 
pel, oder einer andern Sache, 
erlangt öfters von dem Drte, 
und felbft won taufend andern 
Umftänden, feinen Werth, 
Es werden noch viele ande: 
ze Sachen erfordert, um die 
Güte und den Grad der Volk 
fommenheit eined Gemäldes, 
oder einer Zeichnung, zu ‚bes 


u find. Selbſt die größe dem 


‚die Malerep 
Vergnügen, 
fondern auch —* —— 
Gemälde, welche diefe beiden 





Saum: Eigenfchaften vereini en, * 


mal weit mehrern 
ben, als Diegemigen, welche nur 
eine davon, oder Feine vom beir 
den, haben. Ein Bauer mit 
Kann, eben ſo, als ein 
als ein heiliger Paulus 
predigend , wohl vorgeſtellt 
werden; wenn alle beide 


augichen find. Desgleichen ums 


einem man das Markigte, das 
Fette. umd- das Zaͤrtliche des 
Pinfeld, und in dem ander 
etwas wenigers von Diefen Ei⸗ 
genſchaften, aber eine fchöne 
Erfindung, und eine wohl vers 
ftandene Austheilung, bewun⸗ 
dert, verdienet dieſes letztere 
den Vorzug. 
wenn son der Vergleichung 
zwiſchen einem biftorifchen Ge» 
mälde, und einem Blumen 
oder Thierſtuͤcke, oder einer 
Landichaft, einer Bambochade, 
die Rede ift, und wenn. beide 
wohl ausgefuͤhret ſind. Die 
Urſache davon iſt, weil dieſe 
letztern, ſie mögen gefallen, 
wie ſie wollen, doch nicht das 
Verdienſt des erſtern haben, 
welches darinnen beſteht, zu⸗ 
gleich zu gefallen und zu un⸗ 
terrichten. 

Weiter 







ce zung, Sur 
18 Colt it, bie Maı er, das 


bliche . die 
IN: irn, — * 
gefaͤllt und unterri 
+ er Mubdrud gefällt und 
t, die le oder 
die bloße Nachahmung der RR 
il und ‚der, Geſtalten, 
Fk: eben fo wie die 
, ter, die J——— 
die Zuſammenſetzung hat noch 
dieſes zum voraus, daß fie den 






Unterricht ‚erleichtert, indem ſie 


die Rn an ihre 
It; —D Ue 
gefaͤllt gemein 

ul — 15 Und de ni 
jene al en und — 1. Die⸗ 
— eiden letztern Eigenkhaften 
find, weder der Gefchichte, noch 
ſouſt einem, andern. Suhalte, 
allein eigen: 


nr rigen 
I che, un⸗ 


tragen mit zum Eindruck bey, 
welchen das Gemälde guf un⸗ 
fern Geift macht; fie eutzüns 


Re 6 


die Er er muß Stärke 
ben, 
a il ann Bi 


die Abficht des Malers zu ers 
fennen zu geben, Die 
lungen, das Colorit, die Ko 2, 


| wendungen ing jefondere, ſelbſt 


ſie erheben den 
Begriff einer jeden Artzſie 


den in uns dieſen edlen und 


loͤblichen welchen ber. 


Maler egenfräuden., und 
den menſte Br, Figuren zu 
geben geiwußt ha 

Ein eide, welches ein 
ganzes Werk, ein Haupt c 
mälde ſeyn fol, muß in 
Arten —5 den, von 
tem Geſchmacke, von der 


de Bel den Hand 
Br 


die Gemänder, endlich alle, 
Beywerke muͤſſen; zu dieſem all⸗ 
gemeinen oder be Aus⸗ 
drucke mitwirken. Die vers 
fchiedenen Vartien muͤſſen wohl 
conbraflirt ſeyn, fie muͤſſen ſich, 
eine die andere unterſtuͤzen und 
geltend machen; es muß nur 
ein Hauptlicht da ſeyn, wel⸗ 
ches mit Dem. untergeordneten 
Lichtern, den Wiederſcheinen, 
dem Hellen und Dunklen, eine 
Harmonie und ein 
ausınache . das. auf die 
gen und auf den Geift eine pi 
angenehme Wirkung thun muß, 
als eine gute Muſik auf die 
Ohren thut. | 
Die Zeichnung muß richtig, 
die Verhälmiffe und der Auss 
druck der Figuren müffen nady- 
der Bejchaffenheit des Alters u, - 
desßefchlechts der Perfonen ans 
gezeigt und abgewechfelt ſeyn; 
das Colorit muß der Tageszeit, 
zu welcher die Handlung vors 
geht, gemäß, nach Befchaffenz 
heit des Inhalts munter und. 
glänzend, oder traurig umd 


duͤſter, doch aber allezeit na⸗ 
tuͤrlich, ſchoͤn, und dergeſtalt 


vertheilt ſeyn, daß es gefällt. 
Was die Farben anbetrifft, 


ſo muͤſſen fie zaͤrtlich und lieb⸗ 


lich, oder auf eine dicke, rauhe 


und reie Urt aufgetragen und 
vers 
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en — By eichtig: 


ne | 


ern Stärfe, mit weldyer 
fidy in diefen Theilen ein Ma- 
ler hervor thut / muß man den 
Grad feiner Verdienfte abmef: 
fen. Alſo kann die trockene 
Genauigkeit und die Richtige 
feir der Zeichnung des Albrecht 


Dürers nicht mit der Görtlich- 


feit, dem Reize des Pinfels, 
und der erhabenen Harmonie 
des Correggio verglichen wer: 
den, 

„len um diefe richtige 
„Vergleichung anzuftellen,muß 
„man, wie der Herr De Piles 
„fügt, einen reinen Gefchmad, 
„und reine Augen haben, Ich 
„verſtehe unter einem gercinigs 


„ten Geſchmack, einen Geift, 


„welcher nicht allein von je: 
„nem borgefaßten Wahne,, der 
»fich ſo leicht mittelmäfiger 
»Geifter bemächtiger, fondern 
„auch von diefem, welcher ſich 
„bey den Bejten, durd) die Erz 
„ziehung, oder durch eine allzu 
„große Leichtgläubigkeit, unver⸗ 
sat einfchleicht, und, mit 
Inzlicher Deraubung der 
zu ſehen und zu prüs 
” „fen, die Sachen nur von eis 
„ner Seite zeiget, niemals iſt 
„eingenommen worden.» 
Liebe für den Ruhm des Va 
terlands macht ebenfalls einis 
ge bierinnen blind... » Dergleis 


„hen vorgefaßte Meynung 


„hatten die Römer, welche nur 
„den Raphael ſchaͤzten; die 5 






Re 
Florentiner, weit ihn” den 
An An 


* d die —— Br ir 
e es mit dem Titian bielt, fo 


„wie die Bologneftiche eig 
„für den Garaccio iſt. 
ter — n ver⸗ 


he ich vie natuͤrliche oder 
„erwolbene Einficht , ‚ welche 
„nichts vorben läßt, und wel⸗ 
„che alfes ſieht, was in einem 
„Gemälde ſowohl niit ** 
„lichen Augen, als m 
„Augen des Seren, a" 
„fel en iſt, * ſich an 
„Beywoͤrter goͤttlich, vor⸗ 
„trefflich, und au die Lobſpruͤ— 
„che, womit die meiften Sam 
„ter und Verʒeichnißma 
„rer Cabinette allzu verſchw 
"a find, zu halten.» . 
Kern, (Noyau) heißt 
den Gießern die Maſſe, wel⸗ 
che ſie in die Form thun, 9 
mit der Guß von Metall, r 
Gyps, oder Wachs, hohl wer⸗ 






de. Die alten machten ihren 


Kern aus einem von Thon, 
Pferdemift und Scheerwolle 
zuſammen gekneteten Teiche, 
welchem ſie nach der Figur der, 
Form feine Geftalt gaben, 
Wenn fie diefen Kern mit 
Stückchen Eifen überall, nach 
der Stellung der Figur, wohl 
ausgefüllt hatten, ſo nahmen. 
fie von feiner Dicke fo viel weg, 
als der Guß Dicke befommen 
jolfte. Diefes nennen die Stanz , 
zofen eeorcher le noyan, Wenn. 
ber Kern wohl: tr 
überflebren fie ihn mit M 
welches, che der Guß 
or ‚Ram, äubDr 











anuoch Biel Art, wenn 

große Figuren oder Statuen 

zu gießen haben; allein zu dem 

leinen bedienen ſie ſich * 

Sypſes. ©, den Artikel 

€, und die berfchiedenen | 

ten Kerne zu machen in des 
* ‚Principes di Auchihn 


Rettenzüge, (Entrelas) 3 
ne durchbrochene Bauzierrath 
von Steinen, Marmor, oder 

andern Materie, welche 
anftatt der Doden in 

die een Treppen, 
en ꝛc. acht werden. 
—* ie * gefälun: 

ge "Gel Anderzüge. | 

Kirren, das, (Criquetis) 
x — kleine ſcharfe Laut, oder 

(I, welchen der Grabſti⸗ 
de in der Urbeit auf einer 
harten und ſcharfen Kup lat⸗ 
te macht. 

Kleckerey, Sudeley, Be: 
ſchmiere, ſind Namen ſchlech⸗ 
ter Gemälde, in welchen man 
* von rn ohne irgend 

er re ri Juhalt, und 
a alle —— etwas 


zoſen nennen der⸗ 
* Arbeit une erou⸗ 


te, m barboui * Jin. tuͤn⸗ 
chermaͤßige bei 


une enlei- 
gneä a bierre. ( Bierseichen) 


Eine Zei) nung von de sc * 


nennen 
wen Charbonnee 


nie, u 


—* oder ein Br 
Klee, (Trefle) anze mit 
drey Blättern, ge 
u. Schnitzwerken, oder ans 
dern erhobenen Arbeiten, zur 
Zierrath anbringen. 
— (Areeaur) 
Kl age Age, in Gef 
n alt 
—— ie werden vor⸗ 
—*— in das halberhobene 
und halbausgehoͤhite Glied der 
Karnieſſe, in der —— mi 
und in der zuſammengeſetzten 
Ordnung, angebracht. 
Kleinigkeiten, (Detail) in 
der Malerey und Bildhauerey, 
die Fleinen Partien einer Figur, 
oder eines andern Gegenftans 
des, ald die Augenlieder, die 
Augenbranen, der Bart, das 
Weiße im Auge, die Farbe = 
Augapfels , die Fleinen 
chen in Dein Aeheerl - 
ger, die Kleinen als 
ten ꝛc. Ein Maler, ein Kus 
pferftecher darf fich nicht mit 
diefen Kleinigkeiten bey den Fi- 
guren, welche Klein find, oder 
in der Ferne gefehen werden, 
befchäfftigen. Das Vergnuͤ⸗ 
gen, ein Stuͤck zu ma 
welches den Fleiß des Künft: 
lers zeige, verführt fie manch⸗ 
mal, mit der ‚feinen Aus⸗ 
arbeitun des Kopfes einer ents 
— —* zu beſchaͤftigen 
allein 


Al 


allein fie verſchwenden ihre 
Mühe am unrechten Orte, weil 
das Merk dadurch froftig wird; 
es verliert ein Verdienjt, wel⸗ 
ches anderdwo hätte Statt fin⸗ 
den können, und macht einen 
Fehler wider die Zeichnung und 
den gefunden Verftand. Cinis 
ae Kleine und kuͤnſtlich gegebe— 
ne Drucke bilden artige Köpfe, 
und feibjt Leidenſchaften, bei: 
fer, denn alle Sorgfalt in Zins 
zeigung der Yugapfel, der Yu: 
genlieder, der Najenlocher, und 
anderer jolcher Kleinigkeiten, 


Kleifter, ( Colle de farine ) 
wird aus Meel und Waſſer ges 
macht. Man gießt zum Mee⸗ 
fe fo lange Maffer zu, bis das 
Meel wohl aufgelöft wird, und 
die Gompofition wie ein trübes 
Waſſer und etwas gräulic) 
ausſieht. 
das Gefaͤß uͤber ein gelindes 
Feuer, und rührt die Compo— 
fition fo lange um, bis fie dick 
wird ; ohne diefe Behutſamkeit 
würde das Meel ſich zu Boden 
fegen, und gleich Anfangs dis 
de werden, und kochen, ohne 
Kleifter zu machen. Um den 
Kleifter zu verftürfen , thut 
man im  groportionirlicher 
Quantität Anoblauch hinein, 
und giefit, zur Abhaltung der 
Wirner, einige Tropfen Eßig 
darunter, wenn er anfängt Dich 
zu werden. 


Man braucht ihn zur Gruͤn⸗ 
dung der Leinwand, ehe man 
den Farbengrumd darauf ans 
fegt, und zum Mbzichen der 
Gernälde auf neue Leinwand. 
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Man fett nachher 


Rs 


Klumpen, , ift eben fo viel, 
als das fremde Mort Gruppe, 
welches man jener deutſchen 
Benennung, vielleicht ohnellr= 
ſache, vorgizogen bat. 

Knoten, (Clou. Nocud) 
was in dem Marmorblocke haͤr⸗ 
ter ift, als das übrige, Dieſe 
Knoten finder man im Mars 
mor bier und da. Sie find ges 
fäbrlich, weil fie denſelben leicht 
ſplitternd machen, 


Kobalt, oder Galmey, (Co» 
balt) cin Halbmetall, nach 
der Meynung des Herrn 
Brandes, eines erfahrnen 
ſchwediſchen Chymiſten. Man 
hatte den Kobalt, wegen ſeiner 
Zerbrechlichkeit, deren Urſache 
in ſeinem Gewebe aus den 
kleinen Blaͤttern von gelblich 
grauer Farbe liegt, fuͤr eine 
irrdene Subſtanz gehalten. Er 
gleicht ſehr dem Bißmuth; al- 
lein ſeine Natur iſt ſo verſchie— 
den, daß er ſich nicht einmal 
mit demſelben durchs Schmel— 
zen vermiſcht. Er hat die Ei— 
genfchaft, daß er der ſogenaun— 
ten Fritte, nämlich der Com— 
pofition zu Glasflüffen, eine 
blaue Sarbe giebt, und man 
macht mit demjelben ven 
Schwefel nnd die Schmalte, 
S. Email. 

Um zu erfahren, ob der Kos 
balt ein ſchoͤnes Blau giebt, 
Darf man ibm mit dreymal jo 
viel Borar in einem Schmelz: 
tregel zergchen lafjen, woraus 
ein ſchoͤnes Blau wird, wenn 
der Kobalt gut nt. Der Dunft 
son diejem Halbmetalle, wenn 

es 


Rs 


eö gefchmolzen wird, ift giftig, 
und daher überaus ſchaͤdlich. 

Körner von Avignon, 
(Graine ou Grenettes d’Avk 
gnon) find bie Frucht eines 
dornichten Strauchs, welcher 
mit einer gräulichen Ninde be: 
deckt, und mit Heinen, dicken, 
den Buchsbaumblaͤttern aͤhn— 
lichen, aderichten, leicht abzu⸗ 
loͤſenden Blaͤttern verſehen iſt. 
Seine Bluͤthen ſind klein, und 
mehrere in einem Haufen bey⸗ 
ſammen; auf dieſelben folgt die 
Frucht in der Groͤße eines Rogs 

n⸗oder Pfefferlorns, bald drey⸗ 
Bald viereckig, zuweilen aud) 
wie ein Herz geftalter „ von 
gelblich. gruͤner Farbe, und ei— 
nes bittern und herben Ges 
ſchmacks. Dieſer Strauch hat 
gelbe holzigte Wurzeln, und 
waͤchſt an rauhen ſteinigten 
Orten, zwiſchen den Felſen, 
abſonderlich gegen Garpentrag 
und Avignon; daher nennt 
man feine Frucht avignoniſche 
Körner. 

In der Botanik iſt Diefer 
Strauch unter dem Namen 
Lycium (denn er wacht: auch 
in Lycien) und Pyxocanthum 
( Buchsdorn) bekanut. Man 
muß die gen, frifchen, vol: 
ten, trodnen und gelben Kür: 
ver wählen, Sie machen ein 
fehr fehönes Gelb, wern man 
fie in Eßig oder Waſſer Fochen 
lift. Man braucht. diee Far⸗ 
be in der Miniatur, und zum 
Illuminiren. Man kann fie 
auch zur Oelmalerey brauchen, 
wenn man ihr durch die Zumi⸗ 


hung von Bleya pder Kreis 


Ro 


—— ein koͤrperliches Weſen 
giebt. 
‚Körper, (Corps) bey der 
Kupferftechern,, wird von der 
Seftigfeit,, Breite und Dide 
desjenigen Theils des Grabſti⸗ 
chels geſagt, deſſen Spitze in 
einer ſchiefen Vierung, zwi⸗ 
ſchen dem Rautenfüentigen und 
Dieredigen, gefchliffen ıft. Der 
Girabjtichel muß eine ſcharfe, 
doch aber nicht allzulange Spi⸗ 


i65 


tze haben, damit er noch Koͤr⸗ 


per genug behalte, um, nach 
Erforderniß der Arbeit, Wi— 
derſtand thun zu koͤnnen. Boſfe. 


Kaohle. (Charbon) Die 
Zeichner machen ſich Reißkoh⸗ 
len von Weiden, Rosmarin— 
ſtaͤngeln, und, anderein Holz, 
um damit Eutwuͤrfe, Slzze und 
Kohlenriſſe zu zeichnen, Man 
thut Eleine Ruthen non dieſen 
Arten Holz in, einen Pijtolenz 
lquf, und wirft ihn ins Feuer, 
nachdem man vorher alle Oeff⸗ 
nungen mit. Thon zugeſchmieret 
hat. Einige wickeln dieſe kleinen 
Ruthen bioß in Thon ein, und 
wenn ſie den Thon haben trock⸗ 
nen laſſen, thun ſie ihn ins 
Feuer, wo er ſo bleibt, 
bis das Holz zu Kohlen geworz 
den tft, 

Koblenriß, Kohlenzeich⸗ 
nung, (Charbonnee) ein Ent: 
wurf, ein erſter Gevdunfe, mit 
der Kohle, vder mit ſchwarzer 
Kreide, zu Papiere gebracht. 
Das franzdfiiche Wort iſt alles 
mal ein Ausdruck der Verach⸗ 
mng. 


3 Rohe 


KobldsA 
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— 
| ei Er — 
wo 
7 me —* Kin: 


Ro 


ihrer Platten, welche in einem 







| Grade —— 


Die Alten bedienten fi ei 
ner folchen Art von Kohl 


Man nen, um das auf den pe 


ante: 


hinein, 
und deckt fie mit ein wenig 
warmer Afche zu, um ein gleis 
ches und länger währendes 
Kohlfeuer zu erhalten. Man 
ſetzt nachher diefe Kohlpfanne 
unter. einen. Roſt von Eifen, 
und über diefen Roft legt man 
die Platte, welche zum Ab- 


—* — werden ſoll. 


34. 

— Ber in Kupfer radi⸗ 
ren, bat — Ei ans 
dere Art ‚ (Re 
chaud) die bon Eifen bl Ku⸗ 

ft. Sie beſteht aus drey 

en, gleich weit aus 
einander um F rundes Band 
herumſtehen, deſſen Dicke von 
einer Linie, die Breite aber 
mehr oder weniger ſchmal iſt, 
nachdem es die Höhe des Her⸗ 
des über der Kohlpfanne ers 
‚ welcher aus einem Ro⸗ 

ſte von Heinen ei nen Stäben, 
die Kohlen zu Üigen beſteht. 
Unter dieſem Rofte ift eine Ku: 
pfer= oder Eifenplatte, welche 
durch die drey Füffe einen Dau⸗ 
men hoch von der Erbe gehal- 
ten wird; ihr Dienſt iſt, die 
— nde Aſche aufzufan—⸗ 


— Radirer bedienen ſich 
dieſes Geſchirres zur Waͤrmung 





angeklebse Wachs zu ſchmel⸗ 
zen, wie Vitruv berichtet. Es 
iſt wahrfcheinlich, daß die en⸗ 
kauſtiſche Malerey zu dieſe 
Gebrauche — gegeben 
Werkzeus 


tie mit begriffen war, 
Werkzeug ift annoch zur Aus: 


wer 

—— > Riefenföt- 
—* (Coloflale) wird von 

emjenigen gefagt, was gro: 
a und höher iſt, als ist 
die größeften Sachen von eben 
diefer Natur find. Es wird 
befonders von Statuen, und 
von gemalten oder —* 
nen Figuren geſagt. Man 
ſtellt allezeit den heiligen Chri⸗ 
ſtoph von einer Rieſen Iengröße 
vor. Alle Figuren, welche 
den Kuppeln gemalt werden, 
oder welche fehr hoch gefeit 
werden follen, müffen riefens 
förmig ſeyn. Keine Foloffalis 
ſche Säule kann in irgend eine 
Saͤulenorduung gebracht wers 
den; fie muß gany allein yon 

en, 





Ro 
ben, ſo wie die trajaniſch 
—*. ie die trajaniſche 


Koloſſus, (Coloſſe) eine 
rieſenformige Statue von un⸗ 
Groͤße. Chares, ein 
uͤler des Lyſipps, machte zu 
Rhodus von Erzt den Koloſſus, 
welcher den Apollo vorſtellte, 
und der, nach dem Plinius, 
B.34. 8.37. von einer fo un⸗ 
geheuren Größe war, daß we⸗ 
nige Menfchen feinen Daumen 
umfafjen fonnten. Plinius jagt 
ferner, daß er über dem Hafen 
von Rhodus gejtellt geweſen, 
und daß alle Schiffe zwifchen 
feinen Beinen mit gefpannten 
Seegeln gehen Fonnten. Als 
lein unfere Neuern halten da= 
für, daß fich Plinius hierinnen 
irre. Ein Erdbeben warf die: 
fen Koloſſus um. Er harte, wie 
man fagt, 7o Ellen in der Hoͤ⸗ 
he; man brauchte zwölf Jah: 
re, um ihn zu machen, und er 
foftete 300 Talente. Ein ägy- 
ptiicher Sultan, der Rhodus 
eingenommen batte, ließ die 
Weberbleibjel dieſer Statue 
wegbringen, womit goo Ka⸗ 
wmele beladen wurden. Einige 
fagen, ed wäre ein Jude ge: 
weien, der ihn von dem Sul—⸗ 
tan gekauft, und hernach in 
Stüden gebracht hätte. 

Kopf. (Tere) Der Kopf it 
unter allen Theilen des menſch⸗ 
lichen Körpers in der Malerey 
am fchwerften vorzuftellen, weil 
das Geſicht der Spiegel der 
Seele, und am fähigften ift, 
die allergeringften Eindruͤcke 
und allerunmerflichiten Bewe⸗ 
gungen der Keidenfchaften an: 
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zunehmen. Alle feine Theile 
helfen dazu, fie auszudräden, 
obfchon einige weit näher hier⸗ 
zu beftimmt zu ſeyn ſcheinen:; 
dad Auge allein druckt alles 
aus. Diefes follten die Maler 
unaufhörlich ftudiren, um ei- 
nen Kopf, wie er es verlangt, 
zu charafterifiren, 

Wenn man fein Portrait zu 
machen hat, weldyem man ſei⸗ 
ne ganze Aehnlichkeit erhalten 
will, muß man dem Kopfe eis 
ne faft runde Geftalt, und eine 
Stirn geben, Die weder zu 
groß, noch zu Fein iſt, und 
welche den vierten Theil von 
der Kopfölänge, und den dritz 
ten Theil von der Geſichtslaͤn⸗ 
ge ausmacht ; fie muß weder 
zu flach, noch zu erhoben jeyn, 
fondern gegen die Schläfe zu 
eine fat Rundung haben, 
damit fie gleich) und ohne Fles 
en fey. Die Augen müffen 
groß, wohl geöffnet, voller 
Feuer, oder voller Sanftmuth, 
nachdem e3 der inhalt mit fich 
bringt, allemal aber lebendig 
und befeelt; die Augenbranen 

ebogen, die Baden anftändig 
bett feyn; kurz, man muß 
durchgehends der fihönen Nas 
tur folgen. 

Die Bildhauer machen Koͤ— 
pfe als Zierrathen in die Mit- 
te eined Bogens, welche auch 
Larven , oder Sratengefidh- 
ter, genennet werden. ©. die: 
fe beiden Artifel. Menn die 
Köpfe beynahe halbrund erhos 
boben find, werden fie zur Vor— 
ftellung einiger Gorrheiten, der 
Jahreszeiten, ver Lebensalter, 

gq ber 


‚ıtert971. 
Ded 






den Namen hinzu; ale 
ee, ‚der Kopf des Kais 
der Kopf des Heiligen zc. 


— das — De mes 


ches den Franzofen mans 

a; denn ihr.bufle wird nur 
on Sruftftücen , oder Bruſt⸗ 
bildern in erhobener Arbeit, ge⸗ 


8 

md Mens: 
Di der —5 — ihr Charal⸗ 
ter, die Mienen, Gebaͤhrten 


in ‚Gefichtäzäge-in Denfelben, 


unter dem Ausdrucke airs 


tetes begri aphael 


en. 
hierin ich; 


— vortre 
le Stellun 


einen K Bien an —2 
2* 2* 


Wendungen ꝛc. 
veraͤnderte 
e nicht genug; ein gemeiner 


ehler der allermeiften Kuͤnſt· 


ler, ‚Die Harmonie der Par: 


. tien, — * dad Geſicht an⸗ 


Bi macht, ‚wird eben 
fa d unter dem Worte air ver- 

fanden, als wenn man fagt: 
ce peintre a de beaux airs de 
tete. Wenigen Malern gelingt 
es vollkommen in * Thei⸗ 


37 FE die unit 





er fung beider fo angebrac 


dent 


-Rr 


der Ber en 


Boftbar. (Precieux) Die 
Maler nennen rn. 


use a 


pa —* —— 
wohl ee Skin 
war in diefem Stuͤcke 

darum fagt Herr ibien, d 
man in den G 


Meifters eineStärfe, eine Leb- 
baftigfeit, und was koftbares 
fände, darüber man ſich ve ver⸗ 
wundern mi aͤßte. nr 


Ei: alt. ( 
reux) Ein frä ee Oi 
ift dasjenige, 


Lichter ſtark, und die pe 
die Gegenftände wohl 
machen, und die Entgege 







ft, 
daß, indem fie einen "großen 
Eindruck aufs Auge’ macht, 
fie he nicht hast in d 


Man muß ein nachge ui 
tes Gemälde von ei em * 
ei en — 
erſtere iſt ein ſchle 
—* velches aus dies Genil der 
der Brechung oder Mi⸗ 
gen Farben, alfo gewor⸗ 
; diefes iſt alsdann ‚eine 
Nachläßigkeit des Malers, wen 


Kr 


3a: mälde von einem 
Ben Meifter ift. Diefes Schwarz 
‚Fan auc) von der. Unges 
li AN, ſowohl wi lis 
ang, als in dem Auf 
der Farben, kom̃en; die En 
ten Farben find dazu am meiften 
ausgeſetzet. Unwiſſende . nch- 
men gemeiniglich ſchwarz ges 
wordene Gemälde für kraͤftig 
emalte, weil fie diefes Schwarz 
un ſtarke ‚Schatten . halten. 
Diele ‚niederländifche Maler 
verfallen ins Schwarze „ fo 
daß man in ihren Schatten fer 
nichts unterfcheiden kann. 
Italiaͤner verfallen ins Braune, 
welches oft ihre Gemälde kraͤf⸗ 
tiger, und ihren Pinjel, mar⸗ 
figter, macht, Allein die Nas 
tur iſt niemald außerordentlic) 
ſchwarz, uoch braun, und das 
Kräftige (vigueur) eines Ge: 
maͤldes hat feinen Grund nicht 
in einer übertriebenen Farbe, 
welche auf. keine Art entichuls 
diget werden kann, auch nicht 
einmal in Nachtſtuͤcken, we die 
Hapdlingen bey Monden: 
ſchein, oder bey einem brennens 
den Lichte, vorgehen, Der Mas 
ler pub alsdann feine Geſchick⸗ 
lichkeit in den Miederfcheinen 
zeigen. vermittelft welcher der 
Anfchauende die Umriffe der 
Gegenftände unterfcheiden koͤn⸗ 
ne. 

Die meiften Gemälde der 
rößten Künftler haben ihre 
Darmonie durch das Dunkle, 
welches die Länge der Zeit ver⸗ 
urfacht hat, verlohren, Kaum 
urtheilen wir heut zu Tage in 
vielen ihrer Werke von der 
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Zeichnung und von der Schön; 
heit deö Pinjels in Hellen. Man 
iſt fait allemal genöthiget , die: 
je Harmonie zum voraus zu 
ſetzen. * 
Ein hellgehaltenes Bild, 
druckt die Lichter mit mehr 
Wahrheit aus; die Schatten 
ſind wahr, ohne uͤbertrieben zu 
ſeyn; das Auge verweilt ſich 
auf denſelben mit Vergnügen, 
Diefe Manier, welche in der 
franzöfifchen Schule gemößnft: 
cher, als in andern ift, macht, 
daß man dad Schwarze, wel 
ches der Malerey fo ſchaͤdlich 
ift, am leichteften vermeide, 
Das Del macht die Farben 
ſo gar auf der Palette ſchon 
dunkel, und verdunfelt fie ims 
mer. mehr und mehr, nachdem 
fie aufgetragen worden find, 
Ein geſchickter Maler läuft alz 
fo Feine Gefahr, wenn er feine 
Gemälde Hoch hält und hell 
malet, die Stärfe und Kraft 
werden unter feinen Händen 
nichts dabey verlieren, und die 
Harmonie wird ſich defto Län: 
ger in feinen Merken erhalten. 
Allein diefen Endzweck zu er⸗ 
reichen, muß er bey der Wahl 
und beym Abreiben der Far⸗ 
ben diejenige Aufmerkſamkeit 
beobachten, welche ich in dem 
Artikel Sarbe empfohlen babe; 


Kraft. ©. Stärke, 


Kratzbuͤrſte, (Gratte- boel“ 
fe) eine Bürfte aus duͤnnem 
Mefingdrate, deren ftch meh— 
rere Künftler bedienen, unter 
andern die Bildgraber, welche 
fowohl eingegrabene, oder hohle, 

5 als 


Ahlen 
al&la 


Re. 


als rabene, oder erho⸗ 
bene Anbei machen , um ihr 
Merf, nach Maafgebun ‚der 

tet die Kraßbürfte mit 
Urin , oder mit Bien. an, ebe 
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matt damit eine Sache ausfeh: weiß 


tet, welches gratte - boefler 
beißt. N. 3. 

Rrabeifen, (Grattoir) ein 
Merkjeug der Kupferftecher, 
ohngefaͤhr ſechs 4 lang, von 
dreyedigter Geſt J ‚und an 
dem einen Ende wohl gejtählet. 
Das andere Ende wird.als ein 
Gerbftahl gebraucht. 

Mit dem Krageifen pflegen 
die Kupferftecher diejenigen 
Derter auf der Platte auszu: 
fraßen, (gratter) weldye fie 
verbeffern, und andere Züge 
darein ftechen wollen. | 
. Kreide, (Craye) eine weiße 
Materie, von welcher Vitruv, 
B. 7.8.14. verjchiedene Arten 
anführt, Man macht daraus 
Stifte, oder man verjeßt das 
mit allerhand Farben zur Ma: 
lerev. Die Kreide in Gummi⸗ 
waſſer aufgelöfet, ift Die Farbe, 
womit Die Maler die höchiten 
Lichter einer Zeichnung bliden. 
Dieje Farbe heißt bey den Franz 
zojen blanc de craye, oder blanc 
de pinceau, 


Kreidengrund „. (Blanc & 
dlorer ) ijt der weiße Grund, 
welchen die Vergolder auf das 
Holz machen, che fie mit dem 
Dlartgolde darüber Fommen, 
Diefes Weiß ift ein feiner, klar 
durchfiebter, und im Waſſer ges 
fchlämmter Gyps, welchen 






hat trocknen laſſen. M 


Man braucht 
hierzu auch die jogen as 
—— —8* win | 

Bruch) ‚ en. ehr 
iß und, wenn man 


reuzabnehmu ng - 1 


ib mit der Vorftellung der 
nahme Ehrifti vom Kreuze. 
Man nennt auch Krenzabneh: 
mung ein Gemälde , wo der 
Leichnam Chrifti Über den 
Knien der Jungfrau Maria 
liegend, oder fonft von ihr ges 
halten, oder betrachtet , vorges 
ſtellt wird, Die Kreuzabnch- 
mung ded Daniel von Volter⸗ 
ra, und eine andere des Herrn 
Le Bruͤn, find die beiden ſchoͤn⸗ 
ften Städten, welche wir in der 
erften Art haben. In der zwo⸗ 
ten Art hat Herr Eazed ein 
fehr fchönes am Chore der Or⸗ 
densgeiftlichen der Abtey St. 
Germain zu Paris gemalt. 
Kreuzbeerftaude,, ( Ner- 
ın. Bourg - Epine) ein kleiner 
trauch, welcher in den He⸗ 
cken, Waͤldern, und andern 
ungebauten Orten waͤchſt. Sein 
Stamm iſt von mittlerer Grd# 
Be, feine Rinde der Kirſchbaum⸗ 
rinde ähnlich; feine Aefte ſind 
frachlicht, feine Blätter grün, 
und fat wie die Blaͤtter des 
wilden Birnbaums; feine Bluͤ⸗ 
then find Elein und frautfärs 


big; er trägt, wenn er abge: 
g— ar blübet 


Rt 


blühet hat, kleine weiche Bee⸗ 
ren, in der Größe, wie die 
vom MWachholderbaume , ver 
darbe nad) anfänglic) grün, 
und wenn fie reifen, glänzend 
violichwarz. Man ſammlet fie, 
mit dem intritte des Herb: 
ſtes, zur Verfertigung des Bla⸗ 
grund, welches man in der 
iniatır und zum Illumini⸗ 
ren braucht. ©. Bläfengrün. 

Rreusfhraffirung,, ift eben 
das, was Begenfhraffirung. 
S. diefen Artikel. 

Briegsmalerey, ©, Bas 
taillen. 

Kuͤhn. S. Keck. 

Kuͤnſtlich. (Artifieielle) 
Man unterſcheidet in den Ge⸗ 
genſtaͤnden zwoerley Farben, 
die natuͤrliche und kuͤnſtliche. 
Man finder in dem Artikel 
Sarbe, was man unter diefen 
Morten verfteht. 

Künitlich verfertigt, ( Fait 
artiftement) was mit Mit, 
Einficht und Geſchicklichkeit ge: 
macht ift. 

Kuͤſſen, (Coufinet) bey den 
Kupferftechern , ijt ein Feines, 
rundes, mit feinem Sande an- 
efülltes Kuͤſſen von Leder, drey 
i8 vier Zoll hoch, und ohnge⸗ 
fähr einen halben Fuß breit. 
Man legt diefes Küffen auf den 
Tiſch, und über das Küffen die 
Platte, welche man jtechen 
will, Es dient, die Platte et⸗ 
was höber über den Tifch 
zu halten, damit man foldye, 
nach Erforderniß der Striche 
oder Schraffirimgen, bin und 
- ber werden koͤnne. N. 20. 
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Rütte, (Ciment) in der Ma⸗ 
lerey, ift eine Gompofition von 
zwey Theilen friſchem gelben 
Wachſe, einem Theile Lein— 
oder Nußoͤl, und einem Theile 
Braunroth, welches alles zu: 
ſammen geſchmol zen wird, Man 
braucht dieſe Kuͤtte zur Aus—⸗ 
beſſerung der Gemaͤlde, und 
zur Gruͤndung in den Orten, 
wo die Farben bis auf die Lein⸗ 
wand abgegangen ſind. Man 
füllt damit dieXöcher ganz eben 
an, und malt wieder darauf. 
Wenn das Gemälde auf Holz 
ift, nimmt man zur Ansfül- 
Iung der Löcher abgeriebeneg 
Bleyweiß in Leimwaſſer. 

Kuͤtte, (Badigeon) bey den 
Bildhauern, wird aus Gyps 
und dem Staube von eben dem 
Steine, woraus die Figur ges 
mache iſt, zufammengefeßt. 
Mir diefer Rütte füllen fie die 
Heinen Löcher aus, und erfe: 
en die Mängel, welche fich in 
dem Steine finden. 

Sie machen noch) eine ande: 
re Kütte (colle à pierre ou des 
Sculpteurs) aus feinem Mar: 
morftaube, ftarfem Leim und 
Pech, zufammen gemifcht und 
flüßig gemacht, und geben ihr 
eine Farbe, welche ſich zu dem 
zerbrochenen Marmor fchickt, 
deffen Stuͤcken fie wieder zu: 
fammenfügen wollen. . 

Kupfer. (Cuivre) Diefes 
Metall ift das gemöhnlichite 
zum Kupferſtechen, wie felbft 
aus diefer deutfchen Benens 
nnng erhellt; die Arbeit mag 
nun mit dent Grabftichel , oder 
mit dem Scheidwaſſer geſche⸗ 


hen, VYe 


[, ode 


ſſer gefche 


hei 


richte als 
* „8 








re, mit, weichen. und 
ern; dieſes iſt eben ſo 
Fon, als —— 


| bes Heine — ‚amd wel⸗3 


s man das 
(eendreux nennt... - Man findt 
- eine rt Kupfer, das. 
rSleden iſt, welche man gluͤ⸗ 
hen und braun machen maß; 
n. heißt es das ſchieftige. 
eitneux) 
gute Kupfer, id 
and feit; man erfennet, * 
ver „wenn der Grabſuchel in 
Arbeit nicht Firrt „oder kri⸗ 
Belt; iſt das Kupfer. weich, ſo 
arbeitet fichs wie Bley. 
Grabſtichel muß auf dem Ku: 
fer eben. die Wirfung, als auf 
Golde oder Silber, thun. 
Mannennt das zubereitete Au: 
er, ‚eine Kupferplatte, oder 
f lechtweg Platte, ©, dieſen 


rtikel. 











chen Heißt, Oder mir dem Schei 
af, heau forte) welchet 
man das iren und 9 zer 






nennt; oft auch auf beide 

ten zugleich,” Se) Abel 
⸗che ſich abdrucken ſollen, find 
c eingegraben and hohl; da: hiu⸗ 


—A Hobkonie 
——— 


Manier, 
u ſtechen und: zu vadiren, iſt 
vollfommen wohl in der Anwei⸗ 
fung, *r— n Abraham Boſſe 
angezeigt, ſo wie dieſelbe von 
Herrn Cochin, dem Juͤngern, 
welcher ſich durch feine ſchoͤnen 
ch 4 diefer Art fo befannt 

— verbeſſert u 
4 ie Hälfte vermehrt heraus 
gegeben worden ift. 

Diefe Kunft ift Durch die Ita⸗ 

liaͤner nach Frankreich, unter 
der Regierung Franz des Er⸗ 


Der ſten, gebracht worden; ſie hat 


ſich unter den folgenden Regie⸗ 
zungen volllommner gemacht, 
und man Fam fügen, daß lie 
dajelbft heut zu Tage in ihrem 
größten Flore if. Die Werk⸗ 
zeuge zum Kupferftechen fi nd 
ein Gerbſtahl, Nadeln von vers 
ſchied⸗ 









ww = 3 | h) 
hter * Bun N — 2 
Bd: u noch —— 


nt des ‚WW —52* 
an * ſchwarze Kunſt 
pflegt, wovon 
Ur el —— en iſt. 
as übrige muß in den Ars 
a — 
iren geſucht werden 
upferich, der Abdruck ei- 
Wfochenen Kupferplatte. 
in eben der Bes 
Br Ku ver Kupfer: 
‚ oder fchlechtiweg Kupfer, 
oder Stich. Abdruͤcke dor radir⸗ 
ten und geaͤtzten Kupfer —— 
heißen radirte Blaͤtter. 
druck einer ——— 3 
platte, nennt man Holzſchnitt. 
©, dieſe beiden Artikel, 
Die Franzoſen verſtehen uns 
ter den Worten tailles- douces, 
oder eftampes en: tailles - dou- 


ces, fowohl radirte Blätter, als fläche: 
. Erftere nennen, 


fie, auch eaux - fortes. ‚Das 
gemeine Volk bey ihnen fügt 
— der nämlichen Ber 
ing,iwie man auc) im Deutz 
Wort Bilder, ein 

d in ber Zufammenfes 

9, braucht, nicht nur von 
Kan und radirten 


Maler und 
binde en —— in glei⸗ 
gemeinheit des Word 





* 9 — ei 


—— 






u verſtehen er 
A, 
was in den Gemälden, Ri) 
— fie copirt word 
ET man ihnen. 
* die Seite geben, von wel⸗ 
cher das Driginalgemälde, oder. 
die Originalzeichnun 1, ‚ fie vor⸗ 
ftelft, welches man zu thun ver⸗ 
bunden ift, wenn Hand 
vorfommen, die mit der 
ten Hand gethan werden mül- 
fen, und welche auf dem Ku— 
pferftiche mit der linken Hand 
fehehen würden, wer man 
te von eben der Seite, wie das 
Sriginal fie zeigt, ins Kupfer 
fo muß. man alsdann 
die obe ſei 
nung gleich anfänglich auf das, 
Kupfer, und nicht zuvor auf) 
ein weißes int Ange abdru⸗ 
cken. ann dieſes au 
bewirken, wenn man feines 
Zeichnung auf geoͤltes Papier. 
macht, und fo febret, daß die, 
ezeichnete Seite gegen dien 
arte fiebt, und nachdem man 
ein mit Roͤthel beftrichenes Par 






Me 








Rue pier darzwifchen gelegt bat, 


hrt man den Umeiß mie, 
einer ſtumpfen und fanften 
Spitze, 





— zas * K ferner 
ſo ſi * einige Origina⸗ 


n in zwo verſchiedenen Be⸗ 
deutungen genommen. Unter 
der Surfer bang man einen 

der nicht allein 

von Sen? upferftecher gezeich- 
net und Ri chen, ſondern 
ch erfunden worden ; Ders 
oleichen fieht man in Menge 
von Sebaftian Le Clerc, Eal- 
lot, und einigen andern. In 
der_zwoten Bedeutung wird 
diefer Ausdruck für De 
ftich genommen, welcher 
a nach einem Drigi: 
nalgemälde oder einer Origi⸗ 
en eines andern Mei: 
ſters g —— Ein 
irter iſt derjeni⸗ 
ie; UT had einem andern 
5 iſt gemacht worden. 


Es iſt ſehr ſchwer, ich will Fei 


eben nicht ſagen unmoͤglich, im 
Kupferſtechen etwas ſo ſchoͤnes 
und vollkommenes hervorzu⸗ 
bringen, als mit dem Pinſel 
oder Bieyſtift gemacht wird, 
fein das Kupferftechen hat 
den Vorzug, daß ed und von 
einem Stüde unendlich viele 
Eopien verkbafft, fo daß eine 
große Menge Leute jedweder 
eine davon um einen mittel 
mäßigen Preiß haben Tann, 
Es giebt zwoerley Arten Ku⸗ 
pferftiche; einige ſind von den 


Anderer Copien. Das Wort 
—* wird bey Kupferſti⸗ 


Ru 
Meiſtern lbſt, nach i eis 










u un ‚Zeichnungen ; 
ee 
von. 0 welche 


eben ae Erfindu * 
bekuͤmmern und ui 
find, gut oder fihlechre J 
ften fremder Werke, nach 
36 ihrer Geſchicklich⸗ 
keit, zu ſeyn. 

Alles, was von dieſen letz⸗ 
term geftochen. iſt, iſt allezeit 
eine bloße und wahre Seas 
allein zuweilen macht man da 
von wiederum Copien; und um. 
dieſe von jenen erfteru zu uns 
tericheiden, muß man * Grab⸗ 
ſtichel desienigen Kupferftes, 
chers kennen, welcher in dieſer 
Betrachtung das Original iſt, 
wie ſolches der Maler, deſſen 
Gemaͤlde er copirt hat, in Be⸗ 
ziehung auf ihn war. 


Das Verdienſt des Kupfer⸗ 
ſtechers in dieſer 
nicht allein in der Schoͤnheit, 
nheit, Gewißheit ꝛc. ſeines 
Stichels, oder ſeiner Nadel, 
ſondern auch in der Geſchick⸗ 
lichkeit, die Kraft, den Aus⸗ 
druck, die Manier und den 
Geiſt des Malers darzuſtellen. 


Man muß alſo die Vortr 
lichkeit eines Kupferſtichs, 
wie einer Zeichnung, nicht be⸗ 
ſonders in der I ic 
chen, welche fonft wohl ihr 
dienft bat; fondern auf die Erz 
findung, auf den Reiz muß 
man hauptſaͤchlich, ald auf die 
vornehmiten Theile, Acht haben. 


Man 


Art beſteht 


Ru 


_ Man fieht öfters in fehr mitz 
telmäßigen Kupferftichen eine 
beſſere und einen ſchoͤ⸗ 
nern Stichel, als in den Blaͤt⸗ 
tern des Marc⸗Antonio; allein 

jejenigen, welche er nach dem 

aphael geſtochen hat, werden 
überhaupt mehr geſchaͤtzt, als 
diejenigen, welche von den Mei⸗ 
ſtern ſelbſt geſtochen worden, 
und von ihrer eignen Erfin⸗ 
dung find. Ob zwar der Aus: 
druck, der Reiz, die Großheit, 
welche Raphael in feinen Wer⸗ 
fen anzubringen wußte, nur 
ſchwach in diefen Kupferftichen 
anzutreffen find, fo hat dennoch 
der Schatten diefes Wunder: 
werfs Schönheiten , welche im⸗ 
mer weit mehr rühren, ald was 
viele Driginalfupferftecher ges 
macht haben, 


Die von den Malern felbit 
radirten Blätter, alö des Par: 
mejano, des Hannibal Carac⸗ 
ci, urd des Guido, find wegen 
des Geiftes, des Ausdrucks und 
der Zeichnung, fehr ſchoͤn; als 
lein fie find doch nicht mit dem: 
jenigen zu vergleichen, was 
diefe Meifter mit dem Pinfel, 
dem Nothftein, oder mit der Fe: 
der, gemacht haben, 
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Wenn die Rupferftiche nicht 
eben die Schönheiten der Zeich⸗ 
nungen haben föunen, jo vers 
lieren fte auch noch vieles, wenn 
die Platte anfängt abgenußt 
zu feyn. Der Geiſt verichwine 
det, der Ausdruc wird ſchwach, 
die Kopfwendungen verlieren 
fih, und das Ganze artet 
gleichmäßig aus, es wäre 
denn, das fie anfangs rauf 
wäre ; und in dieſem Falle, wenn 
das Rauhe fich legt, bekoͤmmt 
man die beften Abdruͤcke. 

Kuppel, (Dome. Coupe. 
Coupole ) fphärifches Gewölbe, 
dad gemeiniglich mit Bildhaus 
erarbeit, oder mit Malcreven , 
geziert ift. Das größte Stuͤck 
des Mignard, ift das Gemäl- 
de der Kuppel von Val de 
Grace. 

Kurz, (Court) was nicht 
nach dem Verhältniffe ver ſchoͤ— 
nen Natur iſt. Die Nieder: 
länder machen gemeiniglid) ih- 
re Figuren furz, ed fey num 
daß die Perfonen beiderlen Ges 
ſchlechts dafelbft von feinem 
ſchoͤnen Berhäftniffe find, over 
daß fie üble Mufter wählen. 
Die Natur ift allemal fchön; 
allein der Maler muß aus ihr 
das Bollfommenfte wählen. 


a2 22 027 2020070707755 
x, 


get, (Lacque on Laque) ein 
» allgemeiner Name von 
Maſſen verfchiedener Art, wels 
che in der Malerey gebraucht 
werden, Was man aber eis 


gentlich Lad nennt, ift eine 
gummichte und harzichte, ro: 
the, Durchfichtige Materie, wel: 
che aus Malabarien, Benga— 
len und dem Königreiche Pegu 

koͤmmt. 


Frau. u 
fdmmt. 


blum 
laͤßt Brandwein erge⸗ 
ben, En — 


Fener in einer Lauge u Ali⸗ 


canter Soude und vn Alaun ko⸗ 

; man miſcht nach dieſem 

cfiſch bdarunter,, | 
Rh deu —— ich —* 
und ihm dadurch rper 
giebt. Dieſe yo e wer⸗ 
den, zum Samen ges. 
braucht; alfein-Diejenigen, wel⸗ 
che in der Malerey gebraucht 
werden, erfordern — 
be und Aufmerlſamkeit. 
an der Farbe am — *2* für’ 
then Lad belamen wir ſonſt 
von Venedig; ſeit dem man 
ihn aber in Paris eben fo gut 


und fo fchön macht, Fommt fie 


feiner mehr daher. 

"Man hat Duden drey Arten: 
den feinen venezinnifchen Lad, 
den Colombinlack, und den fläf 

van Lad, Die erſtere Mr, 
ob fie gleich in Parld gemacht 





mr rein Spies 


ehmt a So zi 
— 





bins 

e A ut den 

| ori und den in, % 
heruach die Wolle Zr, 


be — * Stunden * 
hen laſſet; ruͤhrt ſie be 

von vben herunter, ei ne 
unten aufwärts herum, damit 
recht rem werde; nachdem 
fie jo lange, als nöchig.i 
wird gefocht haben , 
Moffe in ein Fifcherneß , 
mit fie recht abträufehr 
Rehmet alsdann ie 2 
des Kleywaſſers, welche ihr 





— 


9 alls gepül- 
vertem Meinftein vermifcht ſeyn 





| Wenn fie die Farbe an⸗ 
in das Neg, damit fie ablaus 
fe; fie wird alsdann Karmeſin 
m. Es ift wahr, daß bie 
‚bermittelft des Zinns 
und des Scheidwaſſers, oder 
in zinnernen Keſſeln, höher ges 
macht werden fünnte; allein 
ich will den Proceß nicht weiter 
treiben, «weil das Vorherge⸗ 
hende genug ift, den Lad herz 
aus zu ziehen. Nur will ich 
empfehlen, die Dofin der Mas 
terien wohl zu beobachten, wel= 
‚che man in eben dem Verhälte 
niſſe ftärker machen muß, je 
mehr man Wolle zu färben hat, 
Um nun den Lad heraus zu 
ziehen, nehmer noch 32 Maaß 
helles Waſſer; laſſet Pottaſche 
genug darinnen zergehen, um 
eine recht ſcharfe Lauge zu ha⸗ 
ben, und filtrirt ſie; laßt eure 
Wolle in einem Keſſel recht Fo: 
den, bis daß fie ganz weiß 
wird, und die Lauge ihre gans 
ze Farbe befdmmt.  Drudt 
eure Wolle wohl aus, und gies 
pet die Lauge durch den Filtrir⸗ 
Maler⸗C. 
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fact ; nehmet 2 {8 Alaun, laſſet 
ihn im I .. = und 

eßet es in Die gefärbte Lauge; 
00 alles wohl um, die Lau⸗ 
ge wird dick und fiehend wer⸗ 
den ; thut fie wieder in den Fils 
trirfad‘, der Lad wird darinnen 
bleiben, ünd die helle auge 
wird durchlaufen : wenn fie 
noch immer etwas Farbe has 
ben jollte, muß man fie ein 
wenig fochen laffen, und noch 
mehr aufgelöferen Alaun bins 
zuthun; Hr wird vollends dick 
werden, und der Lad wird 
nicht mehr durchgehen, 

Wenn nun der ganze Lad 
in dem Filtrirfade zurüd ges 
blieben ift, muß man verfchies 
denemale frifches Waffer dar: 
über gießen, um dadurch das 
Uebrige von Alaunfalz wegzus 
nehmen, Nehmer alsdann eis 
ne Platte von Gyps oder Krei⸗ 
de, und leget euren Lad darauf, 
oder macht Feine Kugeln dar= 
aus, welches mit einem glä= 
fernen Trichter ſich gar leicht 
thun läßt, und hebet es zum 
Gebrauche auf, 

Man muß annoch bemerken, 
daß, wenn im Kochen viel Mafs 
fer verfliegt, und es allzufehr 
abnimmt, man fich wohl zu 
hüthen habe, Faltes Maffer bins 
zuzuthun; man muß warmes 
binzu gießen, weil der 
Proceß mislingen Fönnte, 

Wenn jemand Lad machen 
wollte, ohne die Mühe zu has 
ben, mit der Lauge anzufans 
gen, darf er nur Scheerwolle 
von Br ae nehmen, fie 


in 
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in gedachter Lauge kochen lafs 


ſen, und im uͤbrigen ſo, wie 
ich geſagt habe, verfahren. 
Man wird dadurch des Faͤrbens 
der Wolle und der andern Ur: 
beit überhoben feyn. 


Eine andere Art, Lad mit 
Brafilienholz und Färberröthe 
zu machen. 

Nehmet 4 Maaß friſch Waſ⸗ 


er. 
‘ 4 8 Weizenfleye. 

Meerfalz, welched fi) an 
die Felſen angeſetzt, und durch 
die Sonnenhige verdicket hat, 
zwo Drachmen. 

Teufelödred, zwo Drachmen, 

Thut alle diefe Materien 
in einem Keffel zum Feuer, bi$ 
daß das Maffer gerade fo 
warm wird, daß man die Hand 
darinnen leiden koͤnne; zieht 
ed alsdann vom Feuer, und 
bedeckt den Keffel mir einer 
Leinwand, damit die Wärme 
fo lange, ald möglid), fid) dar: 
innen erhalte, Laßt alles 24 
Stunden lang fteben, nad) de: 
ren Verfluß ihr die Lauge ab: 
gem: und folgendermanßen 

rauchen werdet, 

Mehmet ein reined Gefäß; 
thut darein 3 Maaß Waſſer, 
und ı Maaß Lauge, und nach 
dem ihr ed aufs Feuer gefegt 
habt, werfer 1 & geriebenes 
Brafilienholz, und 42 Färber: 
roͤthe, mit 2 $ gepülvertem 
Weinſtein hinein ; laßt alles zu: 
fanımen eine gute Minute fo: 
chen. Mehmet alsdann feine 
und reine Schafwolle, welche 
man einen Tag lang im Falten 
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Waſſer eingeweicht, und her⸗ 
uach ausgepreßt, von der Fet⸗ 
tigkeit gereiniget und getrock⸗ 
net bat ; thut fie eine halbe 
Stunde lang in kaltes Waſſer, 
und wenn ihr das Waſſer daraus 
wohl ausgedrüdt habt, werft 
fie in die Farbe, und ruͤh— 
ret fie wohl mit einem Stode 
um. Laſſet fie eine halbe Stuns 
de lang ganz ſachte auf dem 
Feuer kochen ; hebet das Ge⸗ 
faß vom Feuer , nehmer die 
Wolle mit einer fehr reinen hoͤl⸗ 
zernen Spatel, und werfet ſie 
in ein Fa mit frifchem Waf 
fer, welches ihr nach einer hal⸗ 
ben Stunde abgiefen, und fris 
ſches dafür wicder aufgießen 
werdet: wenn ihr dieſes zwey⸗ 
te Maffer abgegoffen habt, 
druct die Wolle aus, und lafs 
fet fie an einem Orte, wo fein 
Staub hinzukommen kann, 
trocknen; doch muͤſſet ihr ſie 
aus einander legen, damit ſie 
ſich nicht erhitze, oder zu gabe 
ren anfange. Gehet darauf, 
daß das Feuer mäßig fey, fonft 
wird die Sarbe zu dunfel. Ihr 
werdet nachher eine Lauge auf 
folgende Art machen. 

Nehmet Afche von Meinres 
ben, von Meiden, oder. font 
von einem weichen Holz, in eis 
ne doppelt über ‚einander ges 
legte Hanflleinwand, gießet 
auf diefelbe nach und nach ein 
wenig frifches Waſſer, welches 
ſich in ein untergeſetztes Gefäß 
filtriremwird; ihr werdet dieſe er⸗ 
fte Lauge auf eben diefe Afche 
wieder gießen, und wenn fie von 
neuen filtrire feyn wird, wers 

> ‚Det 


20 
Stunden la 
1 nl diefem * 
achte in ein anderes 
‚ ohne den Satz truͤ⸗ 
chen. 







| hu eure Wolle in diefe kal⸗ 
te Lauge, und laſſet fie bey eis 
(ehr gelinden Feuer fo: 
de, bis daß die e ihre 
be verlohren bat. : 
Nehmet alsdann einen Fil- 
trirſack, und filtrirt eure 
be; und wenn alles filtrirt ſeyn 
wird, druckt den Filtrirfad und 
Mole aus, um alle Farbe 
herauszüzichen; wendet end» 








lich den Filtrirfac® wieder um, 


und nehmt die Wolle heraus, 
um ihn rein zu machen. 
Nehmet hierauf 8 Unzen ges 
Iverten Alaun, und thut ihn 
mit anderthalb Pfund Waſſer 
in ein Gefäß von Delfter Vor: 
cellan, und nachdem ihr. ihn 
aufgeldfet habt, gießet das 
YAufgelöfete durch den Filtrir: 
ſack durch in dasjenige Ge- 
fäß, wo die Scharlachfarbe ift; 
es wird fogleic) gerinnen, und 
die Farbe wird fich von der 
Lauge abfondern; thut das Ge: 
ronnene und die Lauge in den 
— wo der Lack zuruͤck⸗ 
leiben wird, wenn die Lauge 
abgelaufen iſt. Wenn noch et⸗ 
was Farbe in der Lauge blei⸗ 
ben ſollte, muß man friſches 
Alaunwaſſer, wie das erſtemal, 
hinzuthun. werdet auch 
Kuͤlgelchen, oder Koͤrner, wie 
bey der erſten Art, daraus. ma⸗ 
chen, und eben ſo, wie ich 
ſchon geſagt habe, ſie trocknen 
laſſen. | 


arbe pülverte und 
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‚Dan kann, nach gleichen 
kur mit Kermeskor⸗ 
‚Lad machen ; allein alsdaũ 
muß man bis 12 Unzen Ylaun 
dazunehmen. Wenn man fich 
die Mühe, die Wolle zu * 
ben, erſparen will, giebt Ne⸗ 
ri, aus welchem ich vorherſte⸗ 
henden Proceß genommen ha⸗ 
be, noch folgenden an: 
Nehmet eine hinlaͤugliche 
Quantitaͤt Weingeiſt, um dar⸗ 
innen ı & geftoßenen Alaun 
aufzuldfen; thut 18 Unzen ges 
durchfiebte Kers 
meöförner hinzu, Thut alles 
zuſammen in ein gläjerned Ges 
faͤß mit weitem Halfe, und ruͤh⸗ 
ret diefe Materien wohl um: 
der Weingeift wird eine fehöne 
Farbe annehmen, Laſſet es 4 
Tage durch ftehen, und gießt 
hernach den Weingeiſt in ein 
Delfter Porcelangefäß, Neh⸗ 
met alddann 4 Unzen Alaun, 
löfet ihn in warmem Waſſer 
auf, und gießet dad Aufgeld- 
ete in den gefärbten Weingeift; 
tert alles durch den Filtrirs 
fa, welcher die Farbe zuruͤck 
behalten wird. Nehmet den 
Lad aus dem Filtrirfade mit 
einem hölzernen oder elfenbeis 
nern Löffel, und Iaffet ihn, wie 
ich gejagt habe, trocknen. 
Kunfel giebt in feinen Noten 
über dieſes Kapitel folgenden 
Proceß, der nicht fo Foftbarift: 
Sch nehme, fagt er, eine helfe 
Lauge von Pottaſche, oder Wein⸗ 
ſtein; ich thue was ſehr weni⸗ 
ges aufgeloͤſeten Alaun hinzu; 
die Lauge thue ich in ein wei⸗ 
tes glaͤſernes Gefaͤß; ich neh⸗ 
M2 me 
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me gepuͤlverte Gochenille, wel: 
che ich in ein kleines Saͤckchen 
von dichter Leinwand einfchlief- 
fe; ich rühre es im dieſer Lauge 
am, bis die Farbe gänzlich her: 
aus ift: die erfte, welche her: 
aus koͤmmt, ift die befte. Man 
Fann fie von der nachfolgenden 
in einem andern Gefälle ab: 
fondern. Wenn Feine Farbe 
mehr heraus koͤmmt, nehme ich 
heile Alaunwaſſer, , ich gieße 
davon über die Lauge, bis als 
led geronnen iſt; ich filtrire es, 
und befomme den Lad, wie in 
dem erften Proche.. Man 
fann, fagt er, auf meinen Pro= 
ceß Staat machen. 


Die Lade, welche mar zum 
Illuminiren aus den Blumen 
ziebet, werden auf folgende 
Art gemacht: 


Machet eine mittelmäßig 
ftarfe Lauge mit Glasafche, 
oder Ralf, oder mit Pottafche 
und Alaun; thut die Blürhen 
von Genfter, oder von Schlüfs 
felblumen, oder von der gelben 
Merzblume, oder von gelben 
Nelken hinzu; laffet fie darin 
nen bey langfamem Feuer fo 
lange fochen, bis daß die Kan 
ge von der gelben Farbe diejer 
Blumen ganz gefärbt ift: neh: 
met alddann die Blumen her⸗ 
aus, und thut Die Lauge in ei= 
nen glafirten Topf, um fie fo: 
chen zu laffen; ihr werdet jo 
viel Alaun hinzuthun, als fie 
aufloͤſen kann: nehmt hierauf 
das Gekochte vom Feuer, gies 
er ed in ein Gefäß reines und 
frifches Waſſer, die Farbe wird 
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zu Boden fallen; ihr werdet 
alsdann das Waſſer ftehen lai: 
fen, es abgiefen, und wider 
frifches aufgießen. Wenn fich 
die Farbe geſetzt bat, werder 
ihr folches wieder abgießen, und 
ihr werdet dieß Verfahren fo 
lange wiederholen, bis alles 
Salz der auge und aller Alaun 
davon abgefondert feyn wird ; 
denn je weniger die Farbe fal= 
igtes behält, defto fchöner ift 
he, Ihr werdet nach diefem 
auf dem Boden einen fihönen 
gelben Lad finden, waikhen ihr 
auf Gypsplatten trodnen lafs 
fen werdet. 

Es iſt zu bemerfen, daß eis 
ne Platte zu verfchiedenen Far: 
ben, und fo oft, als man will, 
gebraucht werden Fann, wenn 
man nur die Behutjamfeit bat, 
fie jedesmal, ebe man den Lad 
darauf thut, trocken werden zu 
laffen, 

Kunkel bemerft bey diefem 
Proceſſe, welcher zu allen Ar— 
ten von Blumen gebraucht 
werden faın, daß, wenn man 
die Blumen in einer Lauge hat 
Fochen laffen, wenn man foldye 
abgegoffen, und auf den Ueber= 
reft eine friiche Lauge aufges 
goffen, und wenn man nad) 
einem zweyten Kochen viefe 
Operation dreymal, oder auch 
fo oft, ald noch Farbe heraus 
koͤmmt, wiederholer hat, und 
man ißt einen jeden Ertraft 
mit Alaun ypeätipitirt, daß, 
füge ich, eine jede Präcipita= 
tion einen befondern Lad, oder 
eine bejondere Farbe giebt, die 
zu den verfchievdenen Schattis 


sungen, 
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welche die Blumen: 
auchen, ſehr müglic) 


ens iſt 
daß die Lauge von recht reiner 
ttaſche allein dieſe Extrakte 
chen kann; daß nicht alle 
Blumen hierzu taugen „ weil 
einige zarter, als die andern, 
find; und daß zu einerley 
Quantität auge weit mehr 
von diefer, als von jener Art 
Blumen, erfordert werde, 

Es ift auch nicht weniger 
wichtig, dieje Urten Lacke ge— 
hoͤriger Maaßen trocknen zu 
laſſen. Einige verlangen Ge: 
ſchwindigkeit; die andern, wenn 
fie zu gejchwind trocknen, ver: 
lieren den Glanz ihrer Farbe, 
Hier iſt eine andere Manier 
von eben dem Verfafjer, wel⸗ 
he, feiner Verficheru ; 
micht miner gut feyn fe: 
Thut in einen Diſtillirkolben 
die Blumen, aus welchen ihr eu: 
ren Saft ziehen wollet, ohne 
fie zu zerfchneiden, noch zu zer⸗ 


ee en; füllet folchen bis 
auf wey Pen gie= 


Fer guten reftificirten Wein⸗ 
Din? dedt ihn mit 
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wr 





dem Diftilfirhelme zu, welchen 

ihr wohl verluriren werdet, 

—** * im | * 

au bis der ingei 
Acht 


wohl gefärbt ift. Deffnet de 
Diftitrkolben, ee 
fir ab, welchen ihr a —* 
ſehr reinen und gut ⸗ 
Flaſche wer⸗ 
det, und gießet friſchen Wein⸗ 
geiſt auf die Blumen; laßt fie, 


anzumerken, ' 
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ep 


nem Diftillirfolben, mit ſeinem 
Helme und Recipienten, an ein 
gelindes Feuer , und-biftillivet , 
bis daß der Weingeift faſt al- 
ler weg ift. Nehmet hierauf 
den Diftillirfolben vom Feuer, 
und thut die Farbe „ welche 
darinnen ift, in ein gläfernes 
Gefäß, um in Demfelben ganz 
langfam den übrigen eins 
geift evaporiren zu laffen, bis 
die Farbe durchaus troden iſt. 
Nehmet in Acht , 4 
Feuer ja vecht gelind, fo 

ungefähr. warme Aſche, ſey, 
weil diefe Farben ungemein 
gave find, und an einem ftärs 

en Feuer verderben würden. 

Man macht alfo Lade von 
allen Farben aus Blumen; 
felbft grüneLadfe zieht man aus 
den Pflanzen, deren Blätter 
bas Papier oder die Leimvand 
färben, wenn man fie darauf 
zerquetſchet. Man muß aber 
nur folche dazu nehmen, die 
wenig Saft haben, wie 5. €, 
die Pimpernelle, 

Es giebt Blumen, deren 
Säfte eine andere Farbe, als 
fie felbft, haben ; dieſes begegnet 
befondersd dem Blauen, umd 
gewiffen gelben Farben, vie 
der Farbe des Sr. Johannisa 
Frautes Ähnlich find. Es wird 
unendlich viel Mühe zum 
Blauen erfordert, und Kunkel 
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verſichert, daß er niemals Ur⸗ 


fache en habe, mit einer 
feiner blauen Farben zufrieden 
zu 


Man zieht nach voriger Mes 
thode ein fehr fchönes Grün 
aus dem Löffelfraute. Allein 
dad DBeizen muß bey dieſer 
Ausziehung des Safts, wie 

‚den andern, an einem fris 
ſchen Orte — denn die 
geringſte Waͤrme wuͤrde alles 
verderben. Der Weingeiſt, 
welchen man durch das Diſtil⸗ 
liren wider bekoͤmmt, kann von 
neuem zur Beize gebraucht 
werden. 

Meret in ſeinen Noten uͤber 
den Neri zeiget folgende Pflan⸗ 
zen als die geſchickteſten an, 
um dieſe Arten Lacke daraus 
zu machen. 

Das Grießholz, und ſeine 
drey verſchiedenen Sorten, von 
den Engellaͤndern Fulticks ge: 
nannt, woraus man das Gel⸗ 
be und Gruͤne macht. 

Die Compegiane und der 
Sylveſter, Arten weſtindiani⸗ 
ſcher Beeren, geben eine um die 
Wahl minder ſchoͤne Farbe, als 
die Cochenille. 

Man kann hinzuſetzen die 
Smackbeeren, die Klapperroſe, 


wie die Apotheker ſie nennen, 
terra merita, den wilden Saf⸗ 
fran, das Anotto, welches 
eine Compoſition von purpur⸗ 
ärbigem Meergraſe, Urin und 

ett iſt, und eine fehöne Schars 
lachfarbe macht. Die Gen: 
fterbläthe, die gelbe Merzblu⸗ 


La 


me dienen, ſo wie der Saffran, 
zum Gelben. 

Das Spinnenkraut, und der 
Tradeſcanti, welcher ein ſehr 
ſchoͤnes Dunkelblau giebt. Die 
Kornblume, das Meergras der 
Faͤrber; die Sonnenblume, aus 
welcher der Lackmuß gemacht 
wird; das Schabenkraut, deſ⸗ 
ſen Blume gelb und blau iſt. 


Die andern Pflanzen, welche 
einen faͤrbenden Saft haben, 
ſind Wolfsmilch, wilder Haſen⸗ 
kohl, Moͤnchsplatte, Vocks⸗ 
barth, franzoͤſiſche Scammo— 
nien, Rapuͤnzel, Lattich, von 
welchen die meiſten an der 
Sonne gelb werden. Das Jo⸗ 
hanniskraut u. Mannsblut has 
ben einen rothen Saft, wel- 
cher unter.den gelben Blumen 
verborgen "if. Das große 
Schwalbenfraut und der Alpen 
Seljel geben eine gelbe Farbe. 

Einige Beeren von Plane 

ebe auch Farben, als die Schlaf⸗ 
eeren, Mausdornbeeren, Hol⸗ 
lunderbeeren, Attichbeeren; der 
Maulbeerbaum, die Wolfswur⸗ 
zel, Himbeerſtaude, Kreuzbeer⸗ 
ſtaude, welche das Blaſengruͤn 
iebt; die gruͤne Schaale der 
uͤſſe, rother und gelber Sans 


del, indianiſches und Braſilien⸗ 
Lackritzenwurz, Gilbwurz, oder, hol 


} | 
Man kann hieher noch rech⸗ 
nen die Blüthen der Granats 
bäume, Tauſendſchoͤn, Sons 
nenblumenkörner, Cluſius fagt, 
daß die Phillyres Schwarz 


giebt. 


Die Pflanzen, deren Blaͤt⸗ 
ter zum grünen Lad gut — 
| n 





nifche Fencyelblätter, und fo 
viele andere, welche man durch 
den Verſuch entdecken kann. 

Der Colombinlack wird aus 


ne ger oder auch Farbe 


Eochenille 


mal fchöner und höher an Farz 
be, als der venezianijche Lad; 
allein er verändert fih, und 
ift nicht fo gut. Um bierinmen 
nicht betrogen zu werden, muß 
man ihn folgendermaaßen pro: 
Baer; +» a 


Thut einige Tropfen Bis 
triolöl im ein irrdenes Gefäß, 
und giefer nach und mach veis 
ned Waffer darauf, fo lange 
bis es einen fäuerlichen Ge: 
ſchmack, ungefähr wie der Ge: 
ſchmack einer etwas ſuͤſſen Ci⸗ 
trone iſt, erhalt; 6 bis 8 Tro⸗ 
pfen Vitriolöl find genug zu 
einem halben Maaße Waſſer. 


Conſerviret diefen Liquor im ei- M 


ner wohl zugemachten Flafche. 
Wenn ihr den lad probiren 
wollet, thut einer Erbje groß 
davon in ein kleines Porcellan- 
gefäß ‚und nachdem ihr unge- 
aber halben Löffel voll 
von eurem Liquor darauf ge⸗ 
goffen habt, laßt es etwann 
5 bis 6 Minuten ftehen. Wenn 
der Lad gut iſt, wird. feine 
Barbe ‚bleiben; wenn er 
aber von Braſilienholz gemacht 
iſt, wird er lohbraun werden. 
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Tornefol ) — 
aus Sonnenblu „Urin, 


Kalt und Perelle zubereitet; 


ſpa⸗ Cletsteres ift der Namen einer 


Erdart, welche ſich auf den 
Klippen aus Staub und Regen 
durch 


—— ‚Die Flluminirer 
rauchen Em 


kunſt fagt irrig, d Lack⸗ 
m eine gelbe Farbe jey, 
enn man irgend - einen 
fauern en mit dem —— 
fe rermiſcht, ſo wird er roth. Di 
Farbe dient auch zum Tuſchen. 


hun... #tı:d 


Lage, (Couche ), wird-von 
der auf einmal agenen 
Farbe ‚gejagt. Es kommen 


drey, vier und mehrere tagen 
über einander, wenn man zu 
eben ſo vieler unterfchiedchen 
malen eine Farbe mit der an⸗ 
dern. bedeckt. Man en 
ber, eine Lage von Farbe ges 
ben. (eoucher Ia'couleur. 'met- 
tre ,. donner une couche de 

M4 COu- 
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u 2 — 8 darf im 
eben ſo wenig, als 
un Frauzdſiſchen, fagen, daß 
ein Gemaͤlde zwo oder mehrere 
Lagen hat. 


Lage, (Site) bedeutet auch 
Die Stellung und den Pla 
(Palette) einer Gegend. Die 
Staliäner fagen Sit. Man 
verſteht diefes Wort vornehm- 
lich von der Landfchaft, Es 
giebt Lagen verfchiedener Art, 
geſperrte oder offene, bergichte, 
platte, waflerreihe, gebaute 
oder ungebaute, bewohnte oder 
unbewohnte; Lagen, die abge: 
ſchmackt find, deren Mahl 

echt ift. 

Die Lagen müffen durch ih: 
se Seftalten wohl verbunden 
und wohl entwickelt ſeyn; fie 
müfjen erwas neues und pis 
quantes haben. in guter 
Laudſchafter bringt darinnen 
einige von den Zufällen an, 
welche fich gemeiniglich in der 
Natur ereignen, um Dadurch 


ſeine Lagen abzuwechfeln ; er 


bringt einige Wolfen an, wels 
de das Licht unterbrechen, und 
einige Stellen im Schatten er: 
feinen laſſen, die natürlicher 
Meife beleuchtet ſeyn follten. 
Der Reichthum und die fcharf- 
ſinnige Abwechſelung ift es, 
weswegen die Fandfehaften des 
Ponffin fohochgefchätt werden. 


11 Landfchyaft, ( Payfage) Alfe 
die Gemälde, welche Landge⸗ 
genden, Felder, Wieſen, mit 
Holz, Baͤchen, Dauerhütten, 
Ruinen, Schlöffern,, vorftellen, 


und worinnen die: Figuren nur 
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als ein verſchoͤnerndes Bey⸗ 
werk ſind, werden Landſchaf⸗ 
ten genannt. Die Landſchaft 
enthält zwo Arten: die heroi⸗ 
ſche, welche nur wohlgewählte 
Gegenden, und das, was die 
Kunft und die Natur amı fel- 
tenjten, edelften und rührend: 
ſten haben, als Tempel, Obelis: 
fen, Pyramiden ꝛc. vorjtellt; 
die hirtenmaͤßige, welche uns 
die einfältige Natur und ges 
meine Gegenftände, als Hir⸗ 
ten, Herden, Bauerhütten, 
Baume, Felſen ꝛc. vor Augen 
legt. 

Die Landfchaft ift einer der 
reichiten,, angenebmften und 
fruchtbarften Stoffe; unter als 
len Geburten der Natur und der 
Kunſt ift feine, welche der Ma: 
ler nicht in die Zufammenfes 
Bung feiner Gemälde von dies 
fer Art bringen fünnte. Das 
Landſchaftmalen erfordert cine 
große Kenntniß der Farben 
und der Wirfungen des natürs 
lichen Tagelichts. Der Titian, 
die Caracci, der Pouſſin, Bour⸗ 
don, — ———— Paul Bril, 
Joh. Breugel, haben ſich ums 
ter andern in Landſchaften her⸗ 
vorgethan. 

Wenn man eine Landſchaft 
in Kupfer arbeiten will, muß 
man ſie ſehr rautenfoͤrmig an⸗ 
legen, damit das. Einſchneiden 
die Züge marfigter bilde, und 
die magern Umriffe des Baum; 
ſchlags weniger merken laſſe. 
Die Erdgründe fticht man mit 
kleinen kurzen und-fehr rauten⸗ 
foͤrmigen Schnitten, damit die 
Riſſe ihrer Winkel fie roh ma⸗ 

chen, 
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Art freyen Arbeit 
er ſehr wohl 


adiren 
er, als die 


en Sn 
7 has unar diefe Tetstern, 


welche Las eh: ins Kupfer enger 
ben , Kuͤnſtler nicht die 
Sehe Laffen, fie auf allerlep 
Meife zu 
Baumſchlage nöthig ift. Die 
Erdgründe 9 Mauerwerte, ab: 
hauenen Stämme, müflen ſten 
haupt mit jehr höcerigten 
Schnitten "gemacht werden; 
und hier kann man die Vermi⸗ 
fhung der Vierede mit den 
ſchi Rautenvierungen 
luͤ en, und ſich der 
een ver breiteften Sei⸗ 


—— (Payfägifte ) 
ein Kü ſtler, der ſeine Der 
Deichäfftigung daraus 
Landichaften zu malen. le 
dre, ou faire le payfage ) 

Lanze, (Lance, Lancette. 
Efpatul ) ein plattes, und auf 
einer Seite rund zulaufendes 
Werkzeug deſſen ſich die Bild⸗ 
ad und % pen: in 

o | achs bedienen. 
Das ı Br Ende ift vieredig 

‚ Eatoe, (Masq ue) ein gemal⸗ 
tes oder auögehauenes menfchs 
liches Geſicht, 







— — De a 
* Larven von tar 


umpfen 


fuͤhren, wie es in dem 


niglich nur 
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bei ‚man, Sragenger 


* —— Ic: 


bertreibung la di 


welche an einer on ‚die 
Eenntbarjten find, und zu ih⸗ 
rer Nehnlichkeit das meifte —* 
tragen; deren Uebertreib 
bennod) {0 ffen ift, d 
man die on, welche w 
beläftigt, (dont on fait la Be 
ge) erfennen Tann, Die La— 
ſten verfälichen allezeit Die 
Mabrheit, und-find der Nich- 
tigleit der Zeichnung, der re; 
—— Einfalt und der ed⸗ 
uw Zierlichkeit der Natur zur 
wider, Dieſe Arten von La; 
ſten, welche sin Maler-gemeir 
feiner Beluſti⸗ 
gung macht, find Vergroͤßerun⸗ 
gen oder Verkleinerungen a 






nigen, was in ber Verfon, w 

che man malt, auf der lid 

lichen Seite wahr iſt; als aus 
iner etwas Eleinen Naſe, eine 
hr ſtumpfe, und aus —* et⸗ 

was mehr, als 


laugen, eine —— gioße 


wachen , di ‚ was man 
die Saft einer fon nennt, 
Eben fo verhält es ſich — 


‚andern Partien bes ren 


deren Größe oder Kleinbeit 

Maler überfchreiter; daß r 

chergeftalt eine Laft, ei 

zu reden, Fein Portrait, ſon⸗ 

2 eine Bezeichnung der 
aͤngel iſt. 

Laſur. (Azur) Es giebt das 
von mancherley Arten. Eine 
Art natürlichen erhielten ehe⸗ 
mals die Chinefer von Naukiu⸗ 

M5 Che⸗ 
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Chequiam, und aus der Inſel 
Haman. Dan findet ihn da= 
felbft noch heut zu Tage, als 
lein in fo geringer Quantität, 
daß er überaus felten gewor⸗ 
den iſt. 

Der nachgemachte Lafur, ift 
ein in Pulver verwandeltes 
blaues Glas. Wenn dieſes 
Ber auf dem Porphyr oder 

armor fein abgerieben ift, 
nennt man es Email, Iſt es 
aber grob, wird eö azur a pou- 
drer genannt. Daserftere be= 
kommen die Franzojen gemei: 
niglich aus Holland, und das 
andre aus Deutfchland. Die: 
ſes iſt wohlfeiler, weil es wes 
niger bearbeitet iſt, und weil 
feine - Farbe dem Ultramarin 
wicht fo nahe koͤmmt. ©. die 

ammlung der Memoiren der 
franzoͤſiſchen Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, vom Jahre 1737. 
S. 228. Man findet noch ei: 
ne Art, ſolchen zu machen, in 
den philoſophiſchen Traktaten 
der engliſchen Soeictät, N. 393. 

Anfelm Boetius von Boot 
zeigt eine Art, einen fihönen 
Lafır aus Bergblau zu ma: 
den, und jagt, Daß jeine Far⸗ 
be eben fo fchön, und eben fo 
dauerhaft, als der Ultramarin, 
fey, wenn er nur mit Steindl 
angemacht würde. ©. deſſen 
Abhandlımg von Edelfteinen, 
im 142. u. f. 8. 

Dean braucht den ordentli- 
chen Laſur in der Malerey fel: 
ten, ausgenommen an den Or⸗ 
ten, welche der Luft ausgefett 
find, theils weil feine Farbe 
in der Folge der Zeit grünlich 
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wird, theils weil ſeine Haͤrte 
ihn ſchwer, und zur Brechung 
mit andern Farben ungefchidt 
macht ; dennoch verändert 
er fih nicht fo fehr, als 
das Berliner Blau, und die 
blaue Aſche. Er Fam fehr 
wohl in ver Wachsmaleren ge: 
braucht werden. ©. Email, 


Lafurftein, ( Lapis Lazuli ) 
ein Stein, welchen man in 
Gold= und Kupferbergwerfen 
von verjchiedenen Größen und 
Siguren, undurchfichtig, ſchwer, 
von der Farbe der blauen Korn: 
blumen, mit Adern und mit 
Heinen Rupferflitterchen, wels 
dye einige für Gold halten, an- 
trifft. Man behauptet, daß 
diefer Stein in der Scheidung 
Gold und Silber gegeben hat. 
S. die Mineralogie ded Vale: 
rius. 

Dieſer Stein iſt ſehr ſelten, 
folglich Eoftbar, und wird dem 
Golde gleich verfauft, wenn 
er zu Ultramarin gemacht wor⸗ 
den if. Man muß hierzu den 
fchwerften, den am wenigiten 
aderichten, und den hohen an 
der Farbe, nämlich den recht 


dunkelblauen, wählen, 


Man finder eine Art davon, 
welche Anfeln Boetius von 
Boot das Meiblein nennt, und 
welche im Feuer die Farbe vers 
liert; fie taugt nicht® zum Ul⸗ 
tramarin. Auch muß man fre 
nicht mit dem armenifchen Stei⸗ 
ne vermengen, welcher eben 
fall3 in den Bergwerken ge= 
funden wird ; dieſer hat ein 
Gränlichblau, das nicht fo * 

e 


28 

, und woraus das Berge 
wird. 

iele Schriftſteller zeigen 
an, den Ultramarin 
machen; allein ſie ſind 
und Foftbar. Kunfel bes 
auptet, Daß der Proceß des Ne⸗ 
ri die Farbe ſchmutzig und un: 
inbar macht, und er giebt 
olgenden Proceß, welchen er, 
ach ac Franzofen, der ihm 
fo mitgetheilt hatte, mit 

Erfolg verfucht hat. 

Wir nahmen, fagt er, Laſur⸗ 
ſtein; wir machten ihn zu Stuͤck⸗ 
chen von der Si einer Erb⸗ 
fe; wir ließen ihn im euer 

hend werden, und löfchten 

n in ftarfem Weineßig; wir 
rieben ihn in Eßig / und mach⸗ 
ten ihn * feinem Pulver: hier⸗ 
innen beſteht der wi igfte 
Kunftgriff der Operation. Mir 
nahmen hierauf am Gewicht 
eben fo viel, als das Pulver 
wog, balb reines Jungfern⸗ 
wachs, halb Colophonium; 
wir ließen es in einer irrdenen 

aſirten Schuͤſſel zergehen, 


und warfen nach und nach, uns 
ter beftändigem Umreiben, das 


a hinein ; wir goflen die- 
Raffe in Faltes Waſſer, in 
welchein wir es acht Tage lie: 
; wir nahmen hernach zwey 
welche wir mit fo wars 

mem Waſſer anfüllten, daß wir 
fie kaum halten fonnten; einer 
von und nahm alsdann eine 
Rolle von diefer Materie, und 
Inetete folche im —* war⸗ 
men Waſſer dem wir 
glaubten, —— 


gezogen zu haben, thaten wir 
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die Rolle in ein anderes Gefäß; 
allein was zu diefem zweyten 
male berausfam , war nicht 
mit dem erſten zu vergleichen; 
das Blau war bleicher, und 
nicht jo. gut; wir ließen dieſes 
Wajfer vier Tage ſtehen; in⸗ 
deſſen fette fe das Pulver 

anz , und wir ſammleten es 
—*2 Es ward nur we⸗ 
nig von der feinſten Art: eine 
einzige Maſſe giebt, nach der 
Quantitaͤt, welche man davon 
macht, und nachdem man ſie 
in verſchiedenen Waſſern kne⸗ 
tet, drey bis vier unterſchie⸗ 
dene Arten. Vor allen Din⸗ 
gen muß man ſehr reine Haͤn⸗ 
de haben ; denn diefe Farbe 
nimmt leicht alle Arten von 
Schmutz an. Einige Maler 
begnügen ſich, den Lapis nur 
zu reiben, und ohne Zuberei⸗ 
tung zu gebrauchen; allein auf 
diefe Art giebt er nur eine Far 
be, die ſchmutzig, und weit un⸗ 
ter dem Ultramarin ift. 

Laub. ©. Baumſchlag. 
Caubſchnur. ©. Sefton. 


Lauge, (Lefhive) ift bey den 
Kupferftechern ein mit Aſche und 
Schmelzglas zubereitetes Waſ⸗ 
ſer, womit ſie die abgedruck⸗ 
ten Platten von der Schwaͤr⸗ 
ze, die ſich in den Stichen und 
Schraffirungen angeſetzt haben 
kann, reinigen. Man legt die 
Platte in einen gleich breiten 
irrdenen oder kuͤpfernen Topf, 
und oben darauf thut man 
durchſiebte Aſche und Schmelz⸗ 
glas, und gießt Waſſer genug 
zu, bis daß die Platte ganz 

bedeckt 
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e dar⸗ 


bedeckt iſt; man läßt fie 
innen Erbe lang fo: 
chen, und wenn man fie als⸗ 
danıı heraus genommen bat, 
waͤſcht man fie jogleich mit fri⸗ 
ſchem Waſſer, und ftelft fie, 
ohne fie abzuwiſchen, irgendwo 
hin, um fie he zu laſſen. 
tet in der Malerey einen ſo 
natürlichen Charakter und Aus⸗ 
drud in. den Gefichtern und 
Gebährten der Figuren, daß 
fie die Handlung, welche man 
in dem Gemälde hat vorftellen 
wollen, ich und mit aller 
erforderlichen. Leidenfchaft 
thun ſcheinen, jo daß der Ans 
fhauende, nach Beichaffenheit 
des, ihm vorgeftellten Inhalts, 
von Freude, oder von Traurig⸗ 
keit, von Vergnügen, oder. von 
Scymerzen, gerührt wird, . ©. 
Belebt. Leidenfchaft. Aus: 
druck 


Cebendig. (Vivant) Ein le⸗ 
bendiges de iſt dasjeni⸗ 
ge, welches einen ruͤhrenden 
Fuhalt, beſeelte Figuren, und 
eine natuͤrliche Handlung hat, 
und wo jede Figur nothwen⸗ 
dig, und nicht zur Ausfuͤllung 
des Leeren da iſt. 


Cebhaftigkeit, (Vivacite) 


wird von glaͤnzenden, ſtolzen, 
ſchimmernden und nicht ges 
quaͤlten Farben gefast. Die 
auf einmal gemalten Bilder 
haben daher , wenn*der Ton 
ihrer Karben gut iſt, eine wun⸗ 
derbare Lebhaftigkeit. | 
_ _Lederleim. (Colle de Gands) 
Um diefen Leim zu machen, 


zu 


Le 


ſchneidet man die Abgänge von 
Handfchuhleder in kleine Stuͤck⸗ 
chen, welcde man einige Stun 
den in warmem Waſſer beizen, 
und hernach an einem — 
Feuer kochen läßt, — 
änzlich aufgelöft find. Man 
Ki gt alles durch ein duͤnnes 
leinenes Tuch, und läßt das 
Maffer ausdunften, bis d 
der Leim, wenn er falt #06 | 
Conſiſtenʒ einer Gallerte Habe, 
Man’ kann ihn auch mit Per? 
amentfpänen machen. Dies 
ir Leim ift zum Waſſermalen 
der feinfte und bee, | 
Leichengerüfte ,„ oder Cas 
ſtrum daloris , (Catafalque)) 
die Vorftellung eines Sargs, 
welcher erhaben unter einem, 
—2 ſteht, und 
genden, Geniis, Suppe en, 
andern Maler- und Sildhar 
verzierungen ausgef ai 
Die Leichengerüfte „. welche, die 
Gebruͤder Slot zu den Leichen⸗ 
begaͤnguiſſen der erſtern Dau⸗ 
—S——— 
um , mug ipps fat) 
Fünften, Vaters diefer. —* 
zeßinn, erfunden, und zu S 


Denis auffuͤhrten, waren von 
vortrefflichem Geſchmacke. Sie 


haben nichts in den Kupferſti⸗ 
chen verlohren, welche He 

Cochin, der Juͤngere, itziger 
Aufſeher der Sammlung von 
Zeichnungen des Königs: im 
Sranfreich, Davon gemacht hat. 


CLeicht, was nicht ſchwer 
und plump if ©. Sluͤchtig⸗ 
Leicht, iin Gegenfage des 
unbehenden und ungefchiekten , 
Ar (Aife, 





em Pinfel geſagt. 
chtes Genie erfindet oh⸗ 
—— und weis ei⸗ 
nerley Inhalt auf unendliche 
Arten zu veraͤndern. Ein leich⸗ 
‚be ift derjenige, deffen 

ucke frey, Fühn, groß und 
breit find, Rubens war von 
diefen beiden Seiten groß. 
‚Man fagt auch, in der Bilde 
hauerey/ ein leichter Meißel; 
und in der Kupferftecheren, ein 


leichter Stichel, um einen reis be 


nen, fließenden, maleriſchen 
Stich anzudeuten. 
Leicht, was nicht mühfem 
ift, (Facile) wird von der Ma⸗ 
nier, den Pinfel und Grabfti- 
el zu führen, gefagt. Alfo 
zeigt eine leichte Manier das 
Gegentbeil der mühfamen an, 


Leichtigfeit, (Faellité) bes 
deutet in der Malerey zumeis 
Ien die Fertigfeit, mit welcher 
ein Maler arbeiter; manchmal 
auch die Fruchtbarkeit feines 
Genies, und die Flächtigkeit 
feines Pinfels und feiner Zeich⸗ 
nung. Man fagt auch, eine 
Sache ift mit Leichtigkeit ge⸗ 
macht, wenn fie alle ihre ge= 
hoͤrige Wirkung thut, ohne das 
ausgefuchte und ängftliche Fei⸗ 
ne zu haben, welches das Werk 
froftig und matt macht. Dies 
fe Leichtigkeit zieht um deſto 
mehr *3 Augen und uns 
fern Geift an ſich, weil man 
vermuthet, daß eine fchöne Ar⸗ 
beit, welche uns leicht fcheinet, 
von der Hand eines — 
amd erfahrnen Meiſters koͤmmt. 
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a biefem Theile fand fich 
Apelle Akten als den Pros 
ene3, da er an ihm tadelte, 
vor er wit der Arbeit nie aufe 
zuhören wüßte, und daß er all- 
zuviel Zeit auf feine Gemälde 
verwendete. Darum fagte er 
auch zu. den Malern, daß ihr 
übertriebener Fleiß ihnen am 
meiften Schaden brächte ; daß 
die wenigſten wuͤßten, wenn 
eö genug wäre, Aber es ift 
ſchwer, diefes genug einzufes 
n; alles, was man hierbey 
thun Fann, ift, daß man dem | 
Inhalt und die Art, wie man 
ihn nach den Regeln und nach 
den Kräften feines Genies be⸗ 
handeln will, reiflich überlege, 
und daß man hernach mit al- 
ler nur möglichen Leichtigkeit 
und Fertigkeit arbeite, ohne 
ſich den Kopf fo fehr zu 
brechen „ und ohne FR 
—* gefliſſentlich Schwierig⸗ 
keiten in feinem Werke zu mas 
chen. Allein es ift unmöglich, 
diefe Leichtigkeit zu haben, oh⸗ 
ne alle Regeln der Aunft wohl 
au verftehen, und ohne fehr ge⸗ 
bt und erfahren Au feyn; denn 
die Leichtigkeit beftehet darins 
nen, daß man bloß dasjenige, 
was nöthig iſt, mache, und 
daß man jede Sache geſchwind 
an ihren rechten Ort ſetze. 
Hieraus Tann man folgern, 
* ſich, wie wir ſchon geſagt 
haben, die Leichtigkeit von zwo 
Seiten betrachten laͤßt, entwe⸗ 
der als ein gewiſſer Fleiß und 
eine Hurtigkeit des Geiſtes und 
ber Hand, oder als eine Bes 
ſchaffenheit des Genies, wel« 
ches 
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es gefchickt iſt, die Sachen 
$ erfinden, und —E 
rigfeiten, die ſich äußern kon⸗ 
nen, aus dem Wege zu räu: 


men. 

Die Leichtigkeit der Hand 
befteht alfo in der Kuͤhnheit, 
Freyheit und Gemwißheit Des 
Pinfeld; allein diefe Kühnheit 
wird zum Sehler, wenn fie 
nicht auf die Wiffenfchaft der 
Kunft gegründet ift, wenn Die: 
fe freyen Pinfelftriche in einer 
gewiffen Entfernung nicht alle 
die Wirkung eined feinen und 
markigten Pinfeld thun. 

Leichtigkeit, bey den Ku: 
pferftechern, wird von einem 
Grabftichel gefagt, den der 
Künftler frey und auf eine Art 
geführt hat, welche anzeigt, 
daß er Meifter deffelben war. 
Diefe leichte Manier, wovon 
ich rede, ift die Manier des 
Golzius, Müllers, Lukas Ki— 
lian, Mellan, und einiger anz 
dern, welche in verjchiedenen 
Vorfällen fidy nur darauf bez 
fliffen zu haben feheinen, Durch 
eine Wendung der Stiche zu 
zeigen, daß fie ihren Grabftis 
chel vollforfimen in ihrer Ges 
walt hatten, ohne fich eben um 
die Richtigkeit der Umriffe, des 
Ausdrucks, noch um die Mir: 
kung des Helldunfeln , welches 
fie in den vor ſich habenden 

eichnungen und Gemälden 
an zu befümmern. Abr. 


Boſſe. 

Leidenſchaft, (Paſſion) Ge⸗ 
muͤthsregung, welche ſich durch 
gewiſſe Geſichtszuͤge und ges 
wiſſe Bewegungen oder Stel⸗ 
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lungen der uͤbrigen Theile des 
Körpers äußert. Dieſe Bewe- 
gungen charakterifiren durch 
ihre Verſchiedenheit eine jede 
Leidenfchaft ins befondere, Ein 
Maler und Bildhauer muß 
wiffen, welches die einer jeden 
befondern Leidenfchaft eigenen 
Züge find. Man nimmt deren 
gemeiniglich eilfe anz die Lie 
be, den Haß, das Verlangen, 
das Verabfcheuen, die Freude, 
die Traurigkeit, die Hoffnung, 
die Verzweiflung, die Kühns 
beit, die Furcht, den Zorn. 
Man kann noch die Verwun— 
derung, die Verachtung, und 
die Gleichgültigkeit hinzufeßen. 
Fa man kann fogar den Stolz, 
ven Efel, den Geiz, die Faul— 
heit, ven Neid, und andere fol: 
cheGemüthsverfaffungen mehr, 
Keidenfchaften nennen. Es 
iebt deren noch unendlich vies 
e andre, welche gleichlam 
eige von den genannten find. 
nter der Liebe, zum Erenpel, 
kann man den Reiz, die Artigs 
feit, Höflichkeit, Liebkoſungen, 
Umarmungen, Küffe, Freund— 
lichkeit 2c. begreifen, 

Geſchickte Maler wiflen fie 
annod) durch ihre verfchiedenen 
Grade, und durch ihre mans 
nichfaltige Arten zu vermeh- 
ren; und hierdurch unterfcheis 
den ſich die Maler von den fb= 
genannten Munieriften, wels 
che in einem Gemälde mehr als 
fünf: bis ſechsmal eine Kopfs 
wendung wiederholen. 

Diefe Leidenfchaften müffen 
nac) der Natur ftudirt werden, 
fie allein kann hierinnen Unter⸗ 

richt 


ge 


icht geben. Man bringt die 

Inwendung davon auf Die 

onen. Antifen und fchönen 
fich 


vyıM 
innen feft zu fegen, muß man 
ſich mit den Zügen, jes 
der Leidenfchaft eigen find, und 
mit der Geftalt der mehr oder 
weniger Ausgebrudten Ge: 
fihtömusfeln, welche diefe oder 
jene Leidenfchaft, in dieſem 
oder jenem Grade, anzeigen, 
auf das — bekannt ma⸗ 
chen. Einerley Leidenſchaft 
muß, nach Beſchaffenheit der 
Perſonen, in welchen ſie wirkt, 
verſchiedentlich vorgeſtellt wer⸗ 
den. Der Schmerz eines Kb: 
nigs muß etwas ehrwuͤrdige⸗ 
red, als der Schmerz eines 
gemeinen Mannes haben; der 
Stolz eines Soldaten zeigt fich 
ganz anders, ald der Gtolz 
eines Generals, 

Der Kopf giebt der Leiden⸗ 
fchaft das meifte Leben und den 
meiften Reiz: die andern Theis 
le des Körpers fünnen nur ges 
wiſſe Leidenſchaften ausdru⸗ 
cken; allein der Kopf druckt ſie 
alle aus: die Demuth, wenn 
er gebuͤckt iſt; den Stolz und 
Hochmuth, wenn er erhaben 
ſteht; die Mattigkeit, wenn 
er nachlaͤßig auf die Schulter 
fällt; die Halsſtarrigkeit mit 
einem eigenſinnigen Weſen, 
wenn er de, ſteif und 
— zwifchen beiden 
Schultern ſteht. Es iſt ge: 
nug, das Geficht zu fehen, 
wenn man dasjenige fehen 
will, was in der Seele vor= 
geht, deren Spiegel die Yugen 
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find. DieLeidenfchaften, we 
che die Augen, * —S | 
u en ranen. und bes 

des, am beutlichiten aus⸗ 
drucken, find das ——— 
die Mattigkeit, der Verdruß, 
die Strenge, die ee 
feit, der Zorn, die Freude, 
und die Traurigfeit. Die Naſe 
druckt nicht leicht mehr, als d 
Verachtung aus „ welche ihre 
Spitze in die Höhe zieht, und 
die Nafenlöcher offener macht, 
indem fie die Oberlippe zwi⸗ 
fchen den beiden Mundeden 
empor hebt. Die Alten mach- 
ten die Naſe zum Site der 
Verfpottung. Die Hände find 
die Mägde des Kopfes ; fie 
find Werkzeuge der Drohung, 
des Bittens, des Abſcheues, 
der Verweigerung , des Fra⸗ 
end, der Bewunderung ıc. fie 
ind die Sprache der Stum— 
men. Allein man Fann feine 
beftimmten Negeln über diefe 
Bewegungengeben; manmuß 
nur dahin trachten, fie nach 
der Natur zu copiren. Denn 
die fludirten Bewegungen der 
Seele drucken niemald das, 
was man vorftellen will, ſo 
aus, wie diejenigen, welche 
man in der Hiße einer wahren 
Leidenſchaft bemerkt. 

Mein eine Handlung zween 
Umftände darbietbet, in deren 
einem der Held fich größer, als 
in dem andern, zeiget, hinges 
gen derjenige, in welchen er 
nicht fo groß ſcheint, patheti⸗ 
fcher ift, u. zum Ausdrucke meh: 
rerer Leidenſchaften Gelegen⸗ 
beit giebt, muß der Maler die: 

ſen 


ge 


fen letztern, wegen des Vor: 
theil$, den er ihm Darreicht, 
vermittelft feiner Verſchieden⸗ 
heit zum Ausdrude, oder auch 
vermirtelit des lebhaften Ein: 
drucks ded Nührenden , mehr 
Wirkung zu thun, vorziehen, 
Ein Maler, welcher, beym 
Schen oder Hören einer Hand: 
lung, den Eindruck, welchen 
fie in ihm felbjt macht, als ein 
Weltweiſer unterfuchte, würde 
bald einfchen, was für Ein: 
druck fie bey andern machen 
kann, und er würde leicht be— 
merfen, daß der Zeitpunft der 
Handlung, weldyer der wich: 
tigfte, und folglid auch der 
gortheilhaftefte iſt, derjenige 
ſey, wo uns die meiften Leidens 
fchaften inne haben. 

Paul Komazzo hat in feinem 
oten Buche fehr weitläuftig 
von den Leidenfchaften gehan⸗ 
delt. Herr Le Bruͤn bat eben: 
falls eine Abhandlung von den 
Reidenfchaften, mit Beweiſen 
der vornehmften Züge, welche 
fie charakteriſiren, gefchrieben. 
Leonhard von Vinci hat auch 
davon geredet. Allein alle 
haben dieſe Materie ein wenig 
übertrieben. Es wäre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ein Maler, der Geift 
und Empfindung hätte, noch 
einmal diefe Materie abhan— 
deln, und überall Benfpiele 
hinzuſetzen möchte; fie iſt noch 
neu und reich. 

Leim, (Colle) einegemadhte 
zaͤhe Materie, welche man flie⸗ 
end zur Vereinigung zwoer 
oder mehrerer Sachen braucht, 
die, wenn fie einmal zuſam⸗ 
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mengeleimt find, nicht anders, 
old, nach Befchaffenheit des 
Leims, mehr oder weniger 
fehwer, aus einander gebracht 
werden koͤnnen. Es giebt da⸗ 
von mancherley Arten, welche 
man in den Kuͤnſten braucht, 
von denen wir in dieſem Woͤr⸗ 
terbuche reden. 


Der Engliſche oder ſtarke 
Leim, (colle d' Angleterre, ou 
colle-forte) wird von den 
Knorpeln, Nerven, Fuͤſſen und 
Häuten der großen Fijche, der 
Stiere und Ochfen gemacht. 
Man laͤßt diefe Materien im 
Waſſer beizen, und hernach an 
einem gelinden Feuer kochen, 
bis fie faft ganz aufgelöft find. 
Man ſchlaͤgt nachher das Fluͤ⸗ 
ßige durch, und laͤßt es uͤber 
dem Feuer did werden; als⸗ 
dann gießt man ed auf ebene 
und platte Steine, oder in 
Formen, wo man ed trocd'nen 
und hart werden läßt. Man 
muß- diefen Keim rein, durch⸗ 
fihtig, glänzend und von 
braunrother Farbe wählen. Er 
wird zur Waſſermalerey ge⸗ 
braucht. 

Der niederlaͤndiſche Leim, 
(colle de Flandres) ift von Dem 
Englifhen nur darinnen un—⸗ 
terichieden, daß er minder za⸗ 
he, Dinner, Durchfcheinender 
und von einer beffern und rein⸗ 
lichern Zubereitung it. Man 
braucht ihm ebenfalls zur Waſ⸗ 
fermalerey. Es wird auch Das 
von Mundleim, (colle 3 bou“ 
che) zur Leimung des Papierd, 
verfertigt, indem man ihn * 





ße 
der fließend macht, und zu eis 
nem Pfund Leim ein wenig 
Waſſer und acht Loth Zucker: 
kandis thur. 

Der orleanifche Ceim, (col. 
le dOrleans) ift ein weißer, 
Harer und reiner Fiſchleim, 
welchen man in duͤnnem Kalk: 
wafjer vier und zwanzig Stun⸗ 
den durch erweichen,, und her: 
nach ın fchlechrem Waſſer ko: 
chen läßt; man braucht ihn 
warm, 

Der Leim zu Boldgrän: 
den, (colle a doretr) wird von 
Aalhäuten, in Waſſer geſot— 
ten, zubereitet. Menn man 
ihn brauchen will, thut man 
geſchlagenes Eyweiß hinzu, 
nachdem man ihn vorher warm 
gemacht hat; man überfährt 
damit den weißen Anitrich, 
und legt das Gold darauf, 
welches man, wenn es troden 
ift, brunirt, öder nach Belies 
ben matt läßt. 

Einige laffen Gummi Arabi 
in fiedendem Maffer auflöfen, 
und thun alddann, wenn es 
aufgeloͤſet ift, ein wenig Eßig 
darzu. 

Noch andre machen ihren 
Leim zu Goldgruͤnden von Ho: 
nig. ©. Honigleim, 

Die übrigen Arten von Leim 
find unter den Artifeln Jan: 
fenblafe, Rleifter und Leder: 
leim erklaͤrt. 


Leimleder, (Rognures de 
gands) die Fleinen Trümmer, 
welche von dem Leder abgehen, 
wenn man Dandichuhe daraus 
— ieſe dem Beutler 

a 
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oder Handfchahmacher unnuͤ⸗ 

Abgänge werden geforten, 

eim daraus zu machen, defz 

fen fic) die Maler zur Waffers 

malerey bedienen. Man macht 

auch Keim aus den Abgängen 

andrer Häute und Felle, und 
aus Pergamentfpänen. 

Leinwand, (Toile) Die 
alten Maler bedienten fich vor 
Erfindnung der Delmalerey 
nie der Yeinwand; allein feit 
diefer Zeit werden faft alle 
übrigen Materien gegen die 
Leinwand verworfen, zum we⸗ 
nigjten wenn ein Gemälde 
von einer gewiffen Größe ges 
macht werden fol. Die itas 
Liänifche Leinwand hat fehr gro⸗ 
be und fchlecht geſponnene Fa⸗ 
den; fie ift übel gewebt, und 
ſehr duͤnne. Die niederländi- 
fche ift nicht fo grob und ſo 
duͤnne, allein auch nicht ſo fein, 
als die franzoͤſiſche. 

In Frankreich verkaufen die 
Sarbenhändler ſchon gegründes 
te Leinwand von verichiedener 
Größe, nämlich von einem 
Fuß bis ſechs Fuß in der Hoͤ⸗ 
be, und neun Zoll bis vier 
Fuß in der Breite. Zwiſchen 
diefer kleinſten und hüchften 
Größe haben fie vierzehn Stuf: 
fengrößen angenommen. Je⸗ 
de von diefen Größen hat ih: 
ren beſtimmten Preif, und wird 
mit dem Namen ihres Preißes 

enannt, Alſo verftehen die 
Franzoſen unter dem Namen 
toile de quatre, die Leinwand 
von der erwähnten Fleinften 
Größe, welche fchon zubereitet 
und auf ihren Rahmen geſpan⸗ 

M net 
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net vier Sols koſtet. 


eber- 
‚aber nennen fie die 


2 


und Rentoiler wird man die 
Art erflärt finden , wie von ei: 
ner alten Ichadhaften Leinwand 
die Gemälde auf neue Lein— 


wand gezogen werden koͤnnen. 


Man pflegt auch auf Lein⸗ 
wand Zeichnung und Kupfer 
ftiche zu pappen; dieſes nen: 
nen Die Franzoſen Entoiler, 
Leiſten. S. Vignetten. 
Licht, (Jour. Lumiere) be⸗ 
deutet in der Malerey uicht 
nur das, was beleuchtet, ſon⸗ 
dern auch die beleuchteten Par⸗ 
tien des Gemaͤldes, welche man 
font auch das helle (les clairs) 
nennt. Daher fagt man, die 
Lichter diefes Gemäldes find 
wohl vertheilt, wohl aus ein: 
ander geſetzt, wohl angebracht. 
Die größte Stärke des Lichts 


( du jour) foll auf die Haupt: 5 


figur, und auf die wichtigite 
Gruppe fallen. Man orönet 
es gemeiniglich alſo an, daß es 
den Mittelpunft der Gruppe 
lebhafter treffe, und gegen den 
Rand zu fichallmälig verliere. 

- Das Kicht eines Gemäldes 
wird eingetheilt , erftlich in das 
Hauptlicht, oder das natür- 
liche Licht; anderns in das 
untergeordnete oder zufillige 
Licht, ald wie z. E. das Licht 
einer brennenden Kerze, oder 
des durch ein kleines Fenſter 


. = 


fallenden Tags, oder eines uns 
ter dem Gewoͤlke hervordrin⸗ 
genden Sonnenftrahle ift; drit⸗ 
tens in dad Licht des Wie- 
dericheins, oder dasjenige, 


' welches dein »gemeiniglich be= 
ſcha 


tteten [ eines Gegen⸗ 
ffands durch einige Strahlen: 
beleuchtet, die von einem ans 
dern Gegenftande zuruͤckpral⸗ 
len, und etwas von deffen Far 
be jenem, worauf'fie zuruͤck⸗ 
prallen, mittheilen, S. Wie: 
derfchein. ° | 
Es giebt annoch ein günfti- 
ges Licht, in Beziehung auf 
das Ausjtellen und Anfchauen 
eined Gemäldes; Man fagt 
auch, Daß ein Gemälde in eis 
nem falfchen Lichte ftehr, 
wenn das Licht, welches durch 
die Fenſter fällt, es nicht alfo 
beleuchtet , daß alle Partien 
deffelben wohl geſehen werden 
fünnen, Der Glanz der Dels 
malerey ift die Urfache dieſes 
vorgegebenen falſchen Lichts. 
Er refleftirt das Licht eben fo, 
als ein Spiegel, oder aldwenn 
irniß darüber gezogen wäre, 
und Dadurch verhindert er, daß 
man die Gegenftände, welche 
darunter find, nicht unterfchei= 
den fann. | 
Ein Gemälde ift ferner in 
einem faljchen Lichte, oder im 
Gegenichte, wenn es alfo aufs 
gehangen iſt, daß deffen Ge: 
genftände durch das Fünftliche 
Licht von einer andern Seite 
beleuchtet find, als von welcher 
durch die Fenfter das natürli= 
che * in das Zimmer füllt, 
©, Salfhes Licht. 
vu AR art 
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ae auf ‚die Mitte und auf 
* n Derter fallen, wo 
dauptfiguren find, und wo 
aupt en: — 
ſich d — 

4 geringer und 


er werden. Stress 
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— —*— nase wer⸗ 


"genen De 


ter geſetzt. Eben⸗ 


Gla —* hen 
ittags Die er Far⸗ 
ben auf Feinerley Weiſe erreis 
chen Fo ‚io iſt es thſam, 
zum Lichte feines Gemäldes ein 
etwas [chwaches Licht zu neh⸗ 
men: als das Aben * wo⸗ 
mit die Sonne die Felder vers 
geh t; * das Morgenlicht, 
nz gemaͤßigt 

oder das nach einem 
Regen, ı die Sonne fich 
‚nur Düre die Wolken hervor 
zeigt; oder, ‚das Licht während 
eines U ‚da uns die 
Wolke daſſe und 


gen NIE 


roͤthlich 


muß alle geit breite Lichter ma⸗ 


ſich en nächften Er 
unmerklich verlieren, Ein Wert, 


Maı daif nie in einem Ge⸗ das Feine breiten Lichter 
de, Lichter 22 


gr Äte. Kicht muß allemal und 
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bat auc) Feine Wi | 


Heinen Kichter ‚vermengen 
löfchen ſich nach dem Manz 
fe aus, 


darauf anwenden, feinem 
maͤlde einen ſchͤnen Ton des 
Lichts zu geben. ‚Die runden 
Körper, welche man geraden 
Winkeln gegen über fieht, wer— 
lebhafter Farbe feyn, 
Super Raͤnder wer⸗ 
den wenden und ta 
verlieren, Pins, daß das Helle 
auf eimmaL.ins unfle, noch 
—— auf fra jenes fe 
—— man eine Gruppe von? 
guren behandeln, - 
icht d Schatten. S. 
Zelldunke 

Liebe, Assist) Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Sorgfalt, mit wel⸗ 
cher man aus Geſchmack und 
Neigung in der Ausarbeitung 
eines Stuͤcks der Malerey oder 
Bildhauerey zu Werke geht. 
Dieſe Liebe zeigt ſich beſonders 
in der Arbeit im Kleinen; als 
lein man muß fie nicht mit der 
Geduld vermengen, welche oft 
nur was Angftliches und fros 
ftigeö hervorbringt. 

Von der Leinwand fagen im 
franzöfifchen die Bilderhänds 
ler, und die, welche den Ma— 
lern. folche zubereiten , daß die⸗ 
felbe Liebe hat, wenn ihre Glaͤt⸗ 
te etwas fafigt, und eben da⸗ 
durch geſchickt ift, den Keim au⸗ 


a ‚und die Farbe oder 
1a die 





‚Als auch um * dieſe 
das ift, eine fafigte 
—* zu geben. 

Ein inf, der mit Liebe 
malt, (un pinceau amoureux) 


ie 


. Ein Gemälde voller Kiebe, 
—* amoureux) iſt eine 


in ihre a 


ung, ie Mn Colsrir Eu '; 

ren Pinfel ſchm eichelt. 
Liebhaber, (Amätenr) eine 

ern, welche —* der Lie⸗ 


ſeyn, ihnen zu ihrer Arbeit 
Muth zu machen, auch wohl 
ſelbſt * Werke zu ſammlen. 
Man kann ein Liebhaber und 
kein Kenner ſeyn; aber nicht 
umgekehrt. Daher Fommt es, 
da die meiften Liebhaber von 
gewinnfüchtigen Leuten ange: 
führt werden, wenn jte ſich all⸗ 
zu fehr auf diefer ihre. Kennt: 
niß und Aufrichtigkeirverlaffen. 
Die Kuͤnſtler koͤnnen nicht 
zu erkenntlich gegen diejenigen 
Liebhaber ſeyn, welche ſich durch 
ihre betraͤchtlichen Sanimlun⸗— 
gen der ſchoͤnſten Stuͤcke von 


Ges den 


gi 


größten Meiftern 
— 5 — — 
ie Lobjprüche, welche 
ben mit fo viel n 
t,' eine —— eb 











die 
ver⸗ 
ge Wahl, Theil nimmt 


Daß a A nicht zu 7 
ee 


wender haben, * 
Sin, — 


Geſchicklichkeit ihrer — 

ger uns kennen zu lehren, oder 

denen ein Mufter it jeigen, die 
ng der Voll enheit ſtre⸗ 

ben. Wir —* hit zu Tas 

l kunftver: 


4 —— —E welche ſich 


en daraus m 

Dat een en —53 
zu Öffnen. Wollte Gott, daß 
der Geſchmack zu dieſen Akte 
ſten immer je mehr und mehr 
zunehmen möchte ! „attein es 





Lieblic) und € 
(Suave & Suavire) 
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ein. Tiebliches Colorit ,. wenn 
man von einem fjanften und 
reizenden Golorite redt. Die 
gieblichkeit ijt die Harmonie, 
weiche aus der Verbindung 
und: dem Accorde der Farben, 
und aus einer wohl verftandes 
nen Haltung entfpringt. 


Lieblihe Sarbe. (Couleur 
agreable) S. Bur. 


Find, (Dous) wird vom Rus 
pfer und von andern Metallen 
gejagt. Das Kupfer iſt lind, 
wenn es der Örabjtichel leicht 
und rein fchneidet, wenn es 
weder jpringt, noch fcharf iſt. 

Lineal, (Regle) ein Inſtru⸗ 
ment, welches alle Künftler 
und Arbeiter brauchen, um ges 
rade Linien zu zieben. Man 
macht die Lincale von Holz, 
Kupfer, Silber ıc. mehr oder 
weniger lang und breit, nach⸗ 
dem man fie haben will. Um 
zu wiffen, ob ein Lineal rich- 
tig ift, muß man nad) und 
nach feine beiden längften und 
dünnften Seiten auf eine ges 
rade, polirte und zum wenig- 
ften eben jo lange Fläche, als 
das Lineal ijt, legen; wenn 
die Seiten des Lineals überall 
auf diefe Fläche paſſen, fo ift 
es richtig. 

Wenn man das Lineal zur 
Ziehung der Linien mit Dinte, 
oder mit einer andern flüßigen 
Materie, brauchen will, muß 
ed eine gefalzte Seite haben , 
damit das Papier, worauf die 
Yinien gezogen werden, Feine 
Sleden bekomme, noch die Li⸗— 
wen unrein ausfallen. S. M.56. 
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Man legt die Seite, mo ber 
Salz ift, auf das Papier, und 
die Feder folgt dem fineal. 

Linie, (Ligne) in der Mas 
lerey, ein Zug oder Strich mir 
der Feder, oder mit Bleyſtift, 
welcdyen man macht, um einen 
Gegenftand vorzuftellen. Ein 
Maler, fagt Herr Dü Fress 
noy, [und vor ihm bat es der 
Apelles gejagt ] foll feinen Tag 
borbey gehen laffen , ohne eini= 
ge Linien zu ziehen, das if, 
“: etwas zu zeichnen, oder 

che Pinfelftriche zu machen. 

Die gerade Linie in dem Ges 
mälde , welche auf den Ge: 
ſichtspunkt zugeht, und gemeis 
niglich in ungleiche Theile ein: 
getheilt wird, um Zolle, Schu: 
be, Ruthen ꝛc. vorzuftellen, 
wird von den Franzoſen dchelle 
fuyante genenht, 

Der Erdlinie parallel fteht 
in Riſſen und perfpeftivifchen 
Gemälden noch eine andre ge= 
rade Linie, die in gleiche Theis 
le abgetheilt ift, welche vie 
Schuhe, die Zolle 2c. vorjtellen. 
Diefe heißt bey uns, der Maaß⸗ 
ſtab; bey den Franzoſen, dchel- 
le de front. 

Die Benennung und Erklaͤ⸗ 
rung der Linien, vermittelft 
welcher ein Genenftand ins 
Perfpektiv gebracht wird, ift in 
dem Artifel Perfpektiv zu fin: 
den, 

Loh,(Trou) wird in der 
Malerey von allzu dunkeln und 
ins Schwarze fallenden Maſſen 
geſagt, welche unrecht auf dem 
Vorgrunde des Gemaͤldes anz 

N 3 ge: 


aſſen 
auf dem 
aͤldes anz 


ge⸗ 
3. 
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gebracht find. Diefe Maffen, 
in einer gewiffen Entfernung 
betrachtet, entziehen dem Auge 
die Gegenftände oder Kleinig- 
feiten, welche fie enthalten, 
und geben der Leinwand ein 
Anfehen, ald wenn fie durch: 
loͤchert wäre, In dieſem Falle 
ſagt man: dieſe Maſſe iſt zu 
dunkel; ſie macht ein Loch. 
(fait trou) 

Lokalfarbe, (Couleur loca- 
le) nennt man die eigne und 
natürliche Farbe eines Gegen: 
ſtands, wodurch er fich von al: 
Yen andern unterfcheidet, und 
welche er allezeit behält. Die 
Lokalfarben eined Gemäldes 
find gut, wenn fie die Natur 
getren ausdrüden; ſchlecht, 
wenn fie ji) Davon entfernen. 
©. Sarbe. 

Cosgemacht, (Detache) in 
der Malerey , wird von. ver: 
fchiedenen Gegenftänden eines 
Gemäldes jedweder Art gefagt. 
Die Figuren find wohl losge— 
macht, wenn fie aus dem Feide 
berborzutreten fcheinen, wenn 
fie nichts verwirrtes haben, 
fondern wohl entwidelt find, 
und wenn e8 fcheint, als fünn: 
te man um fie herumgehen. 

In den Landſchaften müffen 
die Gegenftände noch mehr, 
denn in andern Gemälden, 
Iosgemacht ſeyn. Das wohl 
verftandnne Helldunkle befördert 
diefe Wirfung. | 

In eben dem VBerftande 
nimmt man aud) die Redens— 
art, fich von einem Grunde los⸗ 
machen, (fe detacher fur un 
fond ) 
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Cosmachen, , übertriebene 
oder verhüllte Partien. S. Ent⸗ 
laden und Entwideln. 


Losmakhung , ( Degage- 
ment ) bey den Formichneidern, 
ift die Arbeit, wenn fie mit der 
Nadelfpige um die bereit ges 
fehnittenen Züge und Umriffe 
fahren, ed mögen ſolche die 
Felder oder Orte, welche leer 
gemacht werden follen, umfaſ⸗ 
jen, oder nicht; alfo ift es ſo 
viel, ald das Holz an diefen 
Orten fo zubereitet haben, Daß 
man fie wegnehmen kann, oh⸗ 
ne Gefahr zu laufen, die Züs 
ge und Umriffe zugleich wegzus 
nehmen. 

Die Losmachung ift annoch 
die Arbeit der Sormfchneider, 
mit dem Stemmeifen das Holz 
ber Felder, welche leer ge= 
macht werden follen, an ihrem 
Rande neben den Zügen und 
Umriffen gelinde und fachte 
wegzunehmen, fo daß nur im 
der Mitte diefer Felder noch 
Holz übrig ift, welches m 
dem Hohlmeißel, zuweilen aud) 
durch Schläge mit dem Kluͤ⸗ 
pfel mweggenommen werden 
muß, wenn es zu groß ift, als 
daß mat ed mit der Hand, 
und ohne Hilfe diefes Werke 
zeugs, wegnehmen könnte, En⸗ 
kyklopaͤdie. 

Manche Formſchneider ſa⸗ 
gen für degager lieber, avoir 
palfe la pointe, (die Arbeit 
mit der Yladelfpige geendet 
haben) um anzudeuten , fie 
hätten die leer zu machenden 
Felder alfo zubereitet, daß fie 

num 
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nun bey der Wegriehmung der: 
felben nicht zu befürchten hät- 
ten, die Züge und: Umriſſe zus 
gleich mit wegzunehmen, Eben⸗ 
daſelbſt. 

Luft. (Air) Die Luft eines 
Gemaͤldes iſt nichts anders, 
als der uns leer vorkommende 
Raum zwiſchen den Gegen: 
ſtaͤnden, welche daſſelbe vor— 
ſtellt. Man ſagt es auch, wenn 
man zu verſtehen geben will, 
daß die Farbe der Koͤrper, nach 
den verſchiednen Graden ihrer 
Entfernung, ſich vermindert. 


Cuftig. (Aerien, ne) Die 
Maler nennen luftige Gegen⸗ 


aaß, (Meſure) im der 
Malerey. S. Verhaͤlt⸗ 
miß. 
Maaßſtab. ©. Linie. 
Maͤchtige Umriſſe. ( Con- 
tours puiffans) ©. Umriſſe. 
Männlidy.(Mäle) Man fagt 
in der Malerey, männlidye 
Glieder, in gleicher Bedeu 
tung, ats fett gehaltene lies. 
der. ©. Sett gehalten. Wenn 
man fagt, ein männlicyer Pin⸗ 
fel, iſt diefes eben fo viel, als 
wenn man fagte, ein gewiſſer, 
kecker, Eräftiger und fürbens 
voller Pinſel. 
Mager. ©. Dürftig. 
Makulatur, (Maculature ) 
graued, mit einem Schwamm 
angefeuchtetes Papier, welches 
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ftände oder Figuren diejenigen, . 
welche in der Entfernung, und 
gleichfam in der Luft ſchwebend 
vorgeftellt werden, Um dieje 
Wirkunghervorzubringen, muß 
man leichte Farben wählen, 
und die Gewinder allzeit wie 
durchfcheinend machen. 
Luftig. (Ga) Ein luftiges 
Eolorit find lebhafte, glänzen» 
de Farben, deren Schimmer 
dem Auge gefällt. Eine luſti⸗ 
ge Landſchaft ift diejenige, des 
ren Lagen wohl gewählt, und 
wehl abgewechfelt find ; welche 
ſchoͤne Fernen hat, und aus ei— 
nem guten Farbentone gemalt 





der Kupferdrucker- zwifchen dad 
weiße Blatt Papier, fo auf die 
—— Platte zu liegen 

mint, und gedruckt werden 
ſoll, und zwiſchen die Windeln 
thut, auf welche die Rollen der 
Preſſe, wenn ſie gedrehet wird, 
aufdruͤcken. 

Malen, (Peindre) das aͤuſ⸗ 
ſerliche Auſehen der Gegenſtaͤn⸗ 
de mit ihren eignen oder zufäls. 
figen Farben vorſtellen. Ind= 
bejondere aber heißt es, bie, 
Karben mifchen, fie in einans- 
der verfchwmelzen, und nad) den 
Regeln der Kunft auftragen. 
Wenn ein Werk frey und leicht 
gemalt ift, fagt man, daß es 
wohl gemalt jey; allein man 
fagt, daß es geledt it, wenn 
ſich diefe Freyheit der Hand 

N4 und 


a 


und des Pinfeld nicht an dem⸗ 
felben fpüren läßt, und wenn 
die Farben darinnen bloß mit 
vieler Sorgfalt verichmolzen 
und vertrieben find. Man 
malt in Maffer, in Del, in 
Fresko, in Wachs in Paſtell, 
in Miniatur, in Email; auf 
Glas, auf Holz, auf Kupfer ıc. 
Hiftorienftücde, Blumen, Thies 
re, Sandfchaften ꝛc. ©, die 
praft. Abhandl. 

Für peindre fagen die Frans 
zofen auc) faire, wenn von der 
Art des Inhalts, welchen man 
malt, die Rede ift; als faire 
l’hifoire, lc payſage &c, 


Maler, (Peintre) ein Kuͤnſt⸗ 
ler, der vermitteljt der Farben, 
welche nach den Regeln der 
Zeichnung von ihm augetragen 
werden, unfern Augen das Aus 
Berliche Anfehen erhobener Ge⸗ 
genftände der Natur auf ir- 

nd einer platten Fläche vor: 
fe 

Man darf eigentlich den Na= 
men eines Malers nur denjes 
nigen geben, welche das Außer: 
liche Anſehen der natürlichen 
Gegenſtaͤnde durch eine Fuge 
Austheilung der ihnen zukom— 
menden Karben auf die Fläche 
der Leinwand, oder einer an— 
dern Materie, überzutragen 
wien. Man nennt zum Spot⸗ 
te Klecker, Suödler, Gurken: 
maler, alle diejenigen, welche 
nicht die Farben hierzu eigent: 
lich gebrauchen, oder zu gebrau- 
chen vermögend find, 

Man theilt die Maler, nach 
der Urt, in welcher fie am mei— 
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ften arbeiten, in verfchiedene 
Claſſen. 

Hiſtorienmaler nennt man 
diejenigen, welche Handlun⸗ 
gen der Götter oder der Men: 
fehen vorjtellen, ©, Hiſtorie. 

Die Landichaftsmaler wer: 
den Landfchafter genannt, ©, 
Landfchafter. 

Blumenmaler, Thiermaler , 
Portraitmaler, Emailmaler, 
Verzierer ꝛc. ©. diefe Artikel, 
Man nennt auch Bataillenma: 
ler diejenigen , welche Belage: 
rungen, Schlachten, Gefechte, 
Scharmuͤtzel, und was fonft 
auf den Krieg eine Beziehung 
hat, voritellen. 

Diefe Kriegsmalerey erfors 
dert ein feuriged und ungeſtuͤ⸗ 
mes Genie, welches einzig und 
allein fähig ift, die Hige eines 
Zreffend, wo Unruhe, Unords 
nung und Schreden herrfchen 
follen, auszudrüden. Allein 
e3 ift nicht genug, daß die Be: 
geifterung fich in der Zuſam⸗ 
menfeßung rege; man muß 
auch durch eine gefchwinde 
Ausführung diefes ſchoͤne Feuer 
verhindern auszulöfchen ; der 
Maler muß zu der ſchweren 
Kunft, gefhwind Vieles aus 
Nichts zu machen , die noch 
ſchwerere Kunft gefellen , die 


‚Harmonie in der Unordnung, 


ſelbſt durch die Hülfe des Helle 
dunfeln, deſſen Wirfung die 
unmittelbarfte und von der un= 
umgänftlichiten Nothwendigs 
keit ijt, feftzufegen, weil es in 
einem jo großen Umfange des 
Inhalts darauf — die 

ar⸗ 





in Acht zu 
ppen mit 

F 
un 

— ur 

enftellungdie Haupt⸗ 
Rn nor 
und Schastens den Ausdruck 


macht. 


eit € er m 
Es koſtet nicht, wenige Arbeit, d 


den Raum und bie, große Anz 
hl zu erichaffen; vermittelt 
L uren zu Pferd 
und zu 


ſoll eine, große 
Irmee auf einem weiten * 


— n, * ihren 
Sieg durch die Verfolgung des 

teitesder Ueberwundenen voll⸗ 
kommen machen, Mercure de 
France, Mars 1756. 


Es giebt auch noch Glas: 


maler , welche von den Franz hä 


zofen Appreteurs genennt wers 
de 


n. 

In den aͤlteſten Zeiten war 
es nur ein Vorrecht der Edlen, 
die Malerey auszuüben.“ 

Die —— eines gro⸗ 
fen Malers, find eine gute 
Urtheilskraft, ein fähiger Geiſt, 
ein edles Herz, ein erhabner 
Sinn, Geſundheit, Jugend, 
Gelehrſamkeit, bequemliche 
Gluͤcksumſtaͤnde, Liebe zur Ars 
beit und zu feiner Kunft, und 
der Unterricht eines geſchickten 
Malers. Di Sresnoy. -Diefe 
Eigenichaften finden fich öfter 
bey Leuten von Stande, als 
bey denen von niedriger Ge⸗ 
burth; und was diefe edle 


diefe Eig : 
ne Fr auf die Mal t, 
und aus Mangel des ; 
der Talente des 
dieſe Kunſt nur darum ergreift, 


eht. Ä 
Malerakademie. S. Aka⸗ 

emie. Be 
Malerey, (Peinture) die 
Kunft, alle jowohl wirkliche al$ 
eingebildete Gegenftände der 
förperlichen Natur, durch die 
Bezeichnung ihrer Umriffe, mit 
den ihnen zulonmmenden Far: 
ben, auf einer platten Fläche 
vorzuftellen. Der Maler zeich⸗ 
niet bey einem jeden Pinfelftris 
‚ weil er nur malt, um die 

ehnlichkeiten der Formen 

bilden. Selbſt das Colorit 
ngt ſchlechterdings von der 
Zeichnung ab ; denn aller Schein 
der Forme würde verichwinden, 
wenn die Farbe mit ihrer Loa 
Falreinigfeit in die ien des 
Bildes übergienge, welche alls 
mälig ſich zu wenden, das ift, 
weniger Licht aufzufangen ſchei⸗ 
nen. Die Zeichnung allein kann 
der Farbe den Punkt beftim- 
men, wo fie fich zu brechen an⸗ 
fangen fol, um nicht vem Hell⸗ 
dunfeln zu widerftreiren, fons 
dern zugleich mit deflen Bey— 
Iniffe die Wirkung, welche der 
Maler fich vorfetst, hervorzus 
bringen. Auch ift es die Zeiche 
nung allein, welche das Hells 
dunkle regirt, und deffen Tone 
ſchicklich verändert, um dieTaus 
5 ſchung 
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der Sſchiednen dormen WMaleriſch/Cbittoreque 
ren. sn ee] ee 24 
— mei el id i Charakter d —— 
* u i 5 
ja in: H RT: J ——— — 


alle 






Se ya vun wei is ines Malers ‘allen h 
„jeden  jühtbare ringen "Tonnen, wohl” ade 
—— — ———— 

Seiten des Gegenftands, ae in feinen: erendes diefe 
denten. ‚art meiß ſt yur Anz Wort alſo erklärt „Eine rei⸗ 
 Beittring aller Formen chf Yinz > Bende und befonbere durch bie‘ 
Kati), "Die Malerei üt alfo ” —— fies iind des 

de Kunft die Formen der Ger. — — und durch 

gelesen — tärkeder Vvernunft geleitete 
und der Karben , nach N der Wirfungen Kerner 
va Regelit. —* Helldunkeln een 
abzubilden. Folglich kann man. AD 
zeichnen, ohne zu malen, wenn, Te, (Brut resqure ) iſt eine 
Fi nur einen bloßen Umriß der’ zuge und 
wachen hat, um die Seiten⸗ — , oder des 
—* oder das Ptofil eines Grabſtchels welche die Kect- 
Gegenftands anzudeiten ; als heit, Gewißheit und Freyheit 
Yein man kaun molen , ohne der Hand des’ Kupferſtechers 
mit jeder Bewegung des Pins anzeigt. Die von Malern ge⸗ 
ſels zu zeichnen. fochene oder geriffene Kupfer , 
Die Maleren hat über die Find gemeiniglic) wegen diefes 
Diehrkunft und Berebſamteit rauhen Weſens, welches aber 
diefed zum Voraus, daß fie, —* lie genennt wird, 

bey einer fo großen. Verſchie— 

denheit der Sprachen, von — Malerſaal, (Sallon de Pein⸗ 


len Nationen veritanden wer, ure) iſt in dem Louvre ein 
Ne Zimmer, wo die Maler der koͤ⸗ 


den kam. Die verſchiedenen 

Atten der Maleron, in el, in niglichen franzoſiſchen Alkade⸗ 
der — Abhandl, weitfäuf: blikums, jährlich ihre neuem 
tig er Hart. Gemaͤlde ausſtellen. S. Aus⸗ 


Malerey ſagt man auch fuͤr er al echt en. S. Schule. 








Gemälde. ©. diefen Artikel, Malerito®, (Appui- main. 
Malerfirniß, ©. sirniß Bagtiette) ein Fleiner Stock, 


ya nr: 0 drop oder vier Fuß lang , de 
| en 


Ma 


deſſen einem Ende gemeinig⸗ 
lich eine elfenbeinerne Kugel, 
oder eine Art von Polſter iſt. 
Die Maler bedienen ſich def 
felben, um die Hand, welche 
den Pinfel I, damit zu un: 
terftügen, Indem fie dad eine 
Ende mit der Hand, in wel: 
cher fie die Palette haben, halz 
ten, und das andre Ende, wo 
die Kugel ift, auf der Lein— 
wand, worauf fie malen, ru⸗ 
ben laffen. N. 1. 


Mangelhaft, feblerhaft 
feyn, (Pecher) wird in, der 
Malerey von dem Künftler und 
von feinen Werfen gefagt. Ein 
Künjtler ift im Eolorite, in der 
Zeichnung xc. fehlerhaft. Diez 
jes gilt auch vom Gemälde, 

Manier, (Maniere) ijt eine 
Art zu arbeiten, eine Touche, 
ein Geſchmack, eine Art erwas 
zu erfinden, fich einzubilden, 
und auszudrucden, indem man 
fid) vorfeßt, die Natur nach⸗ 
zuahmen; endlid) ein ich weis 
nicht was, fagt der Verfaſſer 
des Didtionnaire des beaux Arts, 
welches die Werfe der Maler, 
und manchmal einer ganzen 
Schule charakteriſiret. 

_ Die Manier eines Malers, 
ijt eigentlich fein Stil, feine 
Art der Behandlung : alfo wenn 
man fagt, diefes Gemälde ift 
in ver Manier des Naphaels, 
fo iſt das eben fo viel, alöwenn 
man von einer Nede jagt, daß 
fie in dem Stile des Cicero ſey. 
Coypel, 

Man fennt die Manier eines 
Malers an yeinem Farbenauf: 


Ma 


trag, an feinen Kopfitellungen, 
an den Charaftern feiner Fi⸗ 

wen, an dem Tone feines Co⸗ 
oritd, an feiner Art zu erfin⸗ 
den, zufammenzufeßen, und zu 
zeichnen, Es ift Fein Künftler, 
welcher nicht feine eigene Mas 
nier und zwar nad) dem Gras 
de feiner Kenutniß und Erfah⸗ 
rung in den Regeln und in der 
Ausübung feiner Kunft haben 
follte ; diefe Manier ift entwe⸗ 
der gut, oder böfe. 

Eine Manier haben, und 
manieret ſeyn, find zwo ganz 
verſchiedene Sachen. Obgleich 
der Maler ſich vorſetzt, ſo voll⸗ 
kommen als moͤglich die Ges 
genſtaͤnde der Natur, welche 
ſelbſt keine Manier hat, vor 
zuſtellen: ſo kann er dennoch 
eine Manier, und ſo gar eine 
ſchoͤne, eine große Manier has 
ben; allein wenn man fagt, 
daß er manieret ift, fo iſt Dies 
ſes ein Vorwurf; man will da= 
mit fo viel fagen, daß er von der 
Natur und vom Wahren abge= 
her; daß er fich überall wies 
derholet; daß alle feine Gegen» 
ſtaͤnde aus einer Form zu kom⸗ 
men feheinen, ohne den Stem⸗ 
pel des Mahren, einen unters 
fcheidenden Charakter, und die 
ihnen eigenen Lofalfarben zu 
haben. 

Die großen Genies machen 
ſich eine Manier , welche fie 
von dem Begriffe und der Art, 
wie fie die Natur jehen, entz 
lehnen; einige ſchoͤpfen fie aus 
den beiten Quellen, ohne fich 
an einen befonderm Meiſter zu 
halten: allein die eingeſchraͤuk⸗ 

ten 
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u Ge icht faͤhig, bringen. 

| ——*——28 eilt u aus 

— Son Kin Der J » 

pre ihn, uud felgen ihm Die ef Beficht Darin, Daß 

Schritt vor Schritt, und feen er ſolche verlaffen, ‚und die anz 

ihre Fehler zu den Seblern ihz dre, daß er eine gutz Dani 

ver Meifter. : —— ſichs annehmen muß; ‚he 

zur Pflicht machen, DR Arie Genie, Gefchmad un 

Ben in dem Edlen ih⸗ wiß in. den, Grü Kine 

rer Gedanken „in dem Erhabes Fanfe erfo erfordert Er = 

nen ihrer Begriffe, und nicht beit, wenn fie g 

in. ihrer Manier ak: zu malen, Wenn man In gr 
chzuahmen. ‚Leonhard von nen Malern redet, heißt, die 

Bo 24. met fennen, fo viel als, 


idet gemeinig⸗ vielen Gemälden den 
Su eines insbeſon 
An, 


— vom erben Range Gun sifalen beißt, in feinen Be- 
e heißt, 
drey Manieren, als drey Zeis ken ſich wi 

ten. Die erſte iſt diejenige Eine *8 —* dr 
welche. ſich in. ihrer. Jugend che Manier iſt e, in 
während. der Lehre unter einem welcher die Zei herrſcht, 
Meifter bilder; ‚die rn im welcher die ein wohl 


diejenige, die er ſich felbjt ge⸗ 


macht hat; und. die dritte, dies 


jenige, ‚ausartet, und 
woran man fie alö manieren 
erkennt, 


Die erſte Manier ‚ wels 
de ben. einem Meifter an⸗ 
genommen. wird, erhält fi 
gemeiniglich febr. lange ‚. Sie 
mag. gut oder schlecht feyn. 
Die jungen Leute machen nas 
türlicher Weiſe vieles aus als 
lem demjenigen „ was aus den 
Händen ihres Meifters koͤmmt; 
diejes ift der Saft, welcher eis 
nen neuen Gefaͤſſe feinen Ge⸗ 
ſchmack und feinen Geruch mit: 
theilet, den man hernach viele 
Mübe bat, wieder herauszus 


ausgedruckt, die Verhälmiffe 
richtig, der Ausdruck ſtark, und 
die Umriſſe wohl Be 
find; allein man 
in das Uebertriebene verfallen. 
N rei en 
5 das von 
der nalen Die fanfs 
te. umd richtige Manier ift dies 
jenige, welche. Umriffe macht, 
die veizend, natuͤrlich, fließend 
und leicht find, 
Gothiſche Manier. ©. Bars 
bariſch. 
Trockne und duͤrftige Mas 
nier, iſt eine Art zu zeichuen, 
in welcher die Figuren — 
uud hungrig ſcheinen, Die 
-winder in Keine Falten a 
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delt find, die Umriffe wenig 
Verſtand haben ꝛc. 

Stumpfe, ſchwere, belaͤſtig⸗ 

te Manier. S. dieſe Artikel. 

Die große Manier iſt bey: 
nabe eben das, was man ftar: 
fe und nachdrücliche Manier 
nennt; fie fprengt die Umriffe 
etwas jtärfer, ald die Natur 
aus, und verbeffert die Fehler 
derfelben; fie giebt allen Figu— 
ren einen Charafter des Eolen, 
des Reizes, und der Großheit, 
welcher gefällt, bezaubert und 
entzuͤckt. 

Einem guten Kenner faͤllt es 
nicht ſchwerer, die Manier des 
Meifterd zu unterfcheiden, als 
die Hand eines Menjchen, def 
fen Schrift man vft geiehen 
hat, zu Fennen. Alle Men: 
fchen find in der Führung ih: 
Feder, und alle Maler in der 
Führung ihres Stift und Pin: 
fel $ verfehteden. Ein Künftler 
hat nicht allemal einer Metho: 
de gerolget; diefer Umftand ift 
oft Urſache, daß die Liebhaber 
der Gemälde und Zeichnungen 
fic) betriegen.. Wenn zween 
Menfchen nicht ein Y oder ein 
D ganz ähnlich machen koͤnnen, 
werden fte fich noch weniger in 
der Manier der Zeichnung eis 
ned Fingers, oder einer ganz 
zen Hand, gleich ſeyn, jo ges 
ſchickt fie anch fort in der 
Kunft, die Umriffe der Gegeh: 
finde der Natur nachzuahmen, 
fenn mögen. Allein jeder Ma- 
[er bat jeine Wendung der Ge- 
danken, und feine Art fich aus: 
zudrücden, welche ihn alfemal 
verrathen. Wenn man ber: 


Ma 


ſchiedene Werke von einem Mei⸗ 
ſter, und zwar mit gehoͤriger 
Aufmerkſamkeit, geſehen hat, 
iſt es faſt unmoͤglich, daß man 
ihn nicht in den andern erken— 
nen ſollte. 

Es iſt alſo ein Mittel, die 
Manier der Meiſter, ſo wohl 
in ihren Gemaͤlden, als auch 
in ihren Zeichnungen, wirklich 
zu kennen; dieſes naͤmlich, daß 
man vieles von ihren Werken 
ſehe, und daß man nach den 
Beobachtungen, welche man 
dabey ſowohl uͤber ihren Stil, 
als über ihre Hand, angeſtellt 
hat, fi) davon einen dentlis 
chen und richtigen Begriff ma— 
che, wie wenn man ſich das 
Bild und die Züge eines Mens 
fchen wohl eindrudt, um durch 
die Vergleichung zu unterfu: 
— ob ſein Portrait ihm aͤhn⸗ 
lich iſt. 
Weil aber die Maler, gleich 
andern Kuͤnſtlern, nicht auf 
einmal zu einem gewiſſen Gra— 
de von Vollfommenbeit gelan: 
—* und auch ihre Verfallzeit 
yaben , fo find ihre Werke nicht 
allemal einander ahnlich, Man 
fann überhaupt von allen gros 
Ben Meiſtern jagen, daß ihre 
erften Werte ziemlich gut ges 
wegen find, und daß die Werfe 
derjenigen, welche bis in ein 
fpätes Alter gearbeitet haben, 
allemal etwas von der Echwaͤche 
und dem Unvermoͤgen des Alters 
haben. Es wuͤrde alſo vergeblich 
jeyn,in dieſen eben die Schoͤnheit 
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und eben das Feuer zu ſuchen, 


welches man in denjenigen 
antrifft, die ſie im ihren beiten 
Jahren 


‚a 


mm 






eye oa 
Einige haben den, ‚Ge: 
ſchmack in der Zeichnung, wel⸗ 
zur Zeit des Leonbard von 


* N 





auferwedt worden ift, 
und welcher fi) auch bis auf 
gegenwärtige Zeit erhalten hat, 
mit dem Namen der neuern 
Manier belegen wollen, Geit 
* Verfalle der Kuͤnſte, als 

e mit der roͤmiſchen Monar⸗ 
chie zugleich begraben wurden, 
hatte man ſich in die Schran⸗ 
ken der gothiſchen Manier ein 
geichloffen,. und die vollkom⸗ 
mene — der Natur 
ſchien nicht der Vorwurf des 
Malers zu ſeyn. Ihrem Ein- 
falle nur folgten fie, oder ſchei⸗ 
nen doc) ihm nur aebiget zu 
ſeyn; allein zum Glüde mach: 
te dieſe Barbarey dem guten 
Geſchmacke Pla, und man 


der Antiken empfindlich zu wer⸗ 
den. : man machte ſichs zur 
Pflicht, fie zu Muftern zu neh⸗ 
men, und weilman in denfelben 
die Natur bemerfte , glaubte 
man, fie den Antiken jelbit, wel⸗ 
che nur Nachahmungen derfels 
ben waren, vorzichen zu müffen. 

Manieret. (Maniere) Ein 
Maler heißt mianieret, der in 
feinen Werfen fid) wiederholet, 
der das Wahre der Natur über: 
fehreitet, und den Figuren ſei— 
ner ‚Gemälde immer. einerley 
Golorit * ohne die Lokal⸗ 
farbe zu Rathe zu ziehen; der 
ſeine Kopfwendungen, ſeine 


Ma 


chma 
fieng an, bey den Schoͤnheiten 





ſten; allein dieſes Wort iſt von 

keinem guten —— 
'annichfaltigkeit. S. Der: 

ſchiedenheit und Abwechſe⸗ 


lung. nr 3 
.. Wiarkigt, (Moelleux) iſt i 
der Malerey. das Geganeil 
vom Karten und Troduen. Das 
Markigte in der Zeichnung, bez 
deutet. das Fließende in den 
Umriffen, das Sanfte in den 
Strichen, welches ihnen. das 
Schneidende benimmt. _ 

Ein marfigtes Colorit, iſt 
dasjehige, in welchem die Hal⸗ 
tung wohl beobachtet ift, in 
welchem die fetten und wohl 
verfchmolzenen Karben die Fri⸗ 
fche und das Zarte des Flei— 
ſches, nad) Beichaffenbeit des 
Alterd und des Gefchlechts, 
ausdruden. in marligter 
Pinfel ift derjenige, welcher die 
Farben wohl in einander ver: 
treibt. 

. Marmor, (Marbre) ein fehr 
barter Stein, der eine ſehr 
fchöne Politur annimmt. Man 
Pr unendlich viele Arten das 

on, welche die Bildhauer jo: 
wohl, ald die Steinmeßen, bes 
arbeiten. Man macht daraus 
Statuen, «Figuren von Thies 
ren, Zierrathen an fchönen Ge⸗ 
baͤuden, ald Säulen, Altäre, 
Maufoleen 0. Die verſchie⸗ 
denen Arten unterfcheiden ſich 
durch ihre Farben, und durch 
das Land, wo man fie bricht. 
Man theilt fie annoch in Die, 


antie 


Ms 


antifen und modernen Mar: 
mor ein. Die antifen Mar: 
mor find diejenigen, welche 
man vor Alters ——— de⸗ 
ren Gruben aber entweder ver⸗ 
Tohren, oder vor uns verſchloſ⸗ 
ven find, und von denen man 
weiter nichts mehr, als Stuͤ— 
en fieht. Durch Diemodernen 
Marmor verficht man diejeni⸗ 

en, deren Brüche offen u. gang: 

vr find, und woraus man 
Probeſtuͤcken haben kann. Der: 
jenige, welcher aus verfihiede: 
nen Sarben beſteht, wird Sa: 
ſpis, und noch mit verſchiede— 
nen andern Namen genennt, 
je nachdem er entweder Fle— 
cken oder Adern von dieſer oder 
jener Farbe hat. Den aderich⸗ 
ten Marmor nennen die Franz 
zoſen veine ; den fledigten, 
breche, von dem italiänifchen 
breccia. 

Unter allen Marmorn iſt kei— 
ner durchfichtig , als nur der 
weiße, wenn er in dünne Platz 
ten von zween oder drey Zoll 

efügt if. Scamozzi hat in 
Einen Abhandlungen bon der 
Baukunſt ſehr weitläuftig von 
den verjchiednen Marmorn ges 
handelt; allein er bat vieles 
mit Stillfchweigen übergangen, 
Der gebräuchlichfte Diarmor in 
der Bildhauerey ift der ganz 
weiße, welchen man daher den 
Marmor zu Statuen ( marbre 
ftatuaire) nennt. Einige Mar: 
morbrecher nennen ihn polva- 
che. Er hat ein feines Korn, 
und ift leicht zu bearbeiten, 

Die Feinheit des Korns 
macht den Marmor, zuweilen 


Me 


unter der Arbeit fpringen. Un 
marbre fier, ijt der Marınor , 
welcher diefe Unart.bat. Ce 
marbre eſt pouf, wird von dem 
Marmor gejagt, welcher ges 
fprungen ıft. eh 

Der ungleich dichte. Mars 
mor , deſſen Adern harter find, 
als das übrige, wird ſilardeux 
genannt. | 

Meurtrir le marbre,, heißt, 
den Marmor zerſtoßen. 

Der Marmorbrucd) , nfar- 
briere. 

Bey den Malern ift Mar: 
mer Die Benennung des Far⸗ 
benjteins von Marmor. S. Far⸗ 
benſtein. 

Maroufler,, heißt bey den 
Malern, auf Holz, oder auf 
einen Gypsanwurf, "In Ges 
mälde, welches auf Leinwand 
gemalt ift, leimen. Man be- 
dient ſich dazu des ſtarken 
Leims, oder fetter Farben, oder 
einer Mirtur von griechiſchem 
Pech und von Wachs. 

Marteline, ein kleiner Ham: 
mer von allerbeſten Stahle, 
auf der einen Seite ſpitzig, auf 
der andern mit Zaͤhnen. Die 
Bildhauer ‚bedienen ſich deffel- 
ben zur Behauung des Mar: 
mors, und zwar an den Orten, 
wo fie nicht mit beiden Hinz 
den zukommen fünnen, um den 
Meipel und die Muffe zu ges 
brauchen, N. go. 

Maſchine, (Machirie) in der 
Malerey, ift die Vertbeilung 
der Gegenftande auf der Lein— 
wand, um eine Handlung vor: 
zuſtellen. Ein Maler, der im 


einem 
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tung des Ganzen hervorzu⸗ 
"Maske. &. Larven und 
Sragengefichter. 
Maſſe, ( Maffe) wird in der 
Malerey von Lichtern umd 
tten gelagt, wenn an eis 
nein Orte viele der einen oder 
der andern gleichfam geſamm⸗ 
ie beträchrlichiten 


Schattenmaffen fern. Diefes 
Gemälde, jagt man, ſteht in 
einem allzu dunkeln Orte, man 


fieht nur die Maffen davon. verf 


Die Austheilung der Maſſen 
macht die ganze Schönheit der 
Gemälde aus, wenn fonft die 

ichnung in denfelben richtig 


Maſſe, ift auch ein großer 
Hammer, welcher den Bild: 
hauern dient, auf den Meißel 
zu fchlagen, wenn das Wert 
aus dem Gröbften gearbeitet 
wird: 

Mafficot, (Maflicot) 9ge- 
Branntes Bleyweiß, deſſen Far: 


F Oi 
Bre n etin J ar: 
) ee Die Ma 






fen, und [ehr 










“u 


ner Figur, einer Statue, di 


mit zu vereinigen, Er 
auch zu den Gießformen di 
Stukaturzierrathen gebrau 
Diefer Maftir ift eine Vermis 
9 Km Wachs und 
ulapet > 1 
Maflir, (Maftic — 
iſt auch das Harz, welches im 
Sommer aus dem Ma il: 
me, ohne daß man Ei tte 


und dur: fi Troy ’ 
von — — Be 
wählen. Man braucht ven 


Maftir zu verfchiedenen Fire 
if | 


nen. 

Der Maftir zur Verſchmie⸗ 
rung ber Riten eines Oemil- 
des, beftcht aus Malerfirniß, 
Kreide und Glätte, in ei 
diden Teig zufammen gefnee 
tet, Man kann ihn u: 

ſchie⸗ 


Ne 


fchiedenen Farben machen, wenn 
man ſolche zur Färbung der 
Kreide mit dazu nimmt, "Er 
hält ſich Tange Zeit. hast 

Matt, (Matte) fagf man in 
der Malerey von unfcheinbas 
ren Farben, die feinen Glanz 
haben , uud fich ſchwer trafti: 
ren laffen. 
der Mafficot find matte Far⸗ 


m. 
"Mattes Bold. ©. Gold, 
‚Mattes Gel. S. Oel. 
Mattoir, ein Eleines Mei- 

ßelchen, an einem Ende mit 

Zähnen, wie die Mattfeilen, 

Diefes Inſtrument brauchen 
die-Bildgraber zum Stempel- 
ſchneiden, und die Damafeirer, 
um das. Gold matt-zu machen, 
und einzuferben, 

- Wiaufoleum „ (Maufolce ) 
Begraͤbniß mit Bildhauerarbeit 
und architektiſchen Ziervarben, 
welches man für einen Prins 
zen, oder für eine Perſon von 
hoher Geburt, oder von hohen 
Merdieniten, errichtet. Man 
ſagt es auch von den Vorſtel⸗ 
lungen eines erhaben aufges 
richteten ,„ und mit allerhand 
Verzierungen ausgeſchmuͤckten 
Sargs bey prächtigen Leichen⸗ 
begängniffen ; allein jolche Vor: 
ftellungen werden gewöhnlicher 
Leichengerüfte, oder Caftra do- 
loris, genennt. Die Verfaffer 
des ionnaire de Trévoux 
fagen, daß man auch die Reli⸗ 
quienfäftlein der Heiligen Mau⸗ 
folea nenne. Diefe Denkmaͤ⸗ 
ler haben ihre Benennung von 
dem berühmten Grabe , wel: 
ches die Königinn Artemiſia 

Maler⸗L. 


Der Umbra und 
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dem Manfolus, König von 
Karien, ihrem Gemahl, errichs 
ten ließ. Es war fo prächtig, 
daß man es für eines der —* 
gr Wunderwerke der Welt: 
ielt. Ä 

Medaille, (Medaille) inder 
Bildhauer: und Baufunft, ein 
Dasrelief von runder Figur, 
anf welchem der Kopf eines 
Kaifers, oder einer andern Pers 
fon, vorgeftellt if. Medaillen 
von außerordentlicher Größe, 
nennt man Medaillons. 


Megalographia, ein gries 
chiſches Mat, deſſen Brad 
fi) bedient, um denjenigen 
Theil der Malerey anzudeuten, 
welcher große Dinge, dergleis 
chen als die hiftorifchen Bege⸗ 
benheiten find, vorftellt ; fo 
wie er durch das Wort Rhypa. 
rographia jchlechte Gemälde 
von niedrigen Dingen, ald von 
Thieren, Blumen ꝛc. anzeigt, - 


Mehl, Ins Mehligte vers 
fallen, (domner dans la farine) 
ift ein Ausdruck einiger Kuͤnſt⸗ 
ler, womit fie andeuten, alle 
mit lauter hellen und abge: 
ſchmackten Farben malen, wels 
che den Figuren eben ſo weni 
Leben geben, als wenn man fie 
von Mehl gemacht hätte, Dies 
jenigen, welche ihre Garnation 
fehr weiß, und ihre Schatten 
grau oder grünlich machen, 
verfallen in diefen Fehler, Die 
glühenden Farben in den feins 
ften Schatten des Kleifches, 
machen das Fleijch Fraftig und 
natürlich ; allein man muß bes 

am damit umgehen. 
== O Meh⸗ 


— Me 
Mehligt, F 
man von einem 
ches mit hellen und —* 
fhmadtten Sarben gemalt: ift,. 
wo das Fleiſch zu weiß, und. 


die Schatten zu grau ſi find. u. 


Man ſagt es auch” in: ber 
Bildnerkunſt son eimer Wachs⸗ 
figue „. welche‘ nicht rein and 
dem Gießmodel timmt. “Dies 
ſes geſchieht, wenn der Model 
von Gyps nicht mit · zerlaſſe⸗ 
nem Wachſe getraͤnkt iſt, weil 
alsdann das Wachs, aus wel⸗ 

die Figur gegoſſen wird, 
ps, oder der Gyps das, 
Bi annimmt, U —*— an 
der Figur enwas Gyps, wie 
Mehl,. oder im der, "gopfernen, 
etwas vom; Wachie hänz 

gen bleibt...» «un nm. 
Meißel, ein’ Werkzeug der 
Bildgraber und!) Bildhauer, 

Man Tann die verſchiedenen 
Arten von Meißel unter vier 
— bringen. 

Sg Se machen 

Ar * aus, welche 

inmeißel: nennt. ZU 
— geh ren, 

i el u kurz augefpige 1 

blopem Stahl, 

* a deſ P 

fen Figur, wie, die Bildhauer, 

—— den Block Mar⸗ 

mor aus dem groͤbſten zu bear⸗ 

iten Ti 46 u ſehen jſt. 

ie Franzoſen deben dieſen 

Namen auch einem mund zu⸗ 

laufenden Meißel. Bou bei⸗ 

den Arten hat man ‚tbeils klei⸗ 

ne; theils große. Außer den 

BIT dienen fie PORheR. 


Nie 


Bildgrabern in hohler 
erhobener-Arbeit, und einigen. 
andern Kuͤnſtlern und 
leuten. Den poingon der Gold⸗ 
——— ſie getriebene 
Arbeit machen, —— im 
Deutſchen vous | 
:Pointes ein I glich ‚zuges 
fpitter, wohl geſtaͤhlter Mei⸗ 
hel, deſſen ſich die Bildhauer: 
bedienen, um den zugehauenen 
Block ſeiner Bildung zu naͤhern. 
Dieſes nennen die Franzoſen 
*— a la points Mẽ. 
" Höngnette; end 
nöig: —— —— Meipel, von 
wohl gehaͤrtetem die 
Bildhauer in Marmor bar‘ 
= * ſehr. —— 
€ andre ttung Kind: 
die Meißel mit Zähnen, Die 
Arten von diefer Gattung find: 
Derit de chien, oder double« 
pointe, ein Meifel mit zween 
ET Zahnen;, welchen die 
Mahler nad) der — mit 
dem langlich 3 uge pi 
Bel zur fernern Ausbildung ee 
9 Werke brauchen, weil er 
* ine fo Kir + ak wie je 4 
es heißt ım Kran 
— ei I do le 
nte 
ein J Mei⸗ 
mit drey breiten aͤhnen, 
— den 29 yaı 
jertjeliung ihrer 9 — 
Wenn ‚der vori 
mit zween Zähnen Fee 
fe geiban ha bat, NL. 
kan ein Meißel 


\ 
und einen ‚oe wi 





— 


Me 


hauer brauchen ihn zur Arbeit 
in Steinen, welche nicht ſo feſt, 
ar Marmor , find. Sie 

ben auch, einen ähnlichen 
Meißel ohne Zähne, wie das 
ofdentliche Stemmeifen der Tis 
her. N. 29. 

Riflard, ein Meißel voll ſpi⸗ 


tziger Zaͤhne, mit einem Hefte. 


Auch deſſen bedienen ſich die 
Bildhauer, N. 57. | 

-Ripe, ein gefrümmter Meis 
Bel der Bildhauer, defien rund: 
liche Schneide lauter ig 


Zähne find, Man braucht ihn. 
zur Beſchabung der Figuren, 


N. 59. 

Cifeau en marteline, ein 
Meißel mit einer zahnförmigen 
Fläche, deſſen ſich die Bild— 
hauer bedienen, den Marmor 
aus dem Rauhen zu bearbeis 
ten. NR. 17. 

Bon der dritten Gattung, 
zu welcher die Meißel mit ei: 
rer flachen und ebenen Schneis 
de gehören, kommen zwoerley 
Arten vor; ut, 

Die eine Art, welche nur 
nie dem allgemeinen Namen 
Weißel (Sileau) benennt 
wird, ift von fehr gutem Stab: 
le. E10.  ;; 
brauchen ihn, um die Streifen, 
welche der Meißel mit drey 
ahnen auf dem Marınor ges 

affen hat, unehmen; und 
indem fie Diejes Werkzeug ges 
ſchickt und fein führen, erthei= 
[en fie der Figur ein fanftes 
und zartes Mefen, bis fie end: 
lich mit einer Rafpel kommen, 





wodurch) fie das Werk in Stand 


Die Bildhauer 


Te an 


feßen, polirt zu werden, Fe⸗ 
libien. 

Die andre Art ift das oben 
in dieſem Artikel unter dem 
Worte. Fermoir angezeigte 
Stemmeifen.: Man hat ders 

leihen von allerhand Größe, 
Sormfchneiden braucht man 
die Heinen zur Wegnehmung 
und Aushebung der Felder, 
welche man zuvor mit dem Fe⸗ 
dermeſſer und der. Nadelſpitze 
an ihrem Rande vom den Um— 
—* und Zuͤgen rein abgelöft 
yat. 1 

Zur vierten Gattung der 
Hobleifen oder Soblmeißel 
gehört 

Gouge, ein fiählernes hohl 
ſchneidendes Werkzeug, mit eis 
nem hölzernen Hefte. Die 
Bildhauer und Formfchneider , 
welche dieſes Werkzeug ſehr 
brauchen, haben‘ deffen große 
und. fleine Sorten. | 

Meißeln, (Cifeler) mit dem 
Meißel bauen „oder graben. 
Das franzöfifche Wort bedeus 
tet gerodhnlicher indem engern 
Verſtande, in Die. metallenen 
Bleche mit dem Hammer und 
fpigigen kleinen Meißelchen er⸗ 
hobene Figuren treiben, wel- 
ches im Deutfchen mit einent 
eigenen Worte punzeniren gez 
nennt wird, 

Alle ſowohl erhobene als hoh⸗ 
le Meißelarbeit, nennen die 
Sranzofen cifelure ; und den 
Künftler in folcher Arbeit, ci- 
feleur. 

Meiſter, (Maitre) heißen 
die Künftler, zumal die beruͤhm⸗ 
teften, in der Malerey, Bild⸗ 

O 2 haue⸗ 


— ——— — — — ——— — — ——— 


- 


212 Me 
hauere und Kupferſtecherey. 
Man — auch diejenigen 


ihrer 
ſie 





hatte, in 


die —— eines ſchlechten Meis 1 


fierd zu fallen „ deſſen Unters 
richt bey jungen Leuten ei 


wieder gan loſcht wer⸗ 
den kann. Rs ae dieMWahf ! 
> guten Meifters eine übers 


aus wichtige © 

‚fin große, 
fühne, bedeutende Drude des 
ES ‚welche die Hand eines. 
ers zu erfennen geben. 
el elifche Erde, (Melienne, 
e) wird alſo genannt, 
weil ſie aus der’ Inſel Melos 
koͤmmt. Die alten Maler bes 
dienten ſich Megen 
ihrer Farbe haben: die Schritte 
fteller verſchiedene Meynungen. 
Der dunkle Oker kKommt in ſei⸗ 
ner Farbe der. Befchreibun ‚ 
welche Doslorides davon gebe, 

fehr nahe. 

Wiennig, (Mine; Mine de 
plomb, Minium) eine fehr leb⸗ 
bafte pomeranzenrorhe Farbe, 
aus Bleyweiß gebrannt, Pli⸗ 
nius nennt fie va, Vitruv 
fandaracha , Serapion minium, 
und die Gewürzkrämer mine de 
plowb. Sie wird von den Ma- 
lern und Illuminirern, aber 
felten, gebraucht, 


me 










des M * — 
in Mei Aa 
Mintatur, Wniaurmas 


Eindrud —* rg nie nit de 





untere fic) A Dei anız 
dern Arten der Mal ers 
innen, daß fie weit feiner iſt 
daß fie in der Nähe, ben, 
werden muß, daf man 
im Kleinen, und mehrentheils 
nur auf Pergament, oder gr 
Elfenbein, macht. Die 
Farben dazu find die, A 
am wenigſten Koͤrper haben, 
als der Carmin, der Base 
rin, die Lade ꝛc. Es erfor: 
dert diefe Art zu malen vor anz 
derm die meifte Zeit. "Einige. 
brauchen Fein Weiß, und ſpa⸗ 
renden Grund des Pergaments 
zu den höchften ichtern aus, 
Minute, ( Mintite ) bedeu: 
tet in der Malerey die Theile, 
in welche die Berpältniffe des 
menfchlichen Ko einge⸗ 
theilt werden. Den Ko: pf theilt 
man in vier Theile, bien: jes 
der wiederum ans zwölf Theis 
len beſteht, welche Minuten‘ 
genannt werden, ©, Verhaͤlt⸗ 


iß. 
niß * 








mi 


Miſchen, (Meler. Melanger) 
verſchiedene Sachen unter ein⸗ 
ander mengen, um daraus ei— 
nen Haufen oder einen Körper 
zu machen. Su der Malerey 
heißt mifchen, die Farben mit 
einander brechen, um daraus 
Tinten zu formiren. Das 
Gelb mir Blau  vermifcht , 
macht Grün; rorber Lad. und 
Dlau, machen Violet ; Schwarz 
und Weiß, macht Grau ıc. 

Die Farben werden auf der 
Palette mit dem QTemperirmej- 
fer gemiſcht, um die Tinten zu 
machen; auf der Leinwand 
mijcht man, fie mit dem Pinjel. 

Miſchung der Sarben, 
( Melange de couleurs) wird in 
der Malerey von der Zuſam— 
menſetzung und Vereinigung 
mehrerer. Farben zur Formi: 
rung verfchiedener Tinten ge— 
fagt. Die Maleren ift nichts 
anders, als eine wohlverftan- 
dene, angenehme Farbenmis 
chung und Farbengebung, nad) 
den Kegeln der Zeichnung und 
des Helldunkeln. 

WMittelfsrbe, Mitteltinte. 
©. Halbichatten. 

Mixtur, (Mixtion. Compo- 
fition ) eine Mifchung von In⸗ 
felt und Del, womit die Kus 
pferftecher einen Ort der Plat: 
te wider das Scheidwaffer de: 
den. Diefe Mirtur wird fol- 
gendermaßen gemacht: 

Thut in eine irrdene Schuͤſ⸗ 
fel ſo viel Baumoͤl, als ihr 
wollt; nachdem ihr die Schüj- 
fel aufs Feuer gelegt habt, und 
das Del warm ijt, thut Lichte 


Mi 213 


infelt nach und nad) hinzu, bis 
daß, wenn ihr einige Tropfen 
auf eine Kupferplatte, oder 
fonft auf eine trodene und Fal- 
te Materie, habt fallen laſſen, 
die Compoſition ſich figiret, oh⸗ 
ne weder zu hart, noch zu weich 
zu ſeyn. Iſt ſie zu hart, thut 
man mehr Oel hinzu; iſt ſie 
aber zu weich, vermehrt man 
die Doſin des Inſelts. Wenn 
ſie ihre erforderliche Soliditaͤt 
hat, laͤßt man ſie noch eine 
Stunde kochen, oder ſo lange, 
bis ſie ganz gluͤhend wird. 
Wenn man dieſe Mirtur oder 
Compoſition im Soriter macht, 
muß man mehr Inſelt, als 
Del, und im Minter mehr Del, 
ald Inſelt, hinzuthun. | 
Die Art diefe Compofttion 
zu gebrauchen, ift folgende: 
Wenn die Platte ganz gejto« 
chen ift, jo macht man fie forgs 
fältig von Allem rein, was in 
den Strichen zurüdgeblieben 
ſeyn kann; man macht nad) 
diefem die Eompofition warm, 
und wenn fie zerfchmolzen iſt, 
nimmt man dabon mir einem 
großen oder Fleinen Pinfel, 
nach) Proportion der Derter, 
welche man decken will, damit 
das Scheidwafler daſelbſt nicht 
beize, und trägt fie ziemlich 
ftarf darauf, Man nimmt 
hernach auch davon in einem 
Borftenpinfel,und beftreicht das 
mit die Rinder und die ganze 
andere Seite der Platte, da= 
mit dad Scheidwaſſer denfelben 
nichts thue, wenn man fie in 
dad Baquet thur, oder wenn 
man Scheidwarfer darüber gie⸗ 
2; Bet. 
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* — ——— IPig ſeyn 
| ‚würde Bas a 


dieſelbe wegnehmen. S. hier⸗ 
yon weiter Boſſens Aetz⸗ und 
Madirbächlein, 


Weil diefe Mirtur viel Mü- 
he und Behutfamleit. erfordert, 
am Das Scheidwafler von der 
Platte zu bringen, die man 
nachher wachen, und am Feuer 
trocknen laſſen muß, welches 
Hiele Zeit erfordert, und die 
Wirkung des Scheidwaflers 
Herzögert: fo habe ich für gut 
befunden, die Weife hier bey- 
zufügen, eine andre Compoſi⸗ 
aion zu machen, welche mit 
dem Finger auf die auszufpas 
zenden Drte,auch alsdann felbit, 


. wenn dad Scheidwaffer fchon 


wirft, gebracht werden Fann. 
Mehmet zu gleichen Theilen 
Mache und Terpenthin, Baum: 
D und Schmalz; laßt alles 
zuſammen in einer irrdenen 
Schüffel ergeben, doch rühret 
ſolches wohl um, und. laffet es 
Zochen, bis alles wohl unter 
einander ift. Wenn man eine 
Platte beizt, und einen Ort 
decken will „ fegt man einen 
Beinen Topf mit ein wenig 
‚son diefer Compofition aufs 

euer, und nimmt mit der 

Me oder auch nit eis 
‚nem Pinfel davon, und be: 
ſchmiert damit, was man will. 
Sie bleibt auf dem Firniffe feft, 
amd benimmt dem Scheidwaf: 


fer feine Kraft. 


Model, Gießmodel, ©, 
om, 


no 


© Modell, (Modele) Name, 


welchen die Maler , Bildhauer 
ıc. allen den Geg iden ges 
ben, welche fie nachahmen 
wollen , und welche fie vor Au⸗ 
gen haben, um darnach zu ar- 
eiten. Beſonders aber ift es 
ein nadender Menſch, welchen 
man in den Sälen der Malers 
afademien in  verichievenen 
Stellungen ftellt. Der Pro⸗ 
feffor, welcher ven Monath hat, 
ſtellt dieſes Movell, Ein je: 
der Maler jtellt ed auch zu 
Haufe für ſich nach ſeinen bes 
fondern Studien. Dad Mo: 
dell, nach welchem gezeichnet 
wird, wenn es nicht boßirt, 
fondern abgeformt ift, nennen 
die Franzoſſen Bofe. Alfo 
heißt defliner d’apres la. boffe, 
Abgüffe von Figuren, oder von 
Partien derfelben , copiren: 


- + Die Bildhauer machen Elei- 


ne Modelle von Wachs, von 
gebrannter Erde, und von an= 
dern ‚gejchmeidigen Materien, 
um fie zur Richtichnur. in ih⸗ 
ren großen Werken zu. gebraus 
chen. Kenneriſche Augen be⸗ 
merken an denſelben einen 
Geift, einen Geſchmack, eine 
Kunft „ welche die Liebhaber 
antreiben, dergleichen Modelle 
begierig aufzujuchen; fie bes 
wahren folche, wie die Zeiche 
nungen der Maler, wenn bei- 
de von der Hard ‚großer Mei— 
fter find, in ihren Gabinetten 


auf. 

Modelliren, boßiren, (Mo- 
deler) bey den Bildhauern, 
aus Thon, Wachs ic, ein Mo— 
dell von einem Werke machen, 

wels 


mo 
8 man im Großen ausfli- 
Sl toßen ausfüh 


= 


Um in Thon zu modelliren, 
thut man den Thonfuchen auf 
das Geftell, und arbeiter an⸗ 
fänglich mit den Fingern; beym 
Fortgange der Arbeit, braucht 
man hölzerne Werkzeuge, wo⸗ 
mit der Thon geftrichen, und 
die Figur endlich geglättet wird, 
©. Ponßirbhölzer. 

Will man in Wachs bogiren, 
ſchmelzt man ein halb. Pfund 
—— mit einem Pfun⸗ 
de Wachs, und einem halben 
Pfunde, oder was mehr, Baum: 
A, nachdem man die Materie 
weich haben will, In diefe 
Mifchung thut man etwas— 
Braumrorh oder Zinnober, um 
ihr eine angenehmere Farbe zu 

eben. Dieſes alſo zubereitete 
Wachs wird mit den Fingern 
und Poußirhoͤlzern eben fo, wie 
der Thon, Falt bearbeitet. Die 
Uebung bilft bey dergleichen 
Arbeiten fehr viel. 

Man; modellirt gemeiniglic) 
im Kleinen, welches man des⸗ 
wegen thut, jowohl um den 
Begriff zu erhalten, den man 
ſich von. dem Werke, welches 
man ausführen will, gemacht 
hat, ald auch um das verfertige 
se Mufter leicht fortzubringen,, 
und gehörigen Ort verweilen 
zu fünnen, | 

Die Kunft zu modelliven, 
hieß bey den Alten Plaflice, 

Modelliren bedeutet auch ab- 
formen, (mouler) S. Sorm. 
Modelſchneider, ift derje⸗ 
nige, welcher die Model oder 


Wo as 


Formen zu Abdruͤcken oder Abs 
güffen in Holz fehneidet, 


. . Wiörtel, (Mortier) Compo⸗ 


ſition von Kalk und Sand, in 
Waſſer aufgeloͤſet, womit man 
die Auwuͤrfe zur Freskomalerey 
macht.. S. die prakt. Abb, 

Monochroma. S. Grau in 
Grau. | 

Moſaiſche Arbeit. ( Mofai- 

e) Ehedem fagten die Deut: 
die Wufaifch, oder Muſi⸗ 
viſch, und die Franzoſen Mu» 
faique. ber beide find Davon 
abgegangen, diefe vielleicht aus 
feiner Urfache,, jene aus der 
Urfache, weil es die Franzoſen 
thaten. 

Es befteht diefe Arbeit aus 
feinen bunten Stiften oder ges 
fihmittenen Stüdchen , welde 
man auf eine mit Kalk bewor⸗ 
fene Mauer alſo eindrucdt, daß 
ihre künftliche Zuſammenſetzung 
allerhand Figuren und Zelder- 
abtheilungen vorftelt. Dieſe 
Stifte müffen einer auf ven 
andern fo wohl paſſen, daß ih⸗ 
re Zuſammenſetzung / wenigſtens 
in einem gewiſſen Abſtande, 
nicht in das Auge faͤllt. S. 
die prakt. Abh. 

Muͤhſam, (Fatiguee) wird 
von der Manier in Kupfer 
zu. ftechen gefagt. Die muͤh— 
füame Manier iſt der Leichtige 
keit des Grabſtichels, oder der 
leichten Manier, entgegen ges 
fest. Das, was eine mühfa= 
me Manier ausmacht, beſteht 
aus vielen ohne Ordnung in 
einander laufenden Strichen 
und Punkten, welche eher einer 

4 Zeich⸗ 
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chnung, als einem Kupfer: 
‚ ähnlich find. 

Muffel, (Mufle) m der Ma: 
Terey und Bildhauerey , eine 
Larve oder Zierrath, welche 
den Kopf eines Thieres, be- 
fonders aber eines Löwen, vor- 
fielt. Man macht fie in die 
Gefimfe, und faft an eben die 
Drte, wo man die Fraßenge: 
fichter anbringt. 

Muſchel, Muſchelſchaale. 
(Coquille) Die Miniatur⸗ und 
Fächermaler thun ihre Farbe in 
Mufchelfhaalen, und machen 
fie darinnen mit Gummiwajfer 


Na 


feſt. Man laͤßt ſie trocknen, 
und bewahrt ſie durch ein auf⸗ 
gelegtes Blatt Papier wieder 
den Staub und andern Schmutz. 
Daher kommt die Benennung 
Mufchelfarbe, Muſchelgold. 
©. Gold. 

Das Futter, ( Coquillier ) 
darein man diefe Mujchel mit 
Sarben thut, ift eine Schachz 
tel, oder ein Käftchen , wels 
ches in Ffleine Felder abges 
theilf iſt. 

Muſchelwerk, (Coquille ) 
ift eine Bildhauerzierrarh aus 
nachgemachten Mufcheln, 


000 
NR 


1: (Daprds) MWornach 
arbeiten, heißt, ein Mus 
fier nachahmen, Das voll» 
kommenſte Mufter ift die Na- 
tur ; von den Werfen der Kunft 
nimmt man ſich Mufter einzels 
ner Theile, in welchen fie der 
Natur am nächften kommen, 
Nach Antifen, oder nach Abs 
gäffen zeichnen, (definer d’apres 
antique, oud’apres la boſſe) 
In der Zeichnung dem Raphael, 
im Colorit dem Titian folgen, 
(de iner d’apr&s Raphael; co- 
rier d’apres le Titien) 
Nach der Natur, (D’apres- 
nature) jagt man von den Wer⸗ 
fen, in welchen der Künftler 
die Gegenſtaͤnde, jo uns die 
Natur vor Augen legt, nadıs 
geahmt hat. Wenn man aljo 
die Sache, welche man bilden 
will, vor fih bat, fo nennt 


man biefes, nad) der Natur 
arbeiten, gefegt auch, daß 
man fie nicht ganz nachahmte, 
und daß man, mit Zuziehung 
der Begriffe des Schönen und 
des Vollkommenen, welche man 
fi) vorher gemacht hat, und 
welche nicht über die Gränzen ‘ 
der Natur hinaus zu geben 
ſcheinen, etwas dazu ſetzte, oder 

davon abnahme. 
D’apres-beau, fagt matt 
von der Eopie eines wohl aus 
gearbeiteten Originalwerks. 
Ein Maler hält oft eine Eopie, 
wegen ber fchönen Ideen, wels 
che fie ihm darbietet, für ein 
Original, und felten befüms 
mert es ihn, daß fie Das nicht 
ift; er fie, wenn er das 
Driginal davon kennt, eben ſo 
hoch, al$ wenn er das Drigis 
al nicht kennt. JIndeſſen muß 
man 









ſchoͤt nf ‚ap b immer ‚ 
3— mal eine Copie ie, und | 
iemals Geift und d 
ke 8 
nt.. 
men, (Imiter) heißt, j 
Fe SE Een — — 
es nen r 
oder daß 3* | — demjenigen, was ſie haf⸗ 
made und in der Manier eis tes hat, verſtehen. Sich ein 
* Meiſters arbeitet. Ein fter nehmen, und in der Vor- 
‚der Biof ‚praftifch ma⸗ 


let, und ‚nicht Die 
einem jeden. Gemälde zu Ra- nien 


* zieht, at 5* die 
al. Natur zum Aus 
enmer * Bildhauer 


— die Genaui 
Ki ie, r amd du vi 


— er Ser 


egn 
ge; er fe fid) eine 3 voll. 
muene Nachahmung er Na- 
tur vorfeßen, daß er täufcht; 
und diefe geſchieht, wenn er 
dieſer Genauigkeit der Ge⸗ 


— die einem jeden Ge en⸗ 
Kane eigene Farbe Sin 
e Kunſt der erey 


—— Nachahmung. 
73 ferner ‚ daß ein 
i 


er, ein Bildhauer das An- 





dem 

wohl bekannt 3* haben, 
den Ge He und die Mas 
nier derfelben annehmen. Man 
ſagt auch, dieſes Gemaͤlde iſt 
nur eine Nachahmung des Ra⸗ 
xhaels, des Poußins, um da= 
Part anzuzeigen, daß ed nach 


erg‘ die man davon macht, 
Natur bey es bi auf die Fehler na 


nien , wohl die N 
nachahmen, aber nicht ein g 
ter Mal wenn 


das Gemälde fonft eine richtige 
Zeichnung, ein fchönes ‚Eolorit, 


einen marfigten Pinſel, und 


viele — zu einem guten 
Gemaͤlde erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften haͤtte. Durch einen 
anhaltenden tes fann 
mittelmäßiger Geift ** nie 
nauigfeit der Maaße, un 
Richtigkeit der Ben > a 
langen ;; allein, —* e 
durch jene — iii 


nung ee 
De 9 ed redet, ‚. welche je 
——— der Natur in di 
fer Richtigkeit der Maaße vr 
ausfeßet,und eben diefe Nach 
mung vollfommen macht, ins 
dem fie den gemalten Gegens 
ftänden Leben und Wahrheit, 
mit Wahl, Schicklichfeit umd 
Abwechfelung eindruct ; mit 
Wahl, um nicht alles, was 
ſich darbietet, ohne Unterf [ih 
anzınehmen; mit © 
feir, wegen des Ausdrucks Ne 
O5 Sachen, 


Kachdrackuch S; Stark, 
*. Xachdunkeln, ( Poufler au 
'noir) ©. Dunkel, 


Nachfaͤrben, (Pouffer) wird 
u Farben gejagt, welche den 
lanz und die Lebhaftigkeit 
andrer verderben , mit denen 
fie gebrochen find, Oder wel 
‚man über fie aufgetragen 
"Der Umbra und alles Schwarz 
‚färbt fehr nach, Mi 
.. Nachläßig traktiren, ober 
9 vernachlaͤßigen, (Se ne- 
iger) wird von Malern ge 
it, welche nicht auf alle Par- 
tien ihres Gemäldes die Mühe 


und Kunft verwenden, welche 


fie an der Ausarbeitung eini- 
‚ger andern gezeigt haben, Gro- 
Me Sk vernachläßigen oft 

ie Enden an Gewaͤndern, und 
‚Die nächften Theile an denjeni: 
gen, welche fie fein ausmalen, 
weil diefe bedächtige Nachlaͤßig⸗ 
Feit alsdann die Wirkung eines 





—— 
hts. 







7 Tee Bedeutung ei 
an will damit fo ee ng 

daß, —9 in Rn Shen 

tien 


“ nei 


der Geſchicklichkeit, fond ie 
3: Ko 


| — ie) ein Or 







Deines von Mond 
Sternen b —* Land⸗ 
—— eine PR eier 
and vorſte 
fried Schalken hat ſich be: 
ſonders aufs Malen der Racht⸗ 
ſtuůcke gelegt, und man bewun⸗ 


dert in feinen Gemälden die 
nden Wirfungen d 
Der Corre he 
‚Gemälde in diefer U — 
we es man ah ich die 
t 868 Correggio nennt. 
Nackend. (Nud) Mai ver⸗ 
ſteht unter nackend in der Ma⸗ 
lerey und Bildhauerey alle 
Theile des Koͤrpers, welche 
nicht mit einem Gewande bes 
Heider find. ° Weil zum Na⸗ 
ckenden viel Geſchicklichkeit er⸗ 
fordert wird, geben ſich die 
Küinftler, um ich aa 







E 2 


Na 


und Ruhm zu erwerben, alle 
Muͤhe, das Friſche und Weiche 
des Fleiſches vorzuſtellen, daß 
ſie ſich auch oͤfters Freyheiten 
wider die Wahrheit der Ge: 
ichte, und wider die Wahr: 
Tbeinlichkeit „ herausnehmen. 
Sie ziehen einen großen Vor: 
theil zur Wirkung und zur Zu: 
fanmenfegung daraus, daß 
man ihnen den Misbraudy, 
welchen fie davon machen, mit 
ein wenig zu viel Leichtſiuu da⸗ 
hin — laͤßt. 
an ſagt auch in einer an⸗ 
dern Bedeutung, daß ein Ge⸗ 
maͤlde nackend iſt, nämlich daß 
es darinnen an Gegenſtaͤnden 
mangelt, daß die Zufannnen- 
ſetzung dürftig ift, und daß es 
hätte reicher ausgeſchmuͤckt wer⸗ 
den ſollen. 

Eme nadende Figur, (une 
nudite) iſt überhaupt diejenige, 
‚welche nicht bekleidet ift, oder 
deren Gewand nicht Diejenigen 
Theile bedeckt, welche die. Ge⸗ 
wohnheit fait bey allen Natio⸗ 
nen bedeckt ſeyn laͤßt. Beſou⸗ 
ders aber wird eine ra 
Figur vom fchönen Gefchlechte 

agt. Nicht alle Maler find 
in den Mishbrauch. verfallen, 
in weldyen dießfalls gewiſſe 
Kuͤnſtler nur allzu oft verfallen. 
Der Al 
gen, welche geile Sachen trat: 
tirten, und wunderte ſich mit 
Recht, daß Stüdfe, welche 
man öffentlich zu zeigen fich 
nicht unterſtand, in den Pallaͤ⸗ 
ften der Großen, oder in den 
Gabinetten der Pivatperſo⸗ 
ten, einen Ort finden Fönnten, 


Heften, welches 


bano verachtete diejeni⸗ 
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Nedel. Abr, Boſſe ſagt, 
man muͤſſe die Radirnadeln 
(echoppes & pointes) aus zer⸗ 
brochenen Vaͤhnadeln Ceguil. 
les on aiguilles à zoudre) ma⸗ 
chen. Man kanu in Wahrheit 
die Nähnadeln hierzu gebraus 
chen; allein es iſt ſchwer, gu⸗ 
te zu finden. Die beſten ſind 
diejenigen, welche ſich rein zer⸗ 


brechen, und ein ſehr feines 


Korn haben. Man macht die 
allerbeſten Radirnadeln aus ab⸗ 
genutzten Grabſticheln, welche 
Dazu von den Meſſerſchmidten 
zubereitet werden, wenigitens 
muß man fich Diefer groben be= 
dienen, wenn man im Großen 
grbeitet. Die Nadler verkau— 
fen fie fihon fertig, mit. ihren 
Feine rum 
gedrechfelte Stuͤcken Holz find, 
unten mit langen und behlen 
tüpfernen Ringen, beſchlagen; 
diefe füllt man mit weich ges 
machten Giegellade an, und 
indem ſolches noch wart iſt, 
ſteckt man die Nadeln hinein. 
Wenn das viele Arbeiten die= 
felben abgenutzt Dat, macht 
man deu Ring wieder warm, 
bis daß. das Siegellad weich 
wird, und man zieht die Spi⸗ 
ße bis zur erforderlichen Lange 
heraus, 

Man bat zwiefache Nadeln 
zum MRadiven, ſpitzige und 
breite, Die breiten, (echop- 
pes )- deren Figur N, 27, zu jes 
ben if, haben eine ſchraͤge Spi⸗ 
Be von laͤnglicher Nundung. 
Mau braucht fie, wenn man 
Sachen zu radiren hat, die rauh 
ausfallen füllen, als Erdgruͤn⸗ 
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® u 
grüne 
de, 


driT 


* 
Sn umzugehen tweig, SL 
unte damit leicht eine ganze 
platte radiren, weil man es 
barf —— BR nd 
dem der Zu + ⸗ 
m machen will 


"Ber er.fpieigen — ty 


Felt fi * —* * muſſen drey 
oder viere von unterfchiedenen 
Be und Spitzen Gerhlifen 

fo daß immer eine 
röber "als die andre ift. Anz 
nglich fhleift man allen eine 
94 e gleich feine Spitze; 
man bricht hierauf etwas von 
det Spi e derjenigen ab, welche 
man dicker haben will, und man 
Au, fie mehr oder ee 
wornach die Beu ugung | 
* [cher man den He 
eifen hält. Durch) Mes 
Mittel gehen fie alle ein wenig 

15 Kupfer, umd ihre Dice 
erhindert euch wicht , den Ort, 
wo ihr fie anfegt, zu fehen, 
woran fehr viel gelegen iſt, zu: 
mal wenn man im Kleinen 
arbeitet. Meil es fehr ſchwer 
iſt, ihnen guf dem Steine 
durchs Wetzen eine volllom⸗ 


wi. 





N R ae eine 


ne zu m a | 
fie, durchs Hin und 
chen , indem man ii 
zeit den Heft zw Kart 
fm 








gern dreht, fi acht. 
Die: Nadein( illes) der 
i Emailmaler find hlerne 


hölzerne Werkzeuge, ungefü 
vier Zoll lang. Die eine 

ſer Nadeln hat an einem En 
eine etwas flache Spitze, w 

che faſt die Geſtalt eines Wurf⸗ 
ſpießes, und in der Mitte pie 
Dide einer 


It einer Bu und 

Kir ‚polirt , etwann fo, breit, 

ein Kleiner Denier, und fo 
dich, als ein Sou⸗ marque,.- 

Die ʒwote ift an einem En⸗ 

de —J g, wie eine Naͤhnadel; 

das andre Ende ift ein wenig 





wiffe Quantität dapon « 
dert wird; die Hebung Are 
diefen Gebrauch beffer, als die 
umftändlichfte Befchreibung. 
Die hölzerne Nadel iſt 5* 
kleines Stück trockenes Buchs⸗ 
baumholz, faſt von der Fänge 
der vorhergehenden, Nadeln, 
an einem Ende fehr ſpi —* und 
an dem andern rind 
ſtumpf; mir SieemEnden wi 
man die Fehler weg, und F 





e kin i Een u 
411 e 
———— 
Fi * es * —* ‚Ahre 
ie Palet 

ſie aan fie 
Ren, Schiffeben oder 
‚Die Miniaturmas 







de Ar u, ; 


Irt Kaͤſt⸗ 


BE * in kleine 
En: welche befonbers 
AM u ‘ ma 


yeiben ‚einge: 
—— erden, 


—F RE 
‚proches,) find die 
de — dem Vor⸗ 
n wohl 


= 


an tet und fein Ans ears 
— m beit 


yn; da im Gegentheil 
die Sernen, ſo zu jagen, nur 
wie —— duͤrfen. 
Naß ille) Die Beob⸗ 
achtung,, daß.der Marmor nie 
das weiche und zarte Weſen 
der Zeuge vorftellen fönnte, und 
daß er ihnen ein zu ſchweres 
und zu plumpes Anſehen gäbe, 






genommen, welche ein 
in ein vorftelfen. 
kann, Es ift nicht Klar die, 
Natur in allen Stücen nad) 
—— ſondern es mit 
Wahl und nur Das 


= ſchoͤnſte und. volllommenſte ge⸗ 


nommen werden. Sie 9 
vornehmfte Mufter u 


oberfie Schi 


allein fi zumeil Ä 
gel, Kt Küufer | 
verbeffern innen, und er um 


ihre vergänglichen S 

tem ſich nicht entwifchen laffen, 
Die Werke der Alten dienen 
den Neuern nur deöwegen zu, 
Vorbilde 


= — 






ſich nicht ſo ſtreng an die 
tur halten, daß man dem Stu⸗ 

dio und dem Genie nichts übrig 
laſſe. Denn das Nadende * 
die Gewaͤnder wuͤrden manch⸗ 
mal in dem Auge des. Aue 
khanenden eine. ſchlechte Wire 
fung thun, wenn man ihnen 
nicht eine gewiſſe Wendung gaͤ⸗ 
be, welche dasjenige verbefiert, 
was Öfterd in dem wirklichen 
Gegens 






t. feine hat. Mat 


Ya. der Natur — 
— beiten. ( d apres 

















klein machen, ehe man ſie zum 
Malen anferıchtet, und man 
barf Fein eijernes Meffer brau⸗ 
chen, wenn matt fie von dem 
Keibfteine ſammlet, oder auf 
ver Palette mir andern Farben 
wiſcht, weil das Eiſen ihr ein 


r anzunehmen, weil 









ak) eig Wider m 
9* + 
25 ſey dieſes eine oh. 
* af unfre aus Italien ge⸗ ost lt, Deu 
1 — — ern deu⸗ ne ( * 
— „über ein fehichte, odet aus ber bel, 
ie, — man um noch von keinem Maler ift 
* iſt 6 waͤhlt und ttaktirt wo 
ein, der fi zu A bey den Sr 
en Ir und hiefes und N 
efel SW Ss bat een — — habe, 
Er arfes Sala. siekmeie Stöfes Ye ee vor⸗ 
an ihm ber Öfr Ar B treffliche Wirkung thun — 
Be allzeit Den; und anftatt, daß bie 
fr, kon man ihn jedes⸗ ler ſich Fl — 
al 24 Stunden lang ſiehen um ein rauf eine‘ 
Yäst, — Salz Art, als es vor —— 
dringt Lean in ei; hen iſt/vorzuſtellen, follten 9 
Auf’ der — a 
jr fa vn Fläche er Gefäffes, w pfen, weil man, 
Man muß diefe Farbe ie durch — der Stoffe, 


zum Vergnuͤgen und zum Un⸗ 
tertichte anderer, 2 — die 
beiden Hauptabſichten der Ma⸗ 
lerey ſind, mehr beytragen 
wuͤrde. 

Man ſagt auch, daß ein. 


Maler, ein Bildhauer En, ) 


# 









ws von Leyden: 
* von en 





eis, 
in, 
| worein man 
sr "il — — 2 ' Das re 
it, RR. z336 Wort iſt Bilderbl 


Norurtheil, wenig achten. Die, Aa Da na ©, 
—— — dieſen Arne * 









sch nicht 1 In — 59 1 ar 5’ In" 
“ —— ot, ern * 
8Bo 2 12 * min ; A? .e n + 


ng 9 und mit den geme 
ng. v er emalt iſt. 
Es iſt eine ige 
de, vie Oekonomie des Gan⸗ 
zen zu beobachten; Dieß machts: 
N daß man en ee und beit 
N Juhalt d ei! [beit gleich etfen⸗ 
* sfallen, e uͤble Wir⸗ net; das Gemälde floͤßt uns 
machen, * im Übrigeh 9 Yan beym erften Anblick die. 
hl erfunden, ‚und Tr Ha aft ein. ik, 
une colörirt ſeyn wenn Bi toff, welchen man bea 4 

Gekonomie — ten voilf, Frölich Ik, mp 
anen Betrachtet * nichts taugt. l in dem Gemälde Some In 
it 








—— innig und wahr⸗ 
ſcheinlich ſind. Nichts aber iſt 


Oekonomie und der Ein: 
— eines Gemaͤldes mehr 


entgegen, als muͤßige Figu⸗ 
rer Big 8 


Del. ( Huile) $ Jo von 
Bruͤgge, ein niederlaͤndiſcher 
er, iſt der erſte, welcher 
das gt in der Malerey ge⸗ 
braucht hat. 
‚Die Delmalerey hat viele 


Vorzüge vor den andern Ars’ 


ten zu malen. Das Del macht 
d ‚welche mit demſel⸗ 
ben abgerieben werden, fanf: 
ter; die Delfarben ahmen das 
Natürliche mehr nad), und zeis 
gen die Schatten ſtaͤrker an. 
Belbilder koͤmen retufchirt 
werden, allein ſchwerlich fo, 
daß nach einiger Zeit nicht et⸗ 
was davon zu ſehen fenn ſoll⸗ 
more —* —* er DEN, 


—* ge⸗ 


en mine ds 


£* Oelmalerey ift fehr gut 
zu Gemälden von mittlerer Grd- 
fe, Unterdeffen wird fie auch 


zu großen Arbeiten, in den fe 


Kuppeln, und zu Gallerieftü- 
den gebraucht; allein die 
Feuchtigkeit macht, das Stuͤ⸗ 
en davon Aabfpringen, wel · 











"Oel der 
(Hutle d’ 2* 


 dönce) ift reines — le 


8 

Das Verfahren d 
man aus des Ahr. Bi 
zit radiren und aͤtzen 

Sarkes Gel, 5 forte) 
ftarker Sirniß, iſt das zähefte 
* ae. um 3 zu ma⸗ 

n, man 
am Ei Dieß ift — 


waches oder Kuna 
Ma foible), 3 
Si a ‚ bat nicht fo viel 


fiftenz, und bat ungefähr * 


halbe Stunde am Feuer ge: 
ftanden. S. das SER 
im ahgejeigten Buche wie” 
auch vom ftarken und ſchwa⸗ 
den Sirniß zur Druckerey in. 
Grau auf Grau. 

Das Nußdl wird 9 
und gereinigt, wenn man 
mit Email wohl vermiſcht, wel⸗ 
ches man hernach zu Boden 
ſinkend macht, durchs Kochen, 
oder durch Die Sonnenftrablen, 
wenn man ed im Sommer anz, 


'S ‚Ahrigene die Artikel Sir⸗ 
niß und Spickoͤl. 
—5258 Filtzbalichen. 
(Bouchon, Tampon) Die * 
pfer⸗ 


De 


pferflecher and Kupferdrucker 
n ein Baͤllchen, das fie 
Delbälichen nennen. (bouchon 
a Phuile) G5 befteht aus ei- 
nem alten Stuͤcke Yappen, von 
wolleneim Zeuge, in einer Spi⸗ 
rallinie gewunden. Dan wifcht 
die Platte damit ab, wenn 
man feines Verſuches verge: 
wiſſert iſt. Zu diefer Abficht 
legt man die Platte ein weni 
auf den Roſt, und Kißt Mr 
warm werden; man gießt als- 
denn ein wenig Del darauf, 
und reibt fie nachdruͤcklich mit 
diejem Bälldhen, N. 9. 


Delblafe , Sirmißblafe, 
(Marmite) ift ein den Kupfer: 
drudern ſehr nothwenbic 
Merkzeng. Sie kochen & 
nen die Schwärze, damit man 
die Kupferſtiche druckt. Die 
Blafe muß von Eifen, genug» 
fam groß, und mit einem Des 
del verfehen ſeyn, welcher fehr 
ſtark, und fo paffend feyn muß, 
daß Fein Luͤftgen dazu kann: 
denn das iſt zur Kochung des 
DOels in der beſagten Abſicht 
hoͤchſt noͤthig. 

Ofen.( Fourneau) Die Email⸗ 
maler haben ge beſondere 
Ofen zu den Reverberations 
feuern, welche zur Schmelzung 
der Metalle erfordert werden, 
Sie erfeßen folche durch eine 
Muffel, vder einen Heinen trrs 
denen Schmelztiegell, Man 
fest fie in einen gemeinen 

en, vder in eine S l, 
bededt fie über und über mit 
uni Kohlen. Unter di 

ffel legt man das Gemäl 
aler⸗. a 
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de, und die Proben werben auf 
eine eiferne Platte gelegt. 

Es wird auch ein Ofen er: 
fordert, die Figuren in Erzt zu 
gießen; allein weil diefer 
nicht fowohl zum Bildhauen als 
zur Gießkunſt gehört, werde 
ich nichtö davon ſagen. 

Oker, (Ocre, ou Ochre) eie 
ne milde und zerbrechliche, und 
manchmal fandigte Erde, gelb 
von Farbe. Es ift eine Art 
präcipitirte Eijenerde, welche 
man in Kupfer und Bleybergs 
werten antrifft. Es giebt vers 
fchiedene Arten Oker, und von 
verichiedenen Farben. Die 
iraliänifchen Oker find viel ho⸗ 
ber au Farbe, als diejenigen, 
welche man gemeiniglich bey 
den Farbenhaͤudlern in Paris 
antrifft. Man findet natuͤrlich 
rothen Oker; allein man macht 
ihn auch mit dem gelben,welchen 
man weniger oder mehr breme 
net, nah, Maafgebung des 
Grades von Köthe, den man 
ihm geben will, Das Braun: 
roth oder Engliichbram ift Aus 
Dfer und einer durchs Eifen 


ärbten Erde zuſammen 
gefärbsen CHpf aufertnnen De 


Dunkler Öfer, Berggelb, 
(Ocre de rue, de rut, de ruth 
ift von einer dunklern Farbe, 
ald der. gelbe, und hat außer dem 
gemeinichaftlihen Beftandtheis 
Ien etwas mehr irrdenes. Alle 
Oker find ſchwer und zur Mae 
lerey irtden. Die italiänifchen 
Oker ſind es ebenfalls, doch 
nicht alle in 4 Grade; 
fie haben Feine Beſtandtheile, 
die dad Wachs perändertem, 

y um nm mit 





2 Oi 


velchem # gute Farben 
rung — 
eg 


ne F ru Wenn man die 
arben nicht, recht zu brechen 
i$, giebt man kehrt feinem 
leiſche eine entweder 


Re zu braune Dlive arde... | 





auch Fuͤt 

der Baukımft it die Opfer: 
fe ein Zierrath des Frieſ⸗ 

‚in der dorifchen Ordnung , 

Giebeld in Arkaden 





Ha werden. 

=. einem all a 
nen Degri e, als eine Kennt: 
He, der fi — in 


—J NEON | 
auf. fe iffenge 
wegen werden wir 






derbd⸗ 
ae 


vorhe 1 


i einer Linie befindet , it 


— ſich glei 


Op 
(Äuffig davon handein Die 
Gegenftände und die Hark 
achen die, Materien de 
lere Beide j\ 
ne Licht von 
empfu 






angel befiben "Hr 
Schatten, und je 


—* 9 Licht ku 


ein, wenn € fi 


vor ihm ein anderer du 
Körper geftellt ift; denn dieſer 
verhindert, daß die vom einem 

kommende 


es en. Khrpern 


zrallenden 

Lichtes , — man in der 
Sprache der Malerey Wies 
a ( Reflex) nennt, 
ehr ſich die O 
weißen 






‚un zwinke 
i allemal dem Allaymın c 
ich, es wäre u af 

eine Brechung in aume 
welchen er durchläuft, erlute⸗ 


Op 


Indem” er aus einer dichter 
Materie in eine dünnere, oder 
von dieſer leßtern in eine 
Bichtere und dickere Materie 
übergienge, 

Wenn das Licht in einen dun⸗ 
keln Ort durch eine Feine Oef⸗ 
nung fällt, macht es einen 
Lichtſtrahl, welcher ſich in ge⸗ 
rader Linie bis auf die gegen⸗ 
uͤberſtehende Wand ausbreitet. 
Dieſer Strahl nimmt die Ge: 
ftalt der Oefnung an, durch 
welche er einfüllt; er thellt ſich 
nach diefem im unendlich viele 
andere Strahlen, welche je 
mehr und mehr abweichend 
werden, je weiter fie fich von 
ihrem Einfallspunkt entfernen, 
fie werden auch zugleich 
ſchwaͤcher. Daher koͤmmt es, 
daß die an einem Fenfter fte- 
benden Gegenitände, mehr be⸗ 
leuchtet find, als diejenigen, 
welche davon entfernt find, 

Ein jeder Punkt der Ober: 
fläche eines beleuchteten Kör- 
pers kann von allen den Sei: 
ten gefehen werden, wohin man 
aus demfelben gerade Linien 
ziehen kann: und alle Punkte 
der Oberfläche eines Körpers 
werden beleuchtet feyn, wenn 


man dahin eine gerade Linie 


aus irgend einem Punkte eines 
— Koͤrpers ziehen 
ann. 

Die erleuchteten Oberflaͤchen 
der Koͤrper muͤſſen betrachtet 
werden, als waͤren ſie von un⸗ 
endlich vielen Punkten zuſam⸗ 
mengeſetzt, welche von allen 
+ Lichtſtrahlen zuruͤckwer⸗ 
en. 
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Ein jeder durchſichtiger Kör- 

r, der beleuchtet iſt, macht auf 

iner der Beleuchtung entge⸗ 
genftehenden Seite einen Schat⸗ 
ten; und nothwendiger Weiſe 
nimmt der Schatten den Theu 
des Körpers ein, welchen das 
Licht wicht beleuchtet. 

Weil man ohne Licht nichts 
fieht, fo würde es auch nicht 
möglich feyn, den Theil des 
unfichtbaren Körpers zu fehen, 
welcher in Schatten ift; wenn 
er nicht durch MWiederfcheine 
der andern herumftehenden und 
erleuchteten Körper beleuchter 
— J 

in jeder undurchſichtiger 
Körper ‚ welcher Eleiner ift, dis 
derjenige, Durch welchen er bes 
leuchtet wird, macht einen 
Schatten, welcher immer Feiner 
Wird, je mehr er ſich von dem 
undurchfichtigen Körper eut⸗ 
fernet. Iſt der undurchfichtie 
ge Körper größer, breiter fich 
der Schatten in der Weite, in 
Geftalt eines Fächers , immer 


gröffer aus, je mehr er ſich 
von feinem Körper entfernt. 


Wenn beide von gleicher Grds 


‚ Be find,.fo wird auch der Schat⸗ 


ten allemal feine Größe behal⸗ 
ten. 

Wenn die hellen und bes 
leuchteten Körper zwo Kugeln, 
von gleicher Größe, find; fo 
nimmt der tten die Ge⸗ 
falt einer Walze an. Wenn 
die Kugel des hellen Körpers 

rößer, als die Kugel des bes 

euchteten Körpers ift; fo 

macht der Sch die Geſtalt 

— Wenn endlich 
v2 


die 








2 Op 

die Geſtalt des be eten Koͤr⸗ 
Me ift, fo ‚gleichet * 
Schatten einem u 
| iſt mi 
—A en ſo, wie mit 
dem Lichte; dieſes wird. ſchwaͤ⸗ 


ae mehr es ſich von dem 
hten Körper entfernt, und der _ 


chatten wird. ſchwaͤcher, je 
ie er en dem undurch⸗ 
ſichtigen Korper entfernt. 
Die von zween Körper von 
verſchiedenen Höhen gemachten 
‚Schatten, die in gleicher Ent⸗ 
fernung von einem lichten Koͤr⸗ 
1 und auf der 
liche fieben, behalten unter 
‚sich Das Verhältniß, welches die 
Höhe des einen Körpers zu der 
„Höhe ded andern bat. Sind 
fie nicht im gleicher Entfer⸗ 
‚nung; fo werden ſie das Ver⸗ 
hältnig der Hoͤhe und der Ents 
fernung erhalten. 

Wenn der lichte Körper hoͤ⸗ 
her; als der'beleuchtete iſt; jo 
wirdder&chattenkürzer,je mehr 

ſich der beleuchtete Körper dem 
hellẽ auf eben der en. 
lichen Fläche nähert, Daher 
‚macht auch eingrößerer Körper, 
„als ein anderer, einen kleinern 
Schatten, wenn er dem hellen 
Körper näher ift, 
Unm die verſchiedene Länge 
und Groͤße der zu 
—* ſden Artikel Perſpek⸗ 


Das Huge iſt dad Werkzeug 
des Schens; alle Gegenitäns 
M il —* el das 
Auge fallen, malen ſich indem 
felben beuslich ab, wenn es ger 


& 4 


” 


Or 


fund iſt; und das Bild des Ge⸗ 


jenftandes maler fich in dem 

deſto groͤßer, je näber 

es demfelben ift. Die Nähe 

der Gegenftände macht alſo, 
daß fie größer, und die Eut⸗ 

ra daß fie er. fiheis 


der Gegenftände malen fic) 
auch im Auge deutlicher, wenn 
fie nabe ‚x daher kommt es, 
das wir fie beſſer unterjcheiden, 
als Diejenigen, welche entfernt 
‚find; und je weiter, fie von 
und entweichen, deſto weniger 
feben wir davon. Die Zeich⸗ 
ner ind Maler mäffen auf die: 
in —— ER Apr bas 

en; ‚auf welches dasjenige, 
welches man das Berfbiehen 
nennt, gegründet ift. ‚©. (Be: 


genſtand. Verfchießen. 


pe ( —— 
wir den ferſt 
von den Einſchuitten ir 
Es giebt zwo Gattungen, freye 
und jElavifche. Die erfte ä 
an feine allzu einförmige Zi⸗ 
fammenftimmung „und e 
von Schnitten Pannen: .Bg 
ift das maleriiche raube We⸗ 
ſen. Der fElavifchen ift ein Ku⸗ 
‚pferftecher unterworfen, wenn 
er fteif und feſte bey den Geſe⸗ 
und Grundregeln der Kunſt 
leibt, und ſich auch da nicht 
davon entfernt, wenn der Ge⸗ 
genſtand es heiſcht, um eine 
gute Wirkung auf das Auge zu 
machen. 

Ordonnanz , (Ordonnance) 
ift * Der Re? eben das, 
was man Anordnung und Ver⸗ 
theilung der Gegenftände * 

wel: 


Ör 
welche in der Zufammenfeßung 


eined Gemäldes gebraucht wer⸗ 


den, Um in feinen Gemälden 
eine fchöne Anordnung zu zeis 
gen, muß ein Maler feinen 
Stoff lange vorher , ehe er 
auch nur Skizze davon macht, 
überdenten ; die Regel, die Hos 
raz den Dichtern giebt, hat 
auch in der Malerey ftatt. 


— — Cui ledta potenter erit 


res, 
Nec facundia deferet hunc, nee 
lucidus ordo. 


— — Welcher den Stoff fich 
weislich erwählet, 
Der wird nicht weder den Aus: 
druck, noch heitere Ord⸗ 
nung vermiffen. 
Art. Poet. 


Eben fo ift esin der Maleren; 
wenn man von der Handlung , 
die man vorftellen will, wohl 
unterrichtet ift; fo nehmen die 
Gegenftände gleichſam von fich 
felbft auf der Leinwand den ih: 
nen gehörigen Ort ein. Hier⸗ 
aus läßt fich num von fich felbft 
begreifen, was ordnen und 
anordnen heift. 

Original, (Original) nennt 
man ein Merf der Zeichnung, 
der Malerey und Bildhauer: 
Funft, welches entweder erfun⸗ 
den, oder nach der Natur ge: 
macht ift. Wenn man ein Ge- 
mälde, oder eine Zeichnung be: 
trachtet, und entdecken will, ob 
ed ein Original, oder eine Co⸗ 
pie fey; muß man ein großer 
Kenner ſeyn, um unbeträglic) 
davon nrtbeilen zu koͤnnen, zu⸗ 


Or 
mal wenn das Werk von einer 
geſchickten Hand iſt. Es iſt 
eben ſo ſchwer zu entſcheiden, 
von welchem Meiſter das Ge⸗ 
maͤlde fen: die Liebhaber und 
Kunftleute verftehen die Kunft 
fie zu taufen, und man wird 
öfterd dabey betrogen. Ob 
zwar der Name eines großen 
Meifters ein Stüd erhebet, 
fo muß man ſich doch nicht 
bloß bey dem Namen aufs 
halten. Man hat Gemälde 
und Zeichnungen für vortreff- 
liche Originale erfannt , ohne 
die Manier noch den Meifter 
derfelben zu wiſſen. Allein 
man urtheilet davon nad) dem 
Geifte der Erfindung, nad) dem 
zuverfichtlicyen und rührenden 
Ausdrud, aus der Freyheit der 

nd, welche und Bürgen 
ind, daß es Feine Eopie feyn 
kann. 

Um in dieſem Fall eine Co— 
pie von einem Originale zu un⸗ 
terſcheiden, muß man die uns 
befannte Manier mit der un= 
bekannten Art zu denken ver- 
gleichen. Die Copie behält 
alfezeit die Zufammenfegung, 
die Anordnung der Theile, 
und etwas weniges von dem 
Ansdrude, welcher in dem 
Original ift; allein man ver= 
gleidhe und unterfiiche dieſe 
Stüde an den Kopfitellungen, 
dem Reiz, der Größe, Zeichnung 
und Farbengebung: wenn alles 
gleich fchön tft, und diefe Parz 
tien einen Meifter ankündigen, 
fo kann ein Kenner dieſes Stuͤck 
ficher für ein Original aus— 
geben. Wenn man hingegen 

P3 in 
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demſelben nur eine ſchwere, 
furchtſame Hand, nebſt einer 
ne gar Harmonie be: 
merkt, welche die Schönheit 
der Erfindung herunter fett, 
und einer fcharffinnigen An⸗ 
orbnung entipricht, fo laͤu 
man eben Feine Gefahr, dieſes 
Stuͤck für eine Eopie zu erflä- 
sen, 

Ein Gemälde koͤnnte den⸗ 
noch ein Original feyn, ohne 
diefe Keckheit des Pinſels ıc. 
und dieſe Freymuͤthigkeit zu ha⸗ 
ben, deren wir ohen gedacht. 
Man ſieht viele ſchwache Ori⸗ 
ginale, welche von großen 
Meiſtern kommen; es ſey nun 
in ihren erſten Zeiten, oder 
auch, wenn das Alter ihre Haͤn⸗ 
de viel ungewiſſer und unges 
ſchickter gemacht hat, ihre Ges 
danfen getreu auözubrüden. 


Menn ed ſchwer ift zu ent: 
beiden, ob ein Gemälde Co⸗ 
pie oder Driginal fey, ift es 
auch nicht weniger ſchwer, mit 
Gewißheit von dem Namen ſei⸗ 
ned Urhebers zu urtheilen. Ein 
in den Manieren der Maler 
erfahrner Kenner kann bierinn 
nicht betrogen werden, Die 
— ‚ das Colorit, der 

eiz, die Kopfftellungen vers 
zathen ihren Meifter : man 
wird nicht auf einmal ein ans 
derer Menich. 

Julius Romans, wenn man 
dießfalld dem Bafari glaubt, 
bielt eine Copie ded Andreas 
del Sarte nad dem Raphael, 

r ein Original, ob gleidy 

lius felbft an dem Gewan⸗ 


Or 
de des Originals 
be eb Originale gonrheua 
Michael Angelo copixte, nad) 
eben diefem 


„ans; 
berer Zeichnungen ſo vollkom⸗ 
men, daß man dabey betrogen 
ward: allein weis man denn 
nicht, daß von der Güte eines 
Gemäldes zu urtheilen, und 
mit Gewißheit 0 zu Fönnen, 


von welcher Hand ein Stüd 
ſey, zwo gi verfchiedene 
Sachen find an kann alfo 


ein vortrefflicher Maler, ohne 
zugleich ein vollfommener Ken⸗ 
ner in diefer Art zu fen. Ue⸗ 
brigens da man dergleichen Co⸗ 
pien annimmt, fo find fie Doch 
ſo felten, daß die allgemeine 
Regel in den meiſten Zällen 
gültig bleibt. 
Ortfarbe. ©. Lofalfarbe. 


Orthographie, Aufriß, 
(Orthographie. Elévation) 
wird in der Sprache der Zeich⸗ 
ner von dem geometriſchen Riß 
gebraucht, welcher die Anſicht 
des Gebaͤudes, ſeine Stock⸗ 
werke, ſeine Hoͤhe, die aͤußer⸗ 
lichen Schoͤnheiten und die Ge⸗ 
ſtalt des ganzen Gebaͤudes an⸗ 
giebt, nach den Verhaͤltniſſen, 
welche es hat oder haben ſoll. 
Es iſt nicht genug, wenn man 
den Grundriß eines Gebaͤu⸗ 
des hat; es iſt allezeit ver⸗ 
nuͤnftig, auch den Aufriß ent⸗ 
werfen zu laſſen, und die Wir⸗ 
tung zu wiſſen, den fein Ans 
blid in den Augen des Ans 
ſchauenden haben fol. 

Hier muß man dad Profil, 
oder den Puscjämist wohl 
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ebenen — ch. ih 
re Höhe, Breite und eh * 





Yon Gehäies 
in daffelbe poffenb 
RE 1 
fer Dichter, As in Fbem 
en Alter der ſchoͤnen | 


a: ; 





—* 

— uͤber 
Na ‚ıten Th, ei: 
und — 


————— 


Ealette) leines duͤn⸗ 

nes Bret von —* 
oval oder —* 

age: die Farben —2 


—— auf die Leinwand, 
An einem Ende hat fie ein? 
urban ber: Daunen 
wird. N. 41. 


Zur Miniatur braucht man 
beinerne Palette. Die 
niederländifchen een GRaler brauch: 


mifcht,, ehe er fie mit dem. 


> — "dat. cin Oanälhe, 


ten croftallene Paletten. Die 


—* ya und Majault die: 


fröte nicht thut. S. die prakt. 


8 Abhandl. 


Man ſagt, daß ein Gemäls 
de die Palette verräch, wenn 
die: —* nicht re n 


* Palette — 
ug auf der 


—*2* 
Palette ſo * iſt, eg 
man garni nicht fagen kanu. 
aus welchen Farben die Tone 
emiſcht ſind, womit der 
er die natürlichen Farben ber, 
Gegenftände feines Gemäldes 
edrüdt hat. 
Parallellineal, (Parallele) 
beſieht aus zweyen hölzernen „, 
und ungefähr einen Zoll brei⸗ 
ten Linealen, welche d 
wywey Kleine metallene Baͤnder 
»aq eines" 


einander nähern kann. 

N. 55. Die Accurateffe dieſes 
—5* nents haͤngt von 
der Nichtigkeit der beiden Li⸗ 
neale, ald von der Art fie zu 
ren, um die Schrauben der 
nder hinein du feßen,, ab, 
Man aut fie alſo, wie nicht 


weniger die Bänder, recht in 
der Mitte, und in gleicher Wei⸗ 
te von einander, durchbohren, 
Man zieht darmit Parallelli- 
nien, welche man in architeftia 
ſchen Riffen, und öft auch in 


andern Zeichnungen machen 
muß 


Partien, Dieſes Wort bes 
halten unſre Maler aus dem 
Sranzöfifchen bey, und verftes 
ben darunter bald die Theile 
einer Figur, bald die Theile ei⸗ 
nes ganzen Gemäldes „ bald 
. auch die Theile der Malerfunft 

ft, ald die Erfindung, die 
Anordnung, die Zeichnung, die 
Sarbengebung , und die Bes 
handlung, Ein Maler kann 
in einigen Theilen ercelliren, 
und doch wider andere fehlen, 
Wenn man fagt, daß ein Ge: 
mälde fehöne Partien hat, fo 
deutet man dadurch an, daß 
ihm noch etwas zur Voilkom⸗ 
wenheit mangelt, daß aber 
Schönheiten darinnen find, 
welche es fchägbar machen. 

Paffe-par- tout, eine ge= 

ene Kupfer» oder Holz: 
platte, welche die Geſtalt eines 


pa 

Rahmens Hat; die leere Mitte 
dient a andere re gefto 
hene oder befchriebene Platte, 
will, u faffen. Wan r 

fie pafle. ar- tout ‚weil fie fich 
zu allem ſchickt, deffen Mani 
man zieren will, was man 


auch hineinfegen mag, 


‚„Paftellmalerey, Malerey 
in Paftell, (Peinture ‚an _pa- 
del) ift eine Art ju malen, 
wo die Stifte den Die. e⸗ 
ebener Farben, und die Fin⸗ 
er den Dienjt der infel 
Ode prakt. Abhandl. und den 


olgenden Artikel, 
Paftellftifte, (Paftels) find 


Stifte von verfchiedenen Far— 
teigen. Man reibt die 
ch eine jede befonders, 
un macht hernach einen Zei 
aus Hohigwafler, mit ' 
Gummi vermifcht , und aus 
mehr oder weniger Bleyweiß, 
oder Thonerde, oder Kreide, 
oder Frauenglas, wornach die 


Tinte ift, weldye man machen’ 
will, 


i 
Man lieſt in einer kleinen 
Schrift, hiſtoire & ſeeret de la 
peinture A la cire, daß man 
mit Wachsſeife weiche und har⸗ 
te Paftellftifte machen fünne, 
Man Fönnte fie mit allen trock⸗ 
nen Seifen machen; allein ich 
glaube, daß man fie nicht mit 
dem erwünfchten Erfolg in dies 

fer Art brauchen würde, 
Die Paftellmalerey hat eine 
roße Lebhaftigfeit, und ein 
Fnfted Weſen, welches der Na⸗ 
tur weit naͤher Dumt, als J 
n 


pi 


* 


Bay * n der Wind, ber 


Athen, und die leichtefte Er⸗ 
fiyätterung ı wegführen, wenn 
man nicht das Geheitm be: 
ſitzt, diefen Staub auf dem 

apiere, Oder auf der andern 


Malereyen ; alfein 
een men ne 


aterie, worauf man malt, Fäy 


Geheinmißentdedt, S. die 
prakt. aha. 


Unm diefe Art Malerey dauer⸗ 
hafter zu machen, leimt man 
das Papier, che man malt, 
auf eine Leinwand; Et 
dad Gemälde fertig 

man es mit Glas are 
und in einen Rahınen —26 


Paſtiche, Benennung/ wel⸗ 
che aus dem Ftaliäni ge: 
nommen ift, und welche man 


E u figiren, Einige haben bie 
es 


Gemaͤlden beylegt, die ein M 


ſchickter Mler in dem 
ſchmacke, der Manier und Be: 
handlung eines andern 
ſchickten Malers macht. 

ort Nachahirimgegertäie ji 


‚muß man x 
e ung, Das Colori ja 
lbſt die A des Borbiide® 


hmen. David Teniers 

* in dieſer Art von Gemaͤl⸗ 

9 Bi geſchickt; er that ſich 

urch fo vollfommene Nachbil= 

de hervor, daß man damit 

noch heut zn Tage fich betriegt. 

Mignard verfertigte, um dem 

ge Drün einen Poffen zu ſpie⸗ 

fen, eine Magdalene in dem 

Fair Kin — 
ein Cardina 

auf, und malere das Haar 





Guidos. 

Herr Boullongne hatte ein 
Vergnuͤgen daran, die Liebha⸗ 
ber dur u Paftiches 
anzuführen. Er nahm deswe⸗ 
gen alte berauchte Leinwand, 
oder alte Gemälde, und malte 
was darauf in der Manier und 
dem Gefchimade eines alten 


Paitos, (Päteux) wird im 
der Malerey von einem fichern, 
fetten, marfigten, farbenvol⸗ 


Ar * geſagt. ©. Impas 


— hieß ehedem ein 
Modell, ein Vorbild, ein Mus 


fter, etwas darnach zu verfer⸗ 


tigen. zu Tage ift dies 
ſes Wort in ber Sprache 
einiger Kuͤnſtler und Profeſ⸗ 


ſioniſten, als der Schneider 
und Sticker, gebraͤuchlich. Hie⸗ 
von koͤmmt das veraltete franz 
zoͤſiſche Wort patronner, Dies 
ſes heißt, einen durchſchnitte⸗ 
nen Carton "über eine Leina 
wand, oder eine andere Gas 
he, legen, und mit Farbe die 
ausgeichnirtenen Figuren uͤber⸗ 

P5 fahren, 
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* | 
von Leinwand, oder fonft von 
einem dünnen Zeuge, worein 
man Staub von I oder 
von Kreide thut, um ihn durch 
eine Du ne Zeichnung 
auf Papier, oder auf Leinwand, 
zuffopfen.  Diefes nennen wir 
durchſtaͤuben; einige fagd auch 
durchbaußen, andre polliren. 
Der Staub i ein zum 


Durcyfiruben heißt im Sranzos P 


fiichen ponce ; durchftäuben, 
poncer; die burchftochene Zeich⸗ 
nung f} poncis. 

Sit der Grund, auf welchen 
man die Zeichnung bringen 
will, weiß oder hell, bedient 
man fich des Kohlſtaubes; iſt 
der Grund dunkel, nimmt man 
dafuͤr weiße Kreide. Man 
uͤberfaͤhrt mit der Pauſche die 
Zeichnung, deren Umriſſe Durch: 
dtochen find; der Staub, wels 
der aus der Paufche fällt, geht 


Durch das Durchftochene , und fi 


laͤßt auf dem unterften Grund 
Die Umriffe der durchftochenen 
Zeichnung zuruͤck. 

Penfionnaires nennt man 
die Schüler der Maleren, Bild» 
hauerey und Baukunſt, welche 
der König von Frankreich in 
Der von ihm geftifteten Alademie 
zu Rom unterhält, um fie in 
Stand zu fegen, durch das 
Studium der Anrifen, der Ge: 
mälde von großen Meiftern, 
amd der Denkmäler, welche 
häufig in Stalien angetroffen 
werden, ſich in ihrer Kunſt voll: 
fommen zu machen, 





zu. Paris, : man ‚Eleves 
teges nennt. „S. Schüler, 
Derffhe Orbning, beit 
| i 3— 
in der Baukunſt di 9*— ‚ wels 
che anftatt der Säulen aug 
Statuen befteht. Dieſe Stas 
tuen ſtellen gefangene Perſer 
in Ana ordentlichen er 
vor. Man eigunet dieſe Er 
dung den — zu, 
welche nach der Schlacht bey 
Platäd die Perſer dadurch ers 
— —— ſie der⸗ 
tatuen ſetzten, um 
das Simswerf einer Gallerie 
zu tragen, welche man eben 
dazu erbauet hatte. Im Franz 
3 iebt man allen Sta⸗ 
tuen, auf denen ein Geſims⸗ 
wert ruht, wenn fie auch Feine 
Perfer vorftellen, überhaupt 
* Namen Perfique „ oder Per- 


Perfpektiv, (Perfpeltive) 
eine Wiffenfchaft, die Gegen; 
—* Rn fie * in einem 
gewiſſen ande ſich zeigen, 
auf einer Oberfläche vorzuſtel⸗ 
len. Ein Maler Fann in feis 
ner Kunft nicht geſchickt ſeyn, 
wenn er die Regeln der Pers 
fpeftiv nicht weis; doch muß 
er fich nicht biß zur Sklaverey 
daran binden. Die Malerey 
fol den Augen gefallen, und 
ein Gemälde, in welchem man 
auf das genauefte alle Negelw 
der Perſpektiv beobachten wolle 
te, wuͤrde nicht allezeit diefe 
MWirfung thun, Die großen 
Meifter haben fie verlaſſen, 
wenn fie bemerften, daß ſie nach 

dem 





De 


Pe 235 


ihre Figurem - zu machen, welche 


Rem genmetrifchen Plan 
Rechnung nicht finden würden, 
Man kann daher jagen, 
ſich in der Perjpektiv Regeln 
des Anftändigen feitfegen laſ⸗ 
fen, wenn ſie etwas beytras 
en, die verlangte Wirkung 
erborzubringen. Allein weil 
fie den Malern dennoch unums 
gänglich nöthig ift „ welche ſich 
von derfelben nicht anders, als 
mit großer Behurfamkeit, ent« 
fernen därfen: fo will ich bier 
die Anfangsgrände Davon mit: 
sheilen, welche dasjenige erſe⸗ 
Ken werden, was in dem Urs 
tifel Optik mangelt, 


Man theilt die Perfpektiv in 
die ordentliche , militarifche, 
euriofe, und diejenige, welche 
die Franzoſen a vüe d’oifeau 
nennen, 

Die ordentliche Perfpeftiv 
ftellt die Gegenftände auf einer 
ebenen Fläche, die unfern Yus 
gen parallel ift, vor. 

Die militarifche ftellt die 
Gegenftände auf einer ebenen 
Flaͤche faft fb vor, wie fie wirk⸗ 
lich find, und nicht. wie fie 
uns fcheinen, wenn wir auf eis 
ner gewiffen Entfernung das 
von find, 

Die curiofe Perfpektiv ftellt 
die Gegenftände auf allerley 
ebenen und krummen Flächen, 
und in der Stellung vor, wels 
che man will, fo daß diefe Ge- 

nftände und eben fo in bie 

ugen fallen , wie wir fte auf 
der Erde fehen würden. Sie 
giebt aud) die Regeln, auf ei: 
ner ebenen Fläche unförmliche 


vor einen Hohlſpiegel, oder 


eftelt, natürlich, und in ale 
en ihrem gehörigen Verhältnife 
fen erfcheinen. 

I einen Riß nach den Res 
geln der Perſpektiv zu machen, 
find vier Stuͤcke zu —— 
der Geſichtspunkt oder Au⸗ 
genpunkt, welchen man auch 
den Hauptpunkt nennt; ber 
Entfernungspunft, die Erd⸗ 
linie, und dieHorizontallinie, 


Der Geſichtspunkt ift ders 
jenige, welcher am entfernt- 
ften von der Tafel ſcheint, wo⸗ 
hin alle Strahlen zugeben fols 
len, welcher die Seheaxe auf 
der SHorizontallinie formirt, 
und mit der Tafel ſich perpens 
difular befindet, 

Die Entfernungspunfte find 
zween willführlich angenommes - 
ne Punkte in gleichem Abftan= 
de von dem Gefichtöpunft auf 
der Horizontallinie. Vermit⸗ 
telft Dieter Punkte beftimmt 
man den Anfchein der Diftans 
zen der Gegenftände, welche, 
nachdem fie von und mehr oder 
weniger entfernt find, und grös 
Ber oder Heiner vorkommen. 

Die Erdlinie, welhe man 
auch die Brundlinie, Funda⸗ 
mentallinie, oder den Tafel: 
grund nennt, ift diejenige, 
welche man längft der Tafel 
unten annimmt; vom biefer 
fängt fich der Edboden an, 
und geht bid zur Horizontale 
linie, mit welcher die Erblinie 
parallel iſt. 

Die 


daß vor einen erhabenen 








runtime para ® 
mehreres in 


am Entfernung 


ee geben. Diefed, geichieht 


vermitteljt einer andern Linie, 
welche man die Elevationsli⸗ 
ie nennt, Um dieſe zu ziehen, 
muß man a. Rechten und zur 
Linken am aͤußerſten Raude 
des Plans * Perpendikular⸗ 
nie m Wenn man al⸗ 
auf nen Plan eine Figur 
en, drey oder mehr Zoll 
och machen will, muß man 
vorher, den Plan „gezeichnet, 
und Die — 
wovon ich geſagt habe, auf eis 
ned der Enden der Erdlinie 
acht haben; a in zie⸗ we 
kamen aus dem U wel⸗ 
n dieſe beiden — ma⸗ 
ge eine gerade Linie auf den 
ſichtspunkt, odet auf'einen 
andern Punkt, welchen man 
willkuͤhrlich auf der Horizon: 
tallinie, zwiſchen d Geſichts⸗ 
ꝓunkt und dem Diſtanzpunkt 
von eben der Seite, nehmen 
kann. Man theilt hierauf die 
Glepationslinie in gleiche Thei⸗ 
te, welche man als Fuͤſſe an⸗ 
nimmt, und von Unten aufs 


: wer Wenn man 
ei 


pe 





——— 


dem auf der Horizonta 

nie nach — ei 

Pünfre; der Raum 

den beiden Kinien, von 

vationslinie an bis — * 

genommenen pe 

Pe eh 
drey n 

——— 

in we man 

viſchen Plan nicht die ganze 

Weite giebt, — der 

Erdlinie an bis 

zontallinie befindet; alsdenn 

beftimmt man dieſen Raum 

durch eine Linie, welche man 

die Bertiefungslinie nennt, weil 


fie gleichſam die Graͤnze des 
tiviſchen Plans iſt, uͤber 
Se die Gegenftände 


i in der Luft zu ſchwe⸗ 
en, oder an eine Mauer, oder 
uft an etwas Eee, 
anzulehnen en ih 
a ‚ Linie ift befonders in 
den leer ‚Planen, nüßlic , 
1 Feine Figuren find, ut 
in —— mau den Fußb — 
elnes Zimmers , einen = 
Bft das Innere eines 
vorftellt. 
[an paruliel mit der Pe 
tallinie, und beſtimmt ſich 
durch diejenigen , welche von 
der Erdfinie auf” die Diftanze F 
punkte gezogen find, 
entfernt die Vertiefungsline 
von dem Gefichrspunfte, wenn 
man die Diftanzpunkte dieſes 
nämlichen Gefichtöfunfts ent⸗ 


fernt,, 






Ba: — ver⸗ 
ſcheint der Plan. 


den Regeln der Geometrie, und 
man'ziehet die ar in der 
s Plans auf 

hernad) 


; geometrifchen 
Plans Derpendifularlinien auf 
der Erdlinie; man wählt den 
Gefichtöpunft , und die Di: 
ſtanzpunkte; nad) dieſem traus⸗ 
portiet —* die Perpendikular⸗ 
liniem , ihrer Entfermung ges 

‚, welche fie ‚unter einan= 
der haben, von der Rechten 
zur Linken auf die Erdlinie, 
und man zieht aus jedem Punk⸗ 
te, woraus fie transportirt 


‚gerade Linien zudem Ent- 
—— 5. man sieht 


annoch gera 
ne biö zu den Durche 


Spunkten der Erdlinie 





D I 
5 der Wege * 


man kann ſie in en Bil 


i hen joll, bejtimmen, 





auf den Plan wirft, auf N 
chem derfelberubt, wird man, jo 
man die Sonne in.einer.ges 

men Aa h Pia 





an 


net Durchfehnittäpunfte *8 


Laͤnge, die Breite, mit 
Pocre die Fi a — 
Korpers ma⸗ 


na. die Körper von einer 
Ale Rampe, oder von fonf F 
ichte 


‚Köyent bis an bie 





den len hera "ziehen. 
5 zieht auch von den Ai 
oder mehr hervorfpr 


man in beii gerade 
durch Karin Theil 

von den Winkeln oder Eden 
vs fallenden Perpen: 
Dilularlinien. Matı zieht her: 
Pe aus dem Mittelpunkte 
8 durch die obern Ecken 

v8 rpers bis zu jenen ge⸗ 
raden Linien andre dergleichen; 
und der Durchſchnitt dieſer Li⸗ 
nien Hinter dem Körper be⸗ 
ſümmt die fiheinbare Länge 
und Geſtalt des Schattens 


dem Boden. 
Rabe der. er Man; worauf 
ww Schatten fällt, vertifalz 


wie es ſich zuträgt, wenn der 


nah an einer Wand 


ſteht, muß man alsdann ei⸗ 


—— ——— 
R unkt des 

nd zie⸗ 
Nachdem man ferner ei⸗ 
—5 Linie von dem Mit⸗ 
telpumfte des Lichts bis an die 
Wand! hin durch den obern 


Theil und die Winkel des = 


pers hat laufen Laffen, 

man vom Untertheile der‘ ar 
eine Perpendikularlinie, bis daß 
ſolche die auf die Wand herab⸗ 


fallende Linie des Lichts durch⸗ 


farlinie zieht 


pe 


z eiserne: 
den 


ns auf der Wand, oder 
an. 


eines vom Tagslihre du 
beleuchteten ’ e 


per —— m Diefer: 
wegen zieht man eine Perpen⸗ 
bifularlinie vom Mittelpunfte 


‚der Höhe ver Fenfterdffuung bis 
he m ana und *. 


fo viel andre von den untern 
Winkeln derſelben. Man zies 
ber alsdann Schattenlinien 
vom untern Ende diefer > 
pendikularlinien durd) die un⸗ 
tern Winkel des Körpers; und 
wenn man andre aus dem 
obern und untern Centro der 
Fenfterdffnung fo weit Saufen 
läßt, bis fie diejenigen durch⸗ 
fchneiden, weldye man vom 
untern Tbeile der rn 4 
larlinien ge hat, fo wird 
der Du die Schranken 
und die Geftalten des Schats 
tend des Körperd beſtimmen. 


Damit ein Gemälde m bem 
Auge ded Anſchauenden = 
die Wirkung thun möge, wel 
che fich der Maler ni; 
fann, find noch viele andre 
Sachen zu beobadyten. Die 
her Bauptlinie des Riffes ift rare 
die einzige, von welcher 
Andordnung abhängt. Dieie 


Kine ift diejenige, welche man 


von Fuſſe des Anſchauendtn 


pe 

bis zum Tafelgrunde, parälfel 
mit dem Gefichtöpunfte Tau: 
end, annimmt, Es ift nur 

ine Sache der großen Künfte 
fer, die reih au Erfahrung 
md, nach ihrer Wahl und ih: 
em Geſchmacke die Geftalt der 
gemaͤlten Gegenftände aufs 
reizendjte vorzuſtellen. Geſetzt 
alſo, daß der Plan des Ge— 
maͤldes ein großer Saal ſey, 
welcher von einer und der ans 
dern Seite mit Bauzitrrathen, 
Bildhanerarbeit, und Maler 
reyen aus Rue wäre, und 
daß das Innere einen Gegen: 

and vorftelle, welcher einen 
chönen Anblick machen würde; 
fo maß man in diefem Falle 
die Hauptlinie dermaßen ftel: 
len, daß fie den Plan in zwey 
gleiche Theile abjondert, dantit 
man in einem Anblick alles, 
was fich reizendes zeigt, ent: 
decken mag. Man muß jeder: 
zeit alſo verfahren, wenn die 
Gegenftände, welche den vor⸗ 
nehmften Inhalt des Gemdl: 
des ausmachen, ſymmetriſch 
geftelle find. Sind fie aber 
unſymmetriſch, nnd von einer 
Seite rührender, als von der 
andern, jo muß man alsdenn 


die Hauptlinie gegen diefe Ge: Hi 


genftände ruͤcken / welche am 
angenehmſten dem Auge fich 

Der Grund diefer Regel ift, 
Daß man die Hauptfache nie: 
mals unter einen Haufen une 
nüßer Figuren vermengen darf, 
Sie muß allezeit auf den Vore 
grund des Gemaͤldes gebracht 
werden, damit fie vefte befler 
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in die Yugen falle, und nie⸗ 
manden erjt rathen laffe, was 
man dadur bat vorſtellen 
wollen, We 


nen. Galle muß 
man die Diftanzpunkte an de 
beiden aͤußerſten Enden des 
Gemäldes annehmen, weil 
alsdann die zu den Diftanze 
punkten gezogenen Linien dies 
jenigen, —— Geſichts⸗ 
punkte gezogen find, in ent⸗ 
—* Punkten von der 

rundlinie durchfchneiden, und 
die Gegenſtaͤnde den Auge 
deutlicher ſehen Iafien. Den: 
noch muß man. den Gefichtsa 
punkt nicht allzuhoch ftellen, 
weil fonft nad) Proportion der 
ufer die Figuren zu. klein 
fcheinen würden, 


Man bemerkt allezeit das 
Untete der Gegenftände, wels 
che über dem Horizont find, 
das Dbete derjenigen, welche 
unter Iben find, und Die 
Seiten nebft dem VBordern ders 
jenigen , welche auf dem Hori⸗ 
zont jelbft find,’ 

Man 


a ‚Be 

pe ne uß Ar 

ARE 
den Hauptinhalt aus: 


das Umftändliche beffer, und 


die Handlung nähert fich dem gu 


BVorgrunde ; alddann aber 
möffen auch die Entfernungs: 
punkte außerhalb dem Gemäl: 
de feyn. In Landfchaften und 
Ausfichten muß man 
allezeit in dad Gemälde fe: 
Ben, und man darf niemals 
die Gegenftände, welche man 
igen will, "von derjenigen 

Seite vorfiellen, wo die Diago: 
nallinien Vertiefungen machen. 
Alle diefe Regeln betreffen 
die ordentlidie Perfpektiv, 
Die Militarperfpektiv, wel 
che man auch die Tavalier: 
perfpektiv nennt, beſteht dar⸗ 
innen, daß man den Plan in 
feiner wahren Ausmeffung, 
und mit. allen’ Breiten feiner 
verſchiedenen Stüden verftellt ; 
wird nicht Teiche’, als nur 
Fortificationsriſſen, ges 
braucht, Nachdem man den 
Plan, wie wir gefagt haben, 
gezeichnet hat, zieht man nach 
allen Winkeln‘ parallel mit 
der einen Geite ded Plans 
Linien von eben der Höhe, wel: 
che das ot felbjt N man 
beremigt die Spitzen dieſer Par 
rallellinien durd) gerade Linien, 
und löfcht diejenigen ans, wels 
ag andern vberſteckt find ; 
formirt endlich die gehb: 


ri hatten „ und t 
A 









des ng punft? i 
— man die Linie, w 
€ in. zwey Theile geheilt 
worden, in eben jü viele The 
le abgejondert hat, als eine dei 
Seiten deö erfien Plans Vier 
— ——— 
eſen Abtheilungspunkten 
rade Linien nach dem Ende ber 
Perpendikularlinie, welche man 
zum Gefichtspunfte angenoims 
men bat, und eine andre ver— 
borgene Diagonallinie von dem 








wodurch Linien parallel 
ber erften Linie, von we 
Danger 5 den 
unkt hatte la aſſen, 

iin werden pilen, IN 
theilt hierauf in ein jebes bie 
ie langen Vierecke, die Zůg 


pe 


der regelmäßigen Figur ein, 
doch mit der Vorficht, daß man 
in ein jedes längliches Viered 
diejenigen Züge, welche in 
dem gegenüberjichenden Vier 
ede des andern Mans befind⸗ 
lic find, proportionirlich ſetze. 
Die Figuren werden deſto um: 
rmlicher ſcheinen, je länger 
ie VPerpendikularlinie, welche 
den Gefichtspunft formirt, und 
je kürzer die Linie des Entfers 
nungspunkts ſeyn wird, 
"De leiste Art der Perſpektiv 
iſt diejenige, welche man a 
vie d’oifeau nennt; fie zeigt 
und die Gegenftände, wie wir 
fie ſehen würden, wenn wir 
ich den Vögeln durch. die 
an hat fie ers 
funden, um das Innere der 
mit hohen Gebäuden umgebes 
nen Höfe vorzuftellen; und 
weil hierzu die Höhe des Aus 
ges fehr groß ſeyn muß, ſo 
muͤſſen ber Gefichtöpimft umd 
der Horizont weit über dem 
Gemälde ſeyn. 

Nehmet an, baf der Plan 
ein langes Viered fey; man 
wird die längften beiden Sei⸗ 
ten verlängern, bid fie der 
Höhe des Auges gleich kom— 
men; man wird nachher bie 
Enden diefer beiden verlänger: 
ten Linien durdy eine andre zus 
fammen führen, welche anfiatt 
derjenigen iſt, welche das Pa: 
rallelogramm vor der Berlän: 
gerung feiner Seiten ſchloß, 
und dieje beiden Enden diefer 
verlängerten Seiten werden zu 
den Gefichtspunften angenom: 
men. Auf diefer letztern Linie 
Maler⸗C. 
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wird. man den Gefichtöpunfe 
fegen, und man wird die Ges 
genftände nach den gemeinen 
Regeln vorftellen, und ihnen 
vermittelft der Elevationslinie, 
und der nad) dem Gefichtss 
punkte und dem Entfernungss 
punkte Taufenden geraden Li⸗ 
nien, die beliebige Höhe geben, 


Man nennt Linienperfpeks 
tiv diejenige, welche nad) den 
geomerrifchen Regeln die ges 
naue Verjüngung der Linien 
und der Theile eines Gebäudes 
giebt. Die Maler nennen auch 
Luftperfpeftiv diejenige, wels 
che die Methode lehrt, die Ger 
genftände auf eine mehr oder 
weniger deutliche, und mehr 
der weniger colorirte Art zu 
behandeln, nachdem die dars 
zwifchen befindliche Luft dicker 
oder dünner iſt. Dieſe Pers 
ſpektiv haͤngt von der Kunſt 
des Malers ab, welcher die 
Farben aufs Gemaͤlde traͤgt; 
ſie iſt in Landſchaften beſonders 
nuͤtzlich, um die Fernen wohl 
auszudruͤcken. 

Petits Moitres nennen die 
Sranzofen viele alte, mehrene 
theild deutſche Kupferftecher , 
welche nur Eleine Stüden, 
aber mit einer aroßen Sorge 
falt und Reinlichkeit, geftos 
chen haben. Zu diefer Ans 
zahl gehören Virgilius Solis , 
Stuart⸗Jan, Martin Schorel, 
Hieronymus Bos, Cornelius 
Engelbredht3, Johann Sey« 
bold Boham, Iſrael Vanments, 
Lukas Gafelli Binco, Lufas 
von Leyden, Theodor Mayer, 

Q Alde⸗ 
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egraf/ Hisbins, Criſpin 
Pas. 
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F n ur: 
Pfaffenh + (Fu- 
ie — 
lern und Zeichnern le 
| —5 Man ſpal⸗ 
tet es in 
rhut man in einen Piſtolen⸗ 
lauf, welcher mit Leimerde wohl 
verfiopft „ ind. Feuer gethan 
wird, daraus man. ihn, wenn 





eo e tro⸗ 
ir thun lee ind 
‚Feuer, wie den Piftolenlauf. 


” Yhantafie, (Phantafie ) be 
deutet in der Malerey öfters 
ein Gemälde, welches nicht 
nach der Natur gemacht ift. 
Man fagt? Diefer Maler malt 
nur Phantaſien; er malt bloß 
nach feiner Phantaſie. Jenes 
heißt, er malt nichts als Grot⸗ 
teöfen; bdiefed, er malt nur 
aus feinem Kopfe. - - 
Im Geſpraͤche fagen die 
Sranzofen fantaftiquer, phan⸗ 
taſieren, von einem Maler, 
der nach feiner Brille arbeitet, 
.chne fich an die firengen Re⸗ 
geln der Kunft zu binden, 
Piquant, fügt man in der 


Maleren von einem Gemälde, i 


deffen Inhalt und Ausführung 
reizend find, wo eine ſchoͤne 
Mahl und ein gutes Verſtaͤnd⸗ 
niß der Kichter ift, und deſſen 


Heine Stäbe ; diefe uk 





* bee muß allezeit dier 
wählen, deren. 
Bere gute —— 


Haare ſich aus einander geben, 
oder nicht eine Spiße machen, 
taugen nichts. Man foll fie 
allezeit forgfältig rein machen, 
wenn man fie braucht ‚; beſon⸗ 
ders wem —— 


ger ausdruckt, und nach dieſem 
wiſcht man ihn mit einem Laͤpp⸗ 


lein ab. N. 43. 


Die 


pi 


und Länge der 
Pinſel ift, wornach man fie 
, unterfchieven. Die 
Pinfel zum Delmalen haben 
3 kurzes Haar , - find 
; diejenigen, welche man 
im Waffer braucht, haben ein 
eres Haar; die Tufchpins 
ſel find noch Länger; hingegen 
die. Pinjel zum Miniatur ind 
Hein und dinme, | 
Herr Felibien fagt, daß bie 
alten Maler ihre Pinfel aus 
auͤcken von Schwannm. ge: 
macht hätte, und daß man 
vielleicht daher von einem 
willen Maler geſagt habe, daß, | 
als er den Schaum eines Pfer⸗ 
des nicht wohl worftellen konn⸗ 
te, ihm folches gelungen fey , 
da er aus 'Mergerniß feinen 
Schwamm auf ein Gemälde 
warf. 

Pinfel heiße auch figuͤrlich 
die Arbeit ſelbſt, welche der 
Maler mit dem Pinſel gemacht 
hat. In diefer Bedeutung fagt 
man, ein fetter Pinſel, wenn 


Die Dice 


dad Gemälde wohl impaſtirt 
iſt; ein gelehrter, ein markige 


ter Pinfel, wenn das Gemälde: 
wohl zujammengefeßt, und 
mwohltufchirt ift. S. Behand: 
lung und Touche. 

Die Kupferftecher haben atıch 
einen Pinſel, in der Geftalt 
einer Kehrbüärfte, womit fie 
den im Radiren ausgehobenen 
Firniß vonder Platte wegwis 
hen, NR. 44. Man muß dies 
fen Pinjel vor allem, was fett 
und ſchmutzig ift, und vor als 
lem Staube wohl’ bewahren , 
damit er, wenn er Äber den 
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Firniß geht, nichts unfauberes 
in den Zügen und Schraffirun: 
gen zuruͤcklaſſe. Dieſe Unreis 
nigfeiten würden die Zeichmung 
verderben, oder Streifen in den 
Firniß machen. 

Pinfeltrog, (Pincelier)) klei⸗ 
ned Gefäß, gemeiniglich von 
Kupfer, oder von Blech, unten 
flach, an beiden Enden rund, 
und in der Mitte durch eine 
Platte in zwey Theile abges 
jondert. N.45. In einem 
diefer Theile ift das Del, wor- 
ein man den Pinfel, welchen 


9® man rein machen will, tunkt; 


man druckt ihn mit dem Fin— 

auf den Rand des Gefäß 
5 oder der Platte, damit das 
Del, nebſt der Farbe, welche 
durch daffelbe von dem Pinfel 
losgemacht wird, in die andre 
Seite falle, wo Fein reines Del 
ift. Die Vergolder brauchen 
diefe Ueberbleibfel von Farben, 
welche in den Pinfeltrog fallen, 


Pladen, (Plaque. Päte) ein 
ganz ſchwarzer Fleck in einem 
radirten Kupfer, anſtatt ber 
Schraffirungen „ welche man 
barinnen jehen follte. Diefe Pla⸗ 
den finden ſich ordentlicher 
Weiſe in den Stellen, welche 
febr dunfel feyn follen, weil die 
Schraffirungen, welche man 
dafelbft, um dieſes Dunkel hers 
vorzubringen , vervielfältigen 
muß, wenig Firniß darzınie 
fchen Iaffen , deſſen Schwäche 
dem Scheidiwaffer nicht widers 
ftehen kann, welches ihn uns 
tergräbt, und alsdann diefe 

acken verurfacht, 

Q2 Sobald 


‚Di 
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Sobald. man inne wird, Daß 
das — den Firniß 
alſo abſpringen muß 
man gejchwind. d hatte 
DIR mit der Mirtut be 
‚ und fie hernach mit E 


—1— nachſtechen, indem gefü 


man damit in die ZU 


Schr ge 
tiefer und rfer zu machen, 
Abr. Boffe, " 


Yuch eniſichen Pladen, 


(Pochis) wenn * ſich ungleich 
durchſchuei⸗ 


was wir 


N, 

affirungen 
gleiche * 
(erevaffent ) deren Winfelbeh, 
che (exeval 
3e Streifen und Makel (un 
noir aigre & poche) verutjas 


Se welche die Ruhe der. 


ine 
erftechen ift jo. ſchon = 
Ruhe, welche in den Ma 
en Ma — des 
nen weißen Raums, der zwi⸗ 
ſchen ven Schraffirungen und 
Einſchnitten gelaſſen — 
muß, zu ſehr entgegen gefi 

als daß man durch die 


gleichheit der Striche *— ſ 
Rauhigkeiten und ſchwarze Fle⸗ 


cken hinzuſetzen darf. Biswei⸗ 
len iſt man genoͤthigt, alle Ar⸗ 
ten der Vierecke mit Punkten 
anzufüllen, um einen ſtumpfen 
Ton herauszubringen. 


Plan, geometrifcher. (Plan 
Geometrique) Man nimmt in 


einem Gemälde. verfchiedene 


Plans an. Es iſt dieſes ‚der 


Grund der Lei auf wel⸗ 
chen man die —*2 zeich⸗ 


) alsbann ſchwat⸗ 


pi 
—* wie ſie eier atugen ar⸗ 


men. 7 — — 
Lan bedeutet auch —* 
* ‚wie daſſelbige 
au wuͤrde zZ 
Mayer Kr 
rt wäre, jo dag man aus 
dieſem Riſſe vdn den — 


ife amd, Maape, welche 


Ä durch —— Bitumen 


ſonſt 
oder Grundriß — name: 
lich der seinen: 
eines. worinnen 
man die e der, Mauern 
und Der ; dies 
Breite der Thüren und der) 
Fenfter, die Eintheilung. der: 
Treppen, und endlich alle Parz 
tion, woraus ein Stockwerk 
befteht., andeutet. 

Um dieſe Plans oder Grund⸗ 
riſſe verſtaͤndlicher zu machen; 


beʒeichnet man das Maine‘ 
mit fchwarzer Zufche; die Vors 


prünge, welche auf der Erbe! 
ruben , werden: durch volle Li⸗⸗ 
nien angedeutet; und diejeni⸗ 
gen, welche man uͤber der Er⸗ 
de annimmt, mit punktirten 
Linien. Man unterſcheidet 
durch eine verfchiedene Farbe» 
die Bermehrungen und Den‘ 
befierungen , welche. noch zu 

machen find; von — 
was ſchon da iſt. Die Tinten 
oder Tuſt eines jeden Plans 
werden, jo wie bie Ä 
ſteigen, immer heller — 


pi 


Die Orthographie iſt gleichs 
falls eine Art Plan, welche nur 
die Facciade eines Hauſes, und 
nicht das Innere zeigt. Die⸗ 
ſer Plan heißt im Deutſchen 
der Aufriß. 

Die Fortificationsplans ſind 
theils ichnographiſch, theils or⸗ 
thographiſch, weil gemeiniglich 
die Haͤuſer der Veſtung nur 
ichnographiſch, und die Cour⸗ 
tinen, Baſtionen ꝛc. orthogra⸗ 
phiſch vorgeſtellt werden. 

Plat - fonner une figure, 
einer Figur die nöthige Ver: 
fürzung geben, damit fie ſich 
vem Auge in .eben der Lage 
zeige, in welcher fie fich zeigen 
würde, wenn fie wirklich in der 
Luft oder über dem Auge haͤn⸗ 
gen follte.. Correggio ift der 
erfte, welcher eö gewagt hat, 
um die Figuren zu verkürzen, 
fie wahrhaftig in die Luft zu 
ſetzen. 

Platt, (Plat) in der Male⸗ 
rey, was wenig Erhobenheit 
und Rundung zu haben ſcheint. 
In dieſer Bedeutung ſagt man 
auch flach. Ferner wird, 
was von einer ſchlechten Wahl 
iſt, platt genennt. Auch eine 
Figur nennt man ſo, deren 
Charakter unedel ; deren Kopf: 
wendung gemein, deren Ges 
wand zu weich ift. 

Platte, (Blanche) bey den 
Kupferſtechern, beveutet ein 
dünnes Blatt Kupfer, Silber, 
Zinn ıc. worauf fie mit dem 
Grabftichel, oder mit der Ra> 
dirnadel die Zeichnungen gras 
ben, die ſie durch einen-Ab- 
druf, welchen man Stich 
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nennt, worftellen wollen. Die 
Art ihrer . Zubereitung findet 
man in des Abr. Boſſe Kunft 
zu radiren und zu ftechen, 

Man fchmeider auch in Holz, 
und die Abdräde davon were 
den Schnitte genennt. In den 
Holzplatten druckt fich das Er⸗ 
hobene; in den Kupferplatten, 
das Tiefe ab. 

Die franzöfifchen Buchfuͤh⸗ 
rer nennen Planches die Abs 
drüde der Platten ſelbſt, wel⸗ 
che fie den Büchern, zur Er— 
läuterung der Materie, beyfüs 
gen, 

Plein - fur - joint, ift im 
Sranzöfifchen ein Ausdruck der 
Mäurer und ver Kupferftecher, 
Nenn die Mäurer eine Mauer 
mit Backſteinen bauen, fegen 
fie diefe mit verwechfelten 
Sugen, (pleinit- fur - joint ) fo 
daß jeder Backſtein in feiner 
Mitte über die vereinigten Enz 
den zweener andern, die ſchon 
geſetzt find, zu liegen Bimmt. 
In gleicher Bedeutung fagen 
die Kupferftecher, Daß man die 
langen Punkte und Striche 
mit verwechjelten Fugen ords 
nen muͤſſe. 

Plump, (Lourd) was nicht 
mit einer freyen Leichtigkeit 
und mit Zierlichfeit gemalt over 
gezeichnet iſt, deflen Umtiffe 
nicht fließend find, deffen Ges 
ftalt von feinem guten Ges 
fcymade ift. ©. Schwer, Bes 
laͤſtigt. 

Man ſagt, eine plumpe Fi⸗ 
gur, ein plumpes Gewand, 
ein plumper Geſchmack. 

23 poͤck⸗ 


ock⸗ 





che Die Bildhauer da, weicht 
glatt jcheinen foll, infonderbeit 
welche aus: 


ſchlagen wollen, als eine 3i 
rath machen, F 
Poliren, (Polir) glatt und 

auer poliven ihre marmorjteis 
— wenn ſie die letz⸗ 
te Hand anlegen, mit Schmer⸗ 
gelaſche 


Eine Kupferplatte poliren, 
um darauf ſtechen zu können, 
beißt bey den Kupferftechern 

erben ; (brunir ) die franzds 
en Kupferfhmidte fagen 

Olicir, 

Polirte Goldarbeit , nennt 
man brunirtes Bold. ©, 
Gold. 


Politur, (P oliment ) S. 
Glan 


3; | 
Polliren, ift eben bad, was 
andre durchbaußen, oder 
—⸗ nennen, S. Pau⸗ 
e, 


Porpbyr, (Porphyre) Art 
rothber Marmor , mit Kleinen 
weißen Fleden, und von bes 
fonderer Härte. Es ift die bes 
fie Materie zu Farbenfteinen, 

Portrait, (Portrait) gemals 
tes oder gezeichnetes Bildniß 
eines Menfchen, fo dag man 

die Perfon gleich beym erften 
Anbli erkennen fann, wenn 
man fie vorher gefannt bat, 
Man macht Portraite im Gros 
gen, im Kleinen, mit Roͤthel, 






ſo | 

en ur Wr . 

nere nicht ſo deutliche 

ge | hat. ar in 
er, malen nicht allezeit 

te Portraite; — *5 

es ihnen darinnen nr 


einem Portsaitmaler das 
ftorienmalen. Ä 7 
Das Weſentliche der Kunſt 
Portraite zu malen, iſt eben 
—2* eine —— 
g vor „darzuſtellen; 
ein mittelmäßiger Maler kaum 
biefed Talent haben; fondern 
eö befteht darinnen, das wahr 
re Temperament, den unters 
fheidenden Charakter, das We⸗ 
fen und die Gefichtöbildung der 
Perfonen dergeftalt auszudruͤ⸗ 
den, daß man alles das, was 
man in dem Gefichte der leben= 
den Perfon lieft, in dem Porz 
traite lefen kann. Eine jede 
Perſon hat ihren unterſcheiden⸗ 
ben Charakter , welchen man 
faffen muß; und man muß als 
lezeit den vorheilhafteften Zeitz 
punft, und die vortheilhaftefte 
Stellung der Perſon wählen. 
Man muß alſo diefen Augen⸗ 
blick ausftudiren; dennoch aber 
muß man fich huͤthen, das 
Weſen, die Stellung und Dad 
Eolorit zu übertreiben , weil 
man aus dem Eolorit das Tem⸗ 
rament erfennt, und in dent 
efen und der Stellung den 
Charakter lieft. Apelles mache 
te, wie Plinius erzählt, —* 


Do 


Vortraite fo ähnlich, daß die 


Sterudeuter beym Anblicke der⸗ 
— den vorgeſtellten Perſo⸗ 
die Nativitaͤt ftelltem, Ein 
Maler muß, in Abſicht der 
Stellung und Ankleidung, auch 
ſelbſt ver Kopfwendungen, ſich 
nach dem Alter, dem Geſchlech⸗ 
te, dem Temperament und 
Stande der Verfon richten. 
Hat das Mujter einige Mine 
gel, muß er diejenige Seite 
wählen, die feine hat, wenn 
dieſe Mängel nicht zur. Aehn⸗ 
lichkeit der Perjon nothwendig 
find ; und find fie nothwendig, 
muß er fie vermindern , und 
ihnen ein wenig fchmeicheln, 
Allein dieſe Nachſicht darf 
nicht uͤbertrieben werden; ſonſt 
wuͤrde es ein Gemälde, und 
Fein Portrait feyn. 
„Wenn die Perſon, wel: 
2 9 ihr malt, (ſagt Herr De 
„Piles) von Natur traurig iſt, 
„müßt ihr euch hürhen , ihr ein 
„munteres Weſen zu geben, 
„welches etwas fremdes iu ih⸗ 
„rem Gefichte feyn würde ; 
Fiſt fie munter, muf man dies 
„ſe Munterfeit durc) den Aus- 
»druck der Partien, we fie 
„wirkt, und wo fie ſich zeigt, 
„andeuten; iſt fie ernſthaft 
„und ehrwuͤrdig, würde ein 
„allzu merkliches Lächeln diefe 
„Gravitaͤt abgefchmadt und 
„ eurfältig machen. » 


Pofitur, (Pofture) iſt fo 
viel, als Stellung; ınan 
braucht aber dieſes Wort nur 
in gewiſſen Fällen, als wenn 
man von Grottesken redt. 


Po 247 


[Poftement, Sußgeftell, 
(Piedeftal) ijt der untere Theil 
einer Säule „ wodurch fie er- 
höher wird. Man fügt auch 
Säulenftuhl, Säulenfuß, 
und wenn ed eine Bildfäule 
ft, Bilderſtuhl, oder Bildge- 
ftel. Poſtemente beißen auch 
die nach Art der Bilderſtuͤhle 
formirten Geftelle in Gärten, 
worauf Gefäße mit Oranges 
bäumen ſtehen. 

Die Bilderftühle felbft find 
theils nach ihrer Größe, theils 
nach ihrer Form, und theils 
nach ihren Zierrathen verſchie⸗ 
den. 

In Anſehung der Gröfg find 
die Stühle mehr oder weniger 
hoch und breit „ nachdem die 
Statuen einfad) „ oder gekup⸗ 
pelt, zu Fuß, oder zu Pferde, 
ſtehend, oder figend, oder lies 
gend find, 

In Anſehung der Form find fie 
entiveder vieredig, oder rund, 
oder oval, oder aus diefen Fi— 
guren zufammengefeßt „ und 
bald gerade, bald gefchweift,mit 
allerhand einwärtsu. auswärts 
gehenden Verkröpfungen ıc. 

sa Anfehung der Zierrathen 
werden fie oft mit erhobenen 
Arbeiten von allerley Gehänz 
gen und Schnüren, oder von 
Hiftorien und andern Sachen, 
und mit eingehauenen Ueber— 
fchriften geziert. ] 

Ein hohes und ſchmales Pos 
emient zu einer Vaſe, einem 
ruſtſtuͤcke sc, nennen die Fran⸗ 

zofen Scabellon. Dit, des beaux 
Arts. 
Q4 Ein 


— zen 


Grängbitve ba ht im Frangöfe 

13 I ” 3 

ſchen Gaine, weil der untere 

Theil der Figur darinnen ver- 
und wie in einer Schei⸗ 

de iſt, daraus der obere Theil 

hervorzugehen feheint, ©... 





Die viereckigen würfelfdrmi- find. N. 60. 


gen Steine, welche man entz 

weder 2 re 2 

u ‚ge t, r 

rw welchen _ ve Geier 

einer Taube unt D 

oder Aber welche man en 

topfe in den Gärten ftellt, heis 
Pen im Franzöfiichen De. 

Poußirbeine, Poußirbäl: 

3er, ( Ebauchoirs ) Werkzeuge 


von Holz, oder von Elfenbein, 


fieben bis acht Zoll lang, auf 
der einen Seite rund, auf der 
andern flach. Diejenigen, wel- 
be an dem einen Ende Zähne 
haben, werden von den Franz 
zoſen Ebauchoirs breites, oder 
bretteles , genannt, R. 25 
und 26, 2 

Man braucht diefe Werkzeu⸗ 
ge zu der Arbeit in Wachs 
oder in Thon; mit den zadi: 
gen fragt man den Thon, oder 
das Wachs, ab, und bereitet 
dadurch fein Werk zu; die ans 
dern braucht man zur Glaͤt⸗ 
tung deſſelben. Erfteres nen⸗ 
nen die Franzoſen bretter, oder 
bretteler. Daber heißt bret- 
ture nicht nur das Zahnfdrmis 
8°, welches an den Enden eis 


Pranggefäß. &. Dafe. 
Preſſe, (Prefle) bey den Ku⸗ 
pferdruckern, i ——“ | 
vermittelft welcher die ar 

che gebrucdt werden. Man 
Ki ihre Figur N. 50.. Die 
tüden, woraus dieſe Mafchis 
ne beſteht, find folgende;  _ 

A. Zwey Stüden, welche 
man die Süffe (Pieds) der Preſ⸗ 
fe nennt. Diefe werden von uns 
ten der Länge nach ausgefchnits 
ten, oder an ihren vier Enden 
durch Rlöger erhöht, damit fie 
defto gleicher und fefter ftehen. 
:'B. Stüden, welche matt 
die Wände ober Seitenhoͤl⸗ 
er ( Jumelles ) nennt.“ Diefe 
werden in den Füffen durch 
bernagelte Zapfen feitgehalten. 
Einige unterftügen die Wände 
noc) mit vier andern Stuͤcken, 
Die Zwerghölzer genannt, des 
ren jedes mit dem einen Ende 
in den Fuß, mit dem andern 
in die Wand. eingefchnitten; ifl. 

C. Bier Stücken ‚welche die 


"Arme (Bras) der Preffe heißen. 


D. Zwey Städen, welche 
durch Schrauben au u: 


Dr 


—* und von den 
anzoſen Portans genennt wer⸗ 
den, weil daruͤber das Bret 


laͤuft, welches zwiſchen den 
beiden Rollen durchgehen muß. 
Dieſes Bret nennt man den 
Tiſch, oder die Tafel (Table) 
der Preſſe. 

E. Vier Saͤulen (Colonnes) 
welche mit dem einen Ende die 
Fuͤſſe, und mit dem andern die 
Arme der Preſſe faſſen und feft- 
halten. 

F. Der Kranz, ober die 
Krone, (Chaperon, ou chapi- 
teau ) ein Stuͤck Holz, welches 
an beiden Enden mit unter: 
wärtd fichenden Schwalben: 
a den obern Theil der 

äude faßt, und der Preffe 
zugleich eine Zierde giebt. 

G. Der Öberbalken, (Som- 
mier) welcher über den Rollen, 
und zwar gleich unter der Kro⸗ 
ne; und der Unterbalken, 
(Somimier d’en bas) welcher 
unter den Rollen, mir Schraus 
ben an die beiden Wände anges 
zogen ift, 

H. Die untere Rolle, (Rou. 
leau inferieur ) welche um ein 
vieles größer, als die obere, 
ſeyn muß. 

I. Die obere Rolle, (Rou- 
leau fuperieur) an weldye dad 
Kreuz angeſteckt wird. 

K. Das Kreuz, (Croifee) 
vermitteljt deffen man die Rol: 
len der Prefie umörebet. 

L. Der Drt, wo der Drus 
der ftehen muß, um die Platte 
und auf diefelbe das Papier 
gehörig zu legen, 
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R. Die Seite der Preſſe, 
wo der Drucker die Platte durch 
die Rollen gehen läßt. 

8. Die Tücher oder Win- 
deln, welche man über bie 
Platte legt, die zwifchen ben 
Rollen durchlaufen foll. 

T. Ein auf etwas erhöhe: 
tes Bret, worauf man die aus 
der Preſſe kommenden Abdrüx 
de legt. | 

v. Ein andre Bret über 
der Krone, auf welchem das 
genete Papier zum Druden 
liegt. 

Y. Die Bücdhfen, (Boëtes) 
in welchen fich die Rollen dres 
hen. 

Alle diefe Stuͤcken müffen 
von gutem trocknen Eichholze 
fenn, bis auf die Tafel und 
die Rollen, welche von dürrem 
Nußbaumholze ohne Splint 
(aubier) feyn müflen. Uber 
zu allem muß Stammbolz, und 
nicht Schlagholz, genommen 
werden. Die Rollen müffen im 
einer vollfommen richtigen Wal⸗ 
zenrundung gebrechfelt ſeyn. 
Wenn erwann eine Molle fich 
fpaltet, legt man einen eifers 
nen Ring herum; doch muß 
man vorher einen genugſam 
breiten und tiefen Einfchnitt 
ind Holz machen, damit nicht 
der Ring über demfelben her⸗ 
vorſtehe. 

Von dieſen Stuͤcken, aus 
welchen die Druckerpreſſe bea 
fteht, wird man einige weiter 
erkiaͤrt unter. ihren Artileln 
finden, 


Q5 Prins 


— — 





N ng 

er hen Matt ſowohl, in 
Abfiche auf die Zeichnung, als 
auch in Abficht auf das Eolorit, 


Probeblatt, (Epreuve) bey 
den Kupferdrudern, das erfte, 
zwente, dritte Blatt des Abs 
drucks einer alten oder neuen 
Platte, welche man unter die 
Preſſe bringt. Es ift von der 
Begenbrobe darimmen unter: 
fchieden, daß man dieje mit 
dem frifch abgezogenen Probe: 
blatte ‚, welches von ſei⸗ 
mer linken Seite auf die Platte 
gelegt wird, und nachdem man 
auf diefed Probeblart ein auf 
mr Art gefeuchtetes 

att Papier, und über folches 
etliche mit dem Schwamm aus 
gefeuchtete : Makulaturbogen, 
amd oben darauf. die Tücher 
geigt hat, drehet man das 

uz; das. Probeblatt, wel 
ches zwiſchen ‚beiden Rollen 
geht, läßt auf dem weißen 
Dlatte Papier einen Abdruck, 
welcher die verkehrte Seite des 
Kupferſtichs, aber die rechte 
Seite der Platte iſt. 

Profeflor. ( krofeſſeur) Die 
Aabemie der Maler und Bild: 


“ .» 


—— 
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j 2 ee 
Saale, | ie Schüler 
rer Uebung mach der Natur 






es 






welche: gegen Uhr des 
Abends ana vo 
Stunden lang N. 
"Ueber diefe Anzahl iſt n 
——— 
und v; einer zur H 
ftorie, Mythologie be 


graphie; und einer zur Anato⸗ 
mie, S. Akademie. Schüler, 


Profil, (Profil) wi | ‚von eis 


man, nur ſieht naͤmlich ein 
Auge, einen Baden, ein; * 
wie ſie gemeinig 


har daß Apelles zuerſt d 

Kunft des Profils ——“ 
be, um das Haͤßliche des Prim 

zen Antigonus, weldyer nur 
ein Auge hatte, zu verſtecken. 
Plinius, welcher diefe Ehre 
dem Apelles erzeiget , "wußte 
ohne Zweifel nicht, daß die Zei⸗ 
chnung von einem Profil an⸗ 
‚gefangen hat, wenn ed. anders 
wahr ift, daß diefe Kunſt von 
che das Gefichriihres vr. 

u 


— — ———— 


pr 

nach dem Schatten auf der 
Wand umriffen hat, Einen 
Kopf im Profil machen. 
(Profiler. Faire un profil, un 
tete de profil )) - 
’ Man nennt auch Profil den 
Durchſchnitt eines Gebäudes. 
©, diefen Artifel, Der Pros 

ekt eines Gebäudes im Durch: 

nitte, (Une vüe de profil) 

Projektion, in der Perſpek⸗ 
tiv, die Vorſtellung der fchein: 
baren Lage gewiffer Körper, fo 
wie man fie aus einem gewiffen 
Punkte in der Natur fehen 


rde, 

Die orthographifche Projek: 
tion, (Front) ift die Ausſicht 
des vordern Theild eines Ge: 
genftands über dem Plane, 
welcher mit der Tafel parallel 
i 


"Proporta ©. Verhaͤlt⸗ 


niß. 
ſpekt, Ausſicht. (Vüe) 
In der Malerey it ein Pros 
ſpekt ein Gemaͤlde, welches eis 
nen befannten und merkwuͤrdi⸗ 
en Ort vorftelr. - Ein. Pros 
Pheft von Paris; ein Profpelt 
* dem Schloſſe zu Verſail⸗ 
ed x. 


[ Die Proſpeltmaler find ei⸗ 
ne Art von topographiſchen 
Sandfchaftern. ] 

Pult, (Pupitre) bey den Ku⸗ 
pferftechern, dasjenige, wor: 
auf fie ihre Platten legen, 
wenn fie ſolche in weichem Fir⸗ 
nijfe radiren, und dieſen Fir: 
nif wider alle Risen und Strie: 
men bewahren wollen, welche 
fehr leicht in denfelben kommen 


Pu ast 


fühlten, wenn man ihn mit 
etwas hartem berührt. Der 
oberfte Theil des Pults iſt wie 
ein ordentlihes Schreibpult; 
an beit beiden Seiten: werden 
zwo Leiſten angemacht , über 
welche man zwerch über dünne 
und ſchmale Breter legt, deren 
beide Enden auf den Leiſten 
ruhen, und auf welchen man 
liegt, um zu arbeiten, Mas 
kann Die ganze Platte damit 
zudecden, und nur allemal fü 
viel aufdecken, ald man arbeie 

ten will. N. 51. " 
Punkte, ( Poines) werden 
befonderd im Miniaturmalen 
und im Kupferſtechen gebraucht: 
Es giebt deren lange und runs 
de; die erftern Fommen dem 
Einſchnitte oder den flachen 
Pinſelſtrichen näher, und mas 
chen in beiden Arten eine raits 
here und nicht jo feine Arbeit, 
als die rumden; diefe hergegen 
find gut zur feinen Ausarbei⸗ 
tung, bejonderd im Fleifchei 
Die Vermiſchung von beiderz 
ley Punkten macht eine Impa⸗ 
ſtirung, deren Wirkung gar 
ſchoͤn iſt. Die laͤnglichen dan 
te ſchicken ſich beſſer zum 
Mannsfleifche, und die runden 
zum Fleiſche der Weiber und 
Kinder; dennoch müflen fie 
nicht eine efelhafte und froftige 
Regularität machen, welches 
gewiß erfolgen würde, wenn 
fie ganz rund wären. Im Ra⸗ 
diren hält man die Nadel eta 
was liegend, wenn man fie 
machen will; und bey Figuren 
im Großen braucht man eine 
Nadel mit ſtarker Spitze, > 
e 








mit Fugen, und 
um das Werk ſchoͤner und an⸗ 
geuehmer zu machen, feist. man 
zunde Punkte mir dem Grab: 
ftichel hinein; wenn —2** 
auf nicht Achtung gabe „apürs 
de das Fleifch grundig —* 
ſehen. ui — — 
Was den unmerklichen Ue⸗ 
bergang vom Lichte zum Schat⸗ 
ten betrifft, ſo muß man 
die Punkte kleiner und feiner 
machen, je naͤher man dem 
Lichte fommt; die Stichelpunf: 
te Be Te wegen ihrer 
Sauberkeit vor den Nadelpunk⸗ 
ten den Vorzug 
Dan bedient fich auch manch: 
mal der langen Punkte, (oder 
vielmehr kleiner Striche, von 
kurzen Einfchnitten, im den 
wollenen und andern zeugenen 
Gewaͤudern, welche man grob 
vorſtellen will. HR nme 
Punktiren, (Pointiller)-in 
der Mininturmalerey „mit-der 


« 





Qu 


Pin ſelſpitze arbeiten. 
punktirt auf unterjchied Ni 
ten„ ennveder mit runden Punk⸗ 
ten, oder, indem man „tie im 
Kupferjicchen, allerhand Kreuz⸗ 
ſchraffirungen macht, bis daß 
die Arbeit von lauter, Heinen 
und Eurzen Strichen voll ifts 
Man darf niemals mit einen 
Farbe punktiren, die um ſeht 
viel dunkler iſt, als diejen 
worauf. man punktirt 
mau will, daß die Tinten fü 
unmerklich „verlieren  jollen. 
Wenn man hierauf nicht- Acht 
hat, fo wird das Merk troden 
und ſteif, Baba ri die Mi⸗ 
Baaturt, u zu ſeyn, matz 
kigt — — 
Punktiren, das, ( Fointil 
lage) die Arbeit in der Minia⸗ 
turmalerey mit der Pinſelſpitze 
das Puuktiren iſt eine ermuͤden⸗ 
de und langwierige Arbeit; 
innen unterſcheidet ſich die Mi⸗ 
niatur von der Waſſermalerey. 
Punze, eine Art Meißel der 
Goldſchmidte und anderer, wel⸗ 
che in Metallbleche getriebene 
Arbeit machen. S. Meißel, 
Punzeniren, mit der (nat; 
nannten Punze auf der. Fine 
Seite des Merallbleches Figu⸗ 
ven einwaͤrts ſchlagen, wie fie 
außenher fich vorftellen follen, 


unmtuei 
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Diine: 


EN uälen , (Tourmenter) | 


— wird von Dem 
der Farben auf die Leinwand 


a 


.Man quaͤlt die Fars 
‚wenn man fie, nachdenz 
fie ſchon — Tin, 


in ſetzen, wo fie, ſeyn follen, 
* nicht mehr mit dem Pinſel 
daran konmien. Maun ſollte 
nicht anders malen, als daß 
man nur immer Zar ben hin⸗ 
fi | 


4 Wenn man in Email ‚malt, 
muß man, jo viel als möglich, 


’ 
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auf Gold malen, weil die uͤbhri⸗ 
gen. Metalle nicht eine ſo gro⸗ 
fe Reinigkeit haben; das Kit 
pfer brdcelt fich, und dunſtet 
aus ; das Silber macht das 
weiße Email gelb. Das rothe 
Kupfer nimmt die Farbe fo 
ziemlich wohl am, allein es zers 
bricht Teichtlich; außerdem quite 
len ſich darauf die Farben) 
und verlieren ihre Schönheit 
amd ihtetGlanz. 5 


aditen, (Graver A Peau 

I% forte) Die Radirkunſt iſt 
eine Art in Kupfer zu graben, 
welche man zur Nadyabmung, 
oder Hielmehr zur Verbefferung 
des  Kupferftechend erfunden 
bat, indem fie, mit Mermei- 
dung der Mängel des Grab: 
ſtichels, alle Vortheile deſſel⸗ 
ben nachahmet. Daher ficht 
man auch in den fchönften 
Stücken der vortrefffichen Mei: 
ſter in der Radirfunft , als in 
6 eines Ger⸗ 
td Audrans, nicht jene Skla⸗ 
verey und Fnechtifche Ordmung 
ver Schnitte, welche dem Grab⸗ 
ſtichel eigen ift, und feiner Are 
beit eine Kälte giebt, die ihr 
Geiſt und Leben raubt. Im 
Gegentheile bieten uns radirte 
tter, mit ihrer Vermiſchung 
fteyer Schraffirungen und dem 
Scheine nach unordentlich hin: 
geworfener ‚ bewuns 
dernswuͤrdige Beyſpiele des 
wahren Charakters dar, in wel⸗ 


chem hiſtoriſche Kupferſtuͤcke 
gearbeitet ſeyn ſollen. Ich für 
ge hiermit nicht, daß die Sau⸗ 
berkeit und fchöne Ordnuug 
der Schraffirungen keine un 
vergleichliche Wirkung thun 
koͤnnen, wenn ſie gefchidtr ae 
— Arbeiten vermiſcht find, 
nachdem eö der Geſchmack des 

ei hu der San 
vorzuftelenden Sachen erfor: 
dert ; bierinnen befteht ſelbſt 
die Bollfonmsenheit der Kunſt 
in Kupfer zur graben. Man 
kann alſo fagen, daß, wenn 
der Grabſtichel die Radirnadel 
volllonnnener macht, er wies 
derunt von ihr nicht wenig 
Verdienit und Geſchmack er— 
haͤlt; fie gtebt ihm ein Leben, 
das er nicht hatte, oder duch 
ſchwerlich ohme fie haben wuͤr⸗ 
de; fie zeichnet ihm die Um: 
riffe mit Sicherheit und Ver⸗ 
fand ; fie entwirft ihn die 
Schatten mit einem halbfla⸗ 


den 





Beine alle der. Grabfichel, 
einer nicht ſonderlich 






den — 
eit, nur aus einem Tone und 
einer Farbe macht. Ends 
entwirft fie. ihm in dem 
Fleiſche en von —— an: 


I ee oder voͤlli ig runden 


Yunkte des Grabftichels find; 
die vom der Nadel umd dem 
Scheidwaſſer gemachten Punk⸗ 
— eine weuiger regel⸗ 
F Rundung und eine 
—* verſchiedene Schwaͤrze; 
der Vermiſchung bei⸗ 
eine geſchmackvolle 
Ya rung . Es iſt derung: N 
vor Erfindung des 
————— 
mange umal am 
forifche Gemälde wohl aus zu⸗ 
drücken, wenn dieſelben mit 
* und 
ſind. Allein was die 
—* ite anlaugt, ſo wollen 
dieſe er dem Grabiti e 8 ge⸗ 
1, und man ſieht wer 
J9 * Beyſpiele von wohlgera⸗ 
ten ‚sabirten Bildniſſen. 
Auch wenn etwas; im Kleinen 
u.arbeiten iſt, muß man. der 
Nabel den Vorzug eingeitehen. 
Aber von was *. 
radirte Arbeiten ſeyn mögen, 
fo muß ihnen doch allemal mit 
dem nachgeholfen 
DET —— — 


—— 


ür Art auch 


Rs 


Radirnadel &. Nadel. 
Radirte, oder 


— 


—2 * man —**— 
ſetzen kaun, wie die vom 
nedetto —— Reitibran 

ent ꝛc. inige: heurige 
Maler Haben auch mit jo vier 
Entweder fe Geiſte radirt, daß ihnen 
die gefchiefteften Kupferfterher 


;, Sucht gleich kommen würden, 


r dem funfzehuten J 
hunderte ‚wußte man mi 
N. F —— 
dm Mantegna ,.ein. 
Er der etſte geweſen⸗ 
* um dieſe Zeit. einen * 
un emacht Habe nit 
| zu arbeiten, 
Albrecht Dürer, Lu as. vom. 
‚amd einige andere, 
Be Ic 9 ———— — 


han Daß en der — 
r Verſuche auf überften 
ten —5 raditt, te: 
mit. Scheidwafler geaͤtzt habe. 
Anfänglich bediente man ſich 
hierzu einen Art von Firniß, 
ber. harte Firniß genannt, wor⸗ 
aus man zur Zeit des Abra⸗ 
ham Boſſe viel Weſens mach⸗ 
te, wie man aus, ſeiner Anwei⸗ 
ſung zum Radiren und Die 
ſehen fann.. Es iſt wahr J 
lich. —* ——— 
Firniſſe nig zu der 
Meinlichkeit der beſten arte, 
bo 


Rs 


von der danialigen Zeit beyge⸗ 
tragen hat. Gleichwohl hat 
man nicht allein den harten 
Firniß, jondern auch noch jene 
Keinlichteit , ‚welche man Das 
mals ſo hoch ſchaͤtzte, ver: 
worfen 5. man vermeidet ſo 
gar letztere heut. zu. Tage, 
weil fie „zu. einer Steifheit 
in. den Schnitten, und zu 
einer Kälte der Arbeit verlei- 
tet, welche nicht, mehr ‚nach 
dem Geſchmacke iſt. 


Dieſe Veraͤnderung gründet 
ſich auf die Erfahrung, und 
auf die Bewunderung, welche 
man uͤber die ſchoͤnen Sachen, 
die von dieſer Art feit des Hru. 
Boſſe Zeitalter ans Licht ge⸗ 
kommen find, bezeigt bat, 
Man ſieht auch wirklich nie⸗ 
mand, als den Gerhard Au⸗ 
dran , welcher mit Recht für 
den allergefchicteften Radirer 
hiftorifcher Kupfer ‚gehalten 
werden kann, der. fich- diefer 
aͤußerſten Reinlichfeit und Sau: 
bereit, noch diefer knechtiſchen 
Ordnuug der Schnitte, welche 
der Arbeit des Grabftichelg 
eigen iſt, beflifjen hätte. Get: 
ne Werke find, ungeachtet der 
Srobheit der Arbeit, die an ei⸗ 
nigen bemerkt wird, und die 
: Umsiffenden misfallen 
kann, die, Bervunderung der 
Kenner und jedermanns bon 
gutem, Gefhmade, . 

Die Fehler des harten Firs 
niffes haben — daß 
man den weichen vorgezogen 
hats Die Anweiſung, beide 
Arten Firniſſe zu machen, und 
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ſie aufzutragen, findet man in 
dem Artikel Firniß. 1 

„Bor andern Sachen druden 
fich. die Kandfhafen und die 
Zierrathen, bejjer mit der Nas 
del, als dem Stichel, aus; 
dieſer iſt zu den leichten Sa— 
chen zu ſteif, Auch zieht man 
die Radirnadel zu kleinen Sa⸗ 
chen vor; ſie giebt ihnen einen 
Geiſt und einen Charakter, wel⸗ 
chen der Grabſtichel nicht leicht 
erreichen kaun. Indeſſen iſt er 
gut zu gebrauchen, um die ra⸗ 
dirte Arbeit vollldmmener zu 
machen. 

Räumlichkeit beobachten, 
die, (Efpasier) heißt den Ges 
genftänden ihren verhältnißs 
— 2 — Pas nach der Pers 
fe tiv, anweilen, z. E. in Saͤu⸗ 
en, in Gemälden, wo Archi⸗ 
teftur vorfommt, in Unfehung 
der Bäume in den Landſchaften. 

Rahmen, S. Blendrah⸗ 
men. 

Rand. (Bordement) Ein 
Ausdruck in der Emailmalerey 
Man verfertigt zuweilen Ges 
mälde vom diefer Art, wo das 
ganze Feld Email ift, ohne 
Rand; weldyes ziemlich ſchwer 
ift, weil die durchfichtigen 
Emaillen fich im Schmelzen mit 
einander vermifchen, und die 
Barben zufammen fließen. Fe⸗ 
libien. 
Die Franzoſen bedienen fich 
des Wortes border, dad man 
im Deutichen boröiren geben 
koͤmte, wenn der Maler eine 
hellere oder dunklere Farbe auf 
den Grund des Gemaͤldes trägt, 
die die Figuren und. andere Ge⸗ 

gen; 


ses 
yenz 


waſſer aufhalte, welches 
in die sie und Züge der A 
del einfreffen ſoll. Um dieſes 
Wachs zuzubereiten, thut man 
ein Fünftheil, oder auch et⸗ 
was mehr feined Baumdl dar⸗ 
it, at es idiger und 
Äür die werden went es traf 
oe we * nachgebender 
Dan fin 
Bing fe fertiges bey ‚den Pa: 


ändlern. 


figuren aus. 

Rafpel, (Rape) em ftählers ches 
ner an beiden Enden Bolbige 
ven Zeile. Die Bildhauer be⸗ 
dienen fich derfelben,, wenn ver 
Meipel das Seinige ge gethan 
hat. * Raſpel wird alsdenn 
en um es zu vollenden. 


giebr gerade; gebogene, beit. 


von on: verfehiedener 
per gen 
pel fürdie Bi aN, 
abgebildet finden, * 
Die Raſpel iſt von der Seile 
darinne unterfchieden, dag dies 


* liren, (pour dreffer, 
teindre) i nd Säi : 


de ren imerhobener oder 
—5 — ——— 





hauer zum Glattmachen —* 
Saͤubern 


faͤllen bedienen. 


tm: 
—* ohne Zweifel von Raff- 
ler, Rafpeln herz weilesaber 


auch eine Seile mehr, als eine Ra: 


ut zu — ©. Malerifhesn raus 
bes Wefen, 


Rauchfaß. (Caffolette) Ge: 
rap der Bildhauer, über wel 
meiniglich eine — 
Feine gehet, und we 
eo auf Säulen, Pfeilern, | 
ländern und großen Thuͤr 
ftatt des Gefinnfes und der iz 
u, Sie Ni | 
nz abgejondert, | 
aa in Bleebener 
Rauſchgelb, Rea —* 
vielmehr Realga Eu 
nerale, ver eh, ein Tree 
natürliches Operment iſt, "und 


eben die Eigenfchaften h 
man finder Ko —84 
tes, 


Be 


tes, welcheö gemeiner ift. Es 
wird manchmal: in der Male: 
rey geraucht; allein es ift ges 
fährlih „ weil es ein heftiges 
Gift if. Es ſchwaͤrzt nach, 
wie das Auripigment, allein 
doch nicht fo fehr. Dennoch 
‚verdirbt ed v Farben, mit 
welchen eö gebrochen wird, 
nee (Lozange ) 
rautenförmige Schnitte. Dieß 
ift in der Kupferjtecherfunft die 
Wirkung des Zufammentrefs 
fend und Durchfchneidens der 
Schnitte. Sie formiren Figus 
ten, Die mehr oder weniger 
rautenförmig find, wornach 
fie mehr oder weniger gegen 
einander ſchraͤg zu ftehen kom⸗ 
men. Jeder vorzuftellende Ges 
ſtand hat feinen eigenthuͤm⸗ 
Then Charakter, der auch ei⸗ 
nen befondern Ausdrud vers 
langt. Das Fleifch von Män- 
nern , die ftark von Muskeln 
find, umd deren Umriffe kraͤftig 
angegeben ſeyn wollen, muß 
im Stiche ſtark und rauten: 
förmig gehalten fenn. Das 
Fleiſch der weiblichen Figuren 
wird glätter und reinlicher ges 
arbeitet, damit der Stich der 
zärtlichen und feinen Haut fich 
defto mehr nähere: Das ſtarke 
Rautenförmige würde dieſes 
Sanfte verhindern. Einige 
Kupferſtecher geben vor, es ſey 
nicht noͤthig, dieſe Regel ſo 
gewiſſenhaft auszuüben: allein 
man muß zum wenigften die 
vieredigen Schraffirungen ver= 
meiden, die bloß beym Holz 
und Stein gebraucht werden. 
Ein anderer Fehler ift das all: 
Maler⸗C. 


er⸗ 
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zu langgedehnte Rautenfoͤr⸗ 
mige; die untioen Winkel, die 
fie im Sleifche machen, ftellen 
ein fehr unangenehmes Girter 
vor. Allein Diefe fich kreuzen⸗ 
den großen rautenförmigen 
Schnitte machen eine gure Wirs 
fung in Wolken, im Ausdrus 
de der Wellen des aufgebrachs 
ten Meeres u. ſ.w. 


Rede, (Parole) S. Sprade, 


Redend. (Parlant) Ein res 
dend Bildniß ift in der Mas 
levey ein nach _der Natur wohl 
emaltes und jehr anſehnliches 

ildniß; eine redende Sigur, 
welche fo charakterifirt it, und 
au welcher. die Leidenſchaften 
dermaßen ausgedruͤckt find, daß 
fie in die Augen zu reden, und 
uns dasjenige, was fie thun 
will, zu fagen, und ung ihre 
Gedanfen begreiflih zu mas 
hen, fcheint, 

Regeln, (Regles) bedeuten 
in der Malerey ſowohl, als in 
den übrigen Künften, die wah⸗ 
ren und unveränderlichen 
Orundfäge, welche man vors 
trägt und befolgen foll, wenn 
man die Künfte ausüben will, 
Alle Regeln zufammen mas 
chen die Theorie aus. Es giebt 
Umftände, in welchen man ſich 
von den allgemeinen Regeln 
entfernen kann; allein man 
muß Gefchbmad, Wiffenfchaft 
und Talente genug haben, ung 
die Kuͤhnheit nicht zu weit zu 
treiben, und voraus ſuchen zu 
fönnen , daß das Srüd da 
durch beffer ‚gefallen wird, 
Ein Künftler, welcher ein allzu 

R gewiſſen⸗ 


‘es 


te 


Wbringen: "Die Re 
ingen, 

gel aller Regeln ift diefe: Ein 
Werk zu machen, das einem 
jeden gefällt. Paul Lomazzo, 
Leonhard von Vinci, Di Fred: 
noy u. ſ. w. haben über die Ma⸗ 
lerey gefchrieben, um von diefer 
Kunft Regeln zu geben, 


: Regel, eine Statue des Pos 
lyklets, welche die Alten ‚ we⸗ 
n ihrer Bolltommenheit, die 
el naunten. S. 
Reiz, Verhaͤltniß. 

Reiben, GBroyer) in Staub 
verwandeln‘, wird beſonders 
von Farben gejagt, welche 
Man zermalmet, und auf einer 
Märmor : oder Porphyrplatte 
mit Oel oder Waffer, oder auch 
trocken abreibet. Inder Ma: 
lJerey ift reiben und brechen 
nicht einerley, wie einige glaus 
ben. Man reiber die Farben 
auf dem Stein, und bricht fie 
auf der Palette; wohl geries 
bene Farben brechen fich befr 
fer in der Mifchung,, machen 
ein freimdlicheres, glätteres und 
Angenehmeres Gemälde, Dies 
feö hat vieles zur Schönheit der 
Gemälde aus den bergange- 
nen Jahrhunderten bengetra= 
Die Maler ſollten ihre 
Karben bejonders reiben laffen ; 
denn unfere heutigen Sarben- 
treiber wollen fich nicht die Muͤ⸗ 
he geben, die Farben jo fein 

zu reiben, als fie ſeyn follten, 


Merk hervo 


den. Will man fie zw Fleinen 
Klumpen oder Paibehen ma⸗ 
chen; mifcht man reined Waſ⸗ 
darunter, mit welchen man 

e nach und nach ihm Reiben 
anfeuchtet, und die Farben ims 
mer der Mitte des’ Steins 
init der Spatel nähert, um 
mit dem Läufer wieder darüber 
zu gehen , welchen man fo fans 
ge ind Kreuz und in die Dee 
re führer, bis die Farben die 


— Feinheit haben. Man 
theilt fie nach dieſem in Feine 
Haufen auf ein Blatt weißes 
und reines Papier, anf wel: 
dem man fie trocknen laͤßt 
Diefes heißt man im W 
geriebene Sarben. 1 

Will man fie in Del abrei⸗ 
ben, befeuchtet man fie" mit 
Lein⸗ oder Nußöl, anſtatt deB 
Waſſers; und reibet fie fo la 
ge, bis fie zum dicken Brey 
werden. Man verwahret 
nad) diefem in Blafen , oder 
frifchen Waſſer, damit fie nicht 
troden werden, und damit 
man fie mit der Spatel auf 
der Palette traftiren kann. 

In der Sprache ver Aus 
ige jagt N Case 
pfer abreiben; aifler 
dieß gefchieht mit Kreide ober 
ſpaniſchem Weiß, um ihnen das 
Hettigte, und Salbigte des 
Dels zu benehmen,, das bey 
Aborude darauf kdunte; 


geblie⸗ 





ichen fie ni | 

—* A angoien vers 
wechſeln 3 en Broyement 
— aber faͤlſchlich. 

Reibſtein. ©. Farbenſtein. 

Reid). (Kiche) Ein reiches 
—— Dasfenige „in 

elchenr alles, was zum In⸗ 
halt deffelben gehöret, durch Fi⸗ 
guren vorgeftellt wird, welche 
mit Zierlichkeit entwickelt, im 
welchen die Tinten und Far- 
ben der Gegenftände ſowohl 
angebracht, vermählt umd ein- 
gerheilt find, daß die Blicke 
auf demfelben nicht allein vhne 
Auſtoß herumirren, ſondern 
ſich auch mit Vergnügen dar: 
auf heften. Der Reichtbum 
wird auch von den Nebenfa: 
hen und Zierrarhen des In— 
halts geſagt, wenn die Grup: 
pen, und die zufälligen Dinge 
groß, edel und dem Inhaite 
angemeffen find, 

ng Umt iſſe um 

von den Verhaͤltniſſen geſagt. 
hm ———— 

aupt reine nders 
die Regel genannt wurde 


‚muß niemals einen 


Re 


J— Ein reiner Grabſtichel 

rin degagẽ) wird —— 
nennt, deſſen Stiche reinlic 
fauber, undnicht ſchmutzig id. 


‚Reine, das, (rare) * 
Farben ift, wehn fie alle m 
Hatüiliche Kraft behalten, ın 
nicht durch andere, oder Durc 
Deraubung des. Yichtö, ode 
durch den Wiederfchein der na⸗ 
ben Gegenftände, ſchmutzig ges 
macht werden, . * 
Reinigen, (Nettoyer) rein 
machen. Man ſagt in, der Ma— 
lerey,. die Palette rein machen, 
um dadurch anzudeuten „die 
übrig gebliebenen Tinten wegs 
—* weil daraus eine ſchlechte 

Rifhung kommen, und ſie 
ſich ſchlecht mit den neuen 
brechen wuͤrden. Ein 
muß ſehr forgfältig jeyn, feine 
Palette u. Pinfel, rein zu mas 
hen; um feine Farben frifch 
und lebhaft zu erhalten, Er 
Vinſel zu 
verichiedenen Farben brauchen, 
ohne ihn vorher rein gemacht 
u haben ;. befonders wenn die 

arben, ‚welche er brauchen 
will, ſich nicht. unter einander 
vertragen, Das Schwarz if 
eine Peſt der andern Sarbenz 
am meiften der. leichten und 
Iuftigen; und wenn nur ein 
wenig davon unter Die Fleifche 
farbe kommen follte, fo würs 


de fie fahl und abgeſchmackt 
werden, 


Man fagt auch, ein Gemaͤl⸗ 
de rein machen, und verfteht 
darunter, es von Schmuß, 
u und andern Sachen ſaͤu⸗ 
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Ä 


unmnd anderer 


dere. beizeude Waſſer, welche 
ER Fer Olli, daB 
felbft mit wei —5 Alle 
ten von Seifen verderben 
es, die Laugen von Pottaſche 
| ſche nehmen 
auch die Farben mit weg und 
verſtellen fie. Der Terpenthin⸗ 
ſpiritus und der Spiritus Vim 
erfordern viele Behutfamkeitz 
Diefer letztere ift auch nur zu⸗ 
träglich, wenn ein Firuiß über 
dem Gemälde ift; anch damit 
muß man noch’ fehr Horfichtig 
umgeben. Man muß fich ja 
huͤthen, die Gemälde ınit dem 
Wachswaſſer des Herrn Ba⸗ 
chelier zu überziehen, weil es 
ein Seifenwaſſer ift, und folg- 
Tich viel Alkaliſches bey fich fuͤh⸗ 
ret, welches die Farbẽ wegfreflen, 
und, went man das Gemälde 
abwafchen wollte, dad ganze 
Gemälde zugteich mit abziehen 
würde. Ans eben dem Grun⸗ 
de find alle Laupen gefährlich, 
obgleich die Pottaſchenlauge⸗ 
wenn fie durch friſches Waſſer 
gelinder gemacht worden, den 
utz wohl abnimmt. Man 

muß Erfahrung haben, wenn 
man fie brauchen will; ſonſt 
läuft man Gefahr, alles weg: 
zuwafchen, Es ijt alie beſſer, 
die Gemälde durch Verſtaͤndige 
d Maler rein machen zu laſ⸗ 
En welche. die ſchwachen Ars 
ten, und die leicht an Farben 


Be. 


find, zu fchomen, auch dem Fars 
Klik @rfehe nanfens 


ein. ſchoͤnes Stud zu verder⸗ 
a es WIDER 

wird, wenn es Tem ges 
Reinlichkeit. (Purete): Iſt 
Reiz, und Wahrheit in Vers 
haͤltniſſen, Umriffen und Ges 
waͤndern. u 


| &. Sauberkeit. 
Reißbley/ oder — 
feder ‚tft eine lange von 
Mefing, Silber ı 


oder Eifen, 
an Enden 'g N, 
um ſchwar ze Kohle, NRöthel, 
oder ſchwarze Kreide zum Zeich⸗ 
nen darein zu ſtecken. In der 


Mitte find gemeiniglich zwe 
Ninge, die man zur mehrer 
Befejtigung ‚gegen bie, beiden 
Enden jo_weit jchieben ‚fan, 
bis. der Röthel u. f. w. zur Zeich- 
nung genugſam eingepreßt iſt. 
— 5*6 Ein guter Zeichner 
und Maler führen. ihre Reiß⸗ 
feder allezeit bey ſicht mm al⸗ 
led aufzunehmen, was dam 
merkwuͤrdiges Zu | 
kommt, vder einfaͤlht. 
Reißlkohle. S. Kohle. 
Reiz, (Grace) Grazie, wird 
in. der Malerey and Bildhauer⸗ 
kunſt von wohl geftellten Fi⸗ 
guren, ſchoͤnen Umriſſen, ‚ges 
ſchickt gewählten Fernem, mit 
Einſicht gruppirten Figuren, 
von einem marligten, leichten 
und: feinen Piuſel, einer an⸗ 
ſtaͤndigen, anmuthigen und gut 
gezeichneten Stellung; von den 
zierlich gerundeten ſtaͤn⸗ 
den; endlich vom Tone und 
dem 






ren 

Der Reiyift alfo eine gewiſ⸗ 
fe Wendung , weldye man‘ den 
Sachen giebt, wodurch fie den’ 
Anfhauenden angenehn wer⸗ 
den, "Eine Figur kaun vor⸗ 
trefflich gezeichnet und herrlich 
colorist ſeyn, ohne dennoch dies 
fen. Reiz zu haben, wovon. die 
Kede iſt; fie wird jhön,, ohne 
reizend zu ſeyn; welches man 
ün Lateinischen venuftas nennt. 
Lauch) gratia, ©, den Plin. in 
der natuͤrl. Hift. im 35 B. und 
den Duintilian. Apelles nennte 
Neem = -..,..,, 

Hr. De PHes nebft vielen an⸗ 
dern behauptet , diefe Grazie, 
welche in allen Werfen des Ra: 
phaels anzutreffen ift, gebe ihm 
den Vorzug vor allen neuen 
Malern, Diefe Grazie muß 
fee in berrübten, als Iufti= 
gen, in den fehredlichiten fo: 
wohl, als in den angenehmften 
Gegenftänden , bey Alten: und 
38 bey Soldaten und 
ew⸗ aene⸗ 
e yn. 

Sie iſt die Wahl der ſchoͤnen 
Natur, und die Art ihrer Be: 
haublung ; fo daß der Maler 
ben dem Zufchauenden erhabe- 
ue „. le, ſchoͤne Begriffe er⸗ 
reget, und fein Angeftcht mit 
Vergnuͤgen Befchäfftiger. 

Es ift allemal ein Verdienſt 
in einem Gemälde, im welchen: 
man die Natur genau copirt 
fieht ;., jo niedertraͤchtig auch 
der Inhalt ſeyn mag. als: 
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Bauern „ländliche Schmäufe, 
Blumen, Landfchaften u. f.f. 


Selibien. Barmer oder mehr, 


tuiß der Schönheit 
der Sache, welche der Maler 
ſich zur Nachahmung vo 
nommen: bat. . Die ho 
ſchen und niederländifchen Meis 
fter haben es hierinnen dem 
Italiänern gleich gethan; als 
lein diefe haben nicht eine 
Fnechtifche Art die gemeine Ra⸗ 
tur befolgen; fie haben fie ers 
hoben, vollkommen gemacht, 
und allezeit die befte Wahl die⸗ 
fer Natur g m.» Die 
giebt auch den niedrigiten Ge⸗ 
genſtaͤnden eine gewiffe Wrde⸗ 
und iſt zugleich-eine Urſache, 
werum wir die Landichaften‘ 
eines Salvator Roſa, Phili 
Laura, Claudius Lorrain, Pouſ⸗ 
fin ꝛtc. allen andern vorziehen. 
Die Früchte dev beiden Michael 
Angelo, des Bastaglia und des 
Campadoglio; die Blumen des 
Johann Breugel, ſeines Schuͤ⸗ 
lers Daniel Seghers, des Ba⸗ 
tiſta Monoyer- u. ſ. w. Die 
Thiere des Franz Snyder, des 
Defportes ꝛc. Die Bildniffe des 
Raphaeld, des Rubens, des 
Vandyck, de&Titian u. ſ. wi 
In der Malerey kann die 
bloße Natur, mit der bloßen 
Erzaͤhlung zu einem Gedichte 
verglichen werden. Ein Ma⸗ 
fer muß feine Gedanken über 
dasjenige erheben, was er ſieht; 
er muß ſich ein Muſter der 
Vollkommenheit einbilden, wel⸗ 
ches. nur ſehr felten, oder viel⸗ 
mehr gar nicht einzeln ange⸗ 
troffen wird, Was die Figu⸗ 
R3 ren 





das Freundliche „ das Graͤßli⸗ 
che, muͤſſen auf die vollfom: 
menfte Art, wie fie aus der 


Natur herausgebracht werden 


fann, ausgedruckt ſeyn; doch 


allezeit ohne überläftige und 
Aberiri g 


ben zu ſeyn. 
Man bemerkt in der Natur 


Stufn vom Häßlichen zum: 


nen, und vom Schönen 
zur volllommenen Schönheit. 
Mach diefem Ziel muß der Ma⸗ 
ler allezeit ftreben ; er muß 
gleichjam eine neue Welt 
‚wo nichts als ver: 


leihen Sa 
—* * Aa se * 
bevölfern, | 


Das Zeitalter Aleranderd 
war. die Epoche der Bollkoms 
menheit der ſchoͤnen Kuͤnſte und 
BWiffenfchaften; -die damaligen 
Bildhauer wendeten, mit dem 
ruͤhmlichſten Eifer, allen ihren 

d, Geihmad und Ges 
nie an, untrügliche pe 
von ihrer Kunft zu geben. 
Nach einer genauen Unterfus 
chung über die Natur, über 
ihre Schönheiten , und über 
das Verhältnif der Theile des 
Körpers, um ein ſchoͤnes Eben= 
maaß herauszubringen , und 
durch ihre Zufammenfegung 
ein volllommenes Ganze Dats 


der) 
zum Mujfter dienen: 01777 


 Yolyklet, einer. er beſter | 
— 


die Statue, welche er 

achte, ward fo vollkommen 

— daß fie die Ri 
ur oder Kegel ie it 






ward; ſo daß alle diejenigen, 
welche nachher arbeitet "ih 
der Verhälrmiffe dieſer Figur 
bevienten, und den Reiz ihrer 


Glieder und ihrer Umriffe nachz 
ahmten, - 8 * * 
Die neuen Maler und 












hauer ſollten eben dieſe ſchoͤner 
Verhaͤltniſſe nachahmen, ob: 
dennoch ſich zu knechtiſch an ie 
Richtſchnur zu binden, fon 
bern bald mehr, bald weniger 
wie ein behutſamer, | 
er, und in den Gründen feine 
unft wohl erfahruer Künftler 
verfahren fol, Man muß fich 
auch nach der vorzuftellewdt 
Sache richten, und die Vers 
ſchiedenheit der Verhaͤltniſſe 
nachahmen, welche die Natur 
bey den verſchiedenen Ge: 
ſchlechtern und Altern beob⸗ 
achtet, und dabey niemals den 
Reiz und das Edle „ welche 
die Alten ihren Figuren gaben, 
aus der Acht laſſen. 
Menn 


Re 


Wenn der Maler folche 
Charaktere vorftellen foll, wor: 
zu die Natur Feine Mufter dar: 
beut, ald: einen Bott der 
Heerfiharen, das Alpha und 
Omega, den Jehova, den 
Elohim der Hebräer, den 
Vater der Götter und der 
Menſchen des Homer, Bott 
den ewigen Pater, und es 
fun Chriftum feinen Sohn; 
alle diefe Benennungen geben 
und feinen Begriff, der oe 
Vortrefflichfeit gleich kommt, 
noch) welcher uns feine Majeftät 
und feine Größe begreiflic) ma⸗ 
chen kann ıc. Ein Bott Schoͤ⸗ 
pfer, ein Bott der ein Menſch 
ward, ein auferftandener 
Bott, das find Eharaltere, 
welche etwas jo erhabenes ha⸗ 
ben, daß fein Maler uns fol 
che vorzuftellen fähig ift; als 
fein in diefem Fall muß er ih: 
nen alle Größe und maje: 
ftätifche Schönheit geben, wel⸗ 
che er nur auszudrüden im 
Stande ift. 


Betrifft es den Teufel, den 
Feind‘ Gotted und des menſch⸗ 
lichen Gefchlechtes , fo befteht 
nicht eben in der Haͤßlichkeit 
die Schönheit feines Charafs 
terö, noch in dem Groteöfen 
feiner aguren; wie gleichwohl 
einige Maler ohne Genie ihn 
haben vorftellen wollen. 


Man follte ſich das Bild, 
welches Milton hiervon im er: 
fien Buche feines verlornen 
Paradieſes macht, wohl einpraͤ⸗ 
gen; (V. 590.) 
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— Ihm hatte der Donner viel 
tiefe Narben ind Antlig 
Eingegraben ; und Sorge ſaß 
auf der erblaffeten Wange; 
Aber ein unerjchrodener Muth 
blickt herab von der Stirne, 
Und ein gefegter Stolz, der Ras 
che verfündigt. Sein Auge 
Mar voll Grimm, doch fah man 
drinn Zeichen von Reu und 
von Mittleid. 
| Zachariaͤ. 

Es giebt noch andere Cha⸗ 
raktere, welche ein Maler ſich 
bemühen ſoll, in allen Theilen 
der Figuren, mit demjenigen, 
was fe begleitet, auszudru⸗ 
en ; dergleichen ift ein Red⸗ 
ner, eine Magiftratöperfon, ein 
General, wenn man fie in eis 
ner Verfammlung des Volkes, 
eder der Soldaten vorftellt, 
Ihr Wefen und Betragen, ih⸗ 
re Gebaͤrden, alles muß reden, 
und die — des 
Zuſchauers eben ſo feſſeln, als 
wenn er ſich ſelbſt in dieſer 
Verſammlung befaͤnde. 

Der Geſchichtmaler muß al⸗ 
ſo ſich gewoͤhnen, alle eingebil⸗ 
deten oder wirklichen Charaktere 

u ſtudiren, welche einer jeden 
Kaur insbefondere zu kommen, 
fie mögen Freude, oder Ber: 
druß, Zorn, Hoffnung, Furt, 
u.a. m. andeuten, Er muß dies 
ſes Studium fo weit treiben, 
daß er die Kunft aus der Ges 
fihtöbildung zu urtheilen, fo 
gut, ald ein Phyftognomift, 
verftehe , damit feine Einbil— 


dung das gewöhnliche Froftige 


der Modelle erfee, welche 
R4— 


‚JE 


welche 


das⸗ 
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et Brunn 

“Der Bilpnpinater Hat alle eg Are br 

— gen Mo Ara Io Te 
u n ganz n 

zes Studium „era; Dorfen, eine befcheidene und 


[4 einer Angelegenheit, der 
tdeckung eines angenehmen 
Gegenftandes , oder On einer 
andern Urfache zufchriebe. 
. Kommen ernfthafte, ehrwuͤr⸗ 
dige Charaktere vor, welche ein 
nachdenkendes Anfehen erfors 
dern, wenn" zum Benfpiel die 
Perfon mit der Unterfuchun 
einer Wahrheit, mit der Auf, 
ung einer Aufgabe, mit der 
nrichtung eines Entwurfes 
beſchaͤfftigt wäre, muß man 
den widerftehenden verdrießlis 
hen Ernft, ind jede Gattung 
von misfälligem Tieffinn „ ents 
fernen. (Sitfehr franzöfifchges 
dacht und empfinden.) Der 
Maler muß alle märrichen und 
anrubigen Leidenfchaften vers 
bannen, die Charaktere erhe⸗ 
ben , einem übel gezogenen 
Menſchen fein baͤueriſches We⸗ 


(a eier dem glüclichen Er: 


Himmel ſchilde 

Diefes ift der * 

Kunſt, woran es faſt alle 

dnißmalern feblet. Sie bes 
ſtreben ſich end und 
ihre Gefichter fo Ahnlich zu 
hen, daß man beym erſten 
Anblid das Driginal Fenne, 
und ein fchönes Eolorit heraus⸗ 
zubringen ; weil die meiften, 
welche fich malen laffen , faft 
nichts mehr verlangen , und 
fi wenig darum befünmtern, 
ob der Charakter der Weisheit 
oder der Thorheit aus denfelben 
bervorblide. Das ſchoͤne Ge⸗ 
fehlecht befonders, will nur ein 
junges Lieblingsgefichtchen ha⸗ 
ben, und J dent Beyſpiele 
einer orientaliſchen Koͤniginn, 
einem Maler gar gerne vers 
zeihen, wenn er fie in den Ars 
men eines Soldaten vorgeftellt 
hätte, nur ſchoͤn, nur fchon. 

Durch diefen Fehler werden 
viele Bildniffe wahre Burled« 
fen. in weifer und vermünf 
tiger Mann hat das Weſen es 
nes Jungfernknechts, ein klu⸗ 
ger Menich iſt einem Unbes 
achtfamen ähnlich, ein beſchei⸗ 
dener Mann einem unders 
ſchaͤmten Stußer, und eine du⸗ 
endhafte Dame einer ſcham⸗ 
ofen Buhlſchweſter. Ein 


Re 


Ein Maler muß die abite: 
chendſten Iheile des Charak⸗ 
ters der Perſon, deren Bildniß 
er malet, Durch unterfcheidende 

ge, ohne fie doch zu über: 
trieben und beläftigen, andeus 
ten, Er kann, wenn er will, 
einer Perſon, welche nichts ers 
habeneres hat, ein junges und 

munteres Weſen geben; allein 

einen edlern Charakter muß er 

nicht in einen niedrigen und 

theatraliichen Charakter vers 

wandeln: eine ſolche Schineis 
eley würde feiner wenigen Ein⸗ 
cht Schande macheı, 


Ueberhaupt muß der Maler 
mit dem Reiz und der Großbeit 
nicht verſchwenderiſch unges 
ben; fo bald er nämlich in den 
Verdacht der Schmeicheley 
kommen Fünnte; die Aehnlich⸗ 
keit würde darunter leiden, und 
es würde alsdenn nicht mehr 
das Bildniß eben der Perfon 


Man Fanıı fchwerlich alles 
enau beftimmen, was das 

Ente und den Reiz fowohl in 
Hiftorien, ald in Bildniffen, 
ausmacht :_ Lnterdeffen wer: 
den nachftehende Anmerkungen 
hierinnen einigen Nußen ftifz 
ten fünnen. 

Das erfte, wad an einer 
Perſon, welche fich in einer 
Gefelliihaft zeiget, in die Aus 
gen fallt, ift ihre Kopfftellung ; 
man muß aljo befonders hier: 
auf feine Aufmerkfamfeit rich: 
ten, weil die Kopfitellung in 
- einem Gemälde oder Zeichnung 
ſich zuerſt zeigen, 


Man muß ferner auf alle 
Stellungen und Bewegungen 
fehben ; dad Betragen muß nicht 
leuteſcheu, einfälrig, noch in 
der Handlung gezwungen ; fons 
dern frey, natürlich, geiftreich 
und leicht ſeyn; Die Perfon 
muß dasjenige, was fie thut, 
nicht allein mit Leichtigkeit, 
fondern auch mit Reiz und Ans 
fiand, zu thun fcheinen. Alle 
gewaltiamen Verdrehungen, 
alle Berfürzungen, welche dem 
Auge misfallen , muͤſſen ver: 
mieden werden. 

Die Umriffe werden grof, 
keck ausgedruckt, fein und zart: 
lich, wellenfürmig, und wohl 
contrajtifch ſeyn. 

Die Gewaͤnder muͤſſen gro⸗ 
fe Maſſen vom Xicht | und 
Schatten, edle Falten , groß 
und wohl geworfen, nicht ge« 
widelt, haben. 

Die Waͤſche muß blendend 
weiß, die feidenen und andern 
Stoffe, neu, vom guten Ges 
ſchmack, und von der beften 
Gattung feyn; man muf an 
denjelben weder Spigen noch 
Treffen; weder Stüderey noch 
Edelgefteine verfchwenden, 

Die alten Griechen und Roͤ—⸗ 
mer fcheinen in der Bekleidung 
ihrer Figuren im Großen und 
Edlen den beften Geſchmack ges 
habt zu haben. Man muß jie 
alſo nachahmen; aber doch das 
Uebliche darbey nicht aus den 
Augen ſetzen. 

Allein eine Figur mag auch 
befleivet feyn, wie fie molle; 
fo muß dennod) das Nackende 

N 5 uichts 





— vi DE 
n Reiz gebe, 
inen Gedan⸗ 


—— — men,) zu 
belleiden, damit das Ganze 
maleriſch werde. 

Ju hijiſtoriſchen Gemaͤlden 
bringe man einen fünftlichen 
Reiz und eine Großheir, mit: 
—*8 contraſtirender Entgegen⸗ 
ſtellungen, an. Eine Venus, 
zum Beyſpiele, erſcheint weit 
ſchoͤner, wenn fie von einem 
Herkules, einem Vulkan beglei⸗ 
2 — Man . 

tgriff gemeinigli 
heiligen = inilien, wo der Kopf 
der beiligen Elifaberh, oder Jo⸗ 
ſephs, beide. ald Alte, vorge: 
—— der Jung⸗ 
au e 
Um dieſe Regeln — an⸗ 
zuwenden, oder, welches glei 
viel iſt, ein geſchickter daler 
wird Genie, Bele: 
fenheit, eine geſchickte Hand, 
und vor allen Dingen Tugend 
und Liebe zu feiner Kunſt er: 
fordert, 





| —* [bft 
igt srl * ie 
3 * den — jefter 


= dungen erzeugen; 





eich daß die Griechen eine Schdu Ä 





Fa ebeiften 
und kann nur — 








ſen Em ndungen erfellt 
Geiſt, J— 5* 
ge zu er inden und ( * 1 
2 in hi" bein —* F 
ein Ge einẽ 
net ma ku: 
‚der in einer Beibe fr 


ee er, 

Id —* Ei — ang 8 

herrſcht. in tugeñdhe 
Mann hat era 
Genuͤthsruhe, 
Staͤrke; er: wendet —* * 
beſſer an, und macht ſich —— 
zu zur i " 

ine angenehme, —* 

und gluͤckliche Wendung reicht‘ 
einem Maler hme, edle, 
großmüthige findungem 
dar; Denn —* — ma 













Begriffen. faͤh 
336 Ten einen-ke choͤnen 
Charakter weg; der andere er⸗ 
hebt und zer einen mitz, 


telmäßige 
sl. ſtimmt uͤb 









Mh, und Majejtät in ihrer 

a [dhauerey und Malerey. ge 
habt haben, in der ſie es aller 
Nationen zuvorgethan; dieſes 
daher, wei —J , 
ſelbſt abbildeten. 


indtiher, Meiner. 
Enip 


Re 


Römer Famen nad) ihnen, und 
thaten, wie mich duͤnlt, weiter 
ichtö, "als: fie ahmeren den 
Griechen nad. Das neuere 
Kom har unter dem Raphael, 
Michael Angelo, diefe vortreff⸗ 
lichen Künfte wieder aufer: 
wedtt, welche noch heut zu Tas 
ge in Stalien und Franfreich 
mit fo vielem Schimmer gläns 
zen, daß beide Xänder große 
Meifter in diefen Künften lies 
fern. Glücklich find diejenigen, 
welche ein fo ſchoͤnes Feuer ans 
flanımet, die alle Schönheiten 
aufzufuchen wiffen,, welche die 
Natur und nur zerftreuet im 
den Heinften Theilen ihrer Wer: 
fe zeigt! Gluͤcklich find diejenis 
en aufgeflärten und mit ed- 
en und herrlichen Empfinduns 
gen gebernen Geifter, welche 
und in ihren Gemälden die ers 
babenften aus fich erzeugten 
Begriffe durch Charaktere aus: 
gedruckt vorſtellen, weldye den 
Ädel ihrer Seele beweifen, und 
den Anfchauenden eben dieſe 
Empfindungen einflößen! Wen 
die Maleren nur dergleichen 
Genien vergbnnt wäre , wie 
groß würde ihre Achtung , und 
wie herrlich ihr Unfehen feyn! 
Die Alten geftunden dad Recht 
der Ausuͤbung diefer Kunft nur 
Frengebornen zu; weil fie über- 
zeugt waren, daß fie zu erha⸗ 
benen Begriffen gefchicter waͤ⸗ 
ren, als fſklaviſche Seelen: 
allein die großen Empfinduns 
gen waren ihnen nicht allein 
vorbehalten; die Natur theilet 
fie auch) unfern Zeiten mit; die 
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Erziehung entwidelt fie, und 
macht fie ftärker. 

[ Siehe die Bibliothek der 
fehönen Wirfenfchaften, und Has. 
gedornd Betrachtungen über 
die Malerey ꝛc. Der Herr Pers: 
nety bar bier nur geſchwatzt, 
ohne felbft einen deutlichen Bes 
griff vom ber. Grazie zu bas 


ben. 

Reizend. (Gracieux) un der 
Malerey fagı man, ein reizen: 
der Ton, eine reizende Figur, 
ein reizendes Ganze, reizenz 
de Umriffe, um dadurch zu ſa⸗ 
gen, daß alle dieje Dinge einen 
Anblid machen, welcher den 
Augen gefällt, und in der See⸗ 
fe Zuneigung, Empfindungen, 
und ich weis nicht was, wo— 
durch man beym Anblicke diejer 
Gegenftände geichmeichelt wird, 
erreget. Dennoch muß man 
das Reizende nicht mit dem 
Schreden verwechſeln, welches 
faſi aͤhnliche Bewegungen ver⸗ 
urfacht. Eine Figur, ein Ge⸗ 
mälde kann ſchoͤn ſeyn, ohne 
dennoch reizend zu ſeyn; denn 
die Schoͤnheit entſteht aus der 
ſichtbaren Uebereinſtimmung 
der Theile zum Ganzen ; das 
KReizende kommt aus den ins 
nern und fchmeichelhaften Be⸗ 
wegungen, welche bey Erblis 
Kung ded Gegenftandes in der 
Seele erregt werden. Die 
Schönheit erreget dad Bemunz 
dernswuͤrdige; und ber Reiz 
die Liebe. 

FHoldfeligkeit , ift die hoͤch⸗ 
fie Stuffe des Reizes in himm⸗ 
uͤſchen Bildern; im fo weit Die 

jungen 
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iinern Veme gungen einer ers 

ebene, —— 
rung | ele 

nit der der äußern: 

—* re 

des . g' " 


beveinffimmen; 
und. deren Ausdrud durch die 
Rachahmung des Künftlers mit 


jener -fcheinbaren Keichrigfeir, großen 


die nichts als die un m 
sie Natur werräth —2* ch 
erreicht wird. Man wird hier⸗ 
aus jehen, in wie fern reizend 
und. boldfelig gleichguͤltige 
Mörter find; Anmurb, Gras 
zie und Holdfeligkeit find die: 
fe drey Stufen des Reizes, 
ohne die kein Stuͤck des groͤß⸗ 
ten Meiſters den ſuͤßen Beyfall 
von uns erlangen kann, der 
nur durch ein ſanftes Gefuͤhl 
dieſer aͤußerlichen Vollkommen⸗ 
heiten hervor gebracht wird.] 
Rennfpindel, S Bohrer. 
Rentoiler, aufziehen, nen⸗ 
nen die Franzoſen auf neue 
Leinwand leimen. Wenn die 
auf Leinwand gemalte Gemaͤl⸗ 
de altern, ausfäßeln, Riſſe 
befommen, abfpringen, oder 
gar entzwey find, muß man fie 
nothwendiger Weiſe auf neue 
Leinwand ziehen, retufchiren, 
und das verderbte auöbefjern , 
wenn man fie erhalten will, 
Einige machen hierzu einen 
Kleriter von Meel und wenig 


zerauerfchtem Knoblauch; ans 3 


dere laſſen erwas ftarken Leim 
im Waffer zergeben,, und braus 
chen dieſes Waſſer, um mit 
demfelben das Meel anzuma⸗ 
hen und kochen zu laſſen. S. 
den Artikel Ausbeffern, 


worden. Menn die Zeit. oder 
jonft ein anderer Zufall ein Ge: 
mälde verderbt haben ‚ laͤßt 
man ed auch wieder retuſchi⸗ 
ren. Man findet fo geſchickte 
Leute in diefer Art, daß die. 
größten Kenner dabey betrogen 
werden. Miele retuſchirte Stüs 
de find oft dabey verderben; 
weil diefes Aufmalen an den 
retuſchirten ÖStellen mit der 
Zeit Flecken gemacht hat, ©. 
Ausbeflern. | 


"Richtigleit, Genauigkeit, 
(Corredion.luftee) in der Ma⸗ 
lerey ‚ wird von der Zeichnung. 


geſagt; eine richtige, correfte 


Zeichnung x. Die Richtigkeit: 
beiteht in der Beobachtung der 
Verhaͤltniſſe, in den Umriffen, 
und in der Rundung der Figus 
ren, welche nad) der Wahrheit 
und nach der Natur wohl aus⸗ 
gedruckt jenn follen. Man kann 
ohne die Kenntniß der Zerglies 
derungsfunft und des menſch⸗ 
lichen Körpers, feine richtige, 
eichnung machen; dieſerhal⸗ 
ben follten alle Maler ihre Fi⸗ 
guren nad) der Natur, und 
war nach der ſchoͤnen Natur 
zeichnen. Titian war in ſei⸗ 
nen Zeichnungen nicht richtig; 
Pouſſin, Le Bruͤn zeichneten 
richtig. 





Ri 

richtig. Be wird wegen 
der Richtigkeit ſeiner Zeichnun 
unendlich hochgeſchaͤtzt. 
Richtſchnur des Polyklet. 
S. Regel. 

Rieſenfoͤrmig. S. Koloſſa⸗ 
liſch 


[RE ‚ beißt feiner Etymo⸗ 
logie nad) fo viel, als Ratz; und 
wird in diefer Bedeutung auch 
bey den Nadirern genonimen, 
die ſich wohl in Acht nehmen 
muͤſſen, daß auf ver Platte 
durch. das Scheidwaſſer Fein 
Striemen entftehr,. wo. Feiner 
ſeyn ſollte: und dieſen nennen 

e einen Riß. Alsdenn heißt 
es auch ſo viel, als Zeichnung; 
wird aber heut zu Tage nur 
von mathematiſchen Zeichnun⸗ 

en gebraucht: in der Bau⸗ 
unſt, Perſpeltiv ꝛc. In der 
Baukunſt iſt der Riß dreyer⸗ 
ley, der Grundriß, Aufriß 
und Durchſchnitt. S. Ortho⸗ 
grapbie, plan 

‚Röthel, Rothſtein, (San- 
guine. ‚Ctayon Rouge) harter, 
dichter „ ſchwerer und eifenartis 
ger Steinz ift vom Blurftein 
darinnen unterfchieden, Daß er 
nicht. fo. hart, noch fo fchiefrig 
ift, daher er fich auch zu Stiften 
fchneiden läßt. Man muß den 
dunkelrothen wählen, der dicht, 
fchwer , gleich und milde anzu: 
fühlen iſt, der feinen Sand 
bat, und fich leicht ſchneidet, 
auch leicht anfpricht, wenn 
man damit zeichnet: man er: 
halt ihn lange frifch und mild 
in bleyernen Buͤchſen. Der 
Roͤthel ift vortrefflich zum Abs 
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copiren der Kupferſtiche und 
Zeichnungen. Man reibt ihn 
zu Pulver, und beſtreicht damit 
ein Blatt Papier. S. Ab⸗ 
copiren. 

Rob, (Brut) wird bey den 
BildhauernderMarınor geneüt, 
welcher aus dem Steinbruch 
koͤmmt, und von der Hand des 
Künftkers feine Geſtalt noch 
nicht erhalten hat. In dieſem 
Verſtande ſagt Gellert in einer 
feiner. Fabeln ſehr eigentlich: 
Unsbildete die Kunſt den 
roben Marmor eus.u.f.w. 

Rokaille, zuſammengeſetz⸗ 
tes Werk von Mufcheln, klei⸗ 
nen rohen Kiefelfteinen, Stuͤ—⸗ 
den Glas und fleinen Fünfte 
lichen Bäumen, deren Anord⸗ 
nung Grorten, Springbrunnen 
und andere ländliche Gegens 
fände vorftell. Die Glas⸗ 
maler nennen auch Rokaille 
runde Stuͤckchen Glas von ver: 
fchiedenen Farben, welche wie 
die Körner ausfeben. Dieje Ro: 
Faille wird zu ihren Farben ges 
braucht. Es giebt daher ro⸗ 
ihe, grüne, gelbe Mofaille 
u. ſ. w. Den, der ſolche Dinge 
verfertiget, nennen die Franzo⸗ 
ſen Rokailleur. 

Rollen, (Ronleaux) find 
bey den Kupferdruckern zwey 
rund gedrechſelte Stuͤcken Holz, 
welche in die Oeffnungen der 
Seitenhölzer der Preile ges 
legt werden. Man muj alle: 
zeit daranf fehen, die unterſte 
dicker und ftärker zu machen, 
als die obere; weil dadurch die 
Preſſe sich leichter bewegt. 
Uebrigens je Heiner die - 

olle 





Win. 


vie obesda 
Roloß 





—— ummwenden Ia * 
derowegen laͤßt man an — 


en Zapfen 





gewiſſe Zettel, welche 

* — zur 
der Erneuerung der, Mas 
und einige —— 





ren in die —* oder 
aus ihrem 


de gehen ließen, 
auf welche fie dadkmige ſchrie⸗ 
ben , was dieſe Figuren 
dem vorgefiellten Inhalte ges 
map jagen jollten ; { oder auch 
die Namen der Perſonen, wie 
eine alte deutſche Ueberſetzung 
des Livius aus dem fechzehnten andern 


Jahrhunderte beweift, ] Dieſer Farben. 


Geſchmack ift mir —.— 
ſchen Geſchmack a 
Ein Maler wuͤrde ſich es * 
Schande halten, wenn er nur 
vier oder fuͤnf Worte unter 
ſein Gemaͤlde ſetzen ſollte, um 
den Inhalt Iben für die⸗ 
jenigen , welche ‚in der Ges 
ſchichte umerfahren find, anzu⸗ 
deuten; dennoch, würden fie 
hierinnen nichts anders thun, 
als den Raphael und Hannibal 
Carracci nachahmen , welche 
ſich kein Gewiſſen gemacht, ei⸗ 
—* Worte unter iht Gemaͤl⸗ 
ſetzen, wenn ſie es zur 
* erung der Geſchichte fuͤr 
noͤthig erachtet haben. Die 
meiſten Kupferſtiche haben heut 


Geil) € 
der en erftecher, x 


als an ame: 





„ES Rone) ine eine (et 
hat. Das Roth ift One St 


viele Tinten davon, Dentad, 
Zitmober, das Braunroth, Au⸗ 


ER kein uff - 
verändert diefe ur 
Roth durch dad Breche 

andern hellen oder Ferenc 


- Das Roth wird, wie — * 
le Farben, aus Mineralien od 
Degerabilien gezogen. Diejes 
nigen, welche aus Mineralien 
kommen, find bejtändiger, aus⸗ 
genommen dasjen ur welches 
aus Cochenille, ald der Car⸗ 
min. und der Lad, gezogen 
wird, Das Quedfilber , das 
Bley und das Eiſen find Mis 





den Zinnober, das 
Bley, den Memig; und —* 
Eifen färbt die rochen Erden. 
Das Brafilienholz — 3 
einen Lack, welcher aber 

iſt. Ei er pa 





Ro 


Abhandl. dierothen Farben zum 
‚Emailmalen, und unterm Ars 
tifel Dt Art, * man ro⸗ 
the Saͤfte zum Illuminiren 
aus Pflanzen zichet. 

Man bemerkt aus den phy⸗ 

alifchen Erperimenten, daß 
das alfalifche Salz, der ro: 
hen Farbe eine violettene Far: 
be gebe, und daß die Säuren 


genift blaue Farben, das Bio: 


und einige Schwarze rorh 
machen. 
Viele Materien befonmen 
im Feuer eine rothe Farbe, 
welche endlih ind Schwarze 
ausarter, wenn das Feuer zu 
heftig ift. Ein jedes Roth ift 
unter feinem Artikel erfläret. 
Roth zum Emailmalen wird 
aus difkillirten Bitriolbefen und 
aus Salperer gemacht, wel: 
che nad) der Dijlillation des 
Scheidwaſſers im Helme bleis 
ben. Man macht auch ein 
Roth aus Eifenruf, crocus Mar- 
tis, oder Eiſenſafran genannt, 
Roufou, ein trodener Teig, 
weldyer aus Indien gebracht 
wird. Er wird aus rorhen 
drnern einer Frucht dieſes Lau⸗ 
des zubereitet, uͤber deren Na— 
men die Schriftſteller nicht ei⸗ 
nig ſind. Dieſer Teig iſt gelb, 
und riecht nach Veilchen. Ei— 
nige brauchen ibn zur Berfers 
tigung des Carmins, welcher 
aber hierdurd) mehr ein jchlech- 
ter Lad ald Carmin wird, 
[Kuͤhrung. Die Ueberre: 
dung des Beobachterd ijt die 
Folge eines vollfominenen Aus⸗ 
drudes in der Malerey. Ihre 


Au 
Gewalt, gebt bis zur ‚Zäib I 
ſchung des Auges; der Beol 
achter vergißt itzt des Kün 
lers und aller Kunſtgriffe: & 
unterhält fich nur mir den vor⸗ 
geftellten Gegenftinden : Die 
damit verbundene Kührung 
ift das hoͤchſte Ziel diejer * 


nehmen Kunſt. Hagedorn, 


[ Ruhe. Ben diefer Gele: 
genheit wollen wir von dem 
Artikel Bewegung, dein wir 
oben ausgelaffen haben, ferner 
von dem Ausdrucke die Natur 
in Bewegung etwas ſagen: 
denn dieſem iſt der andere die 
Natur in Ruhe entgegen ge⸗ 
ſetzt. 

a) In Bewegung find thie⸗ 
riſche Figuren ; bauptfächlich 
aber ſagt man ed von menſch⸗ 
lichen Bildern. Diefe ſind eb 
erjtlich,, in Anſehung des Aus⸗ 
drucks der Neigungen oder der 
Seele, die den Koͤrper belebet; 
zweytens in Betrachtung feines 
Verbältniffes zu den andern 
Begenftänden und Figuren, 
die ihn in dem Gemälde ums 
geben. Diefe in zuſtimmige 
Bewegung oder Stellung ge⸗ 
feßte Schönheit giebt dem 
menfchlichen Bilde den Reiz 

Der Grand der Bewegung 
der Menfchen, Thiere und uͤbri⸗ 

en Körper wird aus unfern 
Erfahrungen von der Schwere 
erfläret. Der Künftler weis, 
daß deren Mittelpunft den 
Körper in zween gleichtwich- 
tige Theile ſcheide. Die Er: 
fahrung erinnert ihn, daß in 
einem jeden Körper der Punkt, 
oder 


2nñ 


«r,Tin: 
ode1ydo 


—2 


baden was den Mits 
Ne 7 Schwere 


— 





— der Grundflaͤ⸗ 


oll ans 


foınmen, R lange nicht der ans 
dere Fuß in etwas: zu E 
ommenwirde Dieß letztere 
nur bey alten oder ſehr er⸗ 
mudeten Perſonen, oder klei⸗ 
nen Kindern erlaubt, — 
‚Alberti giebt eine fiebenfache 
Bewegung der Menfchen und 
Thiere an. Sie richten. fi) 
entweder Aufwärts oder Nies 
derwärts, fie bewegen fich bald 
‘ zur Rechten, bald zur Linken, 
die gehen bald auf und zu, bald 
weichen fie vom und, oder 
—* drehen ſich. Zur Haupts 
zegel ‚giebt er. dieje an: Die 
Malerey darf nur fanfte und 
angenehme Bewegungen zei: 
gen, die zur Dorftellung der 
Sache erwas beytragen. Aus 
Der Hanpthandlung müffen alle 
Dewegungen ungezwungen flies 
Gen, n Binci macht eine 
Be Er will die Fi⸗ 
guren weder völlig von der 
Seite, noch ganz vom Rils 
den gezeichnet haben, Lai⸗ 
reffe jeßt: Das Haupt muͤſſe 
fih allezeit über die böch: 
fte Schulter hängen und 
beugen : Sandrart aber: 
es es möglic ift. 
Mer, ohme die vorgeftellten 
Gegenftände vorher in der Nas 


unters Thi 


Au 
tur, — — 
ihren manni 
Bewegungen ei 


il, Län : 
—— ai 
= en Kunft fe eigen Mae 


Far ae ar aut in. Bewer 
gung. Man verficht daruu⸗ 
ter Bewegungen der Fi 
oder Ereignungen in der Mar 
die nur —* Zeitblick dauren. 

3. E. Ein Blitz, eine fünfiliche 
Stellung eines im Schwunge 
auf einen Borderfuß ſchweben⸗ 
den Täuzers, Lufretia mit auf: 
— Dolche, ſo — A 
brigens iſt. Die Ver 
iſt anftößig, weil die ie Soc 
einent Augenblicke gefäjeht. 
Die Natur in Bewegung muß 
alſo bey ‚einzelnen Gegenftäns 
den, bey Hauptfiguren nicht 
leicht angebracht werden. 

Hingegen in vielfältig zus 
fammengejesten Stuͤcken 
nur ein idealifches Ganze, 
ne Beziehung auf einen Ha 
theil des Gemäldes, — 
iſt ed erlaubt, Zum Beyſpi 
das Gewuͤhl erhitter Pferde 
unter der Wuth kaͤmp 
Krieger; oder die Natur in 
nem Sturme, bey einer Feutrös 

brunſt, wo fie in voller Be 
wegung if. Die Zerftör 
fommt da dem Beobachter ; 
ftatten. 


<) Die Natur in Rube, € 
folget daraus nicht, als ob Feis 
ne Bewegung da wäre, ea 
gefällt mehr, als fie? Man 


Au 
will: mır fagen, daß die 
— 
nen folchen Zeitpunkt geftelltift, 
da ed Dem Zuſchauer vergönne 
iſt, fid) einer ruhigen Bewuns 


Urtheile des Salomond gerü: 
ſtet iſt, das ſtreitige Kind zu 
theilen, von der wahren Mutter 


aufgehalten wird. Hier ift Ber | 


weguug; aber eine Bewegungs 
die Durch den Zeitpunft,oder ans 
dre Ntebenumftände, —* 
fuͤr den auer aufgehalten 
wird, ohne die Wahrſcheinlich⸗ 
keit zu beleidigen. hair] 
.. Der 

Alden 


aften, wie einer angenehmen 
mphonie, ſtiller folgen, als 
wenn das Getümmel der. Ges 
enftände die, inne . jers 
reuet, oder die Stellungen der 
enſchlichen Körper zu Hands 
ungen, Die eine ſchnelle Voll⸗ 
ziehung erfordern, und unvolle 
ei en bleiben, ber Einbildung, 
ig, und der Ueberredung 
iderſtrebend find, ] ' 
Aubeftellen, (Repos. Silen- 
<e ) find. in der Malerey die 
ſtarken Schatten bey großem 
Lichtern. Man nennt fie alfo, 
weil das Geficht ermuͤden würs 
de, wenn es befiändig blinken⸗ 
de Gegenjtände vor ſich hate 
te. Die Lichter koͤnnen - den’ 
ten, und diefe jenen zur 
Ruheſtelle dienen. 
Diefe Ruheftellen werden 
N Arten gemacht; die 
aler⸗C. 


kann in Ges fiel 
ge Ru ee 


rucke der vorgeſtellten Leidens F 
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fünftlich. Die natürliche wirt 
von einer Ausbreitung der hels 
len Farben, oder der Schatten 
bewirkt, welche natärlicher Wer 
fe den dichten Körpern, oder 
—E verſchi el 
ander gruppirten u 
en, wenn das dara 
I Die a of h 


Ges 
genftänden keinen Abbruch 


e 
braun feyn, und ſich beſſer dahin 
ſchicken, um die berlangte Mirs 
t 7 thun. Man muß aber, 
heit nehmen, der 
Manier zu bedienen, 


zubringen, welche: natürti 
Weife die feften Körper beg 7 
Weil aber die Sachen; welche 
mam'unter ben Händen hat, 
nicht allemal erlauben , die 
i alſo anzuordnen, wie 
man * > s Ari —* man 
in dieſem e durch den 
Körper der Farben helfen, und 
an die Orte, welche dunkel 
Denen. Gemwän 





i —— er diefernoegen 
qugearäuchben. wird, zu fine 
den. Rubens giebt € 
biervon, die man in den 
> en 
iren kann 
2 —9* are 
des Helldunfe 


Y 


og And von ae 
—— —— e⸗ 
worden. Man a 


ober darinmen. weder F 
li der 9 
et Dee: 


** 
ihre Rundung zu haben ſcheinen/ 
welche fie in der Natur Haben? 
in der Malerey find es die Lich⸗ 
ter und Schatten, b 
die Wendung 

— welche dieſe in 
und kung machen, 


Ründen, (Tourner) ift ein 


WMalerausdruck, welcher vom 


den Theilen g ai wird ,. die 

fi) dem Umtii 

nähern, und BR ma 

durch gebrochene Farben eine 

* Rundung geben will, 
die ſich te die hintern Ai 


Te at en zu aa 9 a 












[ Aundwerfe, find ei 
lid) Gypsfiguren/ oder 
derfelben m Gyps 
wornach gezeichnet wird, 
nennt man nach Rumds 
Bon zeichnen, G. den 
Modell ° 


'®, Safı 
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mt, oder zu e des 


8, "ein —— De 


Stengel, welcher eine 
Blume traͤgt, die faſt der 
me der Wieſeneitioſen Br 
und ihrer Beſchaffenheit nad) 
wie die —5** aber viel 
kleiner/ und in ſechs Theile der 
zertheilt iſt, von einer bläuli- 
«hen mit Roth iind a 
sermäifchten Farbe; Zn 
Mitte waͤchſt eine Art bon 
Buſch / wie ein dreyfacher Hah⸗ 


nenkamm, von euner fchbnen Ci 
rothen 


‚und einem au⸗ 
genehmen Geruche; dieſer Buſch 
iſt eb, welchen: wir, Saffran 
nennen. Man ihn vor 

nenaufgan um ihn 


— * ge 


hnli 
* 3 


ben, 
Ehedem ließ ef ra 
—* aus der Levante —* 


3 dr 


ihrer veitungen der a —* 


diciu 












——— 





und atla us | 
Be > Bu machen, verkauft * 





— 5 
U ; 
Feb Gef, un äh —* 






jenige,, deſſe 





Alaunwaſſer darůbet / und nach⸗ 
Te 
esnsch) gniren Tage lang Balt, 


» = 





bl, from Läße, in Mer fein 
1“ Main erkennt: ieGläte ‚des 3 a 
Genberberan; wenn er naß b manchmal en Mort 

—* Mi 





28 
i —— das aus einer 
a en ©, eines Zoll 
Bart breit, = Linien di 
‚ann  befteht eines Ende ſpi⸗ 
S3 big 





malerey, 
be N 5 * * 
= Seite ‚ihres Werks. 
Dieſes Werkzeug. beteht aus 
einer tählernen — —— und — 
nem runden Hefte, deren 
des drey Zoll Laͤnge ** 
Die Platte, welche einen Zoll 
und zwo Linien Breite hat, 
* vorn auf der einen Seite 
rund abgeſchnitten; die andere 
Seite hat ſehr enge Kerben, 
die, "ER dad Werkzeug auf 


die mit diefem Werkzeuge von 
einem Winkel zum andern über: 
gan ene Platte bekoͤmmt einen 
von der Ben eis 

ner Leinwand. N 
Auch die —— 
ein Schabeiſen (Grattoir): zur 
Arbeit in Steinen), die weni: 
x hart, alg der Marmor, find: Sch 


Scharf, ( Reffenti) was mit 
Staͤrke und Nachdruck anges 
Veutet iſt Man ſagt es in der 


. wenn es Gewaͤnder Kud, um 


gen Leiden⸗ 

en eine: Handlung thut. 
Inden Weibern hingegen maß 
fen überall die Züge marligt, 
die Unriffe rundlich, und Die 
Muskeln fehr weni; 
daß man fie errat en Hann, 
angedeutet ſeyn; ihre Bi 


‚ und nur 


feit bringt es alfo mit ſich. 


& a 
Rt — * = 
ſcharf feyn, das ijt, wel 
mcht Stärke arg und wel 


chen man durch ZU 
nicht durch Punkte 
foll ; dieſe Züge muͤſſen 
voohl, wenn es im 













mit einigen Punften, © 


ihre Dürftigkeit und En 
heit zu vermeiden, mit 
Schritten und Schraffi 
begleitet werden. 
Scyatten , (Ombres) 4 
Malereh find die dunkel Pars 
tien, welche den Er m 
— elle Find. Alle 
—28 Gemaͤldes ind 


ſen nur ar ein einziger her⸗ 
auskommen, damit alle Mafs 
fen eine ſchoͤne Harmonie bes 
wirken. Bey großeu en 
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ſeyn; uhr einem dunklern 


in dem: 
ne Ari 
ſtarken Schatten in der Mitte 


Man muß die 


der Glieder iden ; ſie 
ſcheinen ſolche zu zerbrechen 
Es iſt —* —* herum zu ſe⸗ 
Ben, um die Wendungen zu 

machen, und den Figuren * 
hobenheit zu geben. Die Halb⸗ 


ſchatten find nichts anders, als 
Mirtelfarben, welche den Weber: treffli 


gang vom ". zum Schat⸗ 
ten machen. S. Hellduntel, 
Galbiharten, Licht. 

Schattiren, (Ombrer) heift, 
gewiffe Partien einer Figur, 
oder eines jeden andern 


fands, mir dunklern Farben machen 


malen oder zeichnen, als dies 


jenigen find, deren man ſich zu 


den Pawien , welche beleuchtet 
feyn follen, bedient. Diegan- 
— * im Zeichnen, 

alen und Kupferſtechen bes 
* darinnen, daß man die 







Roth. 
Dieſe Schattirung iſt Den 
was man gewöhnlicher den 
Halbfcharten oder die Zwi⸗ 
ſchenfarbe nennt. ©, Halb: 
— 
Dae franzofiſche Wort nuan- 
ee iſt in der erklaͤrten a 
tung eine Metapher ; 
— die a ‚ um 
eben diefe Sache: — 
lieber die Woͤrter teintes und 
demi -teintes. Ru laffen das 
Wort nuance den Teppichreirs 
tern, um dadurch die verjchies 
—— —— Grade von 
der Farbe anzudeuten, wo⸗ 
mit man die Seide und Mols 


Uns und anderer Manufaktu⸗ 
zen in Srankreich gebraucht 


‚Die "Kaufleute, welche mit 


—— 
Fa en zu haben, mu 
man daffelbe aus allen Schate 
tirungen von einen jeden Snrbe 


gezeichneten Umriffe machen. 


wein Konten wiffe. Hier: 
aufgn gr fich das Helldunkle. 

Schattirnug, (Nuance) be⸗ 
deutet in der Malerey dem un⸗ 
merklichen oder faſt unmierkli— 
chen Uebergang von einer 
ſchwachen Farbe zu einer ſtaͤr⸗ 
kern und lebhaftern von eben 
der Art, als von einem Roth 


Scheitwafler ‚ (Hau · forte) 
ein’ corroflpifches Waſſer, wels 
ches die Metalle auflöft, Man 
braucht zwo Sorten davon 
zum Kupferſtechen. Die erfte 
wird wit drey Maaß ſtarkem 
und gutem weißen Weineßig, 
ſechs Unzen Salmiak, ſechs 
. gemeinem Salz, und 
4 






elin 


in Flafchen a 2 d l⸗ 
che Be Sein wi 


euch erſt den 
res 


Iſt es zu ſtark, ſo daß der Aetz⸗ 
‚grund dabvon abſpringt, wer⸗ 
det ihr ſolches mit einem Glaſe 
von dem naͤmlichen Weineßi 

moderiren. Der diſtillirte Ef 
ſig iſt beſſer, und ſchadet dem 
** nicht ſo leicht. Die⸗ 
ſe Art Scheidwaſſer iſt zum 
harten und zum weichen Fir⸗ 
niſſe gut; die andere Art, wel⸗ 
che das gemeine oder zur Auf⸗ 


Mdfung der Metalle gebraͤuchli⸗ 
che idwaſſer iſt, macht 
den harten Firniß abſpringen 


Schein, (Auréole) Krone, 
welche die Maler und Bild⸗ 
hauer den Heiligen ehemals 
4— 





nem jeden Gegenſtaud eines 
Gemaͤldes den Charakter, wel⸗ 
cher ihm in Ruͤckſicht auf ſeine 
Seat ee na 
| ‚ feinen Reichthum, 
oder feine Einfalt zukoͤmmt. 
Das Schickliche lehret ums eis 
nen, König nicht in einer Bauer: 
huͤtte, noch einen Köhler in ei⸗ 
nem ‘Pallafte wohnen zu Taffen; 
eine Baͤuerinn nicht : in Gold 
und. ‚Seide <zu ‚Heiden; den 
Kopf eined jungen Menſchen 
nicht auf den Körper eines ak 
ten. Mannes, noch die Hand 
einer Frau an den. Arm ‚einer 
Mannsperfon zu ſetzen; eines 
jeden Gegenſtands natürli 

Verhaͤltniſſe, der Perſpektw 
gemäß, benzubehalten; einer 
jeden Figur den Charakter beys 
zulegen, welcher ihr. nach ihrer 


natuͤr⸗ 


den, 
ald 


zu an. Fury alles ders | 


anzuord nen, daß das 

nze einen vollkommenen Nez 

cord — 8 —* in en. 

Zafarım Tun kn 
wabhrfcheinlich „bed 


* —8 
— fuͤr — indeſ⸗ 
ſen daß Kenner und verſtaͤndi⸗ 
ge Leute keinen Fehler darwi⸗ 


der fuͤr ge — 
—* a Man überaus wichtig 






— genaue 


Ham ſoll, wa nicht eine 


— len 

—*** 
chieferweiß, : 

plan) if nnd efeund fhdn: 


Weil die € 
15* —* 4 en 






fe Wörter find — geblichen 
de Bedeutung aber hat fich" a 
ir EN daß 9J 


BR 
N; 8 


i 


: 
® 
E. 
3 
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. 

; 
er 
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Worte vielieicht 
er Tebhaft, als der Ma⸗ 


H 
: 


—* der Augen 
ber auch ein a eis 


nes jeden andern Sinus. 
t werden. Nur Br 
erey allemal ein Gemaͤl⸗ 


des und wenn man von einem 
poeti ae redet... 1 fügt 


N; Rerung.} 


Die „Be 


* — if wie des 
Rahmens bey Tage. Sie be: 
ſteht aus einer Arc eines hoͤl⸗ 
zernen Reifens, wie der von 
einem Siche ; hierauf klebet 


man gedltes Papier , eben 


wein man ein Fell über die 


Drommiel Fpannte: ' Auf der 
einen Seite iſt eine hölzerne 
Platte, und in der Mitte eine 
Dine in welche das angeſtock⸗ 
I geſetzt wird, Man ſetzt 


— 


Sch 


Maſchine zu feiner Tihfen 
2. Ki men ed, di 


Seite, auf welcher das P Me 


HS iſt, —— 
Dee welcher ſich 


d dem Lichte und dem are 


3 ni 


ereyp in 
Schlngtich, ( de jour) 
ein lebhafter * 






vortreten zu laſſen 
Punkte der einfallenden Shah: 
len des Sonnenlichts am meis 
ſten au ift „ oder endlich 
um dasjenige zu formiren, / was 
man Drucder nennt. ©. dies 
fen — 
Schlagſchatten, * * 
der Malerey der ſtaͤrkere Schat⸗ 
ten eines Koͤrpers nannt, 
welcher in dem fi 
Schatten eines andern ſteht, 
der ihn unmittelbar vor dem 
een bedeckt. Abra⸗ 
ham Boſſe nennte den Schlag⸗ 
fhatten omibrage,] 
me .S wa⸗ 
enfd 
Schleifſtein. ©. wetzſtein 
—— ©. en 


—— (Clef de la ar 


als ift bey den Kupferdruckern ein 


Stuͤck Eiſen, womit di 
ben geſchloſſen und ange gem: 


werden. um 

Schlußzierratb, (Eul- de= 
kampe, Placard.) wird eine 
Zierrath genönnt „welche mat 


zu 


—8 Die Grade 


würde, * —— daß man, 
weder in Kupfer gegraben, oder ee immer! — 
inHolz geſchnte over geguffen)! mögen, ihrem Portraite 
Untere — — * ein bischen, 
die Schlußzierra ' Kömeichle, mc 
gefehnitten „ Sinnlftöde, Schmelz der Sarben. ©. 


Man haͤlt ſie unten ein we⸗· Verſchmeizen. mman 
nig ſpitz, gleich einer Kirchen⸗ Schmelzroͤhrlein/ (Brom) 
lampe; hiervon iſt im ner bey den Emaillirern, iſt eine 

ſchen die une * Art Röhre, deren fie ſich bedie⸗ 
pe gefoummen. Ihr nen, die Lichtflamme über das 
ße — ſind die für * Email, welches ſie ſchmelzen 
Folio ungefähr vier Zoll ins wollen, zw blajen, dantit fie es 
Geoierte , und etwas auftragen, und die verlangte‘ 
für. Hein. Folio, Die, zu Bis, Figuren daraus machen kdnmen 
ern, in Quart haben drey Zul, Schmelzwerk, —— 
aufs doͤchſte in Oltav ans; heißen erhobene Figuren aus 


—“ und in Duodez, geſchmolzenem Email welches 


uͤber eine Arbeit ri 
"Dan bat He unterdeffen wicht iſt. Man hat es von der 
ſo * er dieſes Maaß zu ge er) zu —** 
daß denDie Goldſchmidte ſind 
u ed wohl zufrieden „den man: 
fönuehe, bey ihnen‘ be⸗ 
ſteilt, weil ſie das‘ Email‘ 
theuer, als das Gold, ver⸗ 


laufen. 

Schmugig. (Aigre. Sale) 

nennt man in der Malerey ei⸗ 

ne Farbe, welche · dem Auge 

ne und. die aus En 
en Furbenbrechung,, sder 
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ben in Hol —— 





ſondern in einander He 
laufen: und zuſammen fließen. nm Stein, Steinfchneiden 
Das te Il Stahl, &rempelfämeibch. | 
Rupfer verurfadht,diefe komus: „ren foot, All, foneiden, 
higen Einfehnitte.in wenitadirs, der eiufbneiden., Ceailier). 
ken Stüden, weil:das Scheide Yon Der ins Kiipfer gehenden. 
—— und, RR er BE — 
ji en 7 rar e 
vr Siraiß „Wege: man bie mit der Nabel 


Rluch wid der Abdrnck 


ſchmutzig ( Sale) genannt, wel⸗ ge⸗Shat⸗ 
cher voll: einer ‚Streifen Alte ur 


Die nicht von der Zeichnung 
ſondern von der ſchlechten Po⸗ 
litur des zu wenig gegerbten 
—* * —* N, at in 
ein grauer To 
entſteht. 
Schnecke. S. Schnoͤrkel. 
Schneiden/ ¶ Couper. Tran⸗ 
cher) in der Malern ; wird; 





wohl, um a zeigen ni 


daß er fauber und zierlich flichtz; 


daß feine Schnitte nicht gefra 
find, und daß der br * 
ner 





j ‘ Die 
— s be⸗ 
darinneu daß es weich 


* Eh und 


ie ſa⸗ 
von einem Bildhauer, er 


Sort m can, ir 


Armor, 


Si 
E 


ee 
acht werden. 


anzudenter 
ſich büthen,,. ‚in, 2 Zeug 
diamesraliter ‚entgegenitenende 
zu * Man arbeitet in 
uͤblen Same 
wenn man, um eine ſchwaͤr⸗ 

zern Ton zu machen, gerade 

ſteife Schnitte über ein 


Kind nm, laufen 


jen und —* 


—— I — je 


met 






Be und — 


heißt erhobene 


ESquigen 
—2* der er Beträge in ol 


rafe düsfchneiden, oder anch hotzer⸗ 


bilden ne Statuen bi bilden, 
nenmnt man ‚ih 
des jene 
> De 





ich A 
‚ ein Schnitz⸗ 
rBildner im Holz 


wird 


sr Om, 


wird Schnitzer, oder Wild: 
Aminen, —— 


mit einem, langen: Frummen 
* iſt. — eb 
ldſchniterey. / 









ren Ordnung, 

einer Schnecke, oder er ein 
gewundenen mrinde. 
Die Griechen, welche dieſe 
Zierrathen eifunden haben 
wollten dadurch wie Vittub 
erzaͤhlt, B— K. I» die aufge: 
bundenen e der rau 
zimmer nachah .y 
Ein laub Scnsrkd, 
(Volure — dege 


* — das Anſehen ei⸗ 


Bo eine Bildhauer: 
hin, IN ‚Baufunjt_ von 


id, 4 Slırn ‚bon 
I Sem 






- 


nur, Laub⸗ 


ge au) in der —* 
— was 


die Natırt be 

einiere Deut ee in den & 
genjtänden am vdllkommenſten 
bat. Man jagt es auch von 
einem Gemälde ‚ welches viele 
Vollfoinmenheiten der Kunſt 
an fich faßt; em ra Colo⸗ 
tit, eine 7 
ſchoͤne Erfin 
Unerdnungzs, 
wg daß man die Macım- fo. 


3 Schnörkel, (Volt ) ift ir u 


vn far t ’ ji 


tung, eine, 
” eind ſchoͤne den 
sõ iſt nicht ge⸗ 


Ss 
male, wie ſie her + 


fern Auen ge: man —— 


a er 
— 


d fie in 


—* Als Ana 





diefelbe nachahmen, | 
Unterfcheid, und ende in dem⸗ 


T —* was — 2* —* 
—* var: Re 


nalen fe Ser Ant — 
gehn, al in ihren Schönheiten, 


Näturam J — eſt, ni. 


— I ende 
(plendida vultus, 





TR Carmen· 
Man muß das Schöne nicht 
iR ‚dem Reiz. —*— es 

ind zwo ge verichiedene 

Sachen. SR 


Das Schöne: it * —— 


tyn Werken, 
Fe ald der Römer, —— 


vor 


Sch 





ſie ſollen entwickelt, rein und 


ohne Verandermg, ſauber und entfke 


unter R — aus 
großen, aber we ien 
duſammengeſetzt 22 endlich 
durch lebhafte und allezeit 
freundichaftliche‘ Tuben‘ un⸗ 
terſchieden ſeyn m 
Schoͤn wird auch, perblimt 
son dem Werkzeuge 
welches man. zur Aa kenauna 
des Werls gebraucht har, und 


d (, 
De Eee 


* ſagt man auch von 
ſchmeichelten Portrais 


ee, „2 hes dem Driginal von 
: Seite Ah —* 


der. ſchoͤnen ich iſt, 
—* in dem Portraite nur 
— Original zu erkennen 
©. Portrait, Schmeis 


s.. Schönheit, (Beante )..ift, 
‚dein G \ hr * richtige Ver 
mmung 


DER welche “de ef —2— 


and die von einem guten 
Temperament belebten Glie⸗ 
ber einander haben. 

Man ift ft ebewaice eind, wor⸗ 
innen dieſe — *— 
mung und dieſe Harmonie bei 
Rebe; — 
Art des Wefens eines 


weil die Alten aus den Boll genfande 


— 3* 
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Enz med welches 


Aıyen, aus den 


denen 
tniſſen und Ar kei⸗ 
— — 
der Laͤnder. Eine Nafe, he 
wir ſtumpf mennen ,. Be 
* etwas haͤßliches, ‚und be 
ren iſt es ein 
- ‚Scyönbei, Allein übers 
haupt beſteht die 8* 
enigen, was uns 
maßen ruͤhret, daß unſere E 
Dramen erböbet „. und un⸗ 
ve, Bewunderung erre t wird, 
—— * 
genſtan N 
Naler in ihren Gemälden. vors 


Die Alten lobten eine. gewiſ⸗ 
fe Statue ‚des Polyklers, wei⸗ 
fie die Regel nannten, weil 
‚in allen ihren Theilen eine 
—— — u⸗ 
mu und ein ſo richti 
— iß hatte, daß —8 
— nichts daran dadeln konnte. 
Matur verſammlet ſelten 
in einer Sache alle Züge, wel⸗ 
die zu emer volllomincnen 
& erfordert Deren; 
die Mater müffen alſo aus vers 
ſchiedenen Körpern vie Theile 
ſen, welche fie Für die 
Ä halten, und aus dene 


Ges ſelben eine Figur mir fo Hitler 


Klugs 
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Klugheit ne 


Re 

haͤtmiſſen aller Glieder, 
und "aller ihrer Theile, und 
nicht in demjenigen, was man 
ke in den Zügen-eines 
ichen Geſicht s nennet, 
obgleich dieſe Art Schoͤnheit 
gleichfalls das Studium eines 
malers ausmachen 
uß; mh die Statue des Polys 
war bloß wegen ihrer 
—— und zwar der 

Verhaͤltniſſe in einem einzige 
Alter, anzupreipen, und m 
ge nicht für jedes Alter zum 

Mafter- dienen. Das Schoͤne 
iſt in dieſem Stüde nicht wills 
Führlih : es gruͤndet ſich 
wiederholte und zuſammenge⸗ 
haltene Unterfuchungen an Pers 
fonen beyderley Geſchlechts von 
den gelenlſten Gliedmaßen, 
und von der beften Leibeöber 

ſchaffenheit. 

Man ſagt auch, vergaͤngli⸗ 


* ee ©. Ders 


Die idealiſche Schönheit 
ift in dem Artikel davon erflärt 


In finden, 





Sch 
Schraffiren, (Uachet) nen⸗ 


ie —— 7 
Man verwiſe E Juteifen bie 


jeſem letz tern 3 Falle ih 
— * den Zügen 
* Feinheit si —— 
enimmt, ſo man 
Uebel den Abdruck * 
—2* ab. Dieſerwe 
tman die hintere Seite 
der eichnung, und das Blatt 
Papier, a welches ber Ab⸗ 
druck kommen fol, feuchte, und 
laͤßt beides durch die Dr 
gehen. Diefe Feuchtig⸗ 


auf ad macht den Rörhel auf dem 


Papiere feft, worauf die * 
Zeichnung gemacht iſt, und das 
zweyte Bar nimmt das Uet 
fluͤßige weg. S. Gegen 
Schraffirung, (Hachure) 
die kreuzweis über einander ges 
benden Züge der Feder ze. wo⸗ 
durch man bie auf Papier oder 


in 5* a re " Gigus 


J haben ** a Fein 
— ſſitungen; er achso 
nicht 


Sch» 


Krümmungen der Schnitte, die 
beynahe diefelbe Wirkung thun. 
Abraham Boffe unterfcheidet 
in feiner Kunft zu radiren und 
ſtechen zwo Arten derSchraf⸗ 
rungen: die einfachen, wels 
che nichts anders find, als die 
geraden oder krummen Züge 
der Nadel, oder des Grabſti— 
chels; und die Kreuzſchraffi⸗ 
rungen, (hachures croifees ) 
wenn diefe Züge ſich durchs 
ſchneiden, und Durch ihre Durch» 
fohnitte Vierecke oder Rauten⸗ 
pierungen machen,, Bey Dies 
lestern fpringt der Firniß 
im Beizen leicht ab ; allein man 
kann diefen Mangel mit dem 
Grabſtichel erſetzen. DieSchraf: 
firungen ins Gevierte ſind nur 
zur Vorſtellung des Steins 
oder des Holzes gut. 


Schraube, (Vis) in der Ku— 
pferdrucerprefie, ift eine Wel- 
le von Eifen, das ift, ein Stuͤck 
Eifen in der Form eines Cy— 
linderd , um welche in einer 
Spirallinie eine fchiefe Flä- 
che herumgeht. Diefe Fläche 
nennt man die Schrauben: 
gänge; vie Melle aber, die 
Spindel. Das Loch, durch 
welches die Spindel geht, ift 
ebenfalld mit Schraubengängen 
verfehen, und wird die Schrau: 
benmutter, oder ſchlechtweg 
Mutter, genaunt. Daher zieht 
die Schraube in die Mutter 
hinein gedreht über die Maa- 
fen an. Kine Schraube mit 
vier Gängen ift weit beffer, als 
die, welche nur drey hat, 

Maler:£, 
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Schraubenſchluͤſſel. S. 
Schluͤſſel. 
Schraubenſtoͤckchen, (Etau) 
eine Art Zange, womit die Ku⸗ 
pferftecher ihre Platten halten, 
ohne ſich die Hände verbrens 
nen zu dürfen, wenn fie diefels 
be über die Koblpfanne legen, 
um den Firniß zu trocknen. 
Man feht ein, zwey, bisweis 
len auch, wenn die Platte groß 
ift, drey oder vier Schraubens 
ftöctchen auf dem Rande 
den Dertern an, wo feine R 
beit hinkommen ſoll. N. 35. 
Schreckliche Umriſſe, (Con- 
tours terribles) nennt man die 
von einer ungeheuren Größe, 
welche man zu den riefenför- 
migen und koloſſaliſchen Figu: 
ren, und zu denjenigen Mer: 
fen braucht, die hoch über dem 
Gefichte zu ſtehen Fommen, 
Diet. des beaux Arts. 
Schüler, (Eleve) Das 
franzöfifche Wort bedeutet ei- 
nen Zögling, und ward ehe: 
dem nur von denen gefagt, 
welche in der Malerey unter 
einem guten Meifter ftudirt hats 
ten. Ein Zögling des Raphael, 
des Titian, des Jouvenet ır, 
Bor Errichtung der Akade⸗ 
mien und der Öffentlichen Mas 
lerfchulen, hielten fich die june 
gen Leute zu befondern Mei: 
ftern, deren Unterricht fie anz 
nahmen, und ihnen in ihren 
Arbeiten halfen. Sie nahmen 
gemeiniglich ihre Manier und 
Fehler an, wenn fie nicht bey 
fih felbft dasjenige fanden, 
wodurch fie die Mängel ihrer 
Meifter erfeen Eonnten, Heut 
T zu 


er 
ment 
au 
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zu Tage empfiehlt man ben 
Schülern, fi) an feine Ma: 
nier eines bejondern 
zu halten, weil die Natur felbft 
Feine Manier bat. 


Seit einigen Jahren hat der 


König in Franfreidy eine Pen: 
fion zu Paris für die Schüs 
ler in der Malerey und Bild: 
hauerey beftimmt, worein dies 
jenigen, welche, nad) dem Ur: 
theile der Mitglieder der Aka— 
demie, in den Preisgemälden 
am beften gearbeitet haben, 
aufgenommen, und auf Kos 
fien des Königs drey ganze 
Sabre frey unterhalten und 
erzogen, und hierauf in Die zu 
Rom geftiftete franzdfifche Ma⸗ 
lerakademie geſchickt werden, 
wo ſie gleichfalls drey Jahre 
Kam Unterhalt genießen, um 
ich daſelbſt vollfommen zu 
machen, und ihren Gefchmad 
nad) den Antifen fowohl, als 
neuen Stüden, woran Stalien 
einen Weberfluß hat, bilden zu 
koͤnnen. = 

In der Parifer Penſion ba= 
ben die Schüler Profeffores der 
piblifchen und weltlichen Ge: 
ſchichte, der Geometrie, Der 
Perſpektiv, der Geographie, 
der Zergliederungskunſt ꝛtc. ©, 
Schule. Akademie. 


Schuͤſſel, (Ecuelle) ein Ge: 
räthe der Kupferdrucer, ihre 
ſchwarze Farbe hinein zu chun, 
nachdem fie diejelbe auf dem 
Steine gerieben haben. Diefe 
Schuͤſſel muß von glafirter 
Erde ſeyn; man bededt fie, 
wenn man die Schwaͤrze hins 


pier e, 
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ein gethan bat, mit dickem Paz 
oder mit Pappe, Damit 
hts unreines hinein Foınme, 
sches die Platten im Eins 
hwaͤr zen verderben Fünnte. 
Schüttgelb, (Stil, ou Stile 
de grain, ou de grun ) eine Art 
gelber Farbenteig, welcher aus 
einer Freidigten Erde befteht, 
die mir Saft von avignonſchen 
Beeren, fo ſtark als möglich, 
vermittelſt des Alaund, ges 
färbt ift. ES wird gemeinig⸗ 
Lich mie Weiß von Troyes ger 
nacht. Der Verfaffer desDi- 
&ionnaire de peinture & PAr 
chite&ure behauptet, daß 5 
aus Schieferweiß, oder aus 
Bleyweiß gemachte Schuͤttgelb 
beſſer ſey, und nicht ſo leicht 
verfliege; allein uͤberhaupt 
bleibt es cine unbeſtaͤndi 
Farbe, wenn ſie in Oel Gera 
wird, Man reibr auf dem 
Porphyr die Kreidenerde mi 
Waſſer ganz fein ab, ohne j 
mals zur Bearbeitung der Ma⸗ 
terien. etwas Metallenes zu 
gebrauchen. Man läßt fie it 
Schatten austroduen, u 
thut, nach Befchaffenheit Dt 
Farbe, welche das Schüttgi 
baben foll, mehr oder weniger 
ftarfen Saft von avignonſchen 
Beeren hinzu, worinnen man 
vorher ein wenig Alaum hat zer⸗ 
gehen laſſen. Man macht dar⸗ 
aus einen Teig, und aus d 
Teige Heine Stuͤcken, wel 
man im Schatten an einer luf⸗ 
tigen Gegend trocknen läßt. 


Das englifche Schüttgelb iſt 
dunfelgelb,; es wäre zu wuͤn⸗ 
den, 







Sch 


daß ſei be im Oel 
———— 
ſie verſchwin⸗ 


Sch 


—2 


r em ſie 
det in kurzer Zeit, beſouders unterſchei 
n das Gemälde 


freyen 


wenn der. 
Luft, oder den brennenden Son= die nie 


nenftrahlen-ausgefege it: 1°: 


"Schule, (Exole) gemihnlie & 


um fowohl die Folge der Ma: 
le B———— * de 
rien, man einerley Ge 
ma ante, als * 
chuͤler eines großen Meiſters, 
oder diejenigen, welche ſeine 
Manier angenommen haben, 
anzuzeigen. F 
In dieſer letztern Bedeu⸗ 
tung jagt di, die Schule des 
Raphaels, die Schule des Ca⸗ 
raccio, die. Schule des Ru⸗ 
bens x. Wem man aber das 
Wort Schule in feiner weites 
ſten Bedeutung nimmt, fo hat 
man fünf derſelben in Euro: 
pa: nämlich die roͤmiſche, oder 
florentinifche, die veneziani: 
fche, die lombardiſche, die 
niederländifche „ ‚oder deut⸗ 
ſche, und die franzöfifche 
Schule, Man verfteht durch 
diefe Namen die Maler unter 
ven Römern,  Florentinern, 
Denezianern,  Xombarderm, 
Niederlaͤndern, Hollaͤndern, 
Deutſchen und Franzoſen. Die 
übrigen Nationen haben keinc 
Schulen, welche ihre Namen 
führten. Obzwar dieſe Eins 
theilung in fünf Schulen bis: 
her für hinlänglich angenom⸗ 
men worden, ſo zählt doch der 
Chevalier von Jausonrt in der 





fer, 
auf die nn ‚ bie nieders 
kändifche, und die franzöftiche, 
‚ in feihtenn Briefe 


rakteriſirt: PR 914 
Die Itallaͤner/ fagt er, zo⸗ 
gen einen ſo großen Vortheil 
aus ihren Antiken, daß die ro⸗ 
miſche Schule in der Vortreff⸗ 
lichkeit der Zeichnung es allen 
ihren Mitbuhlerinnen zuvor⸗ 
gehen hat. Ihre Schller ha= 
en fich nicht begnägt,, die Na= 
sur nachzuahmen ; fie haben 
ſich Mühe gegeben, diefelbe zur 
übertreffen, und ihrem Genie 
hat man die fchönfte Stellung 
des menfchlichen Körpers, und 
des: Ganzen aller: feiner Glie⸗ 
ber zu danken, Was das Ges 
ſicht betrifft, bemuͤheten fie ſich 
ger, es ſchoͤn, als redend 
und lebendig zu machen. Sie 
betrachteten es als einen Spie⸗ 
— unferer Leidenſchaften, und 
ie füchten im demfelben alle 
verfihiedenen Bewegungen der 
Seele auszudrüden, ‘ 

Die niederländifchen und 
beutfchen Maler wählten fich 
einen andern Gegenftand; fie 
befirebten fich, die Natur fo, 
wie fie fich ihren Yugen zeigte, 

za vor zu⸗ 





weniger vollfonnnenen Mufter 
arbeiteten, fo verlohr die Goͤt⸗ 
tion; man machte fie einem 
Original ähnlich, das eben 
wicht ſehr verführerich war. 


Aus diejem mühfamen Studio 
die Natur nachzubilden, ent 
ſprang dasjenige: fchöne Colo⸗ 
fit, welches. noch heut zu Tage 
die Maler der uͤbrigen Nativs 
en fuchen, vielleicht mit meh⸗ 
rerer Begierde, als Hoffnung 
dahin zu gelangen. 
— Kg mi Den 
ule bezei mit den 
Genie und der Kebhaftigkeit 
diefer Nation: Zuſammenſe⸗ 
gungen voll Feuer, die mehr 
fhimmernd, ald gründlich, mehr 
eichmeichelt,, als volllommen 
* decken den Geſchmack und 
die Manier ihrer Kuͤnſtler in 
diefer Art ‚auf. "Eine richtige 
Zeichnung und eine glückliche 
Sarbenmifchung würde von dem 
franzöfiichen Maler mebr Zeit 
und Arbeit fordern, als ihm 
feine lebhafte Einbildung zus 
läßt. Der Franzos ſieht alles 
nit Yugen, die nur Vergnuͤ⸗ 
gen und Freude fuchen; alles 
ar ‚ alles fpielet in feinen 
erken; und eben daher ift 
die Anordnung. derjelben reis 
zend, lachend, und wohl ers 
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funden. Allein da keine Regel 






h⸗ 
—— 
fer, zum Exempel/ haben 
ſchlecht gezeichnet, ſie —* 
volllommen gut 
ſchoͤn colorirt haben ; A 


und 
Hingegen * at Der 


iedene diefer 
raltere vereinigt, 

Rubens, Vaundyck, Diepen: 
be , Jordans, undieinige ans 
dere Niederländer, beſaſſen zu⸗ 
gleich die öarbengebung und 
die Anordnung. Die Ye Sus 
eur, die Le Moine, haben.) 
gut, als ‚ein romifcher Maler; 
gezeichnet. Chardin, ihr Lands- 
mann, (und Greufe ) — 
noch gegenwaͤrtig die Natur ſo 
genau nach, als jemals Te—⸗ 
niers oder Gerhard Dow ges 
than haben, \ 


Der Gefchmad zur Maleren, 
fo. wie zu den meıften ſthoͤnen 
Künften, war lange Zeit ums 
ter ihren Ruinen begraben ges 
wefen; eine traurige Folge der 
Einfälle der Barbaren in die 
mirtäglichen Fänder von Euros 
pa, Diefer Geſchmack 
te im drenzehnten Jahrhunder⸗ 
te, und der florentinifche Rath 
erweckte die vergeffene Malers 
Funft wieder J— da er grie 
ehifche Maler nach Stalien rufs 
te, deren erfter Schäler Eimas 
bue war; diefer hatte dieEhre, 

der 
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der der Male⸗ 
rey in Italien er das Ende 


des dreyzehnten — Refektorio 


zu ſeyn. 

Einige Florentiner unter 
ſtuͤzten ihn, und man ſah aus 
diejer Schule den Leonhard von 
Vinei hervortreten, welcher auf 
dem Schloffe Vinci, ohnweit 
Florenz, 1455) von adelichen 
Aeltern gebohren, und 1520 in 
Franfreich: in den Armen Franz 
des Erſten geſtorben iſt. Gruͤnd⸗ 
lich in der Ne gleichwie 
in der Ansübung, verfertigte 
er feine Abhandlung über die 
Malerey, weldye noch heut zu 
Tage gefchäht wird. Er zeig⸗ 
te fi ch zugleich als einen großen 
Se" und als einen ſcharf⸗ 

nnigen und natürlicher Mas 
* — tr fchwach, 

n enroth; er 
arbeitete alle * Gemaͤlde 
zu ſehr, wodurch fie ſehr tro⸗ 
den wurden. "Seine Nachah⸗ 
mung der Natur ift zu gebun⸗ 
den, er bat fie bis auf die ge⸗ 
Eat Kleinigkeiten getries 

weil er alle von 

pin kebenfaften, erregte Bes 

wegungen gruͤndlich Fannte, 

bat er fie mir Wahrheit und 

Stärfe ausgedrudt, und einer 

jeden Sache den ihr zukommen⸗ 

den Charakter gegeben. Reiz 

en edles er 
alle feine — etzungen 

ausgeſtreut. —3 

chage une —— 
ſei chnungen mit dem 
Bleyſtifte, dem Nöthel, der 
zen Kreide, beſonders 
aber mit der Feder. Als Ru: 


Er fieng von der 
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bend das heilige Abendmahl 
ſah, — von ſelbigem im 
Deeplanı Seat” If des 
zu. Meyland gemalt ift, ges 
ftand er, daß man deffen Mei⸗ 
ſter nicht genugfäm loben koͤn⸗ 
ne, und daß es nöch ſchwerer 
ſey, ihm —2 ; ber 
Ausdruck diefes Gemäldes war 
vortrefflich, und man fan 
noch davon aus der herrlichen 
2, urtheilen , © 
zu. Paris in der e St. 
Germain = — eht. 

Michael Angelo Buona⸗ 
rotti, oder Buonarota, 
dem. Gef der Grafen 
von Eanoffa, ward im Fahre 
1474 auf einem Schloffe ohne 
weit Arezzo im Toſcaniſchen 
—9* ren. Als feine Aeltern 
Neigung und ri we 


er: ſchmack “ eichnen. bem 


tem, 9 a — 
——  Meifter, 
geſch 339 
u ihr bald berühmt, und 
feine ganze 
bit gerichtet, ch durch feine 
Arbeiten unfterblich zu. machen. 
—** 


kunſt an, in welcher er es zur 
Vollkommenheit brachte. Nah: 
diefem beichäfftigre ihm die 
Malerey. s wurde ihn, 
nebjt dem Leonhard von Vinct, 
aufgetragen, den pifanijchen 
Krieg in dem großen Saale 
des Raths zu Florenz ** 
ſtellen. Die Cartons, welche 
Michael Angelo, hierzu machte, 
feöten alle Diejenigen, welche 
fie ſahen, in Verwunderung, 
amd Rem ſelbſt gab fich * 
— 





weifen, er ‚die Grazien 
nicht zum enommen 


ufter 

hat; fein Eolorit if hart und 
etwas ziegelfärbig; feine Er 
nungen find gemeiniglich mit 
ber Feder gemacht, und, mit 
Bifter ausgetuſcht. Zu den 
Eigenfchaften eines vortrefflis 
chen Malers und Bildhauers 
fügte er noch die eines guten 
Baumeifters; allein die, Bild- 
hauerfunft wird ihn allezeit 
unter ihre berühmteften Mei- 
fier ſetzen. Er farb zu Rom 
1 


.. , Andreas del Sarte, ger 
bohren zu Florenz 1488, hatte 
einen Schneider zum Bater; 


2 


ss ag 
HN 
it 
8 & 
PR 
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3: fen Arbeit das Gewand davon 


war, zum Beweiſe, wie vor= 


A ſichtig man ſeyn muͤſſe, von 


ewi 


; pien find. Man. hält, ihn 


einen ‚großen. Zeichner „ einen 
guten Koloriften ; -er verftand 
das Nadende, das Werfen der 
Gewaͤnder ſehr wohl, und 
ſtellte ſeine Figuren gut; 
lein es fehlte ihm,an Abwech. 
jelung. in, feinen. Köpfen, 3 
ſeine Marienbilder haben nic 
allezeit den ihnen zukommen⸗ 
den Charakter des. Edlen: ſei⸗ 
nen, Zuſammenſetzungen mans 
gelt es an Feuer, ı Seine Rd 
thelzeichnungen: werden -hochen 
geſchaͤtzt. Er gieng unter Fra 
dem. Erſten nad) Frankreich, 
welcher ihm auch zum dft 
beſuchte; aber. die Liebe A 
ner Frau rufte ihn nach. Sles 
renz zuruͤck, wo er 1530 an der 
De weean 
Ja⸗ 
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Jakob Pontormo,' eber 
Giacomo Larucch, weicyhes 
ſein wahrer Name war, ward 
1494 zu Florenz gebohren; er 
lernte. die erften Gründe der 
Malerkunft bey Leonhard von 
Binci, und bey Andreas del 
Sarte; feine erjten Werke find 
fehr ſchoͤn, die letztern aber 
Haben einen allzır deurfchen Ge⸗ 
ſchmack, und werden nicht ge- 
achtet. Vergeblich wollte er 
feine erfie Manier wieder an⸗ 
nehmen; er behielt nichts, als 
einen kraͤftigen Pinſel, und ein 
ſchoͤnes Colorit: feine letzte 
Manier war allezeit ein wenig 
hart; allein ſeine Zeichnungen 
werden geſucht. Er ſtarb zu 
Florenz 1556. 

Il Roſſo, welcher bey den 
Franzoſen unter den Namen 
Maitre Roux befannt ift, ward 
zu Florenz 1496 gebehren. 
Sein Genie und das befondere 
Studium über die Werke des 
Michael Angelo und des Par: 
mejano waren feine einzigen 
Meifter. Er erwarb ſich einen 
fo große» Ruhm, daß ihn Franz 
der Erfte nach Frankreich font 
men ließ, und ihm die Aufficht 
über die Werke von Fontaine: 
bleau gab. Die große Galle: 
rie dieſes Schloffes ift nach feine 
Zeichnungen gebaut, und mit 

alereyen, Geſimſen und Stu: 
katur von feiner Arbeit ausge⸗ 
ziert, Er z0g die Natur wes 
ig zu Nathe, und feine Art 
zu zeichnen, ob fie gleich ge: 
lehrt ift, bat democh etwas 
wildes, Er verftand die Hal- 
tung, druckte die. Leidenfchaft 
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wohl aus, gab feinen weibli⸗ 
chen Figuren vielen Reiz, und 
feinen alten Mannsfüpfen ei- 
nen ſchoͤnen Charafter, und 
hatte aichts defto weniger für 
das Wunderliche und Außer: 
ordentliche einen befondern Ge⸗ 
ſchmack. Er hat einige Ku— 
pferftidhe herausgegeben „ und 
man hat nachibm, unter andern 
Stüden, die Liebe des Mars 
und der Venus, welche er für 
den Dichter Aretino verfertigt 
hatte, geſtechen. Gr warauc) 
ein guter Baumeifter, ein, gu— 
ter Mufifus und Dichter. Er 
ftarb zu Sontsinebleau 1541. 


Daniel Riccisrelli de Vol⸗ 
terra ward 1509 zu Volterra 
im Toſcauiſchen gebohren; er 
lernte „ anfänglich ohne Ge: 
ſchmack, die Maleren bey Balz 
tbajar Peruzzi, und hierauf bey 
Michael Angelo „ welcyer ihn 
auch in der Baufunft unters 
richtete. Die Werke, welche 
er zu Rom alla trinica deb mon. 
te, beſouders aber Diejenigen, 
welche er in der Kapelle der 
Prinzeßinn Urfini, machte, 
werben ſehr hoch geſchaͤtzt; als 
lein fein ſchoͤnſtes Werk, wels 
ches man aud) fur ein Meifter: 
ſtuͤck in der Malerey halt, ift 
feine Krenzabnahme, welche 
man in eben der kirche antrifft. 
Das Pferd, welches die Sta: 
tue Ludwig des Dreyzehnten 
auf dem Königsplase zu Paris 
trägt, werd vom Daniel anf 
einen Guß gemacht. Das 
Hoipital de Ir Pitié in eben 
diefer Stadt befitst eine Keuz 

4 abnah⸗ 


«u, Is 
abnalaudn 












en, hieß Ludwig Cardi; 
— *8— ie Anatomie umter 
feinem Meiſter Alerander Al- 
lori, und theilte Bine Be un: 
ter die Malerey , Dichtkunſt 
und Mufik 






welches er um die Wetre mit 
dem Baroccie und dem Mi- 
chael Angelo machte , behielt 
den Vorzug vor den Gemäl: 
den der beiden andern. Dem 
Civoli wurden die Triumph: 
bogen und theatralifchen Ver- 
ungen zum Bermählungs- 
— 
eis mit König Hi de 
ee en, et gab 
ment des erztenen Pferdes, 
das man auf der neuen Bruͤ— 
de zu Paris ſieht. Er harte 
einen großen Gefchmacd in der 
ichnung, viel Genie, einen 
Äftigen und gewiſſen Pinfel, 
Er ftarb zu Rom 1613, 


Peter von Cortona, def 
fen eigentlicher- Name, Peter 
Berretini ift, ebohren zu Cor⸗ 
tona im Toſcaniſchen 1596, 
PN zu Anfange nicht den 
Ruhm, welchen ihm nachher fein 
entwideltes Genie und ein an- 
baltender Fleiß erwarben, Der 
Raub der Sabinerinnen, und 
eine Schlacht des Aeranders, 


. Ein Eccegomo, 


sh 


welche er in feiner Jugend in 


man für ihrem Meifter ’ 
vermehrte, = Gro 
Ferdinand der Zweyte brauchte 
ihn zur Auszierung ſeines her⸗ 
zoglichen Pallaſtes und ſeiner 
Gallerien. Alerander der Sie⸗ 
bende machte ihn zum Ritter 
vom goldenen Sporn, und be⸗ 
schenkte ihn ſehr reichlich. Die 
Talente diejes Malers zeigten 
ſich befonders — * - 
Mafchinen; er liebte die 
Ben Gemälde; feine kleinen 
find; nicht. fleißig genug, weil 
feine Lebhaftigfeit ihm nicht 
deren Ausarbeitung geftattete, 
Sein Eolorit ift zwar friſch, 
aber im Sleifche etwas ſchwach 
Man bemerkt in feinen | 
den eine große Kenntniß 
Haltung, und eine fchöre 
ordnung der Gruppen; 
feine Figuren find etwas thi⸗ 
piſch, und feine Gewänder von 
üblem —— man fin⸗ 
det auch darin nicht den⸗ 
**8 Ausdruck, und diejeni⸗ 
ge Richtigkeit, welche wohl zu 
wuͤnſchen wäre. Eines feiner 
koſibarſten Stüde ift der gerets 
tete Romulus , welchen der 
Fauftulus der Acca Laurentig 
bringt ; man fieht daffelbe im 
dem Hotel von Toulouſe zu 
Paris, Der König von Franke 
reich beſitzt verfchiedene —* 
mälde von dieſem Meifter, 
cher ſich auch in der Baukunſt 
hervorgethan hat, Nach ſei⸗ 
nem 
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nem Tode, welcher 1669 zu 
Rom erfolgte, ward er in die 
von ihm erbaute Kirche der 
heiligen Martina, welcher er 
100,000 römifche Thaler hin⸗ 
terlaffen hatte , begraben. . 

Benedikt Lutti, gebohren 

ae Florenz 1666, übertraf in 
urzer Zeit feinen Meifter den 
Sabiani. Das Studium der 
Werke der größten Meifter 
machte ihn vollkommen; allein 
er befliß ſich mehr des Colorits, 
als der Richtigkeit der Zeich- 
nung; dennoch wurden feine 
Gemälde fo fehr gefucht, daß 
alle europäifhe Höfe etwas 
von feiner Arbeit haben woll 
ten. Der Kaifer machte ihn 
zum Ritter, und der Churfürft 
von Maynz fügte zu dem Rit— 
terbrief ein mit Diamanten bes 
feßtes Kreuz. 

Lutti retufchirte feine Ge- 
mälde oͤfters, doc) aber allezeit 
mit einer Freyheit, daß man 
das Mühfame nicht bemerkte, 
und fein leßter Gedanke war 
‚allemal der befte. Er gieng 
ſchwer daran, den Pinfel zu 

ebrauchen, und wenn er ihn 

auchte, legte er ihn ungern 
bey Seite; doch blieb fein Pin- 
fel allemal Fräftig und frifch; 
‚feine zarte und feine Manier 
war nachdruͤcklich, und fein Ge⸗ 
ſchmack ae Er hat 
faft nichts als Staffeleygemäl- 
de gemacht. Als er verfprochen 
hatte, ein Gemälde binnen ei= 
ner gewifjen Zeit zu liefern, 
und er ed nicht fertig ma= 
chen fonnte, warb er wegen 
der hierüber .entftandenen Un: 
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einigkeit vor. Verdruß Eranf, 
und ftarb zu Rom 1724 im 58 
Jahre feines Alters. | 


Die römifhe Schule fieht 
den Raphael von Urbing für 
ihren Stifter an. Seine ers 
habenen Werdienfte machten 
ihn mit Recht zum Haupte der 
Maler diefer berühmten Stadt, 
wo die vornehmften Künftler 
fi einen Ruhm daraus ges 
macht haben, die Früchte ihrer 
Arbeit, um fich unfterblich zu 
machen, nieder;ulegen. 


Raphael Sanzio, gebohe 
ren zu Urbino 1483, ward an⸗ 
fänglich in die Schule des Pe— 
ter Perugino , welcher bloß 
durch feinen Schüler befannt 
ift, getban. Der Geſchmack, 
das Genie und die Talente, 
womit der Schüler von der 
Natur begabt war, ließen ihn 
bald die Mittelmäßigfeit der 
Talente des Perugino erfens 
nen; er verließ ibn und feine 
Manier, um Feiner andern, 
als der natürlichen, zu folgen. 
Das Aufjehen, welches bie 
Eartond des. Leonhard von 
Vinci und des Michael Ange: 
lo machten, veranlaßten ihn., 
die Bibliorhef zu Siena, wo 
ihn der Pinturicchio brauchte, 
zu verlaffen ; er begab ſich 
nach Florenz, wo er gereizt 
von den Werfen des Michael 
Angelo und des Leonhard von 
Vinci, feine ganze Manier äns 


derte, welche er noch zum Theil 


von dem Perugino behalten 
hatte. Er fuhr fort, die Fein⸗ 
heit feines Geſchmacks nad) 

x 5 den 
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den antiken Statuen und Bas⸗ 
reliefö zu bilden, nach welchen 
er lauge Zeit mit vieler Em: 
figteit und _Aufmerkjamfeit 
zeichnete. 

Nachdem er. verfchiedene 
Stücke zu Peruſa, Florenz, 
und in andern Städten, ver: 
fertigt hatte, zog ihn der Bra— 
mante, ein berühmter Bau: 
meifter und fein Verwandter, 
nah Rom, wo er auch fein 
Reben beſchloß. Das erfte 
Werk, welches er daſelbſt ver: 
fertigte, it die Schule zu Athen, 
deren reihe Zufammenfeßung 
eben fd fehr in Erſtaunen, als in 
Entzuͤcken ſetzt. Dieſes Ges 
maͤlde erwarb ihm einen ſo gro⸗ 
Ben Ruhm, daß der Pabſt Ju⸗ 
lius der Zweyte die von andern 
angefangenen Malereyen ver 
derben ließ, um den Raphael 
zu gebmuchen. Michnel An: 

elo malte eben damals eine 

apelle mit aller nur woͤgli⸗ 
chen Behutſamkeit, daß nie 
hand jene Arbeit cher feben 
follte, als bis fie fertig ſeyn wuͤr⸗ 
de. Pramante fand dennoch) 
ein Mittel, den Raphael Bin: 
einzubringen, welcher gerührt 
von dem Feuer und dein erha⸗ 
benen Weſen, das er daran 
bemerkte , von Stand an zu 
feinem vortrefflihen Umriſſe 
und reizenden Pinſel dierenige 
Großheit, und jenes edle We— 
fen fügte, welches er nachher 
fernen Figuren gab, Er hatte 
ca bloß feinem vortrefflichen 
"Genie zu danken, daß er in 
der Kunft fo geſchwind zu: 
nahm, weil eben dieſe Gemäl: 


4 
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hat. 
das Antike geweſen wire, wät- 
de 
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de der Kapelle des Michael 
Angelo, welche ſeit der Zeit 
den Augen aller Maler offen 
geſtanden, keinen zweyten Ra⸗ 
phael haben hervorbringen koͤn⸗ 
nen. | 
Nach dem Tode Julius des 
genen ‚ welcher ihn im Vati—⸗ 
Tan arbeiten ließ, erfeßte Leo 
der Zehende, fein Nachfolger, 
und ein großer Befchüger der 
Künfte, dem Raphael den ges 
littenen Verluſt an feinem 
Vorgaͤnger reichlich, und ließ 
ihn diejenigen unſterblichen 
Werke fortſetzen, welche ans 
noch von der ganzen Welt be: 
wundert werden. 


Raphael ftudirte ohne Une 
terlaß; er bemühete ſich, volls 
Fommen zu werden, und hielt 
fogar Leute, von welchen er 
das Seltenfte und Vortrefflich 
fte in Griechenland. und Ita 
dien für fid) zeichnen ließ. Cr 


‚309 die ſchoͤne Natur zu Rathe, 


und verbefferte, was. er in fels 
biger mangelhaftesantraf, nach 
den Itniffen.der fchönften 
Antiken. Seine Studien be= 
‚zeigen klar, daß er feine Figu⸗ 
ren nadend zeichnete, ehe er 
fie drappirte, und daß er ihre 
Stellungen fo lange anderte, 
bis daß fie ſich zu feinem In⸗ 
halte ſchickten. 

Man bemerkt, daß er nur 


wenige, oder gar keine unvoll⸗ 


kommene Werke zuruͤckgelaſſen, 


und daß er ſie ſehr fein, ob⸗ 


gleich fluͤchtig, ausgearbeitet 
Wenn er weniger fuͤr 
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de er ſich ohne Zweifel mehr 
Mühe gegeben. haben, das 
Wahre der Natur zu befolgen, 
und er wiirde auch, wenn er 
länger gelebt hätte, fein Colo⸗ 
zit geandert haben, Er ftarb zu 
Rom / im 37 Jahre jeines Alters, 
unverheyrathet, aber ausgemer⸗ 
— von der Buhlerey u. den vie⸗ 
en Aderlaſſen, welche ihm die 
Aerzte anriethen, denen er ſei— 
ne großen Ausſchweifungen 
nicht bekannt machen wollte, 


Wenn man nur ein wenig 
uͤber die Werke dieſes großen 
Mannes nachdenkt, ſieht man, 
daß er edel dachte, daß er viel 
Genie und Fruchtbarkeit hatte. 
Seine Umriſſe find fließend, 
und feine Anordnungen vor- 
trefflich. Eine fehr richtige 
Zeichnung, eine vollkommene 
Wahl, Zierlicykeit in feinen Ft: 
guren, ein natürliches Mefen 
im Ausdrucke und in den Stel: 
ungen, eine große Manier ob: 
ne Eirelfeir, Reiz in feinen 
Kopfivendungen, eine Klugheit 
die Schönheiten der Natur zu 
faſſen, ımd vie Einfalt, wo- 
durch er fich zum Erhabenen 
geihwungen hat, ‚machen ihn, 
nad) dem Ausfpruche der ganz 
zen Welt, zum größten Maler, 
der jemals bis io gewgfen ift. 
Er durfte nur noch einen 
Schritt thun, um das Eolorit 
des Titian, und einen fo mar: 
figten Pinfel, als des Eorreg- 
gio feiner, zu erreichen. 

Seine Zeichnungen find vor: 
trefflich wegen. der Freyheit 
feiner Hand, wegen der flief 
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fenden Umriſſe, des zierlichen 
und reizenden Geſchmacks, wels 
chen er in allem, was er mach⸗ 
te „ anzubringen wußte, Er 
brauchte gemeiniglich den Roͤ⸗ 
thel, manchmal Bilter, Tu— 
fche mit Weiß geblicht, und die 
Feder mit wieler Leichtigkeit. 


Seine vornehmften Werke 
find im Batilan; der König 
von Frankreich har von ihm 
nnter andern eine heilige Fas 
milie, den beiligen Michael, 
und eine Jungfrau, die Gaͤrt⸗ 
nerinn genannt. 'Sin'- der 
Eammlung des fonigl. Pallas 
ſtes fieht man noch eine andere 
heilige Familie, und den heilis 
gen Johannes den Täufer in 
der Wuͤſte. Der Herzog von 
Orleans, Regent des Reiche, 
hat 20,000 Livres für. dieſes 
legte Stud bezahlt. Seine 
Staffeleygemaͤlde find überalf 
zerſtreut. Endlich bat man 
auch vieles nach diefem großen 
Manrie geftochen „ welcher 
manehmal felbft ven Umriß gab, 
um die-Richtigkeit zu erhalten, 

Man zählt unterfeine Schüis 
fer, Julius den Roͤmer, os 
hann Franz Penni, il Fattore 
genannt, Polydor von Caras 
vaggio, Perrin del Vaga, Peli⸗ 
grino von Modena, Johann 
von Udine, Benvenuto di Ga— 
rofale, und viele andere, Ju⸗ 
lius der Roͤmer und Penni 
waren ſeine Erben; ſie haben 
ihm vieles in ſeinen Werken ge⸗ 
holfen. 

Der gluͤckliche Saamen, wel⸗ 
chen Raphael in der roͤmiſchen 
Schule 


qule 


CL 
aus; ihre geſchickten Meifter 
Haben alfezeit den nach den Au⸗ 
tifen gebildeten Geſchmack bey: 

| welcher eine uner⸗ 
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darreicht; ein erhabener und 
—— Stil verſchoͤnert 

all, was eine gluͤckliche 
Einbildung großes, rührendes 
und. edles erfinden kann. Der 
Pinfel dieſer Schule, iſt leicht, 


— reizend; ihre Zus ſeyn. 


mmenſetzung iſt ‚manchmal 
wunderlich, aber zierlich. Die 
Farbeugebung iſt eben nicht der 
Theil, worinnen es ihr am be⸗ 


elungen hat. 
———— deſſen 


* nu 
Familienname Julius Pippi 
war , ward. zu Nem 1492 ge: 
bohren, und war der 2 
tefte und berähmtefte & ler 
des Raphaels, welcher ihm 


Et 
überließ. , Julius gab 
feinen Werfen ige Bene, a6 
Raphael ſelbſt; er gab alten 
J Figuren ein gewiſſes Le⸗ 


ic Meiz in BL eine” 


— 





gemacht bat, 
und fteife Manier zu zei 
ten weder in den Kopf 
ungen, noch in den € 
dern, genug al / 







Zulius war in feinen Anord⸗ 
nungen groß, und von ein 
tbaren- Genie. Die © 
ichte, die Fabel, die ‚Alles 
orie, die Baukunſt und Per 
ein, waren jeinem G nn 
beftändig „gegenwärtig, un 
wurden allezeit ig, 






ben md eine Handlung, die | f 
öfters den Seren feines Mei- große K 


- 


ſters mangelte. 
So lange | 
waren die Verdienſte hä 
Ters unter den großen Werken 
vergraben ;_ als 


des Meifters 
en ehe feiner egnen Be⸗ 
griffe, wendete et auen feinen 


Raphael Iebte, i 





auf; und Fulius verrichtere 
ne Dinge mit vielem 9 
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— nicht fo günftig 

war, als fein * 
9 Julius, 

fen , ‚und er. kam erſt unter 

mens dem&iebenden wieder 

um feine Örkihte non 


5 


m war „arbeitete er, zu⸗ 
Tb als Maler umd als Bau: 
ifter,, an des „Herzogs, von 
Manrun fogenannte Palazzo 
di —F welches die Jtaliäner 
aljo, nennen, weil deſſen Ge⸗ 

| dem Buchftaben, T ähn: 
Lich —* Die Er und ‚der 
Schutz des Herzogs. retteten 

5* vor den Unterſuchungen, 
welche man wegen der geilen 
und luͤderlichen Kupferblaͤtter 
anſtellte, die Marx Anton Ray⸗ 
mondi nach deſſen Zeichnungen 
geſtochen hatte, und die unter 
dem Namen der aretiniſchen 
iguren bekannt ſind, weil 
retin ſolche mit Sonnetten 
begleitet hat, deren Inhalt nicht 
weniger verdammlich iſt. Das 
Ungewitter traf den Kupferſte⸗ 


cher, welcher ohne das Anſehen 


des Kardinals Medicis ſeinen 
Kopf würde eingebüßt haben. 
Julius war —* ein großer 
iſter. Man ſieht von 
ihm an den Thoren von Rom 
den Weinberg Madonna, wel⸗ 
chen er mit Gemaͤlden au > 
siert hat, wie auch einen 
llaſt auf dem Berge 
San lus, und viele andere 
Werke zu Mantua und an ans 
dern Orten, - | 


der Sechfte, wel⸗ find 


om. zu,verlaf 


edles — allein die Une 


von gutem Geſchmacke · 


Seite vornehmſten Schuler 
ſind Thomas Parerello von 
Cortona, Raphael dal:Enlle, 


‚der Primaticeio , Benedikt Bas 


1, Bohann da Lione, Jo⸗ 
n Baptifta und Rainald 
omaͤus 


von Mantua, Barthol 


di Caſtiglioni, Figurino da 
Faunza, und Fermo Guiſoni. 


"Als Julius der Römer er⸗ 
nennt worden war, die 
eines Baumeiſters bey der hei⸗ 
ligen Peterskirche, nach dem 
Tode des San⸗Gallo, zu be: 
gleiten, und er ſich auſchickte, 
dahin abzugehen, ward er durch 
feine Krankheit. in Manta 
daran verhindert, wo er auc) 
140, im saften Jahre feines 

ters, ftar 

m won und Friedrich Zuc: 
chero; diefe beiden Brüder wur⸗ 
den zu Sau⸗-Agnolo in Vado, 
im Herzogthume Urbino, Thad⸗ 
daͤus 1529, und ee — 1543 
gebohren, Das glüdliche Ge⸗ 
nie des Altern brachte ihn 
in feinem 14ten Jahre nad 
Rom, wo er einen Theil feiner 

it auf das Nachzeichnen der 

ntifen, und auf die Unters 
fuchung der Werke des Nas 


phaels 








—J— 9*— nach Erg 
er in einer Kirche die viet Evans 
8* die Pros 
pheten; und verkhiedene Stür 
de aus dem alten und neuen 
Teftament, in Freoko malte, 
Als er in feinem igten Jah: 
re wieder nach Rom zuruͤck 
kam, malte er daſelbſt in res: 
lo die Fatciade des Pallajtes 
—— m — — 
ſchoͤne Ausführung a 
gefiel. Sein Bruder Friedrich 
En damals zu ihm nach Rom, 
uud wurd von ihm in den Anz 
ünden der. Mälerch un- 
terrichtet. Einige, Jahre ber: 
ach ‚als Friedrich.in.der Mas 
ey geh wmal⸗ 
ten ſie fammen eine 
ganelr“ in —— della Con⸗ 
dlazione, welches eines der 
Werke der beiden — 
chero iſt. 

Der Cardinal darneſe über: 
Leß dem Thaddaͤus, wit einem 
beträchtlichen Gehalte,den voͤlli⸗ 

Bau feineöSchloffesCapraros 
Au [Irtet Herr Pernety, oder 
unſer vortrefflicher Erdbeſchrei⸗ 
ber, welcher berichtet, Daß der 
Kardinal Alexander Farneſe 
dieſen —— Pallaſt 
durch den berühmten Baumei⸗ 
ſter Giacomo Barocci da Vi⸗ 
— habe aufführen laffen. ] 

Er machte die Zeichnungen 





e a. » 
Als ADAM an einen 
Pi womit Thaddaͤus den kb⸗ 
Jniglichen Saal des Vatikans 
auszierte, mehr Gefallen, als 
an den Werken der 
Maler fand ‚lieh er ihn 
Kapelle. des Heiligen —— 
und nachher in dem Saale des 
Pallaſtes Farneſe arbeiten, 
Inden er eme Kapelle in der 
Trinita del Monte malt, führ: 
te fein Bruder feine ar 
ſchaft. Seine viele M is 






und ein wenig Ausſchwe 
brachten ibn 1366 unter d 
Erde. Gein Bruder, welcher 
ihn allezeit ſehr geliebt 5 
ließ — in der Rotonda, neben 
dem Raphael, mit folgender 
Aufſchrift, die man nur der 
bruͤderlichen Freundfchaft zu 
gute halten kann, begraben: 
Friderichs moerem pofuit an⸗ 
no 1568 moribus, pictura, Ra- 
phaeli Vrbinati ſimillimo. 


Thaddaͤus war groß in feie 
nen Zufammenfegungen, ie: 
ben in jeineu Gedanken ; 
hatte einen frijchen und mare 
figten Pinjel; er ordnete fe 
nen Juhalt wohl an; feine 
Kopfmwendungen, Füffe, Haͤn⸗ 
de find vortrefflich ; fein Color 
zit iſt hell und glänzend, die 
Zeichnung ziemlich richtig, obs 
gleich ein wenig maniert, und 
nicht ſo leicht, als feines Bru⸗ 
ders ſeine. Allein die Umriſſe 
feiner Figuren find etwas 
plump; en Gewaͤnder ind 

art 
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hart und trocken; er wechſelte 
feine Kapfwendungen nicht ge⸗ 
nug ab, welche oͤfters wenig 
edles und geſchwollene Augen 
haben. Er zeichnete feine Zeich⸗ 
nungen init der Feder, tufchte 
fie mir Biſter, und blidte fie 
mit Weiß, 
Friedrtich, der leichter, aber 
auch mehr maniert, als Thad⸗ 
daͤus, war, und kaum einen 
— ihm annehmen woll⸗ 
te, verderbte einsmals mit 
Hammerſchlaͤgen diejenigen Or⸗ 
te, welche ſein Bruder retu— 
ſchirt hatte, weil er glaubte, 
daß Friedrich ſie nicht nam 
recht gemacht hätte. Dieſer 
hitzige Vorfall entzweyte fie 
auf eine Zeitlang; allein Thad⸗ 
daͤus, der eben über den Ruhm 
feines Bruders Friedrich, nicht 
ſehr eiferfüchtig war, brauchte 
ihn beftändig in feinen Werfen 
un Datikan, im farnefiichen 
Pallafte, und im Schloffe Ea- 
prarola. Cr führte ihn fogar 
auf feinen Reifen mit fich, und 
fie zeichneten zuſamen Die guten 
Stüde ab, welche ihnen vor- 
kamen. Diefe Zeichnungen, wel- 
‚the nach einer großen Manier 
gearbeitet find, werden heut zu 
ge von den Liebhabern fehr 
gefucht, 

Als Vaſari die Kuppel der 
heiligen Maria del Fiore 
Florenz unvolllommen u 
hatte, trug derGroßherzog Frie⸗ 
drichen auf, folche fertig zu ma⸗ 
eben i welches a * kur⸗ 
zer Zeit, und zu ſeiner groͤßten 
Ehre, zu Stande brachte, 
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Als er am dan Gewölbe des 
Saals des heiligen Pauli im 
Batifan arbeitete, und er das 
mals einige. Streitigfeit mit 
den vornchmfien Dfficianten 
bed Pabſtes Gregorius d 
Drevzehnten;befam, fiel er au 
den. Gedanken. jeines Gemäls 
des von der Berläumdung, in 
welchem er dieſe Dfficianten 
nis Eſelsohren vorjtellte, und 
die Verwegenheit hatte, daſſel⸗ 
be an die Kirchthüren von St, 
Lukas auszuftellen. Der aufs 
gebrachte Pabft nöthigte Fries 
drichen, Rom zu verlaffen, wo 
er erſt 2 Zeit hernach wies 
der zuruͤckkam. 


Der Kardinal von Lothrins 
gen zog ihn nach Franfreid); 
von dorten gieug er nach Ant⸗ 
werpen, wo er Cartons zu Ta⸗ 
peten machte, hierauf nach 
Holland, Engelland, und eud⸗ 
lich nach Venedig, wo er mit 
Paul Veroneſe, dem Tintoret, 
dem Baſſano und dem Palma 
wetteifernd im großen Saale 
des Staatsrathes arbeitete; 
von hier. gieng er wieder nach 
Rom zuruͤck, und machte feine 
angefangenen Werke in dem 
Saal Pauli fertig, Er er— 
richtete : bier eine Akademie, 


von weicher er dad Haupt uns 


ter dem Namen Prinz war, 

Er ſtarb endlich, erſchoͤp 
durch vieles Arbeiten und Er⸗ 
mübden, zu Ankona 1609, Sem 
.. war Dominifus Paſ⸗ 
gnano, ein Florentiner, wel 
her fic) auch fehr hervorges 
than hat, Er hat zu Venes 
Dig zwey Bücher über die Mas 
lerey, 


ene⸗ 
ie Ma: 
lerey, 
ftit 





ete leich ein 
* — ei, — 
war fr allein 
pfe harten keinen Pod 


"5m feinen Zeichnungen find 

€ —5 ‚feiner Ei ge: 

—— 

rt, die Sisuten nein we⸗ 

| zig Dane die mit Tuſche oder 

Biſter gerufhten Hederzüge 
nicht fehr fein. 

Perrin del Vaga, Buona⸗ 
corfi i genaunt, ward im Toſca⸗ 
niſchen ae gebohren. : Der 
Geſchmack, welchen er zur Ma⸗ 
lerey bekam, da erden Malern 
Farben zutrug, welche ihm ein 
Marerialift, bey dem er wohn 
te, verkaufte, machte ihm Luft 

ur Zeichnung, auf welche er 
* ch mit vieler Emſigkeit und 
mit gutem Erfolg legte. Ein 
mittelmaͤßiger Maler, Namens 
Baga, führte ihn nad) Rom, 
wo Raphael, nachden er 
Talente erkannt hatte, ihn zu 

inem Ari annahm, und 
beträchtliche Arbeiten ver- 

ſchaffte. Nach Naphaels To: 
de endigte er, mebit Julius 
dem Römer und dem Fattore, 
die Gemaͤlde, welche ſie diri⸗ 
girten; 
Schweſter des Iebtern, und 
ftarb zu Rom 1547. ei 





Rio 


feine _ 


die 


er beyrathete auch die Jahrs 


Feder — 
mer Zufche oder —5 




















zigſte nach Ro 
wo ihn Nr Karina de della 9 
dere in Schuß nahm | 
in feinem allafte Se h 
Pins der * ließ von * 
nachmals verſchiedene Srü 
cke im Belveder be I. Bi 
roccio bat viele Port 
und . Hiftori 
nad —— — 

t r ſtark. Mar 
fieht in ailen einen der reizend⸗ 
ften, der fcharffinnigften i nk 
der weifeften Maler Italien 

ernand wußre beffer, als e 
Genie mit angenehme 
u (chrreicheb Sachen für die 
digen, welche bang gi net 
zu begleiten. Er zeigte ſo ga 
zeiten an, in wels 
chen die ——— 
gegangen war, da er im 

den als ein Beywerk et 

anbrachte, das nur in 
zeiten angetroffen 
Er hat niemals feinen 
zur, Vorſtellung un 





rk ‘ ‚y 
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—D 
uhr Beer mu mit Sa 


‚und mit weißer Kreis 


vole Denfarbe geblictt; theilg Zeiche 





ter, malte mit wunderbarer 
Ftiſchheit, zeichnete richti und 
ve ſeine Köpfe "allepeit 


grumd fanft verichmolgen allein 
— ſind etwas 
ieben, und die Muskeln 
bisweilen zu ſtark angedeutet. 
Er iſt der Lieblichkeit und dem 
Meize des Correggio fehr nahe 
efommen, und bat ihm in der 
Richtigkeit der Zeichnung über: 
Er war gewohnt, feis 
ne. Siguren, welche er malen 
wollte, zuerſt in Wachs zu bofe 
firen, und er nahm feine Schütz 
ler felbft zu Muftern, indem er 
fie diejenigen Stellungen ma— 
chen Iieß, welche fich zur Sache 
Khickten, und fie zugleich fragte, 
ob ihnen dieſe Stellung nicht 
fauer mwirde, 


Seiner übeln Geſundheit uns 

— 2** welche ihm nur zwo 
is drey Stunden täglich Zu ars 
beitem erlaubte, hat er dennoch 
biele Gemälde hinterlaffen, und 
bis ind vier und achtzinfte Fahr 
en Seine Schüler find 
—*r —8* ag Sor⸗ 
do, Franz roceio, ſei Neffe, 
und Antoniano von Urbind. 
Er bat verſchiedene ſeiner Ge⸗ 
mälde mit eigener Hand in Ku: 
pfer geſtochen; und 
viele andere haben auch nad) 
ihm geftochen, Die Zeichnun⸗ 


Maler⸗C. 


de, deren 


nungen mit Det geder und dei 
eich; wieder ande⸗ 
re find in Paftell, mit ver Fe⸗ 
der allein, mit ſchwarzer Kreis 
Schraffirungen rark 
find, ohne übers Kreuz zu laus 
en. yon 
Andreas Sachi, vder Anz 
dreas —* Fugen 
1599 ge en er 
unter jenem. Vater Benedikt 
\ angefangen hatte, mache 
te er jich unter vem berühmten 
Albano volllommen, deſſen 
Freundſchaft er ſich befonders 
erwarb, und. fein allerbeſter 
Schüler ward, Es fchien, als 
wenn der Geift des Meifters, 
eben fo, wie deſſen frifcherPinfel, 
deffen Farbengebung, und defe 
fen übrige Talente, ganz indem 
Geift des Schülers uͤbergegan⸗ 
gen wäre: die kleinen Gemäls 
de, welche er unter feiner Auf⸗ 
ficht machte, wurden von Keu⸗ 
nern jo jehr gefucht, daß er nicht 
genug malen fonnte, 


Als ein fo großer Zeichner, 
um wenigiten wie der Albano, 
eer erbabene Begriffe; er 
Hab Pr Gere vielen Aus⸗ 
druck; ein großer Gefchmad in 
den Germändern iff darhnnen 
mit einer edlen Einfalt vereinia 
get, welche man felren bey ans 
dern Malern antrifft. Er liebe 
te feine Runft außerordentlich, . 
und alle jeine Gemälde find mig 
unendlicher Sorgfalt, ohne Mir 
u mübs 
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nuigere Betracht 
Fa als Sacchi; er 
—* lang ſe — 


32 blieb, hat er nie⸗ 






x 9 


— ichnet, ohne die Na⸗ Fehler ı 


athe zu ziehen, Des: 


J haben auch ſeine Ge⸗ 


** eine Wahrheit und Rich⸗ 


tigktit, welche den Anſchauen⸗ 
den verführt, gelun⸗ 
gen ihm die —* Materi⸗ 


en beſſer, als die großen Er 
ſammenſetzungen. Er ftarb zu 
Rom 1661, und hatte zu Schuͤ⸗ 
lern * Maratti und Ludwig 


Gatzi. 

Sacchi rig ſeine Zeichnungen 
mit der Feder, und tuſchte ein 
wenig hinein; man ſieht auch 


einige mit ſchwarzer Kreide, 


—* und gefreuztz andere 

mit Möthel, zum theil getufcht, 
und mit leichten, faft perpendi⸗ 
fularen Streichen ſchraffirt. 
Seine Manier war leicht, feine 
Umriffe fließend, feine Schat- 
ten und Lichter wohl angebracht, 
ſchoͤne Kopfwendungen, eine 
Huge Zufammenjegung, und 
viel Ausdrud, 

Domimikus Seti, gebohren 
a Rom 1589, war ein Schü: 

r des ber hmten Civoli, eines 
Kr ve bi Malers; die Ger 


malde, welche Julius der Roͤ6G 
mer zu Mauntua gemalt hatte, 


ruͤhrten ihn, und er ſchoͤpfte dar⸗ 
aus das Feuer der Charaktere, 


und die,fchöne Urt zu denken; 


allein er. erreichte nicht Die groja 


+ 
v 





Liebhaber Benno fer 
maͤlde des Feti, 
niglich, wie feine Ze 
keck, in einem großen Gefhme: 
de, und ich rar find. —* 
findet von ihm einige Studien 
auf Papier in Del gemalet, 
welche vortrefflich find. Stine 
Leidenfchaft für das weibliche 
er u fein Leben, 
und er ftarb zu vedigT 
Michael Angelo — — —9— 
taglie, deſſen wahrer Name 
Cercozzi war, gebohren zu 
Nom 1602, hatte eine ihm q Is 
eigene Art zu malen. Erz 
te fein luſti * Naturell i 
len feinen Gemälden, ind 
trieb‘ mit fo vieler Kunſt 
Lächerliche feiner Figuren, ind 
gab ihnen, fo viel, Stärke» ind 
Wahrheit, daß man fich nicht 
enthalten, konnte, darüber zw 
Lachen, und fie zu bewundern. 
Seine, Kebhaftigkeit und Die 
Lichtigkeit feines Pinfels war 
fo, groß, daß er, nach der: . 
zählung «einer Schlacht, «oder 
dm Schiffbruche, fo gleich ein 
Davon machte, 
Colerit ift Eräftigsmud, fine 
Debandlung leicht; er; malte 
die. Schlachten fo gut, daß ihm 
davon der Zuname delle Bat⸗ 
taglie gebuͤeben iſt. gr 
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aber auch in den Geſchmack des 
— * von Laer, genannt Bam⸗ 
io, fiel, und einen beſondern 
Gefallen hatte, Blumen, Fruͤch⸗ 
te, 1* aber Hirtenſtuͤ⸗ 
cke und Marktplaͤtze zu malen, 
nannte man ihn auch Michael 
Angelo de Bambocci. Er ſiarb 
1660. 
Caſpar Dughet, genannt 
Poußin, ward 1613 zu Rom 
ebohren., Sein Water war 
akob Dughet von Paris, wel: 


cher eine feiner Töchter an ven fi 


berühmten Nikolaus Poußin 
verheyrathete, und ihm den 
Eajpar zum Schüler gab. 
Poußin bemerkte an ihm einen 
befondern Geſchmack zu den 
Landſchaften, und rieth ihman, 
fi) darauf zu legen, ohne das 
Studium der Figuren, welche 
die jchönfte Zierde davon find, 
zu verabfäumen, 

Caſpar war ein befonderer 
Liebhaber der Jagd, und bey 
dieſem Zeitvertreibe ließ er kei⸗— 
ne Gelegenheit vorbey, das 
Schönfte, was die Natur ihm 

eigte, zu zeichnen. Um defto 
equemer nad) der Natur zeichz 
nen zu koͤnnen, miethete er zu 
gleicher Zeit vier Häufer, zwey 
in dem hoͤchſten Quartier der 
Stadt Mom, eines zu Ti— 
poli, und das vierte zu Frejcas 
ti. Die Studien, welchen er 
dafelbft oblag, erwarben ihm 
eine große Leichtigkeit, einen 
vortrefflichen Pinfel, und ein 
wahres und fehr frifches Colo⸗ 
rit. Poußin, welcher ihn oͤf⸗ 
ters arbeiten ſah, machte ſich 
ein Vergnuͤgen daraus, ſeine 
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Landſchaften mit Figuren aus⸗ 
zuzieren. er: 

Nach diefem befliß ſich Ca⸗ 
ſpar der Manier des Glaudis 
us Lorraine; feine erſte war 
troden, die legte lieblich und 
angenehm; Die zwote war die 
befte. Sie war einfältiger, 
wahrer und gelehrter, und 
entzücte die Anſchauenden. Nies 
man) hatte vor Caſparn Wind 
und — in Gemaͤlden 
vorgeſtellt; Die Blätter ſcheinen 
ich darinnen zu bewegen; die 
Lagen find ſchoͤn, weh! verlaus 
en, mit einer ſchoͤnen Behand⸗ 
ung des Pinfels ; feine Bäume 
find jedoch ein wenig zu grün, 
and feine Maſſen all ufehr von 
einer Farbe; er malie fo ges 
ſchwind, daß er in einem Tage 
ein großes Gemälde mit Figus 
ven fertig machte. Er jtarb 
zu Rom 1675. 

Die Zeichnungen des Gas 
fpars find in einem großen Ges 
ſchmacke gearbeitet, und, wie 
feine Gemälde, außerordentlich 
fleißig. Einige find mit ver 
Feder gezeichnet,;und mit Bi⸗ 
fter, oder Tufchergetufcht ; an- 
dere find mit dem Pinfel ges 
macht, und mit Weiß geblidt, 
oft auch mit Drüden vor 
ſchwarzer Kreide. Die fchönen 
Lagen und Fernen / der fihöne 
Baumfchlag, und ihre außer⸗ 
ordentlichen Figuren find ihe 
wefentlicher Charatter, 

Sranz Romanelli, gebohe 
ren zu Viterbo 1617, war ein 
Schüler des Peter bon Gortos 
na, und weit richtiger in ber 


42 Zeich⸗ 


gt 
ofto⸗ 
in der 


Zeiche 


‚38 Sch 
eg ea xx, ob er glei 
don in et 


Maleren unter ihm war. Er 
erwarb fich befonders in Rom 


einen dauerhaften Ruhm, wo Hand zu 


er fi) verbeyrathete, und zum 
Vorfteher der Akademie von 
St. Luc erwählt wurde. Der Kar⸗ 
dinal Mazarin zog ihn nach 
Burton gab ihm Arbeit, und 

udwig der Dreyzehnte Aber: 
haͤufte ihn mit Wohlthaten. 
Er ward noch einmal nach 
Sranfreich zuruͤck berufen, und 
der König ließ ihn die Bäder 
der Röniginn im alten Louvre 
malen, wo man noch vieles von 
feiner Arbeit fieht, Seine 

hleeiche Familie rufte ihn nach 

talien zuruͤck; er machte vers 
fchiedene Gemälde in. Rom, wo 
ihn eine Krankheit überfiel, als 
er eben im Begriffe wat, wies 
der nad) Frankreich zu gehen, 
um fich dafelbft mit feiner Frau 
und feinen Kindern niederzu: 
laſſen. Ervftarb zn Viterbo 


1662. . 
Romanelli erfand leicht,zeich: 
nete wohl‘, war reizend in feis 
nen Köpfen; feine Freskomale⸗ 
rey war ſehr kraͤftig, jene Zu⸗ 
ſammenſetzung und feine Den: 
fungsart nicht weniger erhas 
ben, als feines Meifters feine; 
allein er hatte bey weitem nicht 
jo viel Ausdruck. 
Liro Serri,gebohren zu Rom 
1634, war derbefte Schüler des 
Peter von Eortona.. Man hielt 
öfterd die Gemälde des Schü: 
lers für des Meifterd feine,, 
und diejenigen, welche Peter zu 
Slorenz unvollendet gelaſſen 
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——— 
——————— 
—— inen.. „Er 


zeichnete viel, und es ſchien, als 
—— Die Kuppe 
infe | 
von der St. Agneskirche auf 
dem Platze Navona war feine 
letzte Arbeit: die Eden des 
Baccici, welche darunter wa⸗—⸗ 
ren, und deren Staͤrke des Co⸗ 
loritö. das feinige noch mats 
ter machten, erwedten bey ihm 
eine ſo große Eiferjucht, daß er 
franf ward, Er farb daran, 
ohne jein Werk fertig gemacht 
zu haben, 1689, ' 
Seine Zeichnungen werden 
leicht mit des Peter Cortona 
feinen verwechfelt ; fie find jes 
doch nicht fo plump, und eim 
wenig richtiger, Die * 
ſten Theile ſeiner Figuren 
etwas vernachlaͤßigt. 
Ludwig Garzi, gebohren 
zu Piftoja 1638, ſtudirte unter 
dem Sacchi, welcher ihn fehe 
lieb hatte, und feine Merfe re⸗ 
tuſchirte; dahero erlangte er in 
kurzer Zeit einen großen Ruhm, 
Er zeichnere richtig ; feine Leiche 
tigkeit im Erfinden, und fein 
Colorit, war vortrefflich ; allein 
ob er gleich in allen Theilen der 
Maleren einen guten RE | 
hatte, jo hat dennoch) Karl e 
ratti, jein Zeitberwandter und 
Mitſchuͤler, fich einen größerm, 


Ruhm erworben. N 
Garzi gab feinen. Figurem 


Weiz, Drappirte gut; ſeine Kin⸗ 
ders 


1 
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dergruppen und Engelchoͤre er⸗ 
wecken durch ihre Schoͤnheit 
Verwunderung; er machete gu⸗ 
te Landſchaften, Bauriſſe und 
perſpektiviſche Stuͤcken. Sei⸗ 
ne Zeichnungen ſind des Karl 
Maratti ſeinen ſo aͤhnlich, daß 
man ſie leicht verwechſelt. Das 
letzte Werk des Garzi, und 
zwar ſein Meiſterſtuͤck, iſt das 
Gewölbe in der Kirche de“ 
Stigmati, welches er auf Befehl 
Pabſt Clemens des Eilften in 
feinem achtzigften Jahre malte, 
Er übertraf fich, und nachdem 
er cd glüdlich zu Stande ge— 
bracht hatte, ftarb er zu Rom 
1721. 

{ Karl Maratti ward zu Ca⸗ 
merano in der Marca d* Anco⸗ 
ma 1625 gebohren. Als er 
noch ein Kind war, hieß ihn jetz 
ne Neigung zur Malerey Mas 
rienbilder, fo gut er fonnte, auf 
vie Mauern malen; er brauch⸗ 
te bierzu die Farben, welche 
ihm in die Hände famen, und 
half fich darneben mit Kraͤuter⸗ 
und Blumenſaͤften. Der be: 
wundernswiürdige Fortgang 
des Maratti machte, das er in 
feinem eilften Jahre nach Rom 
u wurde. Barnabas, 
ein Bruder, der auch ein Ma= 
ler war, unterrichtete ihn ein 
Fahr lang,umd brachte ihn her⸗ 
nach in die Schule des Andres 
as Sacchi, wo er neunzehn 
Fahre blieb, 

Karl Maratti erwarb fich 
bald einen großen Ruhm durch 
feine ſchoͤnen Marienbilver, und 
weil er faft nichts anders, als 
diefe Art von Gemälden mals 


$h 309 


te, nennte man ihn Carluccio 
delle Niadonne.Er bewies aber 
gar bald, daß er auch zu etwas 
anderm fähig wäre; fein Con: 
ftantin, welcher die Goͤtzen zer⸗ 
zoͤret, und die drey Kapellen des 
heil. Iſidorus vermehrten ſei⸗ 
nen Ruhm. Er ſtudirte die 
Werke des Raphaels, der Ca⸗ 
raeci, und des Guido, und aus 
allen ihren Manieren machte 
er fich eine, die ihm ganz eigen 
war. Er ward einer der reis 
zendften Maler feiner Zeit ; we⸗ 
nig Künftler haben ſich in dies 
fer Art jo fehr hervorgethan, 
als er. Ludwig der Vierzehn⸗ 
te ernannte ihn zu feinem Hof: 
maler; und feine Gemälde, die 
fchon bey feinen Leben jehr ges 
fucht wurden, werden mad) jeis 
nem Tode nicht weniger gefucht. 
Er ftarb zu Rom. 1713, von als 
ler Welt wegen feines redlichen 
Weſens und wegen feiner Tax 
lente bedauert. 

Er war ein großer. Zeichner; 
feine Gedanken waren erbaben, 
feine Anordnung fchön, fein Aus⸗ 
druck entzücend, feine Behand⸗ 
lung geiſtreich, fein Pinfel friſch 
und marligt, gelehrt in der Ge⸗ 
ſchichte, der Allegorie, und der 
Baukunſt. Nachdem man ihn 
gewäblt hatte, die Geichichre 
der Pinche, welche der Raphael 
im farnefifchen Pallafte gemalt 
hatte, wieder in Stand zu fer 
Ben, wollte er nicht anders, als 
mit Paftellfarben reruichiren , 
damit, fagte er, menn ſich ein= 
mal jemand finden follte, der 
würdigen wäre, als er, feinen 
Pinfel zu des Raphael feinem 

uU 3 zu 
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ſo De alegeit * 


Schönheit des Colorits, eine ſab 
große K 


der Haltung, 


geiftreis 
durd) eine bis 


Ban 


ud getrene Nachah⸗ i 


— der — Ara Bi beroernen 
adelt anihr die 


——— or Zeich 


und des Musdrucs, Ce 





Sch⸗ 


u ne en rühs. 
men hören, bewarb. er fich 






dem, wie ibm wolle, fo find mit 


en und Unterricht die beis 


pelte alsdanı feinen Fleiß und 
feine Mühe, um zur Volllom⸗ 
menheit in feiner. Kunſt zu 


bas le Ruhm verfi 





erreicht. tindengrößten Staͤd⸗ 
Sie würden ohne ** mehr. ten, und — hart 
allen, wenn fie Die Schoͤn⸗ Arten der 
der und floventis r — —* u 
nifchen Schule mit den Schön fo gluͤcklich, daß alle gefrönte 
heiten der Tombardifchen und nach d 
Denezianifchen vereinigten. ; tem, von ihm gemalt zu 


Letztere ficht den Giorgione 
für den erften an, welcher ihr, 
nebft dem Titian, einen Nas 
men gemacht hat ; denn die Ges 
brüder Bellino, Gentile vom 
Giovanni, find nur des 
—— weil die erſtern 

den ihre Schuͤler geweſen * 


Tit an Vecelli, welcher ſich 
Tizian; Decelli da Ladore 
nannte,ward zu * imFriaul 
FR: ebobren, Er ſtudirte 

dich bey Gentile Bellis 
no, * nachher bey Giovanni 
Bellino, welcher in groͤßerm Ans 
ſcehen ſtund. Als er aber das 






Er machte das Portrait 
des Dritten, als er in 3. 
war; er begab ſich nach 
no, um daſelbſt den rund 
die Herzoginn zu malen. Spa) 
liman der Zweyte, 
Kaiſer, Franz der Erſte, 
in Frankreich, und Karl 
Fünfte wurden von feiner 
gemaler. Das Bild, auf 
chem der leßtere ganz gebars, 
niſcht vorgeftellt ik, feste dem 
ganzen Hof in Erftaunen, und 
der Kaifer war dermaßen damit 
zufrieden, daß er annoch zwey⸗ 
mal von ihm , in verſchiedenen 


Geftalten, gemalt ſeyn u“ 
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Karl der Fuͤnfte ſagte bey die⸗ 
fer Gelegenheit, daß er vom Tis 
tian dreymal die Unſterblich⸗ 
keit erlangt habe, daher mach⸗ 
te ihn auch diefer Kaiſer zum 
Ritter, Pfalzgrafen, und über: 
haͤufte ihn mir Ehre und Wohls 


thaten. 

Waͤhrend feines Aufenthalts 
zu Rom malte er einige Heine 
Gemalde, welche ihm viele Lob⸗ 
fprüche, und die Berwunderumg 
des Michael Angelo und des 
Vaſarf zumege brachten. Man 
fieht im großen Saale des 
Raths zu Venedig eine Schlacht 
von dem Zitian, in welcher viel 
Soldaten, während eines er- 
ſchrecklichẽ Ungewitterö,mit eins 
ander ffreiten. Dieſes Gemälde 
wird fir das ſchoͤnſte im ganz 
zen Saale gehalten, und hat 
ihm auch eine goldene Kette von 
dem Rathe vedient. 

Nach dem Tode des Gior: 
gione ward ihm aufgetragen, 
verfchiedene Gemälde defjelben 
aus zumalen; er brachte in ſol⸗ 
che eine Feinheit und ein aus⸗ 
geſuchtes Weſen in den Bey⸗ 
werken, das nie der Giorgione 


hatte. 

Seine von perſonlichen Ver⸗ 
dienſten und von Talenten un⸗ 
terfnigten Gluͤcksumſtaͤnde, ſetz⸗ 
ten ihn in Stand, mit den Gro⸗ 
ßen umzugehen, und ſie bey 
fich zw Tiſche mit Pracht zubes 
wirthen; fein freundlicher und 
hhfticher Charakter erwarb ihm 
aufrichtige Freunde, imd ſein 
munteres und. buſtiges Weſen 
machte ſeinen Umgang überaus 
angenehm; Er hat in vollkont⸗ 
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menerGefindheit das neun und 
neunzigfte Jahr mit eben dem 
Feuer, und eben er der Ein⸗ 
bildung erreicht. Er ſtarb end⸗ 
lich zu Venedig, waͤhrend der 
Peſt/ 1576. | 

Als gegen das Ende feines 
Lebens fein Geficht ein weni 
ſchwaͤcher ward, und er, wi 
man fagt , Gemälde retufchiren 
wollte, die er in feinem: blühen: 
denAltergemacht hatte,verderbs 
te er einige davon; feine Zoͤg⸗ 
linge , welche dieſes bemerkte, 
thaten unter feine Sorten 
Baumoͤl, welches niemals trock⸗ 
net, und loͤſchten, wenn er abwe⸗ 
fend war, miteinem Schwamm 
feine neue’ Yrbeit weg; Durch 
diefes Mintel haben fie und vie⸗ 
le ſchoͤnen Stuͤcke, die wirnod) 
von ihm haben, erhalten. 

Seine vornehmjien Werke 
find in Venedig; man fieht 
dafelbft unter andern die Foftz 
baren Stüde der Darftellung, 
der heil. Maria, einen bewunz 
dernswürdigen heil. Markus, 
das Leiden des heil. Laurentis 
us, des heil. Paulus,.eine Him⸗ 
melfahrt Mariä, ihren Tod, eis 
nen Chriſtum am Kreuz mit ci=- 
nem Stride, welchen ihm ein 
Jude um den Hald legt, dei 
beit, Johannes in der Wuͤſte, 
eine fehr fchöne Landſchaft, und 
viele andere. 

Dar er fehr alt ward, md 
immerfort arbeitete, hatte er 
Zeit gehabt, ſo vieles zu arbeis 
ten, daß man feine Werke haͤu⸗ 
fig in ganz Europa: autrifft. 
Das Eſlurial ift mit einem 
ſchoͤnen Abendmahl, und dies 

u 4 len 
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len andern Stuͤcken deſſelben 
gezieret. Zu Rom ſieht man 
von ihm in dem Pallaſte Borg: 
beje dreyßig Scüde, und zwölf 
im Pallaſte Ludoviſi. Frank⸗ 
reich beſitzt auch eine große Anz 
zahl von feinen Arbeiten, 

Diefer große Maler traktir: 
te ın gleicher Stärke alle Ar: 
ten. Er drudte die Natur in 
ihrer ganzen Wahrheit aus; 
eine jede Sache befam unter 
feinen Händen den ihrem Chas 
ratfer angemeffenen Eindrud, 
Sein zarten und feiner Pinfel 
bat befonders die Weibsperſo⸗ 
nen und die Kinder verwun⸗ 
deruswärdig gemalt, In den 
Mannsfiguren ift er weniger 
pollfommen, Er hat in einem 
dorzüglichen Grade alles „was 

ur Sarbengebung gehört, bez 

ſſen, und niemand hat befier, 
als er, die Landſchaften gemalt; 
er verfiand die Haltung vors 
trefflih. Man tavelt nur an 
hm, daß er das Antike nicht ges 
nug ſtudirt hat, daß er ein we⸗ 
nig Falt ift, fich öfters wiederz 
bolet,und in feinen Zuſammen⸗ 
fegungen viele Fehler wider die 
Zeitrechnung begeht, 

Die ausgeführten Zeichnun: 
gen des Titian find fehr felten; 
allein man hat viele von feinen 
Gedanken, welche mit einer etz 
was ſtarken, doch freven Feder 
gezeichnet, und mitDintenfleden 
anſtatt der Farben ſchattirt 
ſind. Seine Landſchaften und 
feine Portraite find vortrefflich; 
viele find mit fchwarzer und ro« 
ther Kreide vermifcht, und mit 


Weiß geblict ; die Behandlung 
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berfelben ift ein wenig zu fläche 
ti 


9. 

Man ‚bat viel nach ihm ge⸗ 
fiochen , und man unser 
(einen Schülern Franz Decelli, 
feinen Bruder, Horaz Decelli, 
feinen Sohn, den Tintoret, Pa: 
ris Bordone, Johann Laiter, 
Girolamo da Titiano, Ya: 
dalino da Murano, Damia⸗ 
no Mazza, und, Giovanni 
Siamingo, ’ 

. George Biorgione , gebobs 
ven zu Eaftel Franco im Tar⸗ 


vijer Gebiethe 1478, war von 
ſchoͤner —* und von 
roßem Verſtande. Er le 
* anfaͤnglich auf die Muſik, 
und ſpielte ſchoͤn auf der Laute; 
allein er verließ alles aus Lies 
be zur Malerey, und ftudirte 
die Anfangsgrände bey Belli⸗ 
no, welchen er gar bald übers 
traf. Durch das dftere Betrach⸗ 
ten der Werke des Leonhard von 
Vinci, und durch ein fleißiges 
Studium der Natur, ngte 
er in kurzem zur Vollkommen⸗ 
t. 
er einsmals mit Bild⸗ 
hauern ſtritt, welcher von bei⸗ 
den Kuͤnſten, der Bildhauerey, 
oder Malerey, der Vorzug 
gebuͤhre, glaubten die Bildhau⸗ 
er ihren Procefi zu gewinnen 
weil er fagte, daß ihre Ku 
den Vortheil hätte, eine Figur 
von allen Seiten zu zeigen, wel⸗ 
ches die Malgren. nicht chum 
koͤnnte. Giorgione behauptete, 
daß er noch ein mehreres thun,, 
und fie von bier Seiten aufeins 
mal zeigen wollte, welches die 
Vildhauerey deu ‚Augen: night: 
zu 
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zu gleichen Zeit vorſtellen Fönn= 
te, Er malte deshalben eine 
nadende Figur, weldye man 
von den Schultern ſah, und 
auf der Terraſſe des — 
ein helles Brunnwaſſer, wel⸗ 

ches das Geſicht refleftirte ; er 
feste zur linken Seite der Fis 
gur einen jehr glänzenden Küz 
raß, in welchem man deren eis 
ne Seitefab,undein zur rechten 
Hand geftellter Spiegel zeigte: 
die andre Seite, 

Sein Ruhm wuchs vom Tag 
zu Tage, und die Eiferfucht al: 
lein, welche der Ruhm des Ti⸗ 
tian in ihm erweckten, 
ten fein Der 
Er malte die Bildniffe der Dos 
gen Barbarigo und rs 
welche vortrefflich find.‘ 
Geſchmack ift fo: kräftig: u. 
ftolz, daß man ihn bisher nur 
rn  - nachahmen koͤn⸗ 


Deka der Zeit, als er ſeine 
—* vier eißigiten trieb, umd 
in feinen beften Ya 
er zu Venedig 1511, im vier und 
dreyfig feines * 
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maͤlden des Giorgione mehrere 
Richtigkeit, Erfindung und Ans: 
ordnung, 

Ob er E gfeichjung ftarb, zaͤhlt 
man dennoch unter feinem‘ 
Schülern den Pordenone, Ses 
baftian del Piombo und Yon 
bann von udine/ drey beruͤhm⸗ 
te Maler. 

Sein Geſchmack in der Zeich⸗ 
nung iſt —* nm Po am. 
den wenigen Staffeleygemälde, 
die er gemacht hat, bemerkt, 
Der König in Frankreich und: 
= un von Orleans haben 

von ihm, welche: 
TR: feinem Ruhme hin⸗ 
—* ſind. Man ſieht we⸗ 
nige Zeichnungen vom Giorgios 
ne; diejenigen, —* er = 
—* — ſind 
leicher Schraffirung 
Fit — rk traktirt. Man 
nr diefe Zeichnungen an dem: 
— an ihrem go— 
He nk mit Muͤtzen 


ee eftian del? del Piombo ‚auch 
unter dem Namen Sra = Bafti=' 
ano,oder Sebaitian von Denes 
dig,befannt, ward 1485 zu Ve⸗ 
ehohren,und | — er 


33: 


Johann ſehr 
alt war; er begab fh nad) dies 
fem in die Schule des Giorgio⸗ 


it ne, wo er den guten Gefihmadt 


des Eolorits annahm, und Ger 
mälde —55— „ welche fuͤr 
feines Meifters Arbeit gehal⸗ 
Sein Ruhm brach⸗ 
te ihn nach Rom, wo er ſich 
an Michael Angelo hielt, den 
mit Rath an die Hand 
u5 gieng, 


nen den Begriff von feinen 


mälden angab, öfters auch im 


Großen ſeine Figuren auf Lein⸗ 
wand zeichnete. Michael Au⸗ 
gelo, der uͤber den Raphael nei⸗ 
diſch war, und die Schoͤnheit 
des Colorits des-Gebaftian del 
Piombo bewunderte, ja ſelbſt 
bte; daß er den Raphael 
Sebaſtian die Zeichnung zu einer 
Yuferfichung des Lazarus/wel⸗ 
che er um die Wette mit des Ra⸗ 
phaels Gemälde vonder Trans⸗ 
figuration machen ſollte; allein 
diefer behielt, dem Vorzug, und. 
fagte hierüber zu dem Aretin, 
einem Freunde: Dieß würde: 
eine fchlechte ‚Ehre für mic) 
fenn, einen Menfchen zu übers 
treffen, dev nicht zeichnen kann. 
Das ren 2... —* 
dieſem Wettſtreite entſtand, 
war, daß das Gemaͤlde des Se⸗ 
baſtian, welches im Anſehung 
des Colorits und verſchiedener 
andrer Stuͤcke bewundernswuͤr⸗ 
Dig und koſtbar war, gegenwaͤr⸗ 
tig im koͤnigl. Pallaſte zu Paris 
ift, ob es gleich gemalt worden, 
um im Stalien zu bleiben, und 
Daß hergegen Das Gemälde von 
der Trandfiguration, weiches 
für Frauz ben Erſten gemalt 
worden, in Rom geblieben ib, 
Weil Italien ein ‚jo schönes 
Stuͤck ſich niche entgehen lafs 
ſen wollte. wer’ 1 4 
Sebaſtian, welcher bey Ele⸗ 
menö dem Siebendem in beſon⸗ 
dern Gnaden fand, genoß vie: 
k Wohlthaten wen ibm; er 
ward‘ ein Geiſtlicher, und ver, 
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Pabft gab ihm das¶ 
geht,daher.er Frate del Piom⸗ 
bo/ oder Fra⸗ Baſtiaud genennt 
ward. So bald er dieſe Be⸗ 
dienung hatte, welche ihm in 
ſehr gute Umſtaͤnde verf 
ward er dadurch noch Pa 
und fo-unentichleffen, daß er 
viele Werke auf einmal anfieng, 
ohne eines ferrig zu malen. Er; 
—— allein die Natur 
welches in dieſer Kunſt ſo nd⸗ 
thig iſt. Das Vortrait nr 
folglich mehr nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmacke, als eim hiſtoriſcher 
Inhalt, welcher nebſt der laug⸗ 
wierigen Arbeit/ der freyen 
Hand, und derjenigen Leichtig⸗ 
keit, die. ihm mangelte, annoch 
vieled Nachdenken erfordert; 
Fadefien haben die Gemälde) 
der ‚erften Kapelle zur Rechten? 
in dert. Peterskirche in Mona‘ 
torio ihm eine befondere Ehre 
gemacht. Er ift der erfte, wel⸗ 
cher: mit: Oel auf die Mauer! 
malte, und’ um den Farben ihr 
Glaͤnzendes und Friſches zu 
erhalten, erfand er eine Com⸗ 
poſition von Pech, Maſtix under 
ungeldjchtem Kalk, auf welche 
enmalte, Er ward endlich" 
mie Michael Angelo uneins 
und ſtarb am einem hitzi 
ber ‘sim zwey und ſechzi 
Jahre ſeines Alters 1547. 
Man kennt nur einen Schuͤ⸗ 
lee von ihm, Tomaſo nz 
genannt, Die Zeichnungen 
Sebaitian find jeltenz: ſie ſind 
bon ſchwarzer Kreide, ein wenig 
getuſcht/ und mit Weiß geblickt 
Seine Kopfwendungen — 
wa 





Sch 

was wild, die Umriſſe ein we⸗ 
nig hart, und die Falten an ſei⸗ 
uen Gewaͤndern allzu trocken. 
Uebrigens zeichnete er in dem 
Geſchmacke des Michael Ans 
gelo „ allein er war bey weiten 
nicht fo richtig. 

Dordenone, deſſen wahrer 
Name Jobann Anton Licis 
mio, und machmal Regillo 
war, ward zu Pordenone im 
Sriaul 1484 gebohren. Er 
hatte feine andere Anweifung, 
als fein Genie, und er begab 
ſich nachmald in die Schule 
ded Giorgione. Er hatte in 
nerfelben einen fo ‚glücklichen 
Zortgang, daß die Venezianer 
ihn mehr, ald einmal mit dem 
Titian um die Werte arbeiten 
kießen, welcher auch fo neidiich 
Darüber ward, Daß Pordenone, 
der ſich nicht ficher genug glaube 
se, Venedig verließ, und ın vers 
fchiedene Städte zu arbeiten 
gieng, unter andern nach Bi: 
eenza, wo er das vortreffliche 
Gemälde des heil. Auguftins im 
dem Ehore von Santa Maria 
di campagna malte, und fic) 
daſelbſt eine Frau nahm. 

Pordenone kam nadı Vene: 
dig zuruͤck, ward über die Vers 
fe bes Titians eiferfüchtig, und 
malte dafelbft in der Kirchedes 
heil, Rochus. die Kuppel des 
großen Altars, nebjt vielen un⸗ 
‚dern Stüden , welche ihm ein 
jährliched Gmadengeld vom 
Eenate verdiente, Karl der 
Fünfte gab ihm auch Arbeit, 
und machte ihn zum Nitter, 
Machdem ihn endlich der Her- 
309 von Ferrara in feine Nefis 
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den; gezogen , um Gartond zu 
den Tapeten, welche er. im Sins, 
ne hatte, zu machen, wählte 
Pordenone zum Stoffe derjelben 
die Arbeiten des Herkules, defr 
fen Namen der Herzog führtes 
Hier ftarb er an einer heftigen 
Bruſtkrankheit 1540. | 
Er hatte zum Schüler feinen 
Vetter Julius Licinio Pordeno⸗ 
ne, welcher ein großer Zeichner 
war, und deffen Andenken der 
Augfpurger Rath durch eine 
Aufichrift verewigt hat. Er 
verftand die Freskomalerey ſehr 
gut, hatte ein ſchoͤnes Golorit, 
im Fresko fo wohl ald im Del, 
viele Fertigkeit in der Hand, 
einen großen Stil, und gabfeis 
nen Figuren viel Erbobenheit. 
Der König in Frankreich bat 
von ihm ein Bruftbild des Heil. 
Petrus, welcher ein Buc) und 
die Schlüffel hält; man ſieht 
im Palais Royal eine Judith, 
und einen Herkules, welcher 
dem Uchelous ein Horn abbricht, 
Johann Manni von Udi⸗ 
ve, gebohren in einer Stadt 
im Friaul 1694, trat anfänga 
lich in die Schule des Giorgio⸗ 
ne; allein der Ruhm bed Ra⸗ 
phaels zog ihn nach) Rom, und 
er ward dafelbft unter deſſen 
Schüler aufgenommen, Er 
legte ſich bejonderd darauf, 
Thiere, Vögel, Früchte, Blus 
men, Zierrarhen und Landſchafa 
ten, in einer großen Manier zu 
malen. Er machte davon ein 
Studienbuch, welches fein Meia 
fter oft mit Vergnuͤgung durcha 
blaͤtterte. Napbael, welcher 
ihn in feinen Gemälden brauche 
117 
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te, ließ von ihm die und 
andere muftkalifche Sf 

te in feinem Gemaͤlde der heil, 
Caͤcilia zu Bologna malen. 

"Man hatte das Geheimniß 
verlohren, die ſchͤne Stufatur 
der Alten zu muchen ; Johann 
von Udine hat es wieder her⸗ 

ft, und hat zuerſt den Ge⸗ 
ack der Groteöfen in der 
Malerey erfunden, 

Als er einen a wel: 
hen man über den Logen fieht, 
fertig machte, 34 ihn der 
Pabſt; ein Bedienter, welcher den 
vor dem Pabſt hergieng, lief 
hinzu, den Teppich aufzuheben/ 
weil er glanbte, daß er ein Ge: 
mälde bedeckte. 

Nachdem er viele andere 
vortreffliche Stuͤcke verfertigt 
hatte, ſtarb er zu Rom 150, 
und ward neben dem Raphael 

aben, Er war ein mittel: 

iger Hiftorienmaler, und 
* Figuren ſind mager und 
eye ; aber feine Zeichnun⸗ 3 

en zeigen Zierrathen von gros 

Gefchniade. Man findet 
zwey Blätter Grotesken nach 
dieſem we in der Samm⸗ 
tung des Erogat, © 

Baffano, oder ‚welches fein 
rechter Name ift, Jalob da 
Ponte, gebohren zu Baſſano 
1510, 458 unter ſeinem Va⸗ 
ter Franz Baſſano, und hierauf 
zu Venedig nach den Werken 
des Titian, des Parmeſano, 
beſonders aber nach der Natur. 
Er vereinigte die Schoͤnheit des 
Colorits mit einer großen Kennt⸗ 
niß der Haltung. Weil es 
ihm unendlch beſſer in der Vor⸗ 


‚glücklich, und feine Landſchaf⸗ 






ftellung der Xhiere als in hie 
ee lang, waͤh⸗ 


—* * aus der Bibel nahm⸗ 





Anbehung des goivihen: Sale 
bes, den Durchgang durchs ro⸗ 
the Meer, den der 
Thiere in den Kaſten Der 
Titiau fand einGemälde,in wel⸗ 
chem er dieſenl —* — —— 
tirt hatte, fo 
ar —* ſich ſelbſt eh 
ünftler nicht genug — 
nf 


Als Hannibal Earacei vom 
Baſſano in feiner Werkftärte bes 
füchte, griff er nach einem Bu⸗ 
che, welches diefer an die Wand 
gemalt hatte. Er malere ſehr 
gute Portraite, deren man viel 
im Venedig antrifft. Diefer 
ra Mann ftarb zu Baſſan⸗ 


Der Pinfel des Baſſano it 
uverfichtlich und fert, ſein 
Si fchön, feine Lokalfarben 
am rechten Orte, feine Lagen 







ten in einem guten Gefchmas 
de, Seine Striche find fo frey, 
und drucken feine Abficht ſo 
wohl aus, daß man es nicht 
weiter bringen kann. Dennoch 
ſind es bloße Farben, die neben 
einander ſtehen, ohne vertrie⸗ 
ben zu ſeyn; aber die eine er— 
aunenswärdigelBirfung hum 
Vielleicht hat Ihn niemand air 
Wahrheit, welche er den ver⸗ 
ſchiedenen ee —8 
Gemaͤlde in Anſehun 

lorits, ihrer hä Tun — | 





n und verſteckte geineiniglich 
—2— Theile ſeiner Fi⸗ 
ren durch etwas (Gewand, 
glaubte man, als wenn 


er die Haut amd) Fuͤße nicht 
wohl zeichnen koͤnnte. Dennoch 


geben 


gen gethan habe, um deſto 
| — — zu foͤrdern 
Seine Zeichnungen ſind ge⸗ 
nieiniglich keck und, unentfchies 
den; man * ihren Zeich⸗ 
baͤuriſchen mühe Sch 


lungen — Der * 
in Frankreich und der. Herzog 
von ug haben ren 
Baſſano hatte bier ne, 
welche alle feine Schüler waren; 
en und —* ermarben 
grofien ubm r 
iſt ſeinem Vater beynahe Kur 
gefommen, Leander malte vor: 
ger men u Die bei: 


pe Hierommmms,haben —* 
gnuͤgt, die Werke ihres Vaters 
u und fie zu vermeh⸗ 


Hardt 





Bater ein Färber war, pe: " 
Venedig 1512 gebehren, und 
die Schule des Titian gethau, 
welche ihn 2 Neid — ſei⸗ 
nen guten Fortgang, nicht lan⸗ 

behielt. Er —* die 

Barbengebung-bes Titian mit 

dem Gefchmadte in der: Zeichs 

nung des Michael 8 
allein zuweilen iſt feine Zeich⸗ 
nung ſtrapazzirt. Er hatte ein 
ſehr fruchtbares Genie, und ei⸗ 
ne beſonders fertige Hand, 
Untervefien nis uch Fe Ca: 
meraden Zeichnungen zu einen 
Gemälde für die Bruͤderſchaft 
des heil. Rochus machten, übers 
reichte: er dad Gemälde gan 
fertig; und da die Briderkbafe 
ihm einige Schwierigkeiten 
mächte, ſchenkte er ihr vaffelbe; 
nur damit es aufgejegt werden 
möchte, Die Übrigen Maler, 
welche darüber rd lie⸗ 
ßen ſeinen Verdienſten Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren, und wenns 
ten ihm il furioſo Tintoreusg 
un fulmine di penello. 

Der Tintoret liebte fein 
Kunſt fo ſehr, und fein Genie 
war’ fo lebhaft, daß er dfters 
vorfchlug, bloß gegen Wieders 
bezahlung der Farben große 
Werke zu malen, Der vene⸗ 
zianiſche Rath gab ihm über 
dem Titian und Joſeph Sal⸗ 
viati den Vorzug, als in dem 
Saale des Serutinio der bes 
ruͤhmte Sieg über die Türken 
157% follte gemalt werden. Dies 
ſes ungeheure Werk fojtere ihm 
nur ein Jahr Arbeit. 

r 
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ne — nicht eigennuͤtzi⸗ 
— * Fa a 
gen: und für feinen Ruhm. 

it entichloffener und fühner, 





Der aufı einmal aus; feine 
Farben erhielten ſich friſch, 
weil er ſie nicht quaͤlte. Sei⸗ 
ne Gedanken find erhaben und 
fonders in feinen erſtaunens⸗ 
würdigen Gtellungem zeigt. 
Da, die Bewegungen feiner 
uren find oft gewaltfam, und 
he haben in feinen Andachts⸗ 
ſtuͤcken nicht allezeit den gehoͤ⸗ 
rigen Wohlſtand. Eine Hitze, 
von welcher er nicht Herr war, 
machte , Daß er zumeilen mit⸗ 
telmaͤßige Stüde malte; aber 
man ficht doch uͤberall einen 
großen Geſchmack im Colorit, 
Unter der großen Menge feiner 
Werke finder man vortreffliche 
Stuͤcke, nach welchen der Tine 
toret jederzeit als einer. der 
größten Maler in Stalien wird 
angefehen werden, Er ftarb 
zu Benedig 159.4, und hatte zu 
Schülern Dominitus Robufti, 
feinen Sohn, welcher gute Porz 
tenite malte, und feine Tochter 
Maria Tintoret, von welcher 
wir bermach etwas fagen wers 
den. Der König in Frankreich 
bat verichiedene Gemälde vom 
Zintoret, unter andern das 
Portrait eined Menfchen, der 
ein Schnupftuch hält, die Mage 
dalena zu den Füffen Chrifti 
bey dem Pbarifäer, eine Kreuz 
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abnahme, und das Leiden des 
heiligen Markus Der Herʒog 
von Orleans befigt eine Dar⸗ 
—— a, 
Ge Gnıraige ı Gepz Suite 
2. ne ar vie 

andere. e jeine Zeiche 
nungen find wild, Man ers 
u * an —— 

gen Figuren, und an ſeinen 
—— Koͤpfen und allzuſehr 


Maria Tintoret, die Toch⸗ 
ter des Tintoret, ward 1560 
ee Weil ihr Vater viel 
eſchicklichkeit an ihr bemerkte, 
gab er fich befondere — 
zu unterrichten. Ihr Ge 
ab ihr nicht alle Bequemlich⸗ 
eit, diejenigen hiftorifchen Stuͤ⸗ 
ce zu traktiren, welche viel 
Studium und Nachahmung 
nach nacdenden Modellen ers 
fordern. Dieferwegen legrefie 
fihaufs Portraitmalen. Das 
erfte, welches fie malte, iſt 
das Portrait des Marlordet 
Defeovi, mworinnen man den 
Barth) infonderbeir bewunderte. 
Der Kaifer, Philipp der Dritte, 
König in Spanien, der 
berzog Ferdinand , und viele 
andere, Prinzen, bathen ſich 
die Maria von ihrem: Daten 
aus, um von ihr gemalt zu 
werden. Allein Tintoret hat⸗ 
te feine Tochter zu lieb als 
dafi er fich von ihr haͤtte frems- 
ten ſollen. "Sie ftarb zu Bene⸗ 
dig in ihrem drenßigften Sabre, 
Sie malte leicht; ihr Piuſel 
ift frey und fcherzend, und un⸗ 
tetſtuͤtz⸗ 
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terſtuͤtzte das Ganze durch ein 
vortreffliches Colorit. 

Andreas Schiavone ward 
zu Sebenigo in Dalmatien 
1522 gebohren. 
des Giorgione, des Titian, 
machten die gluͤckliche Anlage, 
welche Schiavone zur Malerey 
von der Natur erhalten hatte, 
vollklommen. Tintoret, mel: 
chem deſſen Colorit ſehr gefiel, 
hatte allezeit ein Gemälde des 
Schiavone vor Augen, und 
cieth allen Malern,feinem Bey: 
ſpiele zu folgen. Man halt 
wirklich diefen Maler für einen 
der größten Coloriften in der 
venezianiſchen Schule, Seine 
Manier iſt lieblich, angenehm 
amd geiftreic), mit einem Ge: 
ſchmacke von Gewändern, ven 
alle Kenner hoch fchäßen ; fei- 
ne ‘weiblichen Köpfe find vor: 
trefflich, und die Köpfe alter 
Männer wohl gemalt, Er 
ſtarb zu Benedig 1582. 

PaulLagliari, genannt Ve⸗ 
zonefe, gebohren zu Verona 
1532, zeigte von feiner zarte⸗ 
fen Jugend an, daß er der- 
maleinft einer der größten Mar 
der werden. würde. Er begab 
fich nach, Venedig, wo er mit 
den beiten Künftlern dieſer 
Stadt um die Wette arbeitere ; 
und eine goldene Kette war der 
Preis ded Sieges, welchen er, 
felbft nad) dem Ausſpruche fei- 
ner Mitbewerber und des Ti: 
tians, Davon trug, 

Als ein Mitbuhler des Tin: 
toret, machte er zwar feine 
Werke nicht ſo Fräftig; allein 
er druckte die Natur im ihrer 
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völligen Schönheit , und mit 
fehr viel Glanz und Majeftät 
aus | 


Paul war zu großen Ma⸗ 
inen geſchickter, als zu Heiz 
nen Gemaͤlden, worinnen das 
Fener der Einbildung durch Die 
forgrältigeNufmerffamfeit,mel- 
che fie erfordern, erlöfcht. Er 
hat fich Durch feine großen An: 
ordnungen, uͤnd durch Das Er: 
habene feiner Gedanken em⸗ 
pfehlenswürdig gemacht. Matı 
fiebt in’ feinen Gemälden eine 
fruchtbare lebhafte Einbildung, 
viel Würde in Ki Kopfwen: 
dungen, ein frifches Colorit, 
und eine fchöne Uebereinftiims 
mung im feinen Lokalfarben; 
wahr in feinen Ausdrucke, 
fuchte er nur das Natürliche, 
und feine Gründe mit Architek⸗ 
turſtuͤcken find reizend. "Er 
wußte das Schönfte aus der 
Natur zu wählen, ja, er feste 
Reiz und ein edles Mefen dar: 
zu, und gab allen feinen Fi— 
guren einen Charafter des Le— 
bend. Seine Gewaͤnder haben 
etwas reiches, glänzendes und 
herrliches, welches diefem Mas 
ler ganz allein eigen ift. 

Er arbeitete viel der Ehre 
wegen; es haben ihn auch ſei⸗ 
ne meiften Gemälde unſterb— 
lich gemacht. Seine Hochzeit 
zu Kanada, welche er in dem 
Refektorio des Klofters St, 
Giorgio Maggiore am S. 
Markus Pallafte gemalt hat, 
ift eines der ſchoͤnſten Gemäls 
de in der Welt. 

Aller diefer Vollkommenhei⸗ 
ten ungeachtet bemerken die 
Kenner 


mner 
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Ku in ben. Gemälden des 
riprigkeit, und von Mangel 






d in der Hal⸗ 


‚ein wenig zu 

w ‚ mehr. Schid 
und mehr Feinbeit. des Aus: 
drucks in feinen Köpfen; über- 
haupt mehr in feinen 
ungen, - mehr Gejchmad 
‚feinen Umriſſen und in den 
erſten Theilen feiner Fi⸗ 


guren. 
„Alles iſt in den —* 
h großen Mannes fchon, 
ie meiſten derſelben find mit 
der Feder ausgeführt, und mit 
Biſter oder ; * getufcht, 
u das fleifigfte geendigt. 
Die iebhaber ſuchen fie mit 
vielet Sorgfalt; wegen des 
großen Genies,der Xeichtigkeit, 
Reichthums in der Anord⸗ 
nung , der Schönheit in den 
Charakteren der Köpfe. 
farb zu Venedig 1588, in feis 
nem acht und funfzigften Jah⸗ 
re. Seine beiden Söhne, Ga: 
briel und Garlerto, welche fei: 
ne ler & waren, 
ten biele Stuͤcke aus, wel⸗ 


re er mi tig 
— Rice Ian: feniprahchen 


n. 

Der Koͤnig von Frankreich 
beſitzt unter andern Stuͤcken 
dieſes Meiſters, das beruͤhmte 
Gaſtmahl bey dem ausſaͤtzigen 
Simon, womit die Republik 
Venedig Ludwig den Vierzehn⸗ 
ten beſchenkte, die Jünger nad) 
Emausd, das Leiden deö beil, 












Venus 
die, Entführung der Eure 
den Tod des Adonis, den P 
Veroneſe zwilchen dem Lafte 
und. der Tugend, Sodoma im 
Feuer, den Ausgang der Ki 
der Iſrael ans Aegypren 16 
Die gefihicteften Kupferſte⸗ 
cher haben nach dem Paul Ve⸗ 
woueſe geftochen ; man findet 
fünf und zwanzig Stuͤcke davon 
in ver Sammlung des Crozat. 
Jdalob Palma, der Aelrere, 
gebohren zu Serinalta in dem 
Gebiethe von Bergamo 1540), 
trat: zeitig in die Schule des 
Titians zu Venedig, welchem. 
er feine Manier fo vollklommen 
ablernte, daß man ihn na 
dem Tode des Titians 
te, eine Kreuzabnehmung, wel⸗ 








Er che jener unvollfommen yelaf 






fen hatte, fertig zu‘ 
Allein, des Palma Berdie 
befteht mehr in der 
gung der Farben, im ihrem 
Schmelze, und in der großen 
und keineswegs muͤhſamen 
Feinheit, als in dem Feuer 
und in der Richtigkeit der 
Zeichnung. ara 

Diefer Maler trug gleich fei 
ne Farbe dich, frijch und pa 
auf, nach diejem rerufchirre er 
fein Werf, ſetzte andere ? 
und eine Glafur darüber, eben 
fo wie der Tirion und der Cor⸗ 
veggio. 

Der 
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Der ältere Palma ift un: 
gleich geweien , und feine ers 
fern Gemälde werden mehr, 
als feine m gefchäßt, ob 
er gleich in feinen beften Jah— 
ren, Da er nur acht und vierzig 
Sahre alt war, geftorben ift. 
Man nennt ihn aus keiner an- 
dern Urjache dem ältern Palma, 
als um ihn von dem jüngern 
Jakob Palma, feinem Neffen, 
zu unterjcheiden,, der in einem 
weit höhern Alter, alö fein Ons 
kel, gejtorben ift, und nur vier 
Jahre weniger hatte, 


Jakob Palma, der Jünger 
re, gebohren zu Venedig 1544, 
war, wie man fagt, ein Schuͤ⸗ 
ler des Zintorer , deffen Ger 
ſchmack er gefolger hat. Er 
ward mehr, als fein Better, 
geachtet, wegen feines fchönen 
Genies, der Leichtigkeit feines 
Pinjeld, und der ri rg 
ordnung in feinen Gewaͤndern. 
Er certirte jo gar mit dem Tinto⸗ 
ret; diefe Nacheiferung mad): 
te, daß er vortreffliche Gemäl: 
de malte. Die Liebe zum Ge: 
winnfte übertraf ben ihm jene 
zum Ruhm, und ließ ihn eine 
fördernde Manier annehmen, 
Dieſes ift auch die Urfache, 
daß viele feiner Gemälde fehl: 
geichlagen haben; weil fie fich 
gänzlicd) von der Natur entfers 
nen, n. fie Fein anderes 
Derdienft, als eine leichte 
Hand; allein diejenigen, wel⸗ 
che er mit Fleiß ausgearbeitet 
hat, haben ein. fees Weſen, 
ſchoͤne Gewaͤnder, und ein fehr 
reizendes Eolorit, Er farb zu 

aler:£, 
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Venedig 1628, in feinem vier 
und achtzigften jahre, 

Seine Zeichnungen find geift: 
reich; feine Feder ift fein und 
viel leichter , als feines Ver 
terd. Man finder in felbigen 
ein Feuer der Einbildung, und 
eine Lebhaftigkeir deg Genies, 
welche man nicht insgemein in 
den Zeichnungen der meiften 
Maler antrifft, 

Alerander Deronefe ward 
1600 zu ona gebohren. 
Sein rechter Name war Turs 
di, oder l Orbetto. Gr trat 
in die Schule des Felice Ricci, 
genannt Brufaforei, deſſen Ma⸗ 
nier trocken und aͤngſtüch war; 
allein Alerander feßte fich der 
Correggio zum Mufter feines 
Coloritö, und den Guido zu 
ſeinen Kopfwendungen. 

Er begab ſich nach Rom, 
um ſich daſelbſt vollfommen zu 
machen; er verheyrathete ſich 
bier, und feine Fraͤu und feine 
Züchter dienten ihm zu Models 
Ion. Er machte daſelbſt eine 
Menge Staffeleygemälde, wels 
he überall anzutreffen find, 
Er malte öfters auf Marmor, 
Jaſpis und andere Steine, um 
darauf reizende und mit vieler 
Liebe gemalte Materien voraus 
ftellen. Er ftarb 1670, 

Der König von Frankreich 
hat zwey Gemälde von dieſem 
Meiſter, die Heyrath der heili⸗ 
gen Katharina, und die Suͤnd⸗ 
fluth; es find auch äwen im 
Föniglichen Pallafte zu Paris, 
eines die Keufchheit Joſephs, 
welches auf einem Probiritets 
ne gemalt ift; das andere if 

3 die 


‚eis 


ere iſt 
die 





trinken giebt, und in der Gal⸗ 


Peer 


lerie den Tod des Markus An⸗ Zeich 


tonius und der Kleopatra. 
Sebaſtian Ricei ward 1659 
u Belluno im Venezianifchen 
ebohren. Nachdem er die Anz 
angsgrände feiner Kunſt er— 
mt hatte, führte ihn die Be⸗ 
erde, ſich volllommen zu ma⸗ 
1, nach Bologna. Der Het: 
ä0g Rainut von Parma, 
elcher ihm zu Piacenza hatte 
arbeiten Taffen , schickte ihn, 
mit allem nöthigen Benftande, 
nach Rom iu den farneſiſchen 
Pallaſt, Nach dem Tode feis 
Br Bf xs durchreiſete er 
ie Städte bon Florenz, Bolo⸗ 
na, Modena, Parma, Mey- 
and, und endlich gieng er nach 
Venedig, wo feine Werfe den 
Beyfall der Keiiner verdienten, 


Der römifche König ¶Joſeph 
der Erfte] tief ihn nad) Wien 
kommen, wo er einen großen 
Saal, und verfchiedene Zim⸗ 
ner malte. Won dar gieng er 
nach Florenz, um für den Groß: 
herzog zu arbeiten; und nach⸗ 
dem ihn die Königen von En: 
gelland mad) London berufen 
hatte, gieng er durch Paris, 
wo er in die Malerafamie auf: 
enommen ward, Nach einem 
angen Aufenthalt in Engels 
land kam er nach Venedig zus 
ruͤck, und ftarb daſelbſt 17344 












den Ort. Dem ungeachtet has 
ben voch feine Zeichnungen ih⸗ 
re Wirkung. ZEN. 
De Lombardifhe 
Schule hat ihre Stiftung 
eigentlich der Natur zu da 
Eorreggio, diefes glücliche 
nie, deſſen Pinfel die Grazien 
ihren Stifter gehalten; 
der Saamen, welchen er dars 
innen ausgeftreuer hat, ift ders 
maßen fruchtbar gewefen ‚daß 
es fcheint , als went diefer Abe 
nig der Grazien und der Far—⸗ 
bengebung, ſeinen Na 
die Unfterblichkeit, welche er 
fi) erworben hat, mit 
babe, Diefe Schule hat faſt 
alle Schönheiten der Römifchen 
und der Venezianiſchen verei⸗ 
nigt: ihr großer G in 
derZeichnumg,der nach den Antie 
Ben ut. der ſchoͤnen Natur gebilder 
te ‚ ein fchöner Ausb — 
ein ter und marfic 
fel,.eine geichrte Manier, ob 


— 


* 


ag zu 
pe Maler, welche dies 


fe Schule berühmt. gemacht has 
ben, —* ſehen konnen. 
Anton Correggio. Sein 
wahrer Name: war Anton de 
Allegris. Er ward zu Correg⸗ ſe 
gio im Herzogthume Modena, 
wie einige berichten, 7 
wie andere ſagen, 1404 
bohren, Er brachte ein 3* 
liches Geſchicke zu den Künften 
mit auf die Welt, infonderheit 
aber zur Malerey, deren Voll 
Zommenheit er faft‘ erreichte, 
ohne jemals aus feinem Vaters 
lande gefommen zu ſeyn, ohne 
MRonı, noch Benedig gefehen zu 
haben, ohne ſich durch die Uns 
ziten, noch jonft durch ein Mo⸗ 
Dell von: Dedenftüden ; von 
Berkürzungen, von Kuppeln 
unterrichtet zu haben, Er 
rn fi) eine Manier, die 


—— 2 
tte. 

—— ee 
mächte, daß — 

ob er ſie gleich tr vn 

arbeitete, doch um einem über: 

aus mäßigen Preis ee: 

amd das en, das 

EN‘ 








ftarb in der Sthrhe f 
terö 153 

Alles ah in den Mi 
Iereyen des Correggiv, Man 
findet darinnen einen großen 
Geſchmack der Zeichnung, obs 
gleich feine Umriſſe nicht Ki 

fi 


mal die allerrichtigften 
Aber man kann nichts m 
ters feben; alles ee ar 
nen zart und ohne 
ne gluͤckliche Wahl de 
nen. Welche Munterfeit! 
che Stärke des Eoloritg ! a 
che Wahrheit! welche vortreffs 
liche Manier , die Farben zu 
impaftiren! eine Gedanfen 
find groß, erbaben, auß ror⸗ 
Eu ie —— 
ung un nni 
die Kopfwendungen All 
guren unnachahmlich; ein las 
chender Mund, goldene Haa⸗ 
Or at Balten der Ges 
wäns 
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waͤnder, eine ſo 


—— — 
—* Des — daß feine 
iguren zu. athmen- fcheinen; 






endlich der görslihePinfel, and verdienen 


ein ausgearbeitetes feines We⸗ 
fen, das vom weiten fo gut, 
als in der Nähe, feine ir⸗ 


kung thut. Eine Erhobenheit, geſti 


eine Rundung, eine vollkom⸗ 
mene Zuſammenſtimmung und 
Einheit zeigen ſich in allen ſei⸗ 
nen W ‚ welche die groß: 
ten Meifter in der Malerkunſt 
damals erſtaunen machten, 
and nod) heut zu Tage in Ver⸗ 
mwunderung ſetzen. 

Gorreggio würde, „vielleicht 
der größte Maler in der Welt 


eworden ſeyn, wenn er die fi 


dnen Gemälde und die Ans 
tifen zu Venedig gefeben hätte, 
Man finder ihn manchmal ei: 
enfinnig, und man bemerkt 
en ihm Öfterd wiederholte 
Kopfitellungen, und ein wenig 
u viel Angſt in feiner Arbeit, 
m viel Mühe er ſich auch ges 
eben hat, es durd) einen gro= 
—* Schmelz der Farben zu 
verbergen. 
Nachdem er lange Zeit viel 
Ruͤhmens von den Gemaͤlden 
des Raphaels gehoͤrt hatte, 
und er von dem Vorzuge der 
Verdienſte dieſes Fuͤrſten der 
Malerey vor den ſeinigen nach 
dem Anſehen und dem Unter— 
ſchiede ihrer beiderſeitigen 
Gluͤcksumſtaͤnde urtheilte, vers 
langte es ihn ſehr, dieſer Ge— 
maͤlde anſichtig zu werden. Er 
bekam endlich eines zu ſehen; 
und nachdem er es genau be⸗ 


Sch 
trachtet hatte, fi J Ir 
+» 08 zu fi * denn es 
ſeine Werke Bewun⸗ 











derung. Seine Sta 
maͤlde ſind ſehr theuer; 2 
*— =. Preis ſo hoc 





— 
ie doch kein 

ßen Ruhm wuͤrden ni 
haben, wenn er fich nicht in 


der. malerifchen Ausfuͤ 
des Juhalts derfelben 


en hätte, In der That, ſeine 
Gewaͤnder ſind plump gezeich⸗ 
net, und die aͤußerſten Theile 
der Figuren ſehr vernachlaͤßigt. 
Aber ihm war es genug, wenn 
er nur ſeine Gedanken vor Au⸗ 
gen hatte, und er malte ſeinen 
Stoff mit der Begeiſterung ei⸗ 
ned Menjchen, der gleich er⸗ 
fchafft; er fagte auch, daß fein 
Sinn in der Spitze ſeines Pin⸗ 
= — * Dice it ohme 
weifel die Urfache, warumman 
faft nichts von feiner Hand, 
als Studien und leichte Skizze, 
fieht. au 
Man kennt von ihm keinen 
Schüler, im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande, als den Bernhard 
Sojaroʒ allein ed haben ichs 
alle Maler zur Pflicht gemacht, 
ihn zum Meifter und zum Mine 
fter zu nehmen, — — 
Seine großen Werke ſind zu 
Parma, zu Modena, und in 
einigen 














— die Chad des * 
regio, die glůckliche 
Yladı, udn wird, Es 

t die Chriſti mit der 


aria und den Hirten vor Rd 


Das im feiner Mutter Schosß 
liegende Kind giebt einen fol 
Glanz von ib, und erleuchtet 
dadurch das Geficht der. 

frau und der Hirten dergeft 
daß auch bey verdeckten Sen: 
| * dieſee Licht in die Augen 


Der König son Frankreich 
den iter und die Ans 
siope; eine Maria, Jeſus, den 
iligen Joſeph und den hei⸗ 
Kgen Johannes; einen 
u et. einen Satyr 
ner nackenden fchlafenden 
Frau; .- Marta. “oe * 
Ehriftfind ein; eine —* e⸗ 
weiche Chriſto di 


Gewand ' fiße 
—* ſinnlichen Menſchen; die 
vom Ruhme ge⸗ 
Prem, 


er 
heiligen Katharina, 

Man fiehr im koͤniglichen 
Pallafte zu Paris eine Mage 
dalena, welche ein Crueifir bez 
trachiet; ein Noli me tange⸗ 
re; die Fabel der Jo, der Le⸗ 

d, alle ‘beide faft in Ben 


En 


aͤhlung ‚der 


sh a 


er) 


en * 
; die ni 


* 


more; . Sam, 24 





Seaing Rh we 
cher auch unter dem ie 
der Abt von St. Marti 
Bologna bekannt ift, ward zur 
Bologna von adelichen Aeltern 
1490 gebohren , und begab 

in die Schule des Jmocenzi 


Als Franz der Erfte won 
dem oge von Mautua eis 
nen Maler verlangte, ſchickte 
ihm dieſer · den —— 


* 

Königss ‚alkein die Eiferfncht, 

——— ie 
die Arbeit des Roſſo, welche 
er zu Fontainebleau verfertig⸗ 
te, bezeigte,’ möthigten Franz 
den Erſten, den Primatiecio, 
unter dem Borivande , Anti⸗ 
fen aufzufuchen, nad) Ktalien 
zuruͤck zu ſchicken. Er kam 
von dar mit 15 derfelben, mit 
einer Meng uͤcken, und 
mit den * von der Co⸗ 
lumna Trajana, dem Laokoon, 
der Kleopatra, der medieei⸗ 

x 3 ſcheu 






ranz der Andere machte ihn 


aım Generalcommiffar - über 
feine Gebäude im ganzen Kd- 
iche. Karl der Neunte 

ab ihm Befehl, an dem Gras 
e Heinrich, des Andern zu ars 
beiten, , Er hatte die Zeichnung. 
zum Grabe Franz des Erften, 


welches zu St, Denis ift, ge⸗ 


BH Nina 7,2 , 

b er gleich die anfehnliche 
Alten St. Martin von Troyes 
bekleidete „. fo beichäfftigte er 
—* —— Dies 
erey „amd; er zeigte ſich ber: 
aus freygebig gegen ale Kuͤnſt⸗ 
er. Er 1570 in ſeinem 
achtzigſten ahre. 

Der Primatiecio und Mae⸗ 
ſtro Roſſo brachten den roͤmi⸗ 
ſchen Geſchmack zur Malerey 
nach Frankreich. Die allerbe⸗ 
ruͤhmteſten franzoͤſiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler aͤnderten damals ihre Ma⸗ 
mier, und bis auf die Glass 
und Emailmalerey wurde al⸗ 
Tes fchön und von gutem Ge⸗ 

made, 


ines die Richtigkeit und das Natlre 





Mei 


liche verabfäumte ; daher. warb 
er maniert, ER 
. Seine Zeichnungen find mit 
Sorgfalt gemacht, und; mit 
fein ſchraffirten Roͤthelſtrichen 
und weißen Blicken, die gleich⸗ 
falls ſchraffiret ſind, und oft 
ers Kreuz geben, ausgefuͤhrt. 
8, giebt deren, worinnen die 
Feder eben fo ſchoͤn ift, als in 
ded VParmefano feinen, Die 
Stellungen darinnen find zus 
weilen gewaltfam, und die 
Berhältniffe ein wenig zu ran, 
Man hat mehr ald 400. Stüde 
nach diefem Meifter in Krıpfer 
geftochen. Seine vornehmften 
Werke find zu Fontainebleaus 
Iydoro di Laravaggio,' 
en wahrer Name Caldara 
ift, ward zu Caravaggio im Mai 
ländifchen 1495. gebohren, 
war im feiner Jugend zu Rome 
Handlanger bey den Malern, 
welche am. dem Logen des Va⸗ 
tifans arbeiteten, und pe 
Mörtel zu / womit der A 
zum Sresfomalen gemacht 
wurde, Er wurde ein Maler, 
indem er fie arbeiten fab, Mas 
thurin von Florenz ftand ihm 
mit Rath bey; aber der: 
ler übertraf den Meifter gar 
bald, Weiler bemerkte, daß 
fein Colorit nicht fo lebhaft, 
noch fo angenehm war, als 
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feiner Zeitserwanden ihres, leg⸗ 
te er fich ‚befondersd aufs Grau 
in Örau ‚oder das fogenaunte 
Sgraffito, welches dem Kupfer⸗ 
ftiche ſehr nachabınt, | 
Unter den verfchiedenen Wer⸗ 
fen, welche ex zu Meſſing ges 
macht bat, ſieht man Die Kreuz⸗ 
tragung, mit fo vielen Figuren 
ausgeziert, daß er dadurch bes 
wies, wie er aud) etwas anders, 
als Schlachten und Grau in 
Grau, malen könnte. Sein 
Bedienter ermordete ihn in feis 
nem Bette 1543, um ſein Geld 
zu ftehlen, 
Die großen Zuſammenſetzun⸗ 
gen würden diefen Künftler nod) 
ühmter gemacht haben, wenn 
er fich darauf gelegt hätte, 
Die Stärke des Eoloritd wärde 
ed den großen Charafteren ber 
Köpfe, der Nichtigkeit der Zeich⸗ 
nung, der Schönheit der Land⸗ 
ten, und allem dem, was 
einen großen Maler bilder, 
ftreitig gemacht haben, Er 
that fic) am meiften inden Bas⸗ 
reliefd und den Gefimfen ber: 


vor. 

Man bemerkt in feinen 
zu. einen großen Ges 
chmack des Antiken, eine be: 
wundernswärdige Feinheit der 
Gedanken, einen geiftreichen 
Pinſel, und einen ftrengen Stil 
mit vieler Richtigkeit. 

Stanz Mazzuoli, genannt 
Darmefano, ward zu Parına 
1504. gebohren. Seine natuͤr⸗ 
liche Anlage machte, daß er 
von ſeiner zarteſten Jugend an 
zeichnete. In ſeinem ſechzehn⸗ 
ten Jahre malte er ſchon Fres⸗ 
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oſtuͤcke, woran Keuner Ge⸗ 
fanden, und er malte in 
Del eine Taufe Johannis, wel⸗ 
che zu Parma in der Kirche de 
Pannunciata aufgehängt wur⸗ 
de. Die Begierde, ſich du 
das Betrachten der Werke des 
Michael Angelo und ded Ras 
giacld vollfommen zu ae 
ewog ihn, eine, Neife na 
Kom zu thun, wohin er drey 
—5* brachte, welche die 
underung der geſchickteſten 
Maler erhielten. Er malte da⸗ 
felbft eine Befchneidung, welche 
man als ein Meifterftüc anſah, 
und Clemens der Giebende 
wählte ihn daher, dem Saal 
der Päbfte zu malen. Man ers 
zählt, daß bey der Plünderung 
Roms 1527, der, Parmejano, 
als ein. anderer « Protogenes, 
ganz rubig maltez die Solda⸗ 
ten, welche ihn antrafen, wun⸗ 
derten fich darüber, und wolls 
ten fich lieber zuruͤck ziehen, als 
ihn ftöhren; fie begnügten ſich 
mit einigen Zeichnungen für eis 
nen unter ihnen, «welcher die 
Malerey liebte ;andre, die nicht 
fo artig waren, kamen darzu, 
nahmen ihm alles, und mache 
ten ihn zum Gefangenen, das 
mit er gendthigt würde, ſich 
ae | 
Bon allem 'entblößt begab 
fi der Parmefano nach Bo— 
logna, wo er aus dem Kopfe 
ein vortreffiches undfehr aͤhnli⸗ 
ches Bild von Karl dem Fünf: 
ten machte. Er reijte von dar 
nad) Parma, wo er, um vom 
einen großen Freskoſtuͤcke, wels 
ches er dafelbft malte, auszus 
4 suben, 


sußuT 





— el fchädlich ; 
ſchlechten dv 
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ſechs und dreyßigſten Fahre ſei⸗ 
nes Alters, ums Leben. 

Der Parmefano hat gute 
Portraite und aften ge⸗ 
malt; ſeine Figuren ſind ſchoͤn 
und reizend, feine Köpfe zum 
Liebkoſen; feine Stellungen find 
wohl contraftirt, und haben 
Bewegung; feine Umriffe find 
ſchoͤn und biegfam. Er hatte 
eine faft unnachahmliche Leich⸗ 
figfeit in den Gewändern ; feine 
Kinder haben ein fo munteres 
Weſen, daß fie zu leben feheinen. 
Der Geift, die Leichtigkeit der 
Hand, die Zierlichkeit, der ſchoͤ⸗ 
ne Pinfel, und die Grazien find 
in allen Werfen dieſes Künft: 
lers anzutreffen. Seine Zeichs 
nungen werden nod) mehr, als 
feine Gemälde, wegen der ſchoͤ⸗ 
nen Feder, welche darinnen 
dem Geifte und der Leichtigkeit 
gleich koͤmmt, aufgefucht. 
Dennoch bemerft man in dens 
felben siefenförmige Figuren, 


den als Häupter einer 





Die drey Caracci, Ludwig, 
Auguftin und Hannibal, wers 


| beſon⸗ 
dern Schule betrachtet, welche 
viel große Leute hervorgebracht 
hat. * 
Cudwig Caraccio war der 
Aelteſte, und ward zu Bologna 
— ihnen 
gang, er an 
wegen eines langfamen und 
Afrigen Genies machte, ver⸗ 
anlaften feinen Meifter Proſpe⸗ 
ro Fontana und den Tintoretz 
ihm von der Maleren abzuras 
then ;aber ein anhaltender 37 
und das Betrachten der rei 
der größten Meifter, welche er 
unaufhoͤrlich ftwdirte, machte 
ihn feinen Mujtern gleich, Er 
bemühte fic) nach diefem, dem 
manierten Geſchmack, welcher: 
damals die meiften Maler ans 
geſteckt hatte, nach der Natur 
zu verbejfern. | 
Sie verbanden fich wider 
ihn, und tadelten feine Werke 
Öffentlich. Ludwig entihloß 
fih, nebit feinen beiden Vet⸗ 
tern, feinen Schülern, pa 
o 
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große Werke umſonſt zu verfer- 
sigen, um in den Kirchen zur 
Seite der Gemälde andrer 
Maler aufgehangen zu werden. 
Die Vergleichung war für fie 
glücklich, und erwarb ihnen 
vielen Ruhm. 


Sie eutwarfen hierauf einen 
Plan zu einer Akademie, in 
welcher man alle Theile der 
Malerey lehren füllte. Sie 
ward nach den Gründen ber 
Natur und der Antifen errichs 
tet, und Ludwig ‚ward ihr 
Haupt. Diefe Akademie wur⸗ 
de berühmt ; der Kardinal Sara 
ueſe berief Ludwigen, Die Gal— 
lerie feines Pallaftes zu malen, 
er ſchickte aber an feiner Stelle 
den Hannibal, welcher fich 
vortrefflich zeigte. Ludwig uns 
ternahm die Gefchichte des Heil. 
Benedikts und der Heil. Caͤ— 
eilia im Klofter St. Michael 
in Bofco; er brachte zwey 
Jahre damit zu, und machte 
Daraus eine ‘Folge von Stuͤ—⸗ 
en, welche eine der fchönften 
Sachen yon der Welt ausma⸗ 
chen. Er jtarb 1619. 


Er war in feinen Werfen fo 
richtig, ald Hannibal; und 
noch· weit reizender. Sein 

in der Zeichnung iſt 
edel, ſeine Manier gelehrt und 
groß; er malte die Landſchaf⸗ 
ten volllommen gut, Seine 
mit der Feder ausgeführten 
Zeichnungen find Foftbar; es 
berrfcht darinnen viel Ausdruck, 
—— und * mit 
einer feinen und geiſtreichen 
Behandlung. 
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Seine Schhler find Hanni 
bal Garaccio, Lucio Maffari,; 
Auguftin Garaccio, Wlerander 
Tiarini, und viele andere. 


Der König von Frauckteich 


hat von Ludwig Laraccio 
zwo Geburthen Ehrifti; Die Ans 
berhung der Weijen, die Ges 
fhichte der Omphale, eine 
Verkündigung, und eine Jungs 
frau Maria mis dem Chriſi⸗ 
findlein. Im Königlichen Pals 
lafte zu Paris ficht man ein 
Ecce Homo, eine Dornenfrda 
nung, eine Abnahme Chriſti 
vom Kreuz, und einige andere 
Stüde. F 
Auguſtin Caraccio, geboh⸗ 
ren zu Bologna 1338, hatte Ges 
ſchmack und Neigung zu allen 
Wiſſenſchaften und ſchoͤnen 
Kuͤnſten; er legte ſich aber ganz 
beſonders auf die Malerey und 
Kupferſtecherey. Er copirte 
viele Gemaͤlde der alten Mei— 
ſter, und verbeſſerte oͤfters das 
Unrichtige der 
maͤlde. 
beruͤhmter Venezianiſcher 
Kupferſtecher, ſah bald ein, 
daß fein Lehrling ibn übertraf; 
er ließ ihn von,fih. Durch 
diefes letztere Talent hat er ſich 
berühmter, ald durdy feine Ge⸗ 
mälde, gemacht, in welchen 
man nichts dejtoweniger große 
Schönheiten antrifft ; fine Zus 
ſammenſetzung ift gelehrt, feia 
ne Figuren find artig, feine 
Zeichnung iſt ſehr richtig, und 
von einer großen Manier, 
Er ftarb zu Parına 1602. 
Die Zeichnungen „ welche et 
mit der Feder gemacht hat, find 
x 5 


Driginalges, 
Cornelius Kort, ein 


u #177 fing 
ſehs⸗ 
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Charakter; allein jeine Köpfe 
haben nicht fo viel Feuer, als 
des Hamibald, und nicht jo 
viel Reiz, als des Ludwigs ſei⸗ 
ne Man ſieht in der Samm⸗ 
lung des Koͤniglichen Pallaſtes 

ne an ein Beiden: des Heil. 
Darıholomä us, in welchem ei⸗ 
ne Landſchaft den Hintergrund 
ausmacht. 

Hannibal Caractio ward 
zu Bologna 1360 gebohren. 
Die Natur hatte ihn gleichjam 
gr ‚einen der größten 

eifter in der Malerey aus 
ihm zu machen, Als er eins: 
mals mit ſeinem Vater auf eis 
ner Reife von Straaßenräubern 

lündert wurde, „hatte er 
di ihre Gefichter fo wohl einge: 
prägen, amd zeichnete fie dem 
Richter, bey welchem ſich fein 
Bater beflagte, fo ähnlich vor, 
daß man fie erfannte, und — 
alles wieder heraus zu 
noͤthigte. Er verbeſſerte * 
Geſchmack im Colorit nach den 
Werken des Correggio, des Ti⸗ 
tian, und ſetzte ſich in der Zeich⸗ 
nung den Michael Angelo und 
den Raphael zu Muftern vor; 
aus allem dieſen te er 
fich eine fchöne und ge 
Manier, welche feine 
charakterifirt. Er —*3— dar⸗ 
aus einen edlen und erhabnen 
Stil, lebhafte und ruͤhrende 
Ausdruͤcke, eine richtige und 
feurige Zeichnung, ein großes 
edles Weſen, und einen gewiſ⸗ 
ſen, aber nicht ſo verſchmolze⸗ 
nen, fo. fanften und fo anges 
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nehmen Pinſel, als ſein pi 
gerwar. 


x 

Verdruß, ein wenig Bubl⸗ 
rey, und ein. hitziges Fieber 
brachten ihn 1609, in einem Al⸗ 
ter von neun und vierzig Jah⸗ 
ren, ind Grab. uch - 

Seine Schüler waren A 
Carateio, fein Neffe, der ke 
bano, der Guido, der D 
nichime, Kanfranco, der *. 
cini, Cavedone, der Bolognef 
und viele andere, at 
Schule der Caracci 
gemacht haben,  _ ” * 

Die Zeichnungen dei’ 
nibals nd ſehr richtig, 
von einer gleich großen? ab 
feit und ißheit der Hand, 
Seine Landfchaften und Cha | 
räftere find vortrefflich. Beſon⸗ 
ders that er fich in den Carti⸗ 
caturen hervor; ſein Talent in 
dieſer Art war bo "tigen —* er 
Thieren , ja felbft © 
Figur eines Menfche J * —* 
ben wußte, die er a af‘ ihrer 
cherlichen Seite bel ſtigt —* 
ſtellen wollte. 

Die farneſiſche Gallerie,ivel- 
che ihm acht Fahre Arbeit koſte 
te, und weswegen er joübelbes 
lohnt ward, iſt ein Meiſterſtuͤck 
der Kunfk:« Seine ‚Gemälde 
find durch ganz Europa zer⸗ 
fireut. Der König vom Frans 
reich hat ſehr viele, und unten 
andern einen heiligen in dem 
Wuͤſte predigenden ern 
die Himmelfahrt Mariä, bie 
Mäfcherinnen, Jeſum a. 
wie er: ind Grab gelegt wird, 
feine Auferſtehuug, zwo ſchoͤ⸗ 
ne Geburthen De 
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ein Gemälde, welches man 
den Sifhhfang des Laraccio 
nennt. In der Sammlung 
des Königlichen Pallaftes, zu 
Paris ficht man den heiligen 
Rochus mit einem Engel, die 
Magdalena, die © delſtaͤt⸗ 
te, eine Kreuzabnehmung Chri⸗ 
ſti, den verlohrnen Sohn, die 
Baͤder der Diana, den Nacht⸗ 
tiſch der Venus, den Herkules, 
wie er die Schlangen erſtickt ꝛe. 

Bartholomäus Scdidone 
ward zu Modena gegen das 
Jahr 1560 gebohren, und folgs 
te der Manier des Correggio, 
ob er gleich ein Schüler der 
Cararcı war, Schidone ver⸗ 
hevrathete fic) zu Parma, wos 
bin ihn der Herzog Rainut ges 
zogen hatte; er malte dafelbit 
vieles, und doch find feine Ges 
mälde eben fo felten, als feine 
Zeichnungen. Die Grazien, die 
Zärtlichfeit des Pinſels, und 
eine vortreffliche Feinheit ber 
Ausarbeitung, machen fie uͤber 
die Maaßen EFoftbar. Sein 
Hang zum Spiele brachte ihn 
um viele Zeit; und ald er in 
einer Nacht eine Summe Gelds 
verlohren hatte, welche er zu 
bezahlen außer Stand war, be: 

bte er fich darüber fo fehr, 
daß er davon ftarb 1616. 

Der Stil des Schidone ift 
zierlich, ohne vollkommen rich» 
tig zu: ſeyn; er gefällt durch 
die Grazien, welche er bey al: 
len feinen Figuren angebracht 
bat. Seine Kopfwendungen 
find rührend, und man findet 
in feinen Gemälden eine ap- 
petitliche Koft der Farbe, und 


Sch 
eine ſeltne Waͤrme des Pin⸗ 


ſels. 
Man ſieht im Königlichen 
fte zu Paris eine heilige 
Familie, und eine Jungfrau 
Maria, welche das Chriſtkind⸗ 
lein leſen lehrt. ' 
Michael Angelo von Las 
ravaggio, deſſen eigentlicher 
Name Michael Angelo Ameri- 
gi war,ift 1519 gebohren. Die 
Gewohnheit, beftändig um 
Maler zu ſeyn, für die er den 
Leim, welchen fie brauchten, 
zubereitete, erweckte in ihm den 
Gefhmad zu ihrer Kunft, und 
ohne andern Unterricht, als 
ben ihm die Natur gab, ward 
er ein großer. Maler; allein er 
nahm fie ohne Wahl, und co= 
pirte fogar ihre Fehler. Er 
machte fich„eine ftarfe , wahre 
und kraftvolle Manier, nadhs 
dem er ded Giorgione feine ab- 
gelegt hatte. Obgleich feine 
Manier trocden und hart war, 
indem er feine Tinten nicht vers 
trieb, und um feine Figuren 
loszumachen, und ihnen mehr 
Erhobenheit zu geben, alles 
durch ſtarke Schatten und viel 
Schwarz zufcharf andeutete, jo 
war fie dennoch rührend, 
fchien einer genauen Nachah⸗ 
mung der Natur ähnlich, und 
Jöfchte beym erften Anblide die 
Wirkung anderer Gemälde 
aus. Es war ein Glüd für 
ihn, fein Talent in einer Zeit 
zu treiben, wo man fat bloß 
nach der Gewohnheit malte; 
fein Eolorit nach der Natur 
ſchien dadurch mur um defto 
ſchoͤner. Indeſſen war gr 
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uͤbertriebene Manier doch nur 
zu Portraiten und zu Nacht⸗ 
ſtuͤcken gut; in den großen Zu: 
ſammenſetzungen verfchwanden 
alle dieſe Schönheiten; feine 
Manier ward unerträglich, und 
feine Stellung der Figuren auf 
einen Grund ohne Degradation 
und ohne Perſpektiv, brachte 
ihn un das Unfehen bey Ken: 


nern. 

Alle Maler verbanden fich wis 
der den Caravaggio; fie warfen 
. ibm vor, daß er weder Genie; 
noch Reiz, noch DVerftänpnif, 
noch Wahl hätte. Seine Figus 
sen haben auch in der That 
nichts Edles, und find knech⸗ 
tiſche Vorſtellungen von Laſt⸗ 
traͤgern, welche ihm zu Mu⸗ 
ſtern dienten. Er fonnte ihrer 
nicht entbehren, uud fügte das 
ber, daß ein jeder Pinjelftrich, 
den er machte, der Natur, und 
unicht ihm, zu danken wäre, 

Es iſt nicht zu verwundern, 
daß die Manier des Caravag⸗ 
gio hart und uͤbertrieben iſt; 
fein heftiger und- ungeſtuͤ⸗ 
mer Charakter zeigt ſich dar: 
innen durchgehend. Er hatte 
niemals einen wahren Freund, 
weil er mit allen Leuten Zank 
füchte. Er lebte allezeit elend, 
und ftarb ohne Beyſtand auf 
der Landſtraaße 1609. 

Man rühmt als ein fehr 
fchönes Gemälde einen Cupido 
des Caravaggie, uud feinen uns 
gläubigen Thomas Man 
kann feinen an einen Felſen an⸗ 
gebundenen Prometheus nicht 
leicht anjeben, ohne einen faft 
gleichen Eindruck au empfinden, 
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als wenn man den wirklichen 


——— ſelbſt betrachtet 


Der König in Frankreich hat 
von diefem Meifter das Por⸗ 
trait des Oberhofmeifterd von 
Vignacourt, den Tod der Jung: 
frau Maria, eine Zigeunerinn, 
welche wahrjager , und einen 
Johannes den Täufer. In der 
Sammlung des Königlichen 
Pallaftes zu Paris finder man 
bie Opferung Iſaaks, eine Vers 
Märung Ehrifti auf Tabor, den 
Zraum des Garavaggio, und 
einen jungen Menfthen, wel⸗ 
cher auf der’ Flöte fpiele. Sein 
Prometheus ift in der Abtey 
von St. Germain des⸗Pres. 
Seine Zeichnungen find wild, 
nad) einer großen Manier, wels 
che die Farbe wohl ausdrudt, 
Man ficht darinnen durchges 
hends feinen wunderlichen Ge: 
ſchmack, unordentliche Umriſſe, 
und uͤbelgeworfeue Gewaͤnder. 


Er hatte zu Schuͤlern Man⸗ 
fredi von Mantua, Joſeph 


Ribera, genannt Eſpaguolet, 
Gerhard Honshort, und einige 
andere. 


Guido Reni, unter dem 
Namen des Guido bekannt, 
ward zuBologna 1575 gebohren, 
und lernte die Anfangsgruͤnde 
ſeiner Kunſt bey Dionyſius 
Calvart, einem guten nieder⸗ 
laͤndiſchen Maler. 

In ſeinem zwanzigſten Jahre 
begab er ſich in die Schule des 
Hannibal Caraccio, wo er ſo 
große Progreſſen machte, daß 
Hannibal, aus Eiferſucht uͤber 

deſſen 
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deſſen Verdienſte, ihn von der 
Malerey abhalten wollte. 
Der Guido folgte einige Zeit 
der Manier des Caravaggio, 


welche er verließ, um dafuͤr 


eine anzunchmen, die heller 
und lieblicher war, und ihm 
einen ſehr großen Ruhm brach⸗ 
te, in welchem er ſich nach der 
Zeit ſtets erhielt, und welchem 
er gleichſam das Siegel zur Un⸗ 
ſterblichkeit aufdruͤckte, ſobald 
er mit dem Dominichino um 
die Wette, das Leiden des hei- 
ligen Andreas in der Kirche des 
heiligen Gregorius zu Rom ge: 
malt hatte. 
Paul der Fünfte erwählte 
ihn, die geheime Kapelle von 
Monte Cavallo zu malen; Als 
bano und Lanfranco ftanden ihm 
in diefer Arbeit bey, welche von 
aller Welt den Beyfall erhielt, 
Der Pabſt gab ihm, zur Bes 
zeigung feiner befondern Ach⸗ 
tung, Kutſch und Pferde, 
nebſt einem ſtarken Gehalte, 
wodurch et in Stand geſetzt 
wurde, eine Figur zu machen. 
Nachdem ſein Gehalt —— 
blieb, gieng er nach Bologna, 
um daſelbſt ſeines Vaterlands 
und feiner Freunde zu genießen. 
Einige Zeit darauf nahm ihn 
bie Leidemſchaft zum Spielen 
dermaßen ein, daß er nady fei: 
ner Wiederfunft zu Rom in 
einer Nacht eine beträchtliche 
Summe verlohr, welche man 
ihm aus dem Schaße der St. 
Peters Kirche zum Aufgelde 
gegeben hatte, um darinnen die 
Geſchichte des Attila zu malen, 
Diefer Vorfall ſetzte ihn in große 
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Verlegenheit, beſſerte ihn aber 
nicht 5er verſpielte oͤfters ſoviel, 
daß er haͤtte darben muͤſſen, 
aber noch immer half er ſich 
durch ſeinre erſtaunenswuͤrdige 
Fertigkeit, den Pinſel zu fuͤh— 
ren. Und doch ward er allemal 
uͤber den einzigen Antrag, ein 
Gemälde zu arbeiten, verdruͤß⸗ 
lich; ja, er gieng endlich fo 
weit, daß er fich nicht cher an 
die Arbeit machte, ald wenn 
er zur Bezahlung feiner Schul: 
den Gelds bedarf, auch alsdann 
malte er Tagweife, und um 
einen ausgeniachten Preis für 
die Stunde. 

Diefe Reichtigfeit , welche er 
im Malen hatte, Äuferte fich 
deutlich m einem Kopfe des 
Herkules, welchen er in zwo 
Stunden Zeit für den Prinzen 
Johann Karl von Tofcana in 
deffen Gegenwart fo vollkom⸗ 
men malte, daß ihn dieſer fech- 
zig Viftolen in einer filbernen 
Schachtel, nebft einer golde— 
nen Kette, fchenfte. 

Ungeachtet der beträchtlichen 
Summen, weldye er einnahm, 
war er doch allzeit fehr dürftig, 
indem er das Geld fogleid) wien 
der verfpielte. Als er endlich 
alt geworden, und von der 
Dürftigkeit und von feinen 
Schuldnern verfolgt wurde, 
gtämte er fich zu Tode 1642. 

Der Guido liebte nur die 
Vorzüge feiner Kunſt, und bee 
hauptete die Vorrechte Davon 
mit Eifer. Er verhielt feinen 
Schuͤlern nichts, wodurch fie 
fo groß, als er felbit, werben 
fonnten; er retufbirte ihre 
Werfe gern, 
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wunderunggewejen jeyn wuͤr⸗ 
de, wenn er in feine Gemälde 
ein wenig mehr Feuer. und ein 
wenig mehr Kraft des Colorits 
gebracht hätte. 


Kr arbeitete mit gleicher Fer⸗ 


tigkeit in Fresko und in Del, 
und erholte fich mit Clavier⸗ 
fielen, mit Bildhauerarbeit, 
und mit Radiren, a 

Seine bejten Werke find in 
Kom und Bologna; die uͤbri⸗ 
gen find durch ganz, Europa 
zerfiveuet. Man ficht in dem 
Gabinette des Koͤniges von 
Frankreich eine, roͤmiſche Laris 
tas, ein Ecce Zomo, Delila 
amd Simfon, eine Jungfrau 
mit dem fchlafenden Chriſtkind⸗ 
lein, den Heiland. amDelberge, 
eine rothgekleidete Jungfrau, 
die Nätherinn ‚genannt, dem 
heil, Johannes in Betrachtun⸗ 
gen, Herkules, wie. er die Des 
janira entführet, eben denfels 
ben auf dem Scheiterhaufen, 
einen heil. Sebaftian, David, 
welcher den Kopf, Goliaths 
hält, und viele andere Stuͤcke, 





Ber man Dabid, wieer den Goli 
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| 9 Sobannis 
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liegen a‘ 
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ris. Das Karmeliterkloſter in 
St. Jaques 





hat, ſind wegen der Leichtigkeit 
und Freyheit der Hand, wegen 
ßen Geſchmacks in den 


Begierde auf werd 
gierde aufgefucht m * 


me 1 BEN 

- Seine alien Schüler 
find Guido Gagnacci, Joh An⸗ 
dreas Sirani, Simon Canta⸗ 


[1 ryriy 
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—gFranz Albano ward zu 

Bologna 1578 gebohren, und 
zu dem Dionyſius Calvart ge⸗ 
Bracht, um die Anfangsgruͤnde 
der Malerey zu erlemen.. Er 
Fand daſelbſt den Guido, wel: 
cher ihm mit Rath beyftand, 
und beide verließen diefen Mei: 
fter, um in die Schule der Ca: 
raeci zugehen. Hierauf bega= 
ben fie ſich nach Rom, wo der 
Albano einer: der reizendften 
und gelchrteften Maler vonder 
Welt ward. 

» Er führte allezeit den Taſſo, 
oder fonft einen andern italid- 
nifchen Dichter, bey fih, um 
fich den Geſchmack des Erhas 
benen zu bilden , und er wußte 
davon am rechten Orte Gebrauch 
zu machen. 

Sein ordentliches Leben ver: 
mochte ihn zum Heyrathen, und 
Die Geburt einer Tochter be— 
raubte ihn feiner Frau int erften 
Jahre. Er verband fich zum 
zweytenmale mit einer Perfon, 
die nicht ſehr reich, aber von ei⸗ 
Mer großen Schoͤnheit war ; er 
befam aus diefer Ehe zwölf Kin⸗ 
der, alle jo schön, ald die Mut: 
ter. Sie war fein Mufter,und 
er malte fie bald ald eine Ve— 
mus, bald als eine Nymphe, 
bald als eine Götrinn, bald als 
eine Maria, eine Magdalena, 
kurz als eine jede, welche in die 
—— ſeiner Gemaͤlde 

am. Beine Kinder waren Die 

Gegenftände feiner Nachab: 
mung, wenn er Genios, Amor, 


oder andere Kinderfiguren zu 


malen hatte, ihre Mutter hielt 
fie in ihren Armen in der zum 
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Inhalte ſchicklichen Stellung, 
ober hängte fie fchwebend in 
Bändern auf ; dfters.nahmfie 
fie ſchlafend. Sie erlaubte fo 
gar. denn Algardi und dem Fine 
mingo, berühmten Bildhauern, 
fie zu Modellen zu nehmen, 

Der Albano war in den Car⸗ 
nationen der Weiber und Kine 
der vortrefflih; die muskulo⸗ 
fen Körper der Manusperfos 
nen waren nicht fo nad) feinem 
Geſchmacke, und man kann fas 
gen, daß mehr die reizenden 
Materien, als die feurigen und 
erſchrecklichen, ſeine Sache wa⸗ 
ren. 

Er verlangte, daß ein Ma— 
ler von der geringſten Sache 
ſeines Gemaͤldes Rechenſchaft 
geben ſollte. Die Natur, ſag⸗ 
te er, iſt ſehr ausgearbeitet, und 
man ſieht in derſelben weder 
einen Pinſeldruck, noch eine bes 
fondere Manier; er machte 
nichtö aus denjenigen Malern, 
welche ihre Malerey nur durch 
Pinfeldrude, fo leicht und geifts 
reich auch ſolche wäre, er: 
hoben hatten. Er verachtete 
diejenigen, welche niederträchs 
tige Materien, ald Tabadöger 
fellfchaften, oder welche geile 
Sachen vorftellten ; er wunder: 
te ſich mit Recht , daß Stade, 
welche man nicht öffentlich zei⸗ 
gen koͤnnte, eine Stelle in den 
Palläften der Großen, oder in 
den Eabinetten der Privatleus 
te fänden, Er jagte fo gar eis 
nen feiner Schüler von ſich, 
welcher fich ein Koch durch die 
Mand gemacht hatte, um ein 
Frauenmodell, nach 

er 





bedeckt waren, welche die Ehrs 


barkeit zu entblößen nicht er⸗ 


laubt; nad) dem Beyſpiele ded 
Ludwig Earaccio und des Gui⸗ 
do entblößte er ihnen nur die 


Arne, die Füge und die Bruft. Sacchi 








wit ſchwarzer Kreide: 
Hand, und ſeine | 
immer, wie infeinen Gem 
ähnlich, + — — 
Seine Schuͤler waren unter 
andern, Jobanı Baptiſta und 
Peter Franz Mole, Andreas 
| ’ der Cignani. ” 7m 


Er ſtarb aus Mattigkeit zu®oes Der König von Frankreich 
1660, in feinem drey und befigt eine große Anzahl Ges 
zigiten Jahre, mälde von den Albano, amd 


Man fonnte ihm vorwerfen, 
daß er nicht allezeit richtig ger 
weſen, daß er eine Materie oͤf⸗ 
ters wiederholet, und. daß feine 
alten Mannskoͤpfe, Weiberfös 

und Kinderföpfe fajt in als 

ı Gemälden einerley find, 
Ein. italiänifcher Schriftfteller 
erzählet bey dieſer Gelegenheit, 
daß der Herr von Piles in der 
Bewunderung über ein Gemäls 
de des Albano zu Florenz aus: 
gerufen babe, daß er lie. alle 

ejeben hätte, weil fie ſich alle 

nlich wären, 

Ungeachtet alles deffen, was 
mar dem Albano vorwerfen 
kann, werden feine Werke doch 
allezeit ein DBergnügen ver 
Kenner bleiben; man fucht fie 
durch ganz Europa, und fie 
werden ald Edelgeiteine bezah⸗ 
let. Sn der t, welcher 
Maler hat in feine Gemälde 
meht Marfigtes, mehr Leichtig⸗ 
keit, mehr Munterkeit und Reiz 
gebracht ? 


man fieht deren neune im Ede 
niglichen Pallafte zu Paris; 
die einen und die andern find 
faſt alle kleine und auf Kupfer 
gemalte Staffeleygemaͤlde. 
Dominifus Zampieri, der 
Dominichino genannt, ward 
zu Bologna 1581 gebohrem, 
Er verließ die Schule des Dive 
nyſius Calvart, um in der Ca⸗ 
racch ihre zutreten. Er erhielt 
alle Preife der Akademie, und 
arbeitete fo gar indeffen, sven 
ſich die andern Schüler ein Bere 
gnügen machten; daher ihm 
auch der Ludwig Caraccio dene 
felben zum Mufter vorftellte, 
Er war langſam und zaudernd 
in feiner Arbeit, und dachte ſo 
lange nach, ebe er zu malen 
anfteng, daß ihn feine Games 
raden den Ochſen der Male⸗ 
rey (Bue della Pittura) nenn⸗ 
ten; und ihm vorwarfen, er 
zeichnete zu langſam, er 
plump, und feine vere 
rietben allzuſehr das Joch. 
Hierwider fagte Hannibal; fein 


Meis 


| Sch 
deiſter, daß dieſer Ochſe ein 


te N a abe Da 
’ Di erg 
viſchen dem Albano und dem 
dominichino erregte ihre Beeis 
ferung, ohne jedoch Eife = 
ihnen zw erwecken, 
nibal und — a 
ten ihm alle nur mögliche Urs 
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u, rung der Dominichi= 
‚und. aufri 
war, und niemals erwas 
ſes vonirgend einer Perfon fags 
te. Seine Neider trieben es 
‚weit, daß fie, —2 
liche De. anwandten, als 
man wider die Gemälde des 
le Sueur im Fleinen Karthäus 
ferflofter zu Paris. ‚gebraucht 


beiten, und der Dominichino bat, 


machte niemals: den Empfebs 
Jungen dieſer beiden ‚Freunde 
nde, ’ Die we hatte 
ihm ein langfames, ſchweres 
und ziemlich unfruchtbares 
Weſen zugetheilet; allein jein 
Anhalten im der Arbeit erwarb 
ihm Leichtigkeit und Sruchtbars 
feit, und fein verſtecktes Genie, 
welched® man für Dummheit 
bielt, hat ihn dennoch vortreff- 
liche Stüde hervorbringen laſ⸗ 
fen. Dieſer Geift und dieſes 
Genie entwickelten ſich in der 
Folge fo ſehr, daß der Dominis 
chino faſt das Erhabene erreicht 
haͤtte. In der That, man 
kann auch) nichts ſchoͤners ſe⸗ 
hen, als ſeine Communion des 
heil. Hieronymus, ſeinen heil. 
Sebaſtian in der zwoten Ka— 
pelle der St, Peterskirche, das 
um, und viele andere 
Werke, die man in Rom, inder 
Kapelle del Teſoro zu Neapel, 
und in der Abten Girotta Fer 
rata, nn. diefer Stadt,fieht, 
1, kann es nur feinem 
Werdienfte und feinen feltnen 
Talenten beymeſſen, daß feine 
Nivale aller Orten, wo er * 
erbeitet bar, neidiſch auf: ihn 
Maler:E, 


Dieſet Heid, und die Raͤn⸗ 
fe, welche man ihm bey allen 
Geegenheinn fpielte, giengen 
ihm jehr zu Herzen; man bes 
ſtach fo gar den Mäurer, wel- 
cher den | Kalt zubereitete, im 


ro zu nr malte, abfallend 
zu machen, Dergleichen Bos- 
heit vermehrte feinen Gram; 
er ‚befürchtete ſo gar vergiftet 
zu * nicht weil: — — 
den, au einm 

Frau, traute, veränderte er täge 
lic) feine ya: und un 
fie auch ſelbſt. 

lich 1641, im hie eb 
feines Alters. 

Der Dominichino zeichnete 
alles nad) der Natur, und weil 
er für den Ruhm arbeitete, fos 
fteten ibm feine Movelle, Cars 
tons und Studien fo viel Geld 
amd Zeit, daß ihm faſt nichts 
von den Summen übrig blieb, 
zen für feine Arbeir bes 


. mußte vollfonimen die 
Benegungen der u 


4 
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Füße, den Umriß des Körpers, 
mit den Empfindungen der 
Seele übereinftiimmend zu mas 
chen, und er war dahin bedacht, 
eine Handlung wohl zu geben, 
und die Leidenſchaften auszus 
drücden. Man hörte ihn oft= 
mals, wenn er.allein war, las 
chen, weinen, feufzen, zornig 
werden, wornac die Materie, 
welche er unter Händen hatte, 
beichaffen war, und er redete 
alsdann ſo laut, DAB man ihn 
für einen naͤrriſchen Menfchen 
hätte halten fünnen, _ | 

Seine Oelgemaͤlde find nicht 
fo ſchoͤn, als feüte Arbeiten in 
Fresko. Er wareingroßer Co⸗ 
lorift, ein richtiger Zeichner, ein 
guter gandichafter: er beritand 
das Uebliche, die Perſpektiv, die 
Baukunſt recht wohl; von feis 
nem Ausdrude fagte der Pouf: 
fin, daß er nur ihn bierinnen 
für einen Maler erkenne, und 
daß jeit dem Raphael niemand 
eö in diefem Stüde ſo weit, als 
der Dominichino, gebracht habe, 

Seine: Zeichnungen find zu 
muͤhſam; feine. Landichaften 
find etwas frever, und man be: 
merkt darinnen eine. beffere 
Feder. 

Rom bat viele Werke von 
dem Dominichine. Man fieht 
Deren auch zu Bologna, Nea— 
pel, und an verſchiedenen Or⸗ 
ten in Italien. Man finderin 
dem Cabinette des Könige von 
‚Frankreich; Ninaldo und ‚Ars 
mida, Timokles vor dem Ale: 
zander, die Jungfrau in wer 
Mufchel, eine Lanpdfchaft, in 
‚welcher der Herkules vorgeftellt 
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iſt, wie er den Kakus aus feiner 
Höhle zieht, die heil, Caͤcilia, 
eine Magdalena ıc. 

Im Eöniglichen Pallafte zu 
Paris ift eine Opferung Abra= 
hams, eine Tragung des Kreus 
zes, ein heil. Hieronymus, eis 
ne Sibylle, eine Fleine Lande 
ſchaft mit vielen Kähnen, und 
andres mehr, 

Johann Canfranco, ward zu 
Parma 1581 gebohren, und in 
die Schule der Caracci gethan, 
wo er bald erftaunliche Pro: 
greffen machte. Er arbeitete 
unter dem Hannibal im farnee 
ſiſchen Pallaſte. Die Werke 
des Correggio gefielen dem 
Zanfranco wegen der vortreffe 
trefflichen Verkuͤrzungen, wels 
che man in denfelben antriffr , 
gar jehr. Sein Ruhm wuchs 
täglich, Er brachte fein Leben 
angenehm und vergnügt zu. 
Sein Eharafter machte ibm 
viele Freunde, und feine Nei— 
der, Die Päbfte Paul der 
Fünfte und Urban der Achte, 
überjchätttten ihn mit Ehren: 
bezeigungen und Wohlthaten, 
von welchen er herrlich leben . 
konnte. Er farb zu Rom 


len En ihe 
anfrauco, welcher zu 
hen Mafchinen, und ie 
lich zu den Verkuͤrzungen ges 
‚bohren war, zeigt ſich alleınal 
als ein großer Maler. Seine 
fammenfegungen find ziers 
ich ; feine Gruppen: thun eine 


‚große Wirfung; feine Gewän- 
der find mit einer erftaunlichen 


Kunft geworfen. Sein Pinfel 
iſt feurig; nur fehle es ihm an 
etwas 
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etwas Ausdruck und Nichtig- 
feit, und fein Colorit fällt eın 
bischen zu fehr ins Schwarze, 

Seine Zeichnungen find geijt- 
poll und von einer decken Hand; 
feine Köpfe, feine breiten Ge- 

nder machen eine gute Wir: 


r König in Frankreich be- 
fit. von diefem Maler einen 
heiligen Auguftin, und einen 
Fuienden bei. Wilhelm, die 
Trennung des heil, Petri und 
des heil, Pauli, Hagar mit ih: 
rem Bohne, Diana und Pan 
in einer Landfchaft, Mars und 
Venus, | 

Im Eöniglichen Pallafte zu 
Paris ſieht man eine Verkün: 
digung, eine römifche, Caritas, 
und ein weibliches Portrait. 

Johann Sranz Barbieri 
von Cento, genannt Buerci: 
ni, ward zu Gento bey DBologs 
na 1590 gebohren, und in die: 
fer legtern Stadt zu einen mir: 
telmaͤßigen Maler gethan. Er 
bat. ſeine Wiſſenſchaft in der 
Malerey faſt nur ſich allein, 
und dem Betrachten der ſchoͤnen 

Werke der Caracci und ande: 
rer großer Meifter zu danken, 

er Guereini hatte anfaͤng⸗ 
lich die Manier des Caravag— 

id, weil er des Guido und des 

Iband feine zu matt fand, 

Sein fruchtbares Genie und 
feine lebhafte, Einbildung lie: 
en ihn jene ſchoͤnen Zuſammen⸗ 
—— jenes Große und 
jenes Erhabene, welches be 
wegt und bezaubert, erzeugen, 

Seine Werte machten fo viel 
Aufſehens, daß viele Dealer 
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bloß deswegen nach Cento reis 
ſeten, um fie zu ſehen 
und zu bewundern. ALS 
er ſich einige Zeit zu Bologna 
aufgehalten hatte, verließ er 
die ſtarken und rothen Schatz 
ten, und brauchte flärere Tinten, 
Ungeachtet der Fehler wiver 
die Richtigkeit, den Ausdruck 
und das Edele, werden feine 
Gemälde dennoch wegen des 
Feuers feines Stils, und we 
gen der übrigen Schönheit, die 
man darinnen bemerkt, hochge⸗ 
hast, Er ftarb 1666, 
Wenige Maler haben fo viel 
gearbeitet, als der Guercini; 
man zaͤhlet mehr denn hundert 
und ſechs Altarftüce, mehr als 
hundert und fünfzig große Ge- 
maͤlde für gro Feen ohne 
die Kuppeln, Dedenftüden, ges 
malte Kapellen und Stuffeleye 
gemälde zu rechnen, Ä 
Dan finder im Ehniglichen 
franzöfijchen Gabinetreinen heis 
ligen Hieronpmus, welcher von 
dem Schall einer Trompete ere 
wacht, eıne Inugfrau, einen 
heil, Perrus, Circe, die ein gole 
denes Gefaß hält ıc Sm Ede 
niglichen Pallaſte zu Paris find 
von ihm eine Darftellung im 
Tempel, eine Jungfrau, ein mit 
Dornen gekrönter Chriſtus, 
David und Abigail. Im Ho⸗ 
tel von Toulouſe daſelbſt finden 
ſich Koriolan, welcher ſeine Mut⸗ 
ter und feine Gemahlinn, die 
bor ihm liegen, aufhebet, der 
Kampfder Römer und der Sas 
biner, ſehr jchöne Gemälde x, 
Die Anzahl feiner Zeichnun⸗ 
gen ift faſt unglaublich ; bey feie 
Ya nem 
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nem Tode fand man zehn gro⸗ 
Fe Bände derfelbenz die mei⸗ 


ſten find mir ünausgefährte len 


n, aber doch voller | 


Teuer. Seine Landſchaften 
werben hochgeſchaͤtzt. Man er: 
Zennt fie meiftentheild am feis 
nen Furzen und unrichtigen Fi⸗ 
—* und — Bien 

opfputzes, an feinen dicken Au: 

‚uud an einem gewiſſen Ge⸗ 
Frißel voll Tinte, welches eine 
Art von er Haltung her: 
vorbringt. 

Jakob Eavedone, gebohren 
zu Saſſuolo im Modeneſiſchen 
7580, lernte die Anfangsgruͤn⸗ 
de der Malerey bey Hannibal 
Caraccio, wo er ſehr geſchwind 
zunahm, und fid) eine ſchoͤne 
und Hartige Manier machte. 
Das Betrachten der Werke des 
Titian machte ihn vollkommen. 
Er ward eine Zeitlang dem 

annibal Earaccio gleich ge: 

Ast, und viele von feinen 

mälden werden für Werke 
dieſes großen Meiſters gehal⸗ 
ten: ‚der Colonna, der Velas⸗ 
quez, und Rubens murden 
bierinnen betrogen, als fie eis 
ne ang des Cavedo⸗ 
ne bey dem Könige m Spanien 
ſahen. I: oe ‚8.3 2 
Der Anfang dieſes Malers 
war vortrefflich; feine Mitte, 
fehr mittelmäßig; nnd die Ger 
maͤlde, melche er in feiner letz⸗ 
fen Zeit malte ‚taugen gar 
nichts. Er ward fo arm, daß 
er ſogenannte ex voto zu ma⸗ 
len genoͤthigt wurde. Sein 
Verdruß nahm zit; als er ſich 
gesungen ſah, nor der Thüre 
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Stunde mit Geduld. ' Er’ fie 
obnmiächtig aus Schwachhet 
umd aus Elend auf einer Stra⸗ 
fie in Bologna darnicder; ma 
* * * I Ä 
wo er ſtarb im achtzigſten 
re feines Alters, on Jah 
Die Zufanmenfeßungen des 
Cavedone find zierfich, mit ei⸗ 
ner großen Kenntniß der 
tung, und mit vieler Richti 
keit. Die Angen feiner Fi 
ren find aufgeſchwollen; de 
Charaktere feiner Köpfe Find 
nicht ſo edel, als des Hannibal 
Caraecio feine, und die Umrif⸗ 
ſe, ſeiner Figuren ſind viel 
haͤrter. Ira 


vr 


Seine vornehmften‘ 

find zu Bologna, —* 6 
heben Pallaſte zu Paris iftei 

fisende Jungfratt, welche! di 
Chriftfindlein die Bru 
in cben diefem Gemälde ſu 
zugleich der heilige Stephan 
und der heilige Anbrofius; 
dad andere Gemälve ftellt ein 
Fune vor „melde man fehlns 
fen ſieht; fie ift auf Leimvand 
und m iter Berkirzung "ges 


Johann Franz Brimaldi, 
der Bologneſe genannt, warð 
1606 zu Bologna gebohren. 
Er trat: in die Schule der Ca⸗ 
race, von welchen er din Un⸗ 
verwandter war, nnd er legte 


ſich haupifaͤchlich auf die Land⸗ 
ſchaf⸗ 


* 
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ſchaften, in welcher Art er fich 
hervorthat, und weil fein Ruhm 
bis nach) Paris erichollen war, 
zog ihn der Kardinal Mazariu 
dahin „gab ihm einem ftarfen 
Gehalt , und brauchte ibn drey 
Fahre lang, feinen Pallaſt aus⸗ 
Zuzieren. Ludwig der Drey- 


zehnte: lief ihn auch im Louvre 


arbeiten. Der Bolognefe gieng 
bierauf nach, Stalien zuruͤck, 
wo Wlerander der Siebende 
und Clemens der Neunte ihm 
viel Arbeit gaben, Er: ftarb 
daſelbſt an der Waſſerſucht 
1680. 


Der Bologneſe war wohlge⸗ 
bilder, und hatte ein gewiſſes 
Weſen, wodurch ar fich ben eis 
nem jcden beliebt machte; er 
war jehr frengebig, ohne ver⸗ 
ichwenderifch zu ſeyn, und fehr 
mitleidig gegen die Armen. 
Ein ſiciliauiſcher Edelmann, der 
waͤhrend deu Landsunruhen 
mit ſeiner Tochter Meffina hat⸗ 
te verlaffen muͤſſen, lebte ‚zu 
Rom ſo elend, daß ce kaum 
das Brod hatte. Da er dem 
Bologneſe gegen uͤber wohnte, 
erfuhr es dieſer gar bald. Er 
gieng noch denſelben Abend, 
und warf, ohne ſich zu erken⸗ 
nen zu geben, Geld in die Stu: 
be des Sieilianers. Dieß that 
er mehr, als eimmal. Der Si⸗ 
cilianer, welchen verlangte, ſei⸗ 
nen Wohlthaͤter zu kennen, ver⸗ 
jted:e ſich hinter die Thuͤre, 
durch welche der Bologneſe das 
Geld hinein warf, und als er ihn 
auf der That ertappte, um⸗ 
faßte er. ihn, dankte ihm auf 
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das mnigfte, and der ganz be⸗ 
fchämte Bologneſe both ihm: 
fein Haus an. Er nahm es 
am, und fie lebten ald große) 
Freunde bis an ihren Tod, 

Das Colorit des Bologueſe 
iſt friſch und kraͤftigz fein Pin⸗ 
ſel, ſchoͤn und leicht; ſeine La⸗ 
gen, vortrefflich; fein Baum⸗ 
ſchlag, bezaubernd. Allein ferz: 
ne Landſchaften ſind manchmal 
zu grün „und fein Himmel, ein 
wenig zuhaut. 

Seine Zeichnungen werden 
jehr gefucht ; feine Feder ift fein 
und wohl geführt, fein Baum⸗ 
ichlag rein und von gutem Ge⸗ 
ſchmack, ſeine Fernen von einer 
gluͤcklichen Wahl. Seine Mas 
nier iſt feurig und gelehrt, und. 
die Geſtalten ſeiner Gebaͤude 
ſind ziemlich ſonderbar. 

Peter Sranz Mola, geboh⸗ 
ren zu Coldre im Mailaͤndi—⸗ 
ſchen 1623. Sein Vater, ein 
Maler und Baumeiſter, that 
ihn zum Ritter Joſepin, und 
hernach zum Albano; von dar 
kam er nach Venedig, wo der 
Neid des Guercini ihn noͤthig⸗ 
te, nach Rom zu gehen, in 
welcher Stadt er einen großen 
Ruhm erwarb. Alexanderder 
Siebende ließ ihn die Geſchich— 
te Joſephs in dee Gallerie von 
Monte Eavallo malen, und 
überjchüttete ibe mit Wohltha⸗ 
ten. Ludwig ver Vierzehnte 
ließ ibm antragon, am feinen 
Hof zu fommen „ und als Moe 
[a fich zur Reife anſchickte, bei 
trübte er fich dermaßen über eis 
nen Stweit, weldyen er mit 
deut Prinz Pamfili gehabt hat⸗ 
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te, daß er darüber zu Rom 

666 ſta. 
Das Genie ded Mola war 

fruchtbar und lebhaft; er zeich⸗ 


nete ſehr richtig, und colorirte. 


| ‚gut „obgleich 


Seine Schhler waren Jos 
hann Bonati, ‘Johann. Baptis 


fia Buoncuori, Anton Gher⸗ 
ardi, Foreft und Gollandon, bleiben 


beide Franzoien, 


Seine Zeichnungen find rich«: 


tig und voller Ausdruck ; es 
herrſcht darinnen ein Geſchmack 
und eine Kenntniß, welche eis 
nen großen Meifter aukuͤndi⸗— 
Der König in Frankreich bes 
ar eine heilige Familie, einen 

iligen Johannes in der Wuͤ⸗ 
fie predigend, den heiligen Bru⸗ 


no in einer ſehr fchönen Lands fuͤrſt 


aft, Angelika und Medoro, 
ankredo, welcher einen ver⸗ 
wundeten Soldaten verbindet, 
Im koͤniglichen Pallaſte zu 
Paris ſieht man eine aͤgyptiſche 
ucht, Archimedes einen Zir⸗ 
{ haltend, und einen Soida— 
ten, welcher ihn verwundet, 
eine Predigt des heiligen Jos 
bannes, Hagar und Sfinael, 
Karl Lignani, gebohren zu 
Bologna 1628, wurde anfäng= 
lich au Baptifta Cairo, hernach 
zu dem Albano in die Lehre ge: 
than , welcher ihn als feinen 
eigenen Sohn liebte, und über: 
all öffentlich fagte, daß er die 
gröfte Stuͤtze feiner Schule 
werden würoe, — 


4 ein wenig 
z find, Er that ſich bes 
in den Laudſcha 





Herzog ‚Rainut von Parına 






n / und war mirfei 
— zufrieden/ daß er alle 
nur mögliche Muͤhe anwender 
ihn zu bereden, in 










eiben. —B ie 

Gignani imternahm die Kup⸗ 
gel der Madonna del Fuoco in 
ver Stadt Forli, wo dieſer 


Künftler das Paradieß 
ſtellt hat z man bewunder 
darinnen ſein Genie und ſen 


Talente, Er machte" fein letz 
tes Stuͤck mit einen Gemälde 
von der Geburt des Jupit 
welches er in feinem ſechs 
achtzigften Jahre für ven Eh 







en von der Pfalz mal 
Cignani ward hierauf 1715 00 
einem Katharr berallen, wel⸗ 
cher ibn außer. Stand fi 
zu arbeiten, und nach 
vierjährigen Leiden verfiel er 
in eine Krankheit, und ftarb 
zu Forli 1719 im ein und neums 
zigften Jahre feines Alters. 
"Man finder in-den Werfen 
des Cignani einen frifchen und 
Präftigen Pinſel, ‘eine leichte 
Hand, eine ſchoͤne Behand⸗ 
lung, viel Richtigkeit, die Gra⸗ 
zien, das Markigte, und bes 
ſonders befleißigte er ſich des 
Ausdrucks. an tadelt am 
ihm einen allzu großen Fleiß, 
et⸗ 


welcher ſeinen 
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was vom Feuer benimmt; ſein 
Colorit war ſo kraͤftig, und er 
machte feine Figuren fo erho— 
ben, daß fie fich nicht recht mit 
dem Grunde verbanden. Man 
bat ihn auch ſtets für geſchick⸗ 
ter gehalten, Marienbilder und 
halbe Figuren, ald Hiftorien= 
ſtuͤcke, zu malen. | 
Seine Zeichnungen find fel- 
ten, und jehr frey; einige der= 
felben find ausgeführt, in wel⸗ 
chen man die Schönheit der 
Gewänder, dad Neizende in 
den Köpfen, und ein großes 
Verſtaͤndniß der Lichter bewuns 


dert. 

Der König in Frankreich ber 
fit eine Abnehmung Ehrifti 
vom Kreuze, und eine Erfchei- 
nung defjelben vor der Magda: 
lena, zwen fehr ſchoͤne Gemäl- 
de von diefem Meijter; umd 
im foniglichen Pallafte zu Pas 
ris fieht man von ihm ein No⸗ 
li me tangere, ein kleines vor: 
treffliched Bild. 

Jofeph Läfar von Arpi⸗ 
nas, der Joſepin genannt, 
warb auf dem Schloffe Arpi— 
nas in der Terra di Lavoro m 
Königreiche Neapel 1560 ge: 
bohren, Im dreyzehnten Jah⸗ 
re feines Alters ward er nad) 
Rom geſchickt. Weil er fehr 
arm war, gab ihm der Pabit 
Gregorius der Drenzehnte das 
nöthige Geld zu feinem Stus 
diren, und er trat in die Lehre 
bey dem Pomeranzi , welcher 
fehr berühmt war. Seine 
Verſuche waren glüdlich ; fei= 
ne Zeichnung ſchien leicht , und 
feine Zufammenfegung - erhas 
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ben, Biel Verftand und ein 
artiger Umgang , gaben ihm 
den Zutritt bey den Pabften, 
und ob er gleich alles nach Eins 
fällen malte, fo gefiel dennoch 
feine freye und liebliche Mas 
nier einem jeden, 

Er malte die Gefchichte des 
Remus und Romulus, nebft 
den Streite der Römer mit 
den Sabinern. Clemens der 
Achte machte ihn. zum Nitter 
vom Orden Ehrifti, und Heins 
rich der Vierte gab ihm den St. 
Michaelsorden. 

Joſepin malte verfchiedene 
große Gemälde auf dem Ca⸗ 
pitolio, und ungeachtet feines 
manierten Gejchmads, feiner 
fteifen und gewaltjamen Stel: 
lungen , feines froftigen und 
matten Colorits, ward er doch 
für einen großen Maler ange: 
feben. Aber da er nur, fo zu 
fagen, ein Uſurpator feines 
Ruhms während feinem Leben 
war, ſo wurden auc) nach feis 
nem Xode, welcher ihn 1640 


aus der Melt nahm, feine 


Werke nur mäßig aufgejucht. 
Seine Zeichnungen geben 
eher einen großen Praktikus, 
als einen richtigen Maler zu 
erkennen. Man fieht drey Ges 
mälde von dieſein Meifter m 
der Sammlung des Königs im 
Sranfreih, und eines im koͤ— 
niglichen Pallajte zu Paris. 
Diego PVelasquez de Sil- 
va, gebohren zu Sevillien, 
aus einem vornehmen und bes 
rühmten Geſchlechte, 1594, 
folgte feiner Neigung zur Mas 
levey , und begab ich in die 
94 Schule, 
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Schule des Franz Pacheco, ei⸗ 
nes durch ſeine Gedichte, wie 
durch feinen Pinſel, beruͤhm⸗ 
ten Mannes. 

Velasquez zeichnete Thiere, 
Fiſche, Landſchaften, Fruͤchte 
2c. alles, was ſich ihm zeigte, 
und malte alles fo natürlich, 
daß er ſich gar bald einen gro⸗ 
Ben Ruhm erwarb. Anfäng: 
lich fiel er auf niederträchtige 
Suchen, und malte Tiſchge— 
ſellſchaften, Wirthshaͤuſer, Küs 
chen, mit einem feurigen Pin⸗ 
fel , auferordentlichen Lichtern 
and Tonen, Aber nachdem 
der Pacheco Gemälde aüs Sta: 


lien hatte fommen laffen, vers 


edelte ihr Anblic die Gedanken 
des Velasquez; er legte fich 
auf dad Hiftorienmalen und 
aufs Bildnißmalen, worinnen 
es ihm auch fehr wohl gelung. 
Man finder in feinen Werfen 
viel Richtigkeit, Ausdruck, und 
eine zarte und angenchme Ma: 
nier. 

Diefer Maler war in der 
Geichichte , der Fabel erfahren. 
Er hatte eine große Kenntnif 
der fchönen Künfte , welches 
ihm vieles zu der Kenntnif in 
der Malerey half. Pilipp der 
Vierte ernannte ihn zu feinem 
erften Hofmaler., und gab ihm 
den goldenen Schlüffel. Ru— 
bens wollte zu Madrid Feine 
andere Maler, als diefen Ver 
Tasquez, ſehen. Er durchrei= 
fete einige Zeit darauf Stalien, 
wo er zeichnete, und Ddiejenis 
gen Stuͤcke, weldye ihm am 
meiften in die Augen fielen, 
eopirte, Er kehrte nad) Spa: 
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nien zuruͤck, und arbeitete da⸗ 
heim viel. 

Nachdem Philipp fi) vor- 
genommen hatte, cin Kabinett 


zu fammlen, ſchickte er 1648 


den Velasquez nach Stalien 
zuruͤck, um dafelbit Gemälde 
und Antiken einzufaufen; und 
er verrichtete feinen Auftrag , 
als ein geſchickter Mann. Er 
kam wieder mit herrlichen Ge⸗ 
maͤlden, ſchoͤnen antiken Sta⸗ 
tuen, und einer Menge von 
bronzenen und marmornen 
Bruſtſtuͤcken. Sein großer 
Ruhm machte ihn zum Ritter 
von St. Jakob. Er folgte dem 
Koͤnig auf ſeiner Reiſe nach 
Irum, um die Jufantinn Mas 
ria et begleiten. Bey 
feiner Zuruͤckkunft nad) Madrid 
ward er von einem Fieber befals 
len, woran er, umgeachtet ale 
ler. Bemühungen der Xerzte, 
welche der König zu ihm ſchick⸗ 
te, 1660 ftarb. 

Man Fennt Feinen andern 
Schüler von ihm, ald den be= 
röhmten Murillo. Man fieht 
zu Paris im Louvre, in dem 
Badſaale, die Portraite des 
Hauſes Defterreih,, von Phis 
lipp dem Erfien an, bis auf 
Philipp den Vierten, und im 
Föniglichen Pallafte einen ges 
retteten Mofes, von —* 
Meiſter gemalt. 

Jofeph Ribers, der Eſpa⸗ 
gnolet genannt, ward von are 
men eltern im NAönigreiche 
Valentin 1589 gebohren. Er 
fam ganz jung nach Italien, 
wo er in fo duͤrftigen Umftäne 
den war, daß er nichts ”. 
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ben hatte, ald was ihm die 
Penſionnairs der Malerafades 
mie Äbrig lichen. Er ward zu 
Rom der Eipagnoler genennt. 
Ein Kardinal, weicher ihm eins: 
mals zeichnen und. jehr fehlecht 
bekleidet ſah, nahm ihn zu fich, 
und hieß ihm an nichtö mans 

ein. Da ihn die allzu quten 

age faul machten, bemerkte 
er ſolches, und feine Neigung 
zu feiner Kunſt vermochte ihn, 
wieder zu jeiner vorigen Lebens: 
art zuruͤck zu kehren. 

Aus Eiferfucht über den Do: 
minichino nahm er die Manier 
des Caravaggio an; er ward 
trocken und fchwarz, gleichwie 
fein Muſter, veffen Stärke er 
doc) nicht erreichte; allein er 
zeichnete viel richtiger. 

Ribera gieng nach Neapel, 
wo er über alle Maler berrich: 
te ‚und dem Dominichino allen 
möglichen Tort anthat. Eein 
Ruhm ward jo groß, daß alle 
Melt Gemälde von ihm haben 
wollte. Der Pabft machte 
ihn zum Ritter vom Orden 
Ehrifti. 

Sein lebhafte und melan⸗ 
choliſches Genie machte, daß 
er vorzüglich erſchreckliche Ma⸗ 
terien wählte; in der ıweltli- 
chen Gefchichte, einen Irion, 
einen Tantalus, einen Prome⸗ 
theus; in der Kirchenhiftorie , 
das Leiden des heiligen Bar: 
tholomaͤus, des heiligen Lau⸗ 
rentius ꝛc. Er malte diefe Stüs 
ce mit fo viel Wahrheit, daß 
den Anſchauenden ein Graufen 
ankoͤmmt. 


Ribera hat wenig Kirchen: 
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ſtuͤcke, aber viel Staffeleyge⸗ 
mälde gemacht, weldye durch 
anz Europa zerftreut find,’ 


Diefer Maler ftarb zu Neapel 
1636. Sein Schüler war Lu⸗ 
kas Jordand von Neapel. ' 
Seine Zeichnungen haben 
weder etwas Edles, noch Reiz. 
Seine Köpfe find lang, mit 


zerjtrenten und aufgeborjtenen’ 


Haaren. 
Der König in Franfreich bes 
figt von dieſem Maler den Tod 
der Jungfrau, eine Zigeunerinn, 
welche wahrfaget; und der 
Herzog von Orleans bat den 
Demofrit und Heraklit, den 
heiligen Joſeph, und unfern 
Heiland mitten ımter den 
Schriftgelehrten. 
artholomaͤus Stephan 
Murillo, gebohren in der 
Stadt Pilas bey Sevillien 
‚613. Sein Better Johann 
dell Eaftillo gab ihm den ers 
ften Unterricht, und von ihm 
ging Murillo nach Madrid, 
wo Velasquez, fein Landes 
mann, ihm die Mittel erleichz 
terte, ſich volllommen zu mas 
chen, da er ihm die Erlaubniß 
verichaffte, die Werke des Tie 
tians, des Rubens und Vans 
dycks zu copiren. 

Als Murillo nach Sevillien 
zuruͤckkam, arbeitete er nady 
der Natur, und feine Werke 
waren Meifterftüde. Er mal⸗ 
te dajelbft das berühinte Klo: 
ſter des heiligen Franciskus. 
Er machte ſich fo vollfommen „ 
daß heut zu Tage feine Werke 
durch ganz Europa fehr gefucht 
werden, Man findet in den⸗ 

Y5 ſelben 


ze ion; . 


‚t in De9s 


ſelban 
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ſelben eine markigte Malerey, 
friſchen Pinſel, vortreff⸗ ae 


einen 
liches Fleiſch, ein wunderbares 
Verſtaͤndniß der Farben „eine 
MWahrbeit ,„ welche nur von der 
Natur ſelbſt übertroffen wird, 
Etwas mehr Richtigkeit, eine 
glüdlichere und aus den Ed⸗ 
* der antiken Koͤpfe geuom⸗ 

ene Mahl würden: diefen 

Meifter zum allerberähmtejten 
Künftler machen. 

' Diefer demüthige,beicheides 
ne undfo uneigennüßige Maler, 
welcher alles we ** was er 
hatte, ſtarb zu Sevillien 1685. 
Seine vornehmſten Werke ſind 
iu ſeiner Vaterſtadt, zu Gadir, 
Grenada und Madrid. 
Salvator Roſa, oder Sal⸗ 
vatoriel, ward 1615 zu Nea⸗ 
pel gebehren. Er verlief die 
Schule des Francefco Francans 
zano, feines Verwandten, um 
dem Ribera zu folgen, welcher 
ihn nah Nom führte, wo er 
vieles lernte. Er theilte feine 
Zeit unter die Malerey, Dicht⸗ 
kunſt und Tonkunſt; ſeine Sa⸗ 
tyren ſind mehr, als einmal, 
wieder gedruckt worden. Sei⸗ 
ne ae waren ſelbſt ſehr 
Mode, und ungeachtet dieſer 
Verſchiedenheit der Beſchaͤ ffti⸗ 
gung ‚. bat er dennoch vieles 
‚gemalt. Der Großherzog, und 
der Prinz, fein Sohn, ‚haben 
ihn fehr gebraucht, 

Diefer Meifter hat mehr in 
den Landſchaften, als in den 
Hiſtori en, excellirt. Sei⸗ 
ne Gemaͤlde ſind mit ſchoͤnen 
Soldatenfiguren und wu 
walten Ihteren fafirt, - 


x . 


= a eK at feine 3 
sende 


—* a —* 
Er malte außeror 


ſelben Tag „an | 
angefangen Yen ee 
ein gropen piegels, 4 
chen er in feiner Werkftärte hate 
te, diente er ſich ſelbſt zum 
Modell. Er war beſonders in 
den Carricaturen ftards weil 
er ſehr großmuͤthig war, arbei⸗ 
tete er mehr um die Ehre, als 
we Brod. „Er ftarb —— 
1673. | 
Seine Zeichnungen werd 
fo hoch geſchaͤtzt, als | feine or 
mälde; man kann nichts leich⸗ 
teres, noch geiſtreicheres ſehen⸗ 
als die Hand dieſes Mei 
fein Baumfchlag befteht 
iauter Zügen, die länglich find, 
ohne fich zu fehließen, noch zu 
runden „wie es doch jonft ges 
meiniglich der andern Land» 
fchafter ihre Manier iſt. Man 
kann fagen,. daß feine. Zeich⸗ 
nungen fehr warm find „und 
—* Ausdruck der Charaktere 
haben; weil fie nur leicht 
worfen find, hat man ek 
ters Gr und man 
u. fie bloß an — 


Hand. 
Seine Schuͤler ſind Auguft 

Roſa, fein Sohn, Bartholes 
mäus Torregiani, Johann Gri⸗ 
folfi von Mailand, und Peter 
Die Montanini. Die vornehmſien 
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Werke des Salvator Roſa ſind 
in Italien. Der Koͤnig in Frank⸗ 
reich hat von ihm eine Schlacht 
mit einem Vorgrunde von Archi⸗ 
tektur, und die Pithoniſſe. 

Cukas Jordans, gebohren 
zu Neapel 1632, ward in ſei⸗ 
ner Jugend zu dem Nibera 
gethan, wo. er fo geichwinde 
zunahm, daß man imfeinem 
fiebenden Jahre ſchon erftaus 
nenswärdige Sachen von ihm 
fah. Er verließ hierauf Nea- 
pel insgeheim, um die venezia⸗ 
nifchen und römifchen Werke zu 
fehen, und hielt fich anfänglich 
zu der Manier des Peter von 
Cortong ; endlich aber nahm 
er fich den Paul Veronefe zum 
Muiter. 

Sein Vater, welcher feine 
—— ſehr theuer vers 
aufte, fuͤhrte ihn in verſchiede— 
ne Staͤdte, wo Lukas die ſchoͤ— 
nen Stuͤcke, welche er antraf, 
nachzeichnete. Der Vater trieb 
ihn beſtaͤndig an, und ließ ihm 
aſt keine Ruhe; weil er ihm 
fters die Worte wiederholte, 
Luca fa preſto, jo iſt dem Soh⸗ 
ne diefer Zuname geblieben. 

Lukas machte fich eine Ma⸗ 
nier, die etwas von allen Mei— 
fern hatte, und fein Ruhm 
ward gar bald feit geſetzt; weil 
er fehr gefchwind arbeitete, en— 
digte er in zwey Jahren die 
zehn Gemölber des Eskurials, 
und die Treppe, 

Er hatte ein fo glüdliches 
Gedaͤchtniß, daß er, ohne. die 
Gemälde der großen Maler 
vor fich zu haben, ihre Manier 


auf die allervollkommenſte Art 
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nachahmte. Es iſt nicht leicht 
ein Maler zu finden, welcher 
fo viel gearbeitet hätte, als er; 
ed haben ihm auch feine Urs 
beiten zugleich ‚viel Ehre und 
großen Reichthum erworben, 
und feine Familie hat nad) ſei⸗ 


nem Tode allezeit eine Figur 
gemacht. Er Hard zu Neapel 
1705. 


Die große Hebung des Lu⸗ 
as Jordans machte, daß er 
die Umriffe jeiner Zeichnungen 
mit dem Pinfel verfertigte, ob: 
ne fie vorher mit der Kreide 
anzulegen; er führte hernach 
diejelben mit Tufche aus, und 
blickte mit Weiß. Dieſes Trak⸗ 
tiren iſt zum Erſtaunen; man 
erfeunt ſowohl in dieſen, als 
auch in jenen, welche er mit 
der Feder gezeichnet, und mit 
Bıfter getufcht bar, allezeit eis 
nen gropen Meifter. 

Seine Hauptgemälde find zu 
Neapel und in Spanien. Man 
fieht im koͤniglichen Pallajie zu 
Paris die aus dem Tempel ges 
jagten Verkäufer, und den 
Teich Berhesda; die Figuren 
diefer beiden Gemälde find im 
Lebenögröße und in großer Aus 

ahl. 

Cukas Cangiage, oder 
Cambiaſi, kam zu Moneglia 
im Genueſiſchen auf die Welt 
1527, Sein Vater, ein Ma— 
ler , lehrte ihn die Anfangs« 
gründe, und er machte jo gros 
fe Progreffen, daß er in ſei⸗ 
nem ſiebzehnten ‚Jahre Die 
Facciade eined Hauſes auf eir 
ne Art in Fresko malte, welche 
ihm den Beyfall und das Lob 


ohne Zeichnung malte; fein 
Freskogemaͤlde wurde ohne Ear⸗ 
tons ausgefuͤhrt, und um des 
ſto geſchwinder arg ‚ mal: 
te cr zuweilen mit — 
den zugleich. 

Cangiage ercellirte im den 
Verkuͤrzungen; er war ziem⸗ 
lich richtig ‚und fehr fruchtbarz 
Schade, —2* den Reiz, die 
Leichtigkeit, eine fchöne Wahl, 
und das Wahre der Natur nicht 
beſaß. Er ſtarb im Eskurial 


1585- 
Der Tintoret fagte, daf die 
Zeichnungen des Cangiage faͤ⸗ 
big waͤren, einen jungen Mens 
ſchen, der es in der Kunſt noch 
Nicht weit gebracht hätte, zu 
verderben; daß aber ein geuͤb⸗ 
ter Mann jehr viel Nuten dars 
aus ziehen Finnte. Die meis 
fen Gemälde - des: Cangiage 
find zu Genua. Im Fönigl. Pal⸗ 
laſte zu Paris ſieht man unter 
andern Stüden von ihm eine 
Judith mir ihrer Magd. 
Benedikt Caſtiglione, mie 
ter dem Namen Benedetto bes 
fannt, ward zu Genua 1616 
ohren. Er legte ſich am: 
nglicy auf vie fchönen Wiſ⸗ 
Fenjchaften ; allein feine Liebe 
zur Malerey gewann die Ober: 
band. Er gieng zu Johann 
Baptifia Pagi, einem Schuͤ⸗ 
fer des Cangiageʒ · aber er ver⸗ 


Si 
ließ ma er Andreas 


ſich 
es gelungen ihm feine. Hi— 
ſtorienſtuͤcken EPs auch waren 
die Landfchafren und Portraite 
feine Sache. Allein feine na⸗ 
türliche Neigung vermochte ihm 
am meiſten zu Paftoralem, 
Märkten und Thieren ; und in 
diefer letztern Art hat er ſich 
beſonders hervorgethan 
Benedetto ——— 
alle italiaͤniſche Stäpre, 
ließ überall ein Andenken fei 
Ruhms. Der Herzog vo 
Mantua zog ihn beſonders am 
ſich, und feinen Pallaſt zierem 
annoch von allcır Seiten di 
Merfe diefes Kuͤnſtlers, wels 
cher fein Leben dafelbft Serhteß 


1670. 

Seine Zeichnung 5 * 
fein, Pinſel gelehrt, 9 
aus kraͤftig. Sein Verſtaͤn 
nis der Haltung war ſo gr 


einige feiner Ent | 
—* 








auenden uͤber die 
rüßren und entzucken. 
Seiue Zeichnungen ſind 
zend voller Feuer umd 
fajt die Wirkung eines Ge 
neh er colorirte fie mancdhy 
Sel auf ſtarkem Papier. . 4 


« "Genua beſitzt von ihm die 
meiften Werke. Der König in 
Frankreich hat von feiner Ars 
beit eine Geburt Ehriftt; den 
Heilaud, wie er die Verkäufer 


aus 


VD ; u. SD GE TED. U en er 


ſandten 
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aus dem Tewmpel jagt, und zwo 


Landſchaften. Man ſieht im 
töniglichen Pallaſte zu Paris 
das Portrait einer Frau in ei⸗ 


nem wunderlichen Kopfputze, 


mit weißen Federn geziert. 


Johann Baptiſta Bacici, 
gebohren zu Genua 1639, ſtu⸗ 


dirte anfünglidy inder Werk⸗ 


ſtaͤtte des Borgonzone, (und 


gieng hierauf in ſeinem vier⸗ 


zehnten Sabre mit dent Ge— 
der Republit nach 
Mom, weldyer ihn fo lange in 
feinem Pallafte bebielt , bis 
das er ibm zu einem franzdftz 
ſchen Maler gebracht haste. 
Er verlieh fplchen, um bey eir 
nem Bilderhändler zu arbeiten, 
welcher ein Genuefer war. Als 
Dernini und Mario di Fiori 
feine Werke gejehen hatten, 
brachten fie ihn in verfchiedene 
Häufer, wo er vortreffliche 
Portraite malte, Er legte ſich 
uachher auf die Hiftorienmale: 
rey ‚zu welcher er viel Talente 
hatte. Seine Verſuche im 
zwanzigiten Jahre fenes Al- 
terd machten ihm fo vielen 
Ruhm daß ihn der Prinz Pam: 
fili allen andern Malern vors 
* um die Winkel der Kup⸗ 
Be von St, Agnes zu malen, 
erander der Achte that ihm 
eben diefe Ehre an, da et ihn 
vor Sird FerriKarl Maratri 
und dem Branudi zur Kuppel 
der Jeſuskirche nahm, Er brach: 
te mit diefem großen Werke, 
das noch heut zu Tage von als 
ler Welr-beiwundert wird, fünf 
ganze Fahre zu, 
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Als ein Edelmann ſich von 
ihm hatte malen laſſen, ohne 
vorher den Preis auszumachen, 
verlangte der ler fuͤr das 
Portrait, nachdem es fertig 
war, 100: Thaler. Der'ers 
ſtaunte Edelmann begab fi 
hinweg, und kam nicht wieder, 
fein Bild fich geben zu laffem, 
Nach Verlauf einigerSeit mals 
te Bacici ber das Portrait 
ein eifernes Gatter, und ſchrieb 
darımter, daß dieſe Perſon wer 
genSchulden gefangen ſaͤſe, und 
ſtellte daſſelbe am hellſten Orte 
in ſeiner Werkſtaͤtte auf. Der 


Better des Edelmanns, eine 


vornehme Perſon, bekam von 
dieſem Vorfalle Nachricht; er 
ließ das Portrait bezahlen und 


* 


abholen. 


Der Bacici arbeitete ſehr ges 
ſchwind ; er malte in Zeit von 
zween Monathe ı das Gewölbe 
der Kirche der Väter de Sautf 
Apoſtoli. Allein diefe Ger 


ſchwindigkeit war feiner" Ges 


jundheit „und feinem Ruhme 
nachtheilig. Er war damals 
fieben und fechzig Jahre alt, 
Er arbeitete nachmals wenig, 
und jtarb den 2ten April 1709. 


Diefer Maler war von einer 
ausgelaffenen Lebhaftigkeit, ſeht 
geiſtreich in ſeinem Pinſel, in 
der Arbeit unermuͤdlich, ein 
guter Coloriſt, und verſtand 
die Verkuͤrzungen ſehr mohl 
Seine Figuren haben ſoviel 
Staͤrke, daß ſie von dem 
Deckenſtuͤcke berabzufume 
men ſcheinen allein ſie ſind 
manchmal etwas umrichtig⸗ 

plump 


mm 


amrichtig gi 


plumpgi 
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ump, und ſeine Gewaͤnder 


d maniert. jeseh 
Die Zeichnungen des Bacici 
find warm : 
nen Hand; di⸗ 
iguren ift reizend, und dad 
euer ,. welches fich darinuen 
zeigt, macht, daß man das 
Murichtige und Unbeſtimmte 
überfieht. Seine Gewaͤnder 
‚find plump, und geftopft; kei⸗ 
ner der äufßerfien Theile ift aus⸗ 
gearbeitet; ‚allein der Geift, die 
roße Anordnung , und Das 
dne Verftändniß der Lichter, 
wird in allen feinen. Zeichnu 
gen angetroffen. : £ 
- Er hat mehr in Rom, als 
anderdwo ‚ gearbeitet. Der 
König in Fraukreich hat von 
diefem Maler eine Predigt des 
heiligen Johannis, und der 
Herzog von Drleand ein klei⸗ 
nes ovales Portrait eines jun⸗ 
gen Menſchen, der auf der 
Laute ſpielt, und eine große 


deusfche Muͤtze auf dem Kopfe 


a 

. Die beutfhe Schule 
Der Charakter viefer Schule 
iſt, die Natur fo, wie fie ſich 
und darftellt, ohne Mahl des: 
jenigen, was die vollkommenes 
Hat; ja ſo gar mir ihren Seh: 
Jern, getreu nachzuahmen, 
Dieſes hat ſie mit der nieder⸗ 
Jandiſchen ünd hollaͤndiſchen 

le gemein; aber ſie hat 
Bicht jene koſtbaͤre feine Aus⸗ 
Mrbeitung und jenes Leben, 
Tan Charakter der Mahrheit, 






ten Ausdruck und jene Zier⸗ 
ichteit „ weldye man in dem 
Merken der niederlaͤndiſchen 


; von einer fchde E 
‚Wendung, der | 
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Meifter antrifft. Der vor⸗ 
nehune Inhalt der einen um 
‚andern 


ve miedzige Materien von Dies 
fer Art; Doch haben einige uns 
ter ihnen ſehr ſchoͤne Hiſtori 
gemälde verfertigt. 
Albrecht Duͤrer, gebohren 
zu Nürnberg 1970, legte den 
erſten Grund. zur: deutfchen 
Schule. Er hatre eim großes 
Genie, welches alle Kuͤnſte 
faßte; er hat fogar'von der 
Perſpektiv, der Geometrie, 
der Kriegsbaukunſt, und den 
Verhaͤltniſſen des menſchlichen 
Koͤrpers geſchrieben. 
Seine erſten Gemälde york 
ben von großen Herren aufge⸗ 
fucht,, und bradjien ihm viel 
Ehre und Gut. Buon Mars 
find zeigte ihm das Kupferſte⸗ 
hen, und feine Kupferftiche 
machten ihn eben fü beruͤhmt, 
Ohne einiges Mufter in. ber 
Materey hatte .er feine Manier 
ich jelbjt zu verdanfen,, Seine 
inbildung. ift lebhaft ,, feine 
Zuſammenſetzungen groß , ein 
leichtes Genie, viele Sertigkeit, 
ein fchöner Pinfel, und eine 
foffbare Ausarbeitung. Sciue 
große Nichtigkeit, verhindert 
gleichwohl nicht, das Steife 
iner Zeichnung zu bemerken, 
Seine Wahl ift nicht aus dem 
Schönen der Natur; feine Aus⸗ 
druͤcke finnten mehr Edles und 
mehr Reiz haben, Er bat fehr 
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gut von der Perſpektiv geſchrie⸗ 
ben, und ſie doch allzu ſehr 
verabſaͤumt. Von den Geſe⸗ 
tzen des Ueblichen wußte er 
ohne Zweifel nichts; denn er 
befleivete feine Marienbilder, 
‚alle weibliche Perfonen in feie 
nen Gemaͤlden, und fogar Die 
Juden, nach feiner, Laudesart. 
Gr ftarb 13528. . i 

» Seine gemeiniglich mit der 
Feder gemachten Zeichnungen 
find ſchoͤn; allein man bemerft 
darinnen eben die Trockenheit, 
welche in feinen Gemälden ift. 


Seine Gemilde find nicht 
febr häufig, weil er mehr in 
Kupfer geftohen, als ge: 
malt hat. Der König von 
Frankreich hat dren Tapeten 
nad) feinen Zeichnungen, und 
man ſieht im Föniglichen Palla= 
fte zu Paris ein Mannspor— 
trait mir halbem Leibe, wel: 
ches ein Papier in der Hand 
hält; eine Geburt Ehrifti, eine 
Anbethung der Weifen , und 
eine Flucht nach Aegypten. 
Albrecht Dürer bat viele Ku: 
pfer und Holzfchnitte,, ſowohl 
aus eigener Erfindung, als 
auch nach andern Malern und 
Kupferftechern, gemmcht, und 
man bat jehr vieles nach ihm 
geftochen. 

Lukas Kranach, eigentlich 
Müller, oder, wie andere wol 
len, Sunder, ward 1472 in 
dein bambergifchen Dorfe Kra⸗ 
nad), davon er feinen Namen 
angenommen, geböhren. Sein 
Bater lehrte ihn die Zeichnung, 
und wahrfcheinlicher Weife hat 
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er fich in Holland gebildet; 
wiewohl er fonft weder auf Rei⸗ 


fen, noc) von Künftlern Vor: 


theil gezogen hat. Er war ein 
Liebling von Friedrich dem 
Weifen, Ehurfürften zu Sach⸗ 
fen, der mehr freundſchaftlich, 
alö landesherrifch nit ihm um⸗ 
gieng. Won diefem wurde er 
zum Rathsherrn und Kaͤmme⸗ 
rer in Wittenberg gemacht, wo 
er endlich auch Bürgermeifter 
wurde, 

Seine meiften Merfe find 
Hiftorienftücde und Bildniffe. 
In diefen bewundert man fein 
angenehmes, weiches, friſches 
und glänzendes Colorit, und 
den vortrefflihen Ausdruck. 
In Ausbildung des Haare, 
der Bärte und des feinften 
Pelzwerks ift der Zärtlichkeit 
feines Pinfels nichts zu Dergleis 
chen. In jenen hat er die Far⸗ 
ben Bunt geftellt, und das 
Kunſtſtuͤck des Lichts und Schat⸗ 
tens, wie auch das Webliche 
find ihm faſt ganzlich verbor⸗ 
gen — Er hat auch 
Fabeln und Landſchaften ge— 
malt, und ſehr ſauber in Holz 
gefchnitten. Seine Holzſchnit⸗ 
te werden von Kennern ſehr ge: 
fucht , und hoch gefhäßt: 

Der größte Theil feuer Ge: 
mälde find in Deutfchland bit 
und ber vertheilt, und oft fine 
der man in fächlifchen Dorffire 
chen Stüde von ihm, wenn 
man ed am wenigjten vermu: 
thete. Er ftarb ben feinen fo 
gnädigen Churfürjten in ‘Weiz 
mar, im ein und üchtzigften 
Jahre feines Alters, den 16ten 

Octobr. 


«sie 
. ibten 
Oectobr. 
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Detobr; 13553. ©. das vom 
fel. Prof. Chriſt beithriebene 
Leben Kranachs im erſten Ban⸗ 
de der fraͤuk ſchen Ad. erud, & 
<uriof. von Sabre 1726. ©. 

382350. Kerner die hiſtoriſch⸗ 

itiſche Abhandlung uͤber das 
Leben und die Kunſtwerke des 
berühmten deutichen Malers 
Lukas Kranac). Hamburg und 
Leipzig 1701. 
Biblioch. der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
fhaften. ] 

Johann Holbein, gebohren 
zu Bafel in der Schweiz gegen 
das Jahr 1498. Man nennte 
ihn Holbein den Juͤngern, um 
ihn von feinem Vater und feis 
nem Bruder zu untericheiden, 
welche beide auch Maler, aber 
bey weiten nicht fo geſchickt, 
alö diejer, waren, ein: Ges 
ie amd fein guter Geichmad 
machten, daß er jo glädlich in 
feiner Kunſt zunabın, daß er 
auch von feinem erſten Anfange 
an den Nationalgeſchmack ver: 
mieden bar. Er hat fich be- 
fonders in der am Fiſchmarkte 

ernalten Borjtellung - eines 
Bauerntanzeö, und im Dem 
Todentanze gezeigt, welcher 
ale Stinde des Lebens ohne 
Unterichied in ſich faßt. 

Der Rubm des Holbeins 
vermehrte fich, je häufiger fei- 
ne Gemälde wurden, und er 
erhob fich zum Range der größs 
ten Künstler. Seine beiden 
fchönften Gemälde find der 
Triumph der Reichtbünner, und 
Das andere der Zuftand der Urs 
muth. Seine Vortraite find 
vortrefflich. Er ſtarb ſechs und 


Ingleichen die 
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funfzig Jahre alt zu London in 
einer. Zeit, da er am meiſien 
zu thun hatte. 

Dieſer Maler iſt in ſeinen 
Bildniſſen wahr; ſeine Fleiſch⸗ 
farbe iſt wahres Fleiſch, und 
ſein Ton des Colorits kraͤftig. 
Er arbeitete mit gleichem Er⸗ 


folge in Miniatur, in Waſſer⸗ 


und Oelfarben. 

Man findet in Frankreich 
faſt keine andere Zeichnungen 
von ihm, als Koͤpfe, welche mit 
einer ſilbernen Nadel auf Taͤ⸗ 
felchen gezeichnet ſind. Seine 
ne find troden und 
wulftig. rt. 

Seine vornehmften Werte 
find zu Baſel und zu London. 
Der König in Frankreich hat 
neun Gemälde von ibm, unter 
welchen eine Opferung Abras 
hams ijt; die übrigen find Por⸗ 
traite. Der, Herzog von Or⸗ 
leans hat deren viere, unter an⸗ 
dern das Portrait des Crom— 
wellö, welcher einen mit Rauch⸗ 
werk gefütterten Rock und ei⸗ 
nen Doftorhutb trägt. 


Chriftopb Schwarz, ges 
bohren zu Ingolftadt, ungefähr 
ums Jahr 1550, ftudirte zu Bes 
nedig unter dem Titian, und 
ward ſo geſchickt, Daß man ihn 
den deutichen Raphael nennte. 
Er ınachte ſich Durch fein Genie 
in den großen Zuſamnmienſetzun⸗ 
gen, durch die Güte feines Eos 

rits und die Leichtigkeit ſei⸗ 
ned Pinfeld berühmt. Allein 
eö fehlte ibm an dem Edlen 
undan Richtigfeit. Man fagt, 
es ſey 1594 geſtorben. Seine 

u vor⸗ 


Ele en KG in festen an nd LO 7 ut ui iz 
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vornehmſten Werke ſind zu 

Muͤnchen. 
Johann Rötenhammer, ges 
bohren zu München 1564, fu: 
dirte in Italien; er erwarb fich 


dajelbft eine ziemlich gute Ma⸗ 
nier; allein er hatte Mühe, fich 


befannt zu machen. So bald bein 


er beruͤhmt ward, ließ der Rai: 
fer Rudolph das Galtmahl der 
Goͤtter von ihm malen, woman 
eine große Anzahl Figuren ‚eis 
ne Fojtbar bediente Tafel, wels 
che mit Pranggefäßen von gu⸗ 
tem Geſchmacke geziert ift, ſieht. 
Die Zufamitenfegung dieſes 
Gemäldes, die reizenden Figus 
ren, das jchöne Colorit, und die 
feißige usführung erwarben 
hm Lobſpruͤche. * Däng 
der Nynphen, welchen er für 
den Herzog Ferdinand von 
Mantud malte, und fein Ge: 
maͤlde von Allen Heiligen, das 
man zu Augſpurg fiehr , haben 
ihm Allezeit das Anſehen eines 
vorzuͤglichen Kuͤnſtlers vers 


afft. — 
Seine obgleich deutſche Ma: 
nier hat vieles von dem vene—⸗ 
iäniichen Geſchmacke. Seine 
Gemälde werden aͤußerſt ge: 
ſucht. Der König in Frank: 
zeic) hat von diefem Maler ei: 
ne Tragung des Kreuzes, und 
der Herzog bon Orleans einen 
todten Chriſtus auf dem Schob⸗ 
Be dei Jungfrau, und eine Das 
nae im Bette, j 
Ungeachtet der großen Anz 
zahl und der Schönheit feiner 
Gemälde, ftärb er dennoch fo 
dürftig, daß ihn feihe Freunde 
if ihre Kofteh mußten begras 
Maler⸗ . 
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benlaffen, Seine Zeichnungen 
haben etwas von den Geſchma⸗ 
cke des Tintoret; die Hand der⸗ 
ſelben iſt leicht, allein feine fe 
pfe fehen fich faſt alle aͤhnlich, 
und ſind nicht richtig genug. 
Adam Elzhaimer, unter 
m Namen Adam Tedefco, 
oder Stankfurter Adam bes 
Fannt, ward zu Frankfurt amt 
Mayn 1574 ‚gebohren, und 
übertraf gar bald feinen Lehr⸗ 
meiſter Offenbach, welcher ſonſt 
ein gute? Zeichner and Maler 
war. Er begab fich hierauf 
nach Stalien, wo er fich vol: 
kommen machte. 

Seine Gemaͤlde ſind in ge⸗ 
rihger Anzahl, und fait alles 
Staffeleygemälde, Cr malte 
lange Zeit darüber; fie haben 
indeffen viel Kraft; die Dal: 
tuhg ift vortrefflich, fein Piuſel 
geiſtreich und mit Reiz beglei⸗ 
tet, und ſeine Figuren haben 
viel Leben md Wahrheit. Gr 
bat faft nichts, als Nachtſtuͤcke 
und Mondenſcheine, gema! Er 
ſtarb 1620, Seine Schme 
waren Salomon, Moſes, Das 
did, Teniers der Aeltere, Yas 
kob Ernſt, Und Thomas por 
Landeau, welcher die Manier 
des Adams fo natirlich mach: 
ähımte, daß much die gejchickres 
ften Kenner berrögen wurdeh, 

Max findet in dem Cabinet⸗ 
te des koͤniglichen Pallaſtes zw 
Paris ein Heines Gemalbe vom 
Elzhaimer auf Leinwand; e& 

d Leute, welche fich in dee 

acht am Ufer eines Graben 
wärme; eine andere Nands 

B fi, 
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lz gemalt. 







it ſei⸗ 
ee 
— en we⸗ 


Ban 
zig plu 
ſtauuende 
retzenden Ausdr 

Er legte ſi * efonderd auf 


aben ein er⸗ 
er, und einen 


Landichaften und a 
t beſonderer 


e, welche er. 
einbeitmalte, Wenn er mal⸗ 
ge, redete er beſtandig bey ſich 


ſelbſt/ bald ſpaniſch, bald ita⸗ 
Länifh vder fran usöft ſch, als 
wenn er mit den Figuren, wel- 
che er malte, eine Unterredung 
Hätte, um dadurch die verfchie- 
denen Charaktere, welche er. ih: 
nen geben wollte, beifer aus⸗ 
—— zu koͤnnen. Er ſtarb 


8 hat nur im Kleinen und 
in Mafferfarben gemalet. Sein 
Schüler war Franz Goubeau, 
welcher in dem Geſchmacke des 
ZJohann Miel ımd des Bam— 
boccio gemult har; ſeine Ma⸗ 
nier iſt erhabener, als ſeines 
Meifters feine, und er bat den 
Herrn Largilliere unterrichtet. 
Caſpar Metſcher ward zu 
Prag 1636 gebehren, und kann 
fuͤr einen der beſten deutſchen 
Maler gehalten werden, So 


1610 * Zu di 
‚Brendel, ein Maler nachzı 
in Sa, un mag 


Sch 








and d 
— — er 


ren in Frankfurt 1648, ba 
durch die Kunft, die * | 
aller Wahrheit hg 
berühmt ———— 

men des Mignon haben aue 
zarte und glaͤnzende der na 
lichen Blumen; die 
alle ihre Frifche, Die 
Mahl, die Manier — 
gruppiren, find mit Infekt 
Mürmern und Vögeln 
tet; alles lebt; der Than 
ven Blumen, die Waffertröpfe 
welche er macht, ſcheinen ns 
tuͤrlich, daß die Täufchung v 
kommen iſt. Seine Werke 
auch ſehr theuer. Der 
—* Frankreich hat eines von 
ihm, worinnen man verſchiede⸗ 
ne Pflanzen, Fifche, nebſt einem 
Vogelnejte und einigen Inſek⸗ 
ten, ſieht; er hat noch ein anz 


dereg, welches einen ir 
topf vorftellet. An 
Eine allzu anh | 
ermattete den Mignon, 4 
verürfachte ihm eine eit, 
woran er 1679 Rath, 
















Fer 
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terließ ie Töchter, welche ſei⸗ 
ne Schuͤlerinnen waren. 

‚So geſchickt indeſſen Mi⸗ 
gnon geweſen iſt, ſo ſtimmen 
doch alle uͤberein, daß ihn Ra⸗ 
hel Ruyſch, ein ſehr geſchicktes 
Frauenzimmer, und Juſt Van⸗ 
Auiſum uͤbertroffen haben. 

Maria Sibylla Merian, 
gebohren zu Frankfurt 1647, 
hat ſich auch durch ihren Ges 
ſchmack zur Infekrengefchichte, 
welche fie mit: vielem Verſtan⸗ 
de gezeichnet und gemaler hat, 
berühmt gemacht; fie'thar'in 
diefer Abſicht eine Reife nach 

urinam, und ließ die Ges 
Pa der Inſekten, welche fie 
daſelbſt gezeichnet hat, druden, 

Die niederländifche 
Scdule iſt allezeit wegen eis 
ned großen Verftändniffes deg 
Helldunfeln, eines marfigten 
Pinfels, einer feinen Ausarbeis 
tung ohne Trockenheit, und eis 
nes vortrefflichen Schmelzes 
wohl gewählter Farben, bes 
rühmt getvefen. 

Man vermißt überhaupt in 
diefer Schule eine beffere Wahl 
der Natur, und eine weniger 
knechtiſche Nachahmung deſſen, 
was die wirklichen Gegenſtaͤn⸗ 
de mangelhaftes an ſich haben. 

Dieſer Schule hat man die 
Oelmalerey zu danken. Ein 
gewiſſer Johann von Brügge, 
oder Fohann von Eyck, erfand 
diejes Geheimniß im vierzehn: 
ten Jahrhunderte, und nachdem 
er es dent Anton von Mefina 
mitgetheilt hatte, brachte es 
diefer nach Italien, von wo es 
nachher Überall bekannt wor: 
der ift, 
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Martin von Voß, gebohren 
zu Antwerpen ungefähr, um 
1534, ftudirte anfänglich unter 
feinem Vater Peter von Voß, 
und hernach unter Franz Flo⸗ 
ris. Martin begab ſich hier⸗ 
auf nach, Rom, wo er ſich bald 
berühmt machte. Nachdem 
ber Tintorer mit ihm zu Vene⸗ 
dig Befanntfchaft gemacht hatz 
te, arbeiteten fie beide zuſam— 
men; Martin malte die Land⸗ 
Ihaften in den Gemälden feis 
nes Freundes, welcher ihn die 
Hiſtorien = und Portrairmales 
rey lehrte, | 

Nach diefen großen Studien 
kehrte von Voß in fein Vaters 
land zurüc, wo er viele Wer- 
fe mälte, welche feinen Ruhm 
beftätigten. 

Martin traftirte die Hiſto— 
riengemälde ſchoͤn; fein Genie 
war jehr fruchtbar, fein Pinfel 
leicht, feine Zeichnung richtig, 
fein Golorit fehr gur, ziemlich 
reizend, aber ein wenig froftig 
in feinen Ausdräcden. Seine 
Portraite, welche man in gro⸗ 
ßer Anzahl hat, werden hoch 
gefchäßt, und die M nge der 
nach ihm geftochenen Kupfer 
bezeigen die Fruchtbarkeit feis 
ned Genies, Erftarb zu Ant⸗ 
mwerpen 16014. 

Die Behandlung in feinen 
Zeichnungen ift leicht; die Fi⸗ 
guren darinnen haben einen 

anz beſondern Kopfputz, und 
—* Koͤpfe ſehen Ma fajt alle 
aͤhnlich. Der Herzog von Orz 
leans hat zwey Gemälde von 
ihm; das eine ftellt die vors 
nehmften Fluͤſſe von Aſien und 
32 Afrika 


tz 
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Afrika mit Tigern 
und Krokodillen vor ;,dad ande⸗ 
ie. zeigt den Pan am einen 


Baum gelehut, welcher bereit b 


ift, mit drey Tigern, we 
— zurück Hr zu * 


hann Birabh hard ı 


gu Wrügge 1536 gebohrem, 

en von feinem Vater 
die Unfangsgrände erlernt bat: 
te, gieng er. in die. Schule des 


arımilian Frank, ‚und. had): Sch 


er zu Peter Lunge, einem hol: 
laͤndiſchen Maler ; von da gieng 
et nad) Itallen, wo er Zeichs 
nungen zu Tapeten machte, 
und ‚einen Saal zu. Reggio 
malte, Er Arbeitete in Rom mit 
Daniel don Volterra, und herz 
nach mit Franz Salviati, def? 
fen Mänier er annahnt, Jo⸗ 
hann von Defterreich ſchickte 
ihn mac) Neapel, um ſeine Feld- 
züge zu malen, welches er als 
ein großer Maler gethan bar. 
Diefer Meifter hatte eben ſo 
viel Genie, als Ferrigfeit inder 
Ausübung; et malte Thiere 
nd Jagden in der größten 
ommenbeit; man tadelt 
nur an ihm, daß er ein wenig 
pluntp umd maniert iſt. Er 
ftarb zu Florenz 1605. Seine 
Zeichnungen find unter die aus⸗ 
gearbeitejten zu vechnem 
Sranz Pourbus, gebohren 
7 rügge ums Jahr 1540; 
rtraf zeitig ‚feinen. Vater 
Peter Pourbus, und Franz 
Flokis, von welchem er die er= 
ften Gründe erlernt hatte, 
Thiere, Landfchaften und 
Poꝛtraite waren jeineprdentliche 





Er ftarb, Zu Paris 1628; um 
fein. Vater zu Antwerpen: 

| * —* auf Pa: 
nes find im Ra Pa: 
ris, Geined Vaters feine find 
durch die Niederlande 
Der König in Frankreich hat 
vier Portraite bon ihm, und im 
kdniglichen Pallaſte zu Paris 
ſieht man das Portrait Hein⸗ 
rich des Vierten von’ vierg 
Schuh in der Höhe, auf 
gemalt: 

Bartholomäus Sprandek, 
gebohren zu Antwerpen 1546, 
war der Sohn eines Handels⸗ 
manis, und Holt feiner zarte⸗ 

en Jugend An ſchmierte er mit 
allerhand Zügen die Handels 
bücher bol; Diefe durch. die 
Natur angezeigte Neigung 
mächte, daß man ihn Zu os 
hatın Mandin, eineın Maler zu 
Harlem, thar., Nach Verf 
an 5% er mit einen 

utfchen nad) Paris, e⸗ 
gab ſich zu einem a⸗ 
mens Marrx, bey dem er an die 


Waͤnde des ganzen Hauſes 
Sohfenzeichnängen Sa Kam 


ri 
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Einfalle riß. Marr ſah die⸗ 
ſes als eine Verſpottung an, 
und ſagte zum Spranger, daß, 
weil bey ihm kein zum 
Zeichnen mehr übrig iwdre, er 
einen andern Meiſter ſuchen 
kbunte, wo Die Wände ihm neue 
Mittel geben würden, feine 
Talente zu üben. 

Spranger gieng nach Mai: 
land zu Bernhard Sojaro, eis 
nem Scyüler des Eorreggio, 
wo er fi) vollfommen machte; 
von bier gieng er weiter nach 
Rom, wo der Kardinal Farne⸗ 
fe ihm Arbeit gab, Er ward 
nachher zum Dialer des Pabſts 
Pius des Fünften ermennet, 


und malte für diefen Pabft das 


jüngfte Gericht, worinnen man 
fün? hundert Köpfe zählt ; die: 
ſes Gemälde ward über dad 
Grab des Pabſts geſetzt. 

Im Fahre 1575 ward Spran⸗ 
ger nach Wien gerufen; Ma— 
ximilian der Zweyte ernannte 
ihm zu feinem erften Hofmaler, 
welches er auch unter Rudolph 
dem Andern blieb. Er gefiel 
diefem Kaifer, welcher ihn lieb= 
te, und in den Adelſtand ers 


Diefer erfenntlihe Maler 
arbeitete faft für niemand mehr, 
als für den Kaiſer; daher find 
feine Gemälde fo überaus fel- 
ten. 

Er hat niemals anders, als 
nad) Einfällen, und auf eine 
praktische Weiſe, mit einer ers 
ſtaunenswuͤrdigen Leichtigkeit 
der Hand gemalet. Seine Um: 
riffe find gemaltiam und ma— 
niert; aber dad Sanfte feines 
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Pinfeld har ihm alfezeit Ehre’ 


gemacht. 

Beinrich Steenwyck warb 
in der Stadt gleiches Namens 
1550 gebohren, und war ein 
Schuͤler des Johann Uries, ei⸗ 
ned Bstg Malers, der in 
der Geometrie und in der Pers 
ſpektiv fehr erfahren war. Hein⸗ 
rich hat fich befonders der letz⸗ 
tern befliffen, und es har ihm 
in der Vorftellung der innern 
Derfpeftiv der Kirchen fehr wohl 
gelungen. Beine ——— 
des Lichts, ſeine Genauigkeit 


Voltelmans zum eiſter. 
Sein Geſchmack zum Schoͤnen 
fuͤhrte ihn nach Italien. Als 


gr die fchönen Landfchaften des 
Zitian und ded Caraccio geſe⸗ 
hen hatte, gab er den feinigen 
eine größere Vollkommenheit, 
und befam vom Pabſt Sirrus 
dem Fünften den Auftrag, im 
Vatikan die Werfe zu vollfühs 
ren, über welchen fein Bruder 
Matthäus Bril 1584 geftorben 


war, 
Er hat fidy durch eine leichs 
te, markigte und wahre Manier 
zu malen berühmt gemacht; 
fein Baumfchlag ift vortrefflich, 
feine Fefte und jeine Fernen 
find reigend; nur wuͤnſcht man 
darin⸗ 


o 


„nem. 
‚ht mamın 
darin 
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ungen des 


‚in wel 
Kallifto ” eine. andere 
mir Pan und Syrinx, Räuber, 


welche einen Bauer ‚berauben, 
eine Hirſchjagd, eine, andere, 
Jagd, einen Meerha en mit eis 
nem Sturme, Rebekka, Orphes 
us mitten unter verfchiedenen 
Thieren, eine. Diyade, welche 
auf der Trommel fchlägt, den 
heil, Hieronymus in der Müfte, 
eine andichaft mit einem Fiſch⸗ 
fange, eine andere mit Schaa⸗ 
fen, eine Flucht. nach Aegypten, 
und das Lampa Dacino. 

‚ Man findet. „im föniglichen 
Pallafte e zu Paris eine heilige 
Familie, eine andſchaft mit 

eine Entenjagd, ein 
einen‘ Danz von 
Nymphen und. Kindern mit 
Satyren. 

Breugel. Es ſind drey 
Maler dieſes Namens: der 
Dater, Peter Breugel, oder 
Breugel der Aeltere genannt, 
welcher 1565 gebohren ward; 
Veter Brengel, oder Breugei 
Der angere⸗ welcher auch un⸗ 










und Rad 
legte,er, Kin. 
ten, wo er es ſo wei 

daß ſeine 

ten und ſo theuer, als 


fi 
er Figuren find. En. 
Geift, und fehr richtig, amd Die, 
Sorgfalt, mit welcher ro feine , 
Gemälde ausmalte ,vermehrer 
feinen Ruhm; „man, am, 
ihm nur, daß er feine dernen 
zu blau gemacht. bat... ‚Geiue 


Zeichnungen find nicht 
—*—— er 

de; fein Baumfchlag ift dfters 
mit dem — in einer 


lich und gelben Farbe * 
welche eine große 8 

thun. Dieſer Maler 
1642. Der König in Fran 
reich hat von Johann Breug 
ſieben Gemälde, und man zaͤh⸗ 
let deren fünf in. der Samme 
(ung des Föniglichen Pallaſtes 
zu Paris, 

Roland Savary, geboh⸗ 
ren zu Courtray 1575 „ ftudirte 
unter feinem Bruder Jakob 
Savary, und in der ( 
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— und ee: 
— "Seine Lagen find; 
7 in md fein‘ intel, 

obſchon ein wenig‘ 
Die "blaue DS 


find ihr rein md * ne 
ichnet. 


gezei 

— 
ngli 

lie guten 


pr Ahtwerpen; 
7 
—* a: mache: 
te, daß er alles zeichnete, was; 
ihm * vörfann "Seine Mut⸗ 
ter, welcher zur Wittwe gewor⸗ 
den war, that ihn zu Adam 
Ban: Oort, und hernach "zu 
Otto Vaͤnius. Er machte‘ 
ſich im Italien volllommen. 
—*— er die Manier 
des Caravaggio; allein em; 
wußte ſich in der Folge eine 
beſſere zu machen, welche ihm 
59* ing ‚Die Werke des) 
ian und des Paul Veroneie 
ruͤhrten ihn ſo lebhaft, daß er 
ſichs vorſetzte, iht Colorit nach⸗ 
zuahmen, und er wußte es 
auch ſich eigen zu machen. 
Die Kenitniß welche ex von 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften bes 
faß, und ſein ausgebreitetes 
Genie ſetzten ihn in Stand, 


* 


—* 


er Be 


= Kömigi =, — 
edicis ließ 
kommen, um daſelbſt die Gal⸗ 
lerie von Lurenburg zu m 

Er arbeitete die’ aͤlde 

Antwerpen, und kam 625 
bloß deswegen nach Paris zu⸗ 
ruͤck, um dieſelben an ihrem Ort 
ſtellen. Er malte nur zwey 
—— der Koͤni⸗ 


aite der in 


— ihm ‚Eine Te. 
Diefer große Mann —— 
erhabnes / leichtes und: feuri⸗ 
ges * er war in den 
der F — 

530 um abel ;gelebrta® 
Sein großesCoforit, der 
thum ſeiner Gedanlen, vie 
Stärfe und vie Wahrheit ſeiues 
Ausdrucks, 
und das Markigte feines 
ſels, —— ſeiner Hal⸗ 
tung, die Wirkuug und die 
Harmonie femer Gemaͤlde, ſei⸗ 
ne fchönen Gewaͤnder, welche 
vollkommen den Zeug nachah⸗ 
men, den er vorſtellen wollte, 
und welche durch einfältige, 
aber gelehrt geworfene Falten, 
um das Nadende flattern, oh⸗ 
ne daran zu’ Heben, feine leich⸗ 
te und ſchoͤne "Behandlung, 
fein friſches, gleich auf den er» 
jten Sinfelzug, gemaltes Fleiſch,/ 

34 feine 






29 welche das das Ang e 


— af 
Gemäldes. und, einer: jeden 


de des ee aber Bid die * 
Richtigkeit, welche des Ra⸗ 
phaels ſeine haben. 
ver * Natur: der. Gegen: 
welchen fich, die Ma⸗ 
fi —— —* am € 
v ha ‚we rin⸗ 
nen eine nuerſchdpfliche Manz 
—— und eine Bee. © 
it fand, welche man in den 
Kunſtwerlen nicht findet, mehr. 


der. Natur. ald dem Antiken 


— ; dieſe Mannichfaltige 
t-öffnere hierbey feinem Genie 
eine weite Bahn zu den großen 
Zufammen er welche er: 
ausgeführt hat. Er fand in 
Der. Natur. mehr. veränderte 
Siellungen,, als, in dem Ans 
rifen; und aus eben vieler 


Perfchiedenheit hat er den vielz, 


Fältigen Unterfchied, der. Gefich: 
zer und der Charaktere von eis 
zer fonderbaren Schönheit ges 
schöpft, welche man in allen 
feinen Gemälden bemerkt. 
Man darf micht von der 
Piffenfchaft des Rubens in 
Der Zeichnung aus der Unrich⸗ 
eigfeit, die man zuweilen im 





here in einem. 
und. mit einer Richtig 


di ge 
find, daß au ” 
—* aler der römifchen Schu⸗ 
ur ri nie derfelben ſchaͤmen 
wuͤrden 

Rubens hat die Bahn zum 
Colorit gebrochen; man entdeckt 
gar leicht in feinen Gemälden 
die Fußftapfen davon, anftatt 
daß. Giorgione, Correggio, 
und Tintoret es kuͤnſtlich Yan 
den großen Schmelz ihrer Far⸗ 
ben verjtedt haben. Wenn 
er. große Stuͤcken zu malen hate 
te, colorirte er eine kleine 
Skizze, welche feine Schüler 
im Großen copirten; er übers 
gieng ed hernach, rerufchirte 
alles , und legte die legre Hand 
daran. Man verfichert, daß 
wenig Gemälde ganz vom 


bens find, Dan muß = 





—— WW Tr m ⏑— 


Sch 
auch über die erftaunende Men⸗ 


ge verwundern, welche er aus⸗ 


hat. Er ließ die Land⸗ 

von Wildens Va⸗ 

nuden machen, und Snuyders 
malte die Thiere hinein. 

Dieſe beiden letztern fagten 

Aa ori he 

g waren, en 
von dem man er viel Rühmens 


m die Land: 
haften * * iere zu ma⸗ 
en, ſeinen Werken ein 

ſog * nſehen gaͤben. Ru⸗ 
bens, welcher dieſe Reden ers 
fahren hatte, malte alſobald 
große Jagdſtuͤcke, iu welchen 
die Thiere und die Landſchaft 
vortrefflich waren. Er ſagte 
alsdann zu ihnen: „Ihr ſeyd 
nur Unwiſſende; wenn ich mich 
„eurer bediene, geſchieht es, 
„um gefchwinder zu arbeiten. 
„ Ich habe euch hier gezeiger, 
„daß ich eurer entbehren Fan, 
„und daß ich in allen Stüden 
„ener Meifter bin, 
Es find in den Niederlanden 
wenig Kirchen oder. anfehnliche 
‚ wo nicht ein Gemälde 
von Rubens anzutreffen ‚fenn 


Kt Die Stade Antwerpen räh 


eine Kreuzigun er, 
den Sesenfland der. 
Reden aller — aus⸗ 
macht. Schäcer, 2 
deifen Bein mit einer eifernen 
Stange — iſt, hebt 
fi) am Kreuze in die Höhe, 
und Durch diefe Gewalt, zu wel⸗ 
der ihn den Schmerz vermoch⸗ 
te, bat er die Kuppe des Na⸗ 
geld, womit das Bein ange: 
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un wen arm an 


en noch 
grüße a ee wel⸗ 
che fie mit weggefährt, da fie 
—— am Fuße, wodurch 
r Nagel gegangen war, zer⸗ 
riffen hat. Rubens, wel 
die Kunft dad Auge, Durch die. 
Zauberey feiner Haltung, fos 
wohl zu täufchen verjtand, 4% 
den Körper des Schaͤ 5 
diejer Gewalt aus der Ede 8* 
Gemaͤldes hervorkommen, und 
diefen Körper iſt über diefes das; 
befte Fleiich, das dieſer große 
Coloriſt jemals gemalt hat. 
Man ficht ven Kopf des Ges 
Freuzigten nud feinen Mund im 
Profil; dieſe Lage: läßt die 
enorme Deffuung annoch beſſer 
bemerken. Seine Augen, in 
denen der Augapfel verdreht 
iſt, und von welchen man nut 
das Weiße mit rothen und ſtraf⸗ 
* Adern ſieht; endlich die 
e Bewegung aller Mus⸗ 
Geſichts, laſſen faſt 
das graͤßliche Geſchrey des Lei⸗ 
denden hoͤren. Betrachtung 
— die Malerey, erſter 


Die Stadt Paris. Fann ſich 
men, die grö e Folge von 
zufammenhängenpden Stüden, 
welche Mubens gemacht hat, 
zu befigen, Sie beftchet aus 
4 Gemälden, welche die Gals 
(ee von Lurenburg ausma⸗ 
chen; dieſe Gemaͤlde ſtellen das 
—* der Maria von Medicis 
In dieſem Werke ſcheint 

* ch auch am meiſten bes 
muͤht zu haben, feine Talente 
und fein Genie zu zeigen. Die 
35 Stude 










kenntbaren Ausdruck auf: dem 
Geſichte der Maria von: Mei’ 
dicis/ welche nur erſt darnie⸗ 
der. kommen iſtz man bemerkt 
emſelben ganz genau die 
udez einen Dauphin auf die 
gebracht zu haben, nebſt 
den ſichtbarlichen Kennzeichen 
der unvermeidlichen Geburts⸗ 
ſchmerzen. ie 1 
— Ye wi Mu: | 

als daß er ſich in’ 
enſetzung dieſer Beni 

ſeht feinem Genie 
Chen bat, da er An N 


N n Figuren gehaͤu 
Abe Mi —* ka ae 4% 
ud. und ehe koͤnnen. 
Sie werden fuͤr die meiſten 
Aheln velche dvie&rärung: 
ſo Felidien und Hr. Moreau von 
Mauteur daruͤber gemacht ha⸗ 
ben, nicht bey der Haus haben, 


"Man fieht im der ——— 
fung des Koͤnigs von Frank⸗ 









reich eine Flucht nach Aegy-⸗ 


pten, eine Jungfrau in * 
&lorie nus Engeln umgeben, 


ichöners febens ais den, Pati 
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welche den Ko rus 
trachtet den Man’ N bh Sal 
mit Blut eintaucht, die Eut⸗ 
haltſamkeit des Scipio, die Be 


gebenheit des Philopoͤmen, d 

Naub des — —— A 
und Venus, Diana, 1 ehe * 
aus” der“ Jagd zurůckldimte 
das Utheil des Paris, u die“ 

Geſchichte des heiligen korgs 





ie gi ng 

bend find niemals mit Reine. 
lichkeit ausgeführt, eingroßer, 
obgleich niederlaͤndiſcher Ge⸗ 
ſchmack, die Behandlung eines 
—— das Colo⸗ 
rit, das ſchoͤne Verſtaͤnd 

und die Wirkung. des Ga 


veroffenbaren die Hand des 


Rubens, ; y * 
Er ſiarb zu Antwerpen I 

und feine Schüler waren⸗ Bahn 

dyck, Diepenbeck, Jakob Ser 

dandı, David Teniers Der, 

ter, Juſt Peter Ban Molls 

von welchem man eine ſchoͤne 

Geburt Chriſti in der Abtey 

St. Germaiu⸗ des⸗ ah 

ri 
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ris ſichtz Ban » Tuldem, Cor⸗ 
nelius Schult, von welchem 
eben dieſe Abtey einen heiligen 
Kaſimir har, eiu vortreffliches 
Gemaͤlde, das auf dem Altare 
eben deſſelben Heiligen aufge⸗ 
ſtellt iſtz Guellinus, Gerhard 
Seghers, und mehrere andere. 


So geſchickt auch Rubens in 
der Malerkunſt geweſen iſt, 
hatte dieſer große Mann doch 
unendlich viel andere hohe Taz 
lente, welche ibn gleichfalls bes 
rühmt ‚gemacht ‚haben. , Er 
war auf gleiche Weife. zu den 
Staatsgejchäften geſchickt, und 
ward im verfchiedenen Unter⸗ 
handlungen in Engelland uud 
in Holland gebraucht. Man 
kann uͤber allem dieſen das Le— 
ben des Rubens, welches Herr 
De Piles beſchrieben hat, zu 
Rathe ziehen. | 

Jakob Fouquieres, gebohs 
ren zu Antwerpen 1580, war 
ein Schuͤler des Johann Breu⸗ 
gi Seine Manier war nicht 

o fein und fo beftimmt, als 
feines Meijterd feine; allein 
für einen großen Landſchafter 
Tann er gehalten werden, weil 
Rubend, der fich hierauf wohl 
verftand, ihn manchmal brauch⸗ 
ge, die Landfchaften in feinen 
Gemälden zu machen. Nach: 
dem er Stalien durchreifet hat⸗ 
te, begab fih Fouguieres 
nach Paris, wo er vieles im 
Louvre arbeitete, 

Dieer Maler malte ein we— 
nig zu grün, und feine Lands 
fchaften find überhaupt zuges 
ſtopft; fein Colorit ift friſch, 


Sch 


und man kann nicht leicht ei⸗ 
nen. ſchoͤnern Baumſchlag finz, 
den; ſelbſt ſeine Figuren kom⸗ 
men mit der Schönheit ſeiner 
Landſchaften überein. Er ſtarb 
zu Maris 1659, 

Kafpar Krayer ward zu, 
Antwerpen 1585 gebobren, Er 
malte gute Hiftorienflücden „, 
und feine. Gemälde werden we⸗ 
gen der ſchoͤnen Nachahmung, 
der, Natur, wegen eined vers, 
führerifchen Coloritö, und we⸗ 
gen eines rührenden Ausdruds ; 
ſehr gefucht. Seine Gemälde,, 
jowohl die im Großen, als die, 
Staffeleyſtuͤcke, find in allen, 
Städten der. Niederlande ans, 
zutreffen. Das beruͤhmteſte 
it dasjenige, welches der Chur⸗ 
fürft von der Pfalz um 60,000. 
Livres von einer Gemeinde 
faufte, welche es befaf. Es, 
ift zwanzig Sup boch, und ſtellt 
die Jungfrau vor, welche von 
Engeln gehalten wird, Die vor⸗ 
treftlich gruppirt find: der heis 
lige Andreas, welcher ſich auf 
fein Kreuz ſtuͤtzt, bewundert, 
mit verjchiedenen Heiligen die 
Glorie der, Mutter Gottes. 
Krayer ftarb zu. Gent 1669. 

Sranz Suyders, 'gebohren 
zu Antwerpen 1587 , malte Anz 
fangs nur Früchte, hernad) aber 
fiel er auf die Thiere, in welz 
chen er ed fo weit brachte „ daß 
er jchiwerlich von jemanden in 
diefer Art übertroffen worden 
it. Seine Jagden, , feine Kuͤ— 
den und Früchte werden gleich 
hoch geichägt. Wenu die Fia 
guren in feinen Gemälden etz 
was groß waren, ſo malten 


ſolche 


ww — 
ſo malte 


ſolch 





malt, daß auch fogar die 
re derfelben täufchen, Er 
arb 1657. Seine Schliler 


waren Ban⸗Boukle, oder Van⸗ 
Bouck, Voule, Grif und Nis 


Yafius. 
Peter Vleefs , Vater und 
Sohn gleiches Namend. Der 
Bater, welcher berühmter war, 
ward zu An en 1580 ges 
ohren, und lernte die erſten 
ef) befonder, — 
gte ſich befonders a iz 
geftur = und Perſpektivſtuͤcke 
von gothifchen Kirchen , welche 
er mit fo vielem Gefchmad und 
Verftand malte, daß er eine 
beiondere Stelle bey den ge: 
ſchickteſten Malern verdiener, 
Van⸗Tulden und Tenierd mals 
gen gemeiniglich die Figuren in 
feine Gemälde. Der Herzo 
von Orleans hat zwey vortreffz 
liche Stuͤcke von ihm. 
Berhard Segbers, geboh⸗ 
ren zu Antwerpen 1592, war 
ein Schüler des Bartholomäus 
Manfredi, nachdem er vorber 
bey Rubens gewefen war, und 
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Dort, deffen Tochter er heyra⸗ 
there. Jordans ftudirte beſon⸗ 
ders die Gemälde des Cara⸗ 
vaggio, Titian, Paul — 
fe, und Jakob Baſſano. Da’ 
er es wagte, die fenrige und 
Fräftige Manier des Rubens 
anzunehmen, gelung es ihm 
darinnen fo vollfommen, daß 
fein Pinfel mit dieſen großen 
Leuten um den Vorzug ftreiter, 
Ex hatte viel Genie und Tas 
lente, einen männlichen und. 
fetten Pinfel, ein glän - 
und dauerhaftes Colorit, 
roße Leichtigkeit, eine ſcho 
Behandlung, und einen gro⸗ 
pen Reichthum in der Zufainz 

menfegung. Alle feine Fi 
ren find voller Leben und Bez 
wegung, umd erfcheinen in 
fer Erhobenheit ; eim er 
mehr Richtigkeit, mehr Edl 
in den Charafteren, mehr Er⸗ 
habenheit im dem Er 
Ts 
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würden ihm die größten Lob» 
fpräche verdient haben. 

Die zwölf Gemälde vom Lei⸗ 
den Ehrifii, welche er für den 
König in Schweden Guſtav 
malte, werden hoch geichägt, 
Der fcherzhafte Inhalt war 

leichfalls nach feinem Ges 
de, umd ſchickte ſich zu 
ſeinem luſtigen Charakter. Sein 
Roi⸗ boit und ſein Satyr, mel: 
ther warm und kalt blaͤſt, find 
vollkommene Stuͤcke. Er ſtarb 
im vier und achtzigſten Jahre 
ſeines Alters zu Autwerpen 
168. BU 
Die Zeichnungen des Sors 
dans find gemeiniglich eolorirt, 
und thun die Wirkung wahrer 
Gemälde. — * nn der 
ichnung i ein, feine 
—— nicht ſehr edel; ſei⸗ 
ne Figuren plump Yınd unrich⸗ 
tig; Allein man bemerkt dar⸗ 
innen einen großen Verſtand, 
und eine reiche Zufammenfes 


gung: g —A 
Det König in Frankreich bes 
t von ihm ein großes Gemaͤl⸗ 
de; welcdyes den Heiland vor⸗ 
ftellt , wie er die Verkäufer aus 
Tempel jägt, und der Her: 
zog von Orleans hat in feiner 
Sammlung einen gewaffneten 
Menſchen, welcher einen Com: 
mandoſtab ih der Hand hält. 
Anton Dandyd, gebohten 
zu Antwerpen 1599, hatte zum 
erjien Meifter Ban-Balen, eis 
hen guten niederlaͤndiſchen Ma: 
ba gr: nahm an * 
ieſem in ſeine Schule auf, 
und erkannte die Ueberlegen⸗ 


heit bes Vandyck fiber feine an⸗ 
dern Schüler dermaßen, daß 
er felbft eiferfüchtig darüber 
ward, beſonders ald nach der 
Berfertigung verjchiedener Ges 
mälde vom Vandyck, welche 
Mubend fich begnügte zu res 
tufchiren, die Rede gieng, 

wenn Vandyck deh eye 
der Werke feines Meifters mals 
te. Dan behauptet fogar , daß 
Rubens aus Furcht deswegen 
verjucht habe, den Vandyck 
dahin zu überreden, ſich nur 
mit Portraiten zu fftigen. 
Vandyck, welcher dieſes ges 
wahr ward, verließ die Schu⸗ 
le des Rubens, und arbeitete 
für ſich allin. 

Die Art der Bildmißntaleröy, 
welche Vandyck in der Folge 
wählte, verichäffte ihm viele 
Arbeit. Er Veifere im zwanzig⸗ 
ften Jahre feines Alters nach 
Italien, und fiudirte zu Vene⸗ 
dig die ſchoͤnen Portraite des 
Titian und des Paul Verdneſe; 
er gieng von dar nad) Genudz 
und endlich nach Rom, we die 
Maler aus feinen Lande, wel⸗ 
ehe ihm feinen Ruhm misgoͤn⸗ 
neten, fih Mühe gaben, feine 
Werke zu verſchteyen. Er vers 
ließ Rom; and kam wieder nach 
Genud, und hierauf nach Flan⸗ 
dern zuruͤck, wohin Die Liebe 
zum Vaterlande ihn bg. . 

. Sein Beichmad war in Ita⸗ 
lien rein geworden; er wendes 
te mehr Kunſt an; tind untere 
fuchte mehr feine Werke; er 
ward dadurch zum geſchickte⸗ 
ſten Portraitmaler, der jemals 
heweſen iſt; man nennt er 
Au 


a Sche 


= Rs der Bilöhi 
| —* Be on Grazien, 
eh eine er: 






mdlung laffe in‘ 
Gemälden — allein er 
war nicht ſo fo ench in der 
Erfindung , und nicht fo ges 
ſchickt zu den Grohe. Gemaͤl⸗ 
den, als Rubens. Vandyck 
verſtand das Kuͤnſtliche des 
dunkeln vollkommen; ſeine 
nfleidungen find groß, feine 
Salten einfach und reich, und 
man erkennt endlidy im allen 
feinen Zuſammenſetzungen die 
Marimen des Rubens. 

Die Hiftoriengemälde, wel- 
che Vandyck gemalt hat, find 
auch ſehr geſchaͤtzt, und in ver: 
chiedene Länder Europens zer= 

reut. Der König von Frank: 
reich hat deren viele, ſowohl 
Hiftorien , ald Portraite; man 
finder faft eben fo viele derfels 
ben in der Sammlung des koͤnig⸗ 
lichen Pallajtes zu Paris, 

Vandyck hatte eine Gemah— 
finn aus dem föniglichen ſchot⸗ 
tiſchen Hauſe; er erzeugte mit 
ihr eine Tochter , welche jehr 
jung flarb. Das Povagra, 
womit er heftig geplagt war, 
nahm ihn kurz darauf 1647 
von der Welt. 

Johann YMiel, gebohren zur 
Ulaenden , zwo Meilen von 
Untwerpen, 1599, war ein 


Schuͤler des Gerhard Seghers, 


Sch 
Ergieng Hierauf nach 3 


und trat in die e des An⸗ 
dreas ·Saecht/ we — 


—* 


ten ihn —* si 
Stuͤcke wohl zu traltiren 
——— 
Kom ausgezierer hat" 
Er ftarb 1664 zu Turin, t., 
er vieles für den Herzog 
Savoyen Karl — ge⸗ 
arbeitet: hatte. Man kennt 
keine andern Schuͤler von ibn, 
als Johann Affelin und ehn⸗ 
ſtoph Orlandi. * 
Sein Colorit ift Fr 
ne Figuren, Mar 26 
Zhiere, find wohl gezeichher; 
allein die Gewehnhet Grore 
fen zu malen , bat ihn vhl 
Zweifel verhindert, feinener 
haften Stüden das erford: 
che Edle zu geben, © 


Yhilipp von Champagne; 
— zu Bruͤſſel 1602, 
am nad) Paris 1621, und war 
daſelbſt beſchaͤftigt, Landſchaf⸗ 
ten und Portraite zu malen, 
worinnen es ihm ſehr wohl ge⸗ 
lung. Er malte einige Gem Le 
de in Lurenburg in den Zims 
mern der Königinn; Duͤcches⸗ 
ne, erfter Maler diefer Prin⸗ 
zeßinn, ward über den Chams 
pagne, deffen Manier gar fehr 






Bi — A bes 
ga na ‚ 
and‘ —— ne noch daſe ner 


felbe 
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Jahr geſtorben war, wur⸗ 
e Champagne zurück berufen, 
m Stelle einzunehmen, und 
er heyrathete feine Tochter, 
Er maͤlte damals die Stuͤcke, 
welche man bey den Karmeli- 
tern in der Vorſtadt St. Ja⸗ 
Mes ficht. Im Jahre 1644 
malte er den Dom von ber 
Sorbonne, und ward’nachher 
zum Profeffor der Akademie, 
und zulest zum Rektor erwaͤhlt. 
CEhampagne war der erſte, wel⸗ 
cher ſeit der Stiftung dieſer 
Akademie ernennt worden. Er 
ſtarb zu Paris 1674, im zwey 
an ſiebenzigſten Jahre feines 
ters, 


Das leichte Genie des Cham: 
agne hielt ſich ſtark an das 
—— allein er liebte es 
nicht genug; eine richtige Zeich⸗ 
rung und ein gutes Colorit er- 
eßen und die übrigen Mängel 
— Gemaͤlde. Er malte gu— 
te Portraite und Landſchaften; 
er verſtand die Perſpektiv ſo 
gut, daß man das Crucifir, 
welches man von ſeiner Hand 
an dem Gewoͤlbe der Karmeli— 
terkirche ſieht, als ein Mei— 
ſterſtuͤck der Kunſt betrachtet. 
Philipp hatte zum Schuͤler 
ſeinen Neffen Johann Baptiſta 
von Champagne, welcher un: 
jeachtet feines Aufenthalts in 
alten die Manier feines Ver: 
ters allzeit behalten hat. Die: 
fer ſtarb zu Paris, als Profeſ— 
for der Atademie 1688, im drey 
and vierzigſten Jahre feines 
Alters, 
Die Zeichnungen des Phi— 
lipps find getufht‘, ohne ir: 
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gend einen Federzug; die Cha⸗ 
raktere feiner Köpfe find fro— 
fig, und feine Kinder plump. 

Eraſmus Güellinus, ge 
bohren * Antwerpen 1607, 
brachte feine Jugend wit den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu, und 
einige Schrifteller behaupten, 
daß cr die MWeltweisheit ges 
Ichrt habe. Es fen dem, wie 
ihm wolle, fo führte ihn fein 
Geſchmack zur Malgrey in die 
Echule ded Rubens, wo cr 
große Barker machte, , Die 
Schönheit feines Genies Auf: 
fert ſich an feinen Zuſammen— 
ſetzungen; eine männliche und 
Eräftige Ausführung erhebt den 
Preis derfelben, und alles giebt 
darinnen die reiche Schule feis 
ned Meifterd zu erkennen. 
Er ſtarb fehr alt in einer Abs 
tey, wo er fich nach dem Tode 
feiner Frau aufbielt. 

Sein Schüler war Johann 
Eraſmus Quellinus, fein Sohn, 
welcher dem Vater nicht am 
Ruhm gleich Fam ; allein er hat⸗ 
te einen Neffen, mit Namen 
Artus Quellinus, deffen Bilde 
hauerwerfe, welche man hin 
und wieder in den Niederlans 
den antrifft, den Ruhm des 
Namens unjterblich aachen 
werden, 

Adrian Braur, oder Brous 
wer, gebohren zu Dudenarde 
1608, hat in dem Geſchmacke 
des Teniers mit unendficher 
Kunft gearbeitet; man behau— 
ptet fo gar, daß feine Gemäls 
de colorirter und markigter 
find. Der gewöhnliche Inhalt 
feiner Werke, find luſtige Baus 

ernſtuͤ⸗ 


ie 
aus 
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gieng, 

on in letz⸗ 

terer * en umd 

it. Ct mälte im 
einige u) 


elten, mit jo viel 


Feuer, 


anwende⸗ 
te, fen ji eit zu erhalten, 
Die Gemaͤlde des Braur find 
felten ; iht lebhafter Ausdtuck, 
das große Verſtaͤndniß des Cos 
lorits eine erſtaunende Wahr⸗ 
heit und Feinheit werden alle⸗ 
jJeit machen, daß man den frühe 
Jeitigen Tod eines Malers, 
der nut zwey und dreyßig Jah⸗ 
te alt ward, bedauren wird, 
Er ftarb 1640, 
Savid Teniers, Es find 
ween Maler diefed Namens, 
Baͤter und Sohn. Der Bas 
ter, weldyen man Teniers den 
Aeltern genennt, ward zu Ant: 
Wetpen 158% gebohren, und 
nachdem er feine Kunft in der 
Schule des Rubens ſtudirt hat: 
fe, gieng er nach Rom, wo er 
ehn Fahre bey Adam Elzhäiz 
mein blieb, defjen ganze Ma⸗ 
nier et annahm, db er gleich 
vieles * han zus eines 
erſten Meiſters behielt 
NRachdem er in fein Vaters 
nd zuruͤck gekommen bar, bes 


Er weit Bere, al 
fein. Vater; geworden; 
— = 


welche Be f —— 


Oben —5* df Ma 
ıd gun I 

te, werden ſeht — 

Seine Werke enthalten 
einem hoben Grade von. 
heit ind Volkdommenheit ai 
was die Kunft am teizendf 
in diefet Art hat. wi 
bald Teniers Hiſtorienſtuü 
malen wollte, iſt er allezeit i 
tet den Mittelinäßigen g 
—* Er ſtarb zu 
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header Dan: Cut 
bohten zu Herzogenbufch 1629, 
trat in die Schule de — ens, 
und ward darinnen ein aufe 
Hiftörieimaler ; allein derbhetr 
ſchende —* feines Lan⸗ 
des bet Ar zu den Eli 
nen luſtigen Srüden, als Jaht⸗ 
maͤrkten und Bauerufeſter 


A 
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* und man bewundert 
Hiſtorienſtuͤcken ei 


HA rec Ku arte 
einen großen 
= —— 


we zu Paris i * einer 
von Gem gg 


erö, welche in 

dern der Öeftelle — 
tert, Van-Tulden hat dies 
Freie, * . andern, 
(bit im Kupfer — 
Man weis nicht, in welchent w⸗ 

Jahre er geſtorben iſt. 

Hermann —— 

gebohren uns Jahr 1620, 
te Gerhard Dow zum Mei * 
allein die Begierde, Italſen zu 
En 308 ihn aus diefer Schus 
umd brachte ihn zn dem Clau⸗ 
8 Lorrain, ungefähr 1640, . 
Hermann gieng dfters allein, 
die Ruinen und Antiquitäten 
um Rom zu zeichnen, und weil 
er in diefer Befchäfftigung, ganz 
ze Tage zubrachte, nannte man 
ihn. den Kinficdler, Wegen 
des langen Aufenthalts: in dies 
fem Lande befam er aud) den 
zunamen Hermann von Ita⸗ 


Seine Maleren ift lieblich 
und gelehrt; fie ift fo Fräftig, 
als feines Deifrs feine ; aber 
eine Ide find doch nicht 
vd warm und rührend. Gene 

find wenigftens ebem 
o 

Man ſieht im kdniglichen 

allaſte zu Paris einen Pro⸗ 
Bet vom Lampo Pacino, 
welchen er auf Kupfer gemalt 
bat, und ein anderes Gemälde, 
— Fr und Schäfer 


sh 3% 


N} 


die 
He ep Diefer —— 
iſt in Rom geftorben, 


weis nicht, im wel Ihre. 

a Ban Nee 

e zu fi 

es gi wie fein Br Dans 

ee Meer —— | 
eeprofpefte, — 

Mr zu hun hr 
lange in ien a 

fehr volllommen : 


* Man tadelt faſt nur 
dieß einzige an ihm, daß er im 
feinen — allzu viel 
Blau gebraucht ha 
Van —— ber Fü 
ee Bi 
‚ md feine Landfcha 
beftanden nr us en m 
einem Schäfer und 
—* —* —— 
egen weiden; es gelung 
volllommen die Wolle Ei 
udräden, daß, des großen 
melzes der Farben ungeache 
tet, ber vdlligen Täufchung 
doch nichts benommen ift. Man 
fieht daher in feinen Gemälden 
nicht leicht was anders, als 
Schaafe und Widder. Seine 
Zeichnungen find ſehr fein * 
earbeitet, und weit beſſer, als 
ie von ſeinem Bruder. 

Anton Sranz Van⸗der⸗ 
Meulen, Fee aus einer 
ber anfehnlichiten Familien in 

ha en fam jung nach 
b, wohin Colbert, ver 
Geipäger ber Au der Künfte, ihn zog. 
Er wohnte anfänglich bey dem 
Gobelins, mit einem Gehalte 
von zweytauſend Livres, und 

Aa folgte, 
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folgte nachher Ludwig dem 
Verzehnten in allen ſeinen Feld⸗ 
Aigen; die Menge derſelben 
dffnete dem Pinjel des Dan: 
der-Meulen ein weites Selb. 
Gr zeichnete auf der Stelle die 
beveftigten Städte, ihre Gegen: 
den, alle die verfchiedenen März 
e der Armee, die Läger, die 
tandquartiere, * 
gen, Scharmuͤtzel, und alles, 
Was im Kriege vorgeht; er ſetz⸗ 
fe hieraus feine. Gemälde zus 
ſammen. Wenn er viel zu 
thun hatte, brauchte er Mar: 
tin den Neltern, Baudouin, 
Bomert, und andere, um nach 
— Zeichnungen ſeine großen 
zemaͤlde zu entwerfen, die er 
nachher ausarbeitete und fers 
tig machte. | 
. Diefer Meifter zeichnete gus 
te Figuren, und hatte ein vor⸗ 
treffliches Talent, Pferde_ zw 
malen ; feine Landfchaften find 
— und leicht, ſeine Behand⸗ 
ng und Bauinſchlag geiſtreich, 
nd fein Colorit zwar nicht jo 
räftig, ald des Bourguignon 
und des Parrocel, ded Vaters, 
feines, aber weit lieblicher und 
ſchmeichelhafter. Er farb zu 
Paris 1090. 
Seine größten Geinälde zie⸗ 
ren dad Schloß zu Marli, und 
die große Treppe von Verjüils 


“ Sranz Milet, oder Sranz 
Mile ‚unter dem Namen Frans 
cisfus befannt, ward zu Ant⸗ 
werpen 1644 gebohren, und in 
die Schule eined geſchickten 
Malers, mit Namen Srank, 
gerhan, deffen Tochter Francis⸗ 


Sch 


kus in feinem achtzehnten Jah⸗ 
re beyrarhere. Er malte vors 
trefflihe Landſchaften, infon- 
derbeit nachdem er die Land: 
fchaften des Poußin wohl ſtu— 
dirt hatte. Seine Lagen find 
ihon, und fein Baumſchlag 
nach einem guten Geſchmacke. 
Allein feine Einbiloung diente 
ihm mehr zum Muſter, als die 
Natur; daher find jeine Ges 
maͤlde zuweilen im Golorit nicht 
genug abgewechjelt, und thun 
nicht alle die Wirkung, welche 
fie haben Fünuten, Er liebre 
die Landfchaften im heroifchen 
Ztile, und er hat verfchiedene 
Hiftorienftüce gemacht. Er 
ftarb zu Parid 1689, im ſechs 
und dreyfigften Sabre feines 
Miterd. Seine beiden Söhne 
waren feine Schüler. 


Der König in Frankreich hat 
eilf Landfchaften von - dieſem 
Meifter, wovon die Zeichnung 
gen nicht felten, und faft alle, 
wie feine Gemaͤlde, nur Eins 
fälle find. 


Der Ritter Vleughels, ges 
bohren in Flandern gegen die 
Mitte ded vergangenen Jahr⸗ 
hunderts, kam nach Sranfreich, 
und gieng darauf nad) Stalis 
en, wo er feiner Talente, ſei— 
nes Verſtands und feiner Mif 
fenfchaft wegen vom Könige in 
Sranfreih zum Direftor der 
Akademie von St. Luc, welche 
zu Nom errichtet ift, ermemut 
wurde. Er hat faft nichts, al3 
Staffelengemälde, gemacht : feiz 
ne Erfindungen find Fünftlich, 
und er hat fh bejonders an dıe 
Manier 


5. 
Manier des Paul Veronefe ges 
Die bolländifhe 


Schule hat im Guten fo 
wohl, als im Böfen, etwas von 


der niederländi und deut⸗ 
Schule, nack 


chule. | 

abfenderlic) auf die Vor: 
ftellung der Schiffe, Maſchi⸗ 
nen, und anderer Gegenſtaͤnde, 
welche ſich auf die Künfte bezie⸗ 
ben, gefallen. Man bemierft 
in den Werfen diefer Schule 
ein großes Verſtaͤndniß des 
Helldunteln, eine ausgearbeite⸗ 
te Feinheit, eine reizende Sau⸗ 
berfeit, und viel Kunft in Vor⸗ 
ellung der Landichaften, Per: 
eftiven, Thiere, Blumen, 
rüchte, Schiffe, Nachtſtuͤcken 
ic. und ihre Gemälde werden 
jetzo mehr, als zur Zeit Ludwi 
des Vierzehnten, gefucht, o 
man gleich darinnen vergeblich 
die Schönheit der An: 
ordnung, der Erfindung und 
ded Ausdrucks fucht, welche 
man in den franzöfifchen und 
italiänifchen Merken findet. 
Man bewundert an den hol⸗ 
ländiichen Künftlern das ar⸗ 
beitfame Phlegma, und ihren 
anhaltenden Fleiß, ungeachtet 
der Menge vergeblicher Verſu⸗ 
che, um denjenigen Endzwed 
zu erteichen, welchen fie ſich 
vorgefeßt haben, und welchen 
fie endlich durch eine hartnaͤ⸗ 
ige Arbeit erlangen. Man 
wird durch die Zauberey ihrer 
Haltung entzüdt, im welcher 
man die verfchiedenen Schat: 
tirungen der Farben der Ge: 
genftände fieht, welche gleich 
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der Natur ihren unter einander 
verſchmolzen find. Allein eben. 
dieſes Phlegma verhindert fie 
auch, ihren iguren denjenigen 
lebhaften Ausdrud der Leiden⸗ 
ſchaften zu —— welcher in 
vielen Umſtaͤnden fo noͤthig iſt. 
Der Inhalt ihrer Gemälde 
ſelbſt, welcher fajt allezeit aus 
der niedrigen Art ift, öffnete ih⸗ 
nen ein weites Feld zu einem 
fo gar noch übertriebenen Aus⸗ 
drude, weıl man is den Leiden⸗ 
ſchaften der gemeinen Leute kei⸗ 
ne Mäßigung vermuthet. 
Diejenigen holländifchen Mas 
ler, welche biftorifche Stücke ge⸗ 
malt haben, haben darinnen ihre 
bewundernswürdige Kenntniß 
des Helldunfeln gleichfalls ges 
wieſen. Allein die Gewänder ih⸗ 
rer Figuren Mk ausfchweifend, 
und der Ausdrud ihrer Helden 
ift Abſt miederträchtig und Fos 
mich. Ein Monard) erfcheing 
in einem Gefichte und Anfehen 
eined Laftträgers ; Sufanne 
vergißt ihre Schaam und Bes 
ſcheidenheit; Scipio hat feine 
edele Züge und feinen Much abs 
gelegt; kurz, unter der froftis 
gen Larve der Holländer mid: 
ennt man alle Helden ihrer 
Gemälde, Menn einige Mas 
ler aus diefer Schule gewußt 
haben, ſich von der Tyranney 
des allgemeinen Gefchmads der 
Nation frey zu machen, fo ift 
doch ihre Anzahl gering , wie 
wir gleich unftändlich aus dem 
en feben werden. 
ukas von Leyden, unter dem 
Namen Lukas aus Holland bes 
fannt, ward 1494 gebohren. 
Aa 2 Die 
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Die Natur hatte ihm cin Genie 
und Talente gegeben, welche 
er ſo zeitig uͤbte, Daß er fehon in 
feinem neunten Jahre in Ku: 
pfer zu ſtechen anfieng, und in 
feinem zwölften Jahre die bes 
ruͤhmte Platte vom heil, Hus 
bert heraus gab. Er arbeitete 
Tag und Nacht; er malte in 
Del, in Waſſer, zu Zeiten auf 
Glas, und wechieire feine Ve: 
ſchaͤfftigungen durch die Male: 
rey ımd das Kupferſtechen ab. 
Allein eine uͤbertriebene und zu 
lang fortgeſetzte Arbeit ohne 
Erholung brachte ihn 1533 ums 
Leben, 

Lukas zeichnete, ohne durch⸗ 
aus die fchöne Natur zu wäh: 
len, ſo ziemlich gut, und wein 
er in feinen Wlatten einige 
Hauptfehler fanggmwarf er alle 
Abdruͤcke davon ind Feuer. 

Die — —— welche 
zwiſchen dem Albrecht Duͤrer 
und dem Lukas herrſchte, ließ 
es doch niemals unter dieſen 
beiden großen Leuten zu einer 
niedertraͤchtigen Eiferſucht kom⸗ 
men, wodurch ihre Freundſchaft, 
welche fie unter einander ge: 
ftifter hatten, hätte koͤnnen ge= 

dret werden. Sie ſchickten 
ih emander ihre MWerfe zu, 
und arbeiteren um die Wette 
einerley Stüde zugleich. Wenn 
Albrecht Dürer beifer, als Lu: 
kas, zeichnete , jo brachte diefer 
mehr Zuſammenſtimmung und 
Harmonie in feine Merke, und 
nahm das Verfchießen beffer in 
Acht; und weil er alles fein 
ausarbeitete, jo fcheint es, als 
wenn feine Nachfolger in Der 
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hollaͤndiſchen Schule ſichs zur 
Pflicht gemacht habẽ, ihm nach⸗ 
zughmen. Albrecht gieng, bloß 
um den Lukas zu ſehen, nach 
Leyden, und fie machten einer 
dem andern ihre Vortraite; 
ſeltnes Beyſpiel eines edlen Eis 
fets, deffen einzige Frucht die 
Emfigfeit in der Arbeit, und 
die Begierde war, ſich volltom⸗ 
men zu machen, 

Lulns ift der erſte geweien, 
der einen Begriff von der Per- 
foeftiv gehabt bat, wie fie, ver: 
mittelft der Berringerung der 
Zinten von der Farbe der Ge- 
genflande, nach dem Maaße ihr 
rer Entfernung von dem Ge: 
fichte, in der Malerey anzubrinte 
gen ware, 

Man darf in den Merken die- 
ſes Meifters eben nicht einen 
niarligten Pinfel, und das Flie⸗ 
pende in den Falten feiner Ge— 
waͤnder ſuchen: feine Stellun: 
gen find natärlich, und er hat 
einen guten Farbenton ges 
wählt; aber feine Köpfe find 
fich faſt alle ähnlich, 

. Die Zeichnungen des Lukas 
find überaus wohl mit der Fe⸗ 
der, welche er vortrefflich trafs 
tirte, ausgearbeitet, und die Ku— 
pferfliche, weldye ei gemacht 
hat, find an der Zahl dren hun⸗ 
dert und vierundfechzig. Seine 
Gemälde find nicht gemein, 
Der König in Frankreich hat 
verfchiedene Tapeten, welche 
nach den Zeichnungen dieſes 
Meifters geniacht find, unter 
andern die zwölf Monatbe und 
die fieben Alter, 


Martin 
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Martin Zeemskerk, geboh⸗ 


ren zu Harlem 1498, hat durch 
feine Geichieffichfeit ven Namen 


des holländifchen Raphael ver: 


dient, Martin that eine Reiſe 
nach Stalien, um je mehr und 
mehr die Hochachtung, welche 


"man für ihn hatte, zu verdies 


nen. Er fam endlich in fein 


Baterland wieder zurüd, wo 


er 1574 ftarb, 

Diefer Maler war er 
und in allen Arten leicht; als 
lein er war plump, feine Ge⸗ 
waͤnder find ſchwer, feing Köpfe 
nicht edel genug, und er hat 
auch weniger Kenntniß der 
Haltung, als gemeiniglich die 
Maler aus feinem Lande haben. 

Otto Dänins, oder Okta⸗ 
vius Danz= Den, gebobren 
zu Leiden 1556. Nachdem er 
in den ſchoͤnen Miffenfchaften 
war erzogen werben, ſchickte 
ihn ein Kardinal nad Rom, 


um die natürliche: — 


welche der Vaͤnius zur Ma 
rey hatte, zu unterſtuͤtzen. Er 


arbeitete in der Schule des. 
Zucchero, wo er ein großer Mas 


ler ward. Die Liebe zu, feinem 


Waterlande führte ihn wieder 


dahin zuruͤck, und endlich nach 
Antwerpen; er zierte die Kir: 


den viefer Stade mit vielen. 


herrlichen Gemälden von feiner 
Hand, Seine Schule ward 
durch einen-fo großen Schüler, 
als der Rubens, berühmt, Er 
ftarb zu Bruͤſſel 1634. 

Er war reizend in feinen: 
Köpfen, zeichnete wichtig, zus 
mal Haͤnde und Füffe, warf 
feine Gewaͤnder gut, und gab 


pen malte, 
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feinen Figuren vielen Ausdruck. 


Man ſchaͤtzt befonders feinen 
Triumph des Bachus, und fein 
Heil, Abendmahl, welches er 
für die’ Pfarrkirche zu Antwer⸗ 
Er hinteriteß zwo 
Töchter, welche den Ruhm des 
Vaters velltommen erhaiten 


ben. 

Abraham Bloemaart ward 
zu Gorcum 1567 gebohren. 
Sein Vater Cornelius Bloe⸗ 
maart war ein Baumeiſter, 
Jugenieur, und fehr guter Bild⸗ 
bauer zu Dordrecht. Adrahanı 


"bat feinen gewißen Meifter in 


der Malerey gehabt; allein fein 
Fleiß machte ihm fd geichidt, 
daß der Kaifer felbft feine Wer⸗ 
fe einer Stelle in feiner reichen 
Sainmlung würdigte: Er ftarb 
y Utrecht 1647 ,-und hatte zu 
Schilern Cornelius Bloe⸗ 
maart, welcher die Malerey 
gegen das Kupferſtechen ver⸗ 
tief, worinnen es ihm vollkom⸗ 
men gelung, und Cornelius 
Poelemburg. 

Bloemaart war in ſeinen 
Anorommtgen wahr, und hatte 
ein leichtes Genie; es ſcheinen 
die Grazien ˖ ſeinen Pinſel ges 
fahrt zu haben; feine Behand⸗ 

ng ıft- frey, und feine Ges. 
wänder weit; aber feine Zeich- 
nung bat vieles von dem Na⸗ 


tionalgeſchmacke. 
Cornetius Poelemburg. 
gebohren zu Utrecht 1586, ſtu⸗ 


dirte die. erſten Gründe ver 
Kunft bey Abraham Bloe⸗ 
maart, und machte ſich bers 
nach in Rom volllommen, wa 
er an der Manier des Elzhai⸗ 

a3 mer 
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mer fo 'fehr & fand, 


Gefchmad 
daß er fich diefen. Meifter 
Muſter wählte. Er wollte bier- 


zu. annoc) den Reiz des Ra⸗ Te 


phaels fügen; allein er hat es 
niemald dahin bringen fönnen, 
‚feinen Figuren die erforderliche 

ichtigkeit zu.geben. Die klei⸗ 
nen Gemaͤlde dieſes Meifters 
übertreffen die-großen um fehr 
vieles. Man findet in den er⸗ 
fiern eine. große Feinheit und 
viele Lieblichkeit im Colorit; 
die Wahl der Köpfe, der Fünft: 
lich erdachte Reichthum feiner 
Gründe, welche mit roͤmiſchen 
Ruinen gezieret find, der wah— 
re und uatürliche Ton feiner 
Landichaften, fein Luftiger Him⸗ 
mel, machen das Verdienſt dies 
ſes Malers aus, welcher zu 
‚Utrecht 1660 ſtarb. Ä 

. Der König in Franfreich hat 
von. diefem Meijter ein Bad 
der Diana, zween Proſpekte 
vom Lampo Pacino, und das 
Leiden des heiligen Stephans. 
Man fieht im . Königlichen 
Pallafte zu Parid eine Land: 
ſcaft mit zwo Küchen, ein 
‚Gemälde, welches den Cepha⸗ 
Ins und die. Prokris vorftellt, 
eine Landichaft mit Ruinen, 
und ein Gemälde mit Nymphen 
und Faunen. 

Gerhard Terburg, geboh- 
ren zu Zuwol in der Provinz 
Oberyßel 1608, durchreiſete 
in ſeiner Jugend alle Reiche 
von Europa, und machte ſich 
uͤberall als einen geſchickten 
Maler bekannt. Er begab ſich 
während dem Congreſſe nad) 
Miünfter, wo fich alle Geſand⸗ 


ftarb 1681 — 


ſchirre, muſikali 
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ten yon ihm malen ofen, Er 
lle in ein ve g 
ee open 








diejes iR Das —— 
Terburg gemacht hat. 


hatte Netſchern zum © 


Terburg zeichnete alles ne 
ber Natur; — 
und ſeine Figuren wer. 
meiſten derſelben hat er in 
laß gelleidet, welchen er voll⸗ 
kommen nachahmte. 
Johann David Seem, ge⸗ 
bohren 1604, hat beſonde 
Blumen, chte, Pran 
Juſtru 


te, und tuͤrkiſche Teppiche ge⸗ 
malt. Er bat diefe Gegeuſt 
de fo wahr ausgedrudt, daß 
man beym erften Anblide daı 
nach fühlte. Die Inſekten a 
feinen Gemälden ſcheinen Iı 
Dig zu ſeyn. —33— 
Kembrand Van- Ryn, 
(vom Rhein) eines Muͤlle 
Sohn, gebohren. 1606 in € 
nem Dorfe an. dem Arme des 
Rheins, welcher nach Leid 
fließt. Er lernte die Aufan 
ründe der Malerkunft bey. 
ob Van: re. 
machte daſelbſt erftaunlic 
rogreffen. Allein er bahnte 
ich einen ganz andern 
als die übrigen Maler fei 
Landes, Er fpottete über d 
jenigen, welche das A 
ftudirten; feine ganzen 
bien waren die Wände feiner 
Werkſtatt, die mit alten Klei⸗ 


dern, Spießen, außerordeut⸗ 
lichen Ruͤſtungen, und amt 
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Sachen dieſer Art, welche er 
gemeiniglich ſeine Antiken 


nennte, behaͤnget waren. Weil 
ihn alles, was er ſah, rührte, 
und er fich die Natur allein 
zum Mufter nahm, ward cr 
ein großer Eolorift. Er ſtarb 
zu Aniſterdam 1674. | 
Die Manier diefes Malers 
iſt nicht fonderbar fleißig; feine 
Gemälde find farbenreich, fein 
Auftrag der Farben ſcheint, in 
der Nähe berrachtet, ımgleich 
und unangenehm, im der ge: 
hörigen Entfernung hingegen, 
von einer erjtaunlichen Stärke 
nnd Lieblichkeit zu fenn. Weil 
er fich niemals mit dem Stu— 
diren der Perſpektiv hat pla— 
gen wollen, machte er die Hinz 
tergründe in feinen Gemälden 
ſchwarz. Nichts deftoweniger 
betrachtet man fie allezeit mit 
einen neuen Vergnügen, we⸗ 
gen ihrer Erhobenheit, der 
Webereinftimmung feiner Far⸗ 
bentone, die Starfe des Aus: 
drucks feiner Figuren, der Fri⸗ 
ſche feines Fleifches, und des 
Charakters des Lebens, wel: 
chen er ihnen gab; nur möchte 
man ein wenig mehr Nichrigs 
feit in feiner Zeichnung wuͤn⸗ 


Be | 

Nembrand hat vieles in 
Kupfer _geftochen, und feine 
Manier war nicht, feinen 
Figuren Ummwiffe, noch äußere 
Linien zu geben, um die Ober: 
fläche der Partien zu beſtim— 
men; fondern fie befteht aus 
fauter ſtarken, wilden, unor⸗ 
dentlichen, gefratsten und ver= 
doppelten Zügen, woraus eine 
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Haltung entfpringt, .die eine 
reizende und bewundernswuͤr⸗ 
dige MWirfung macht. Seine 
Zeichnungen find in eben dieſem 
Geſchmacke. 
Der König in Frankreich hat 
zwey Gemälde vom diefem Mei⸗ 
ſter; das eine ift ein Portrait 
de3 Malers ſelbſt, das andere 
ift der Engel, welcher vor den 
Augen des Tobias verſchwin⸗ 
bet. i 
Die Anzahl feiner Kupferſti⸗ 
che beläuft fich auf 280 Blaͤt⸗ 
ter, und viele Kupferftecher 
haben nach ihm ‚gearbeitet. 
Johann Both, gebohren zu 
Utrecht 1610 , iſt auch der itas 
fiänifche Borh genannt worden, 
weil er ſich lange Zeit in diefem 
Lande aufgehalten hat. E 
ftudirte anfänglich in der Schu⸗ 
le des Abraham Bloemaart, 
und hernach bey feinem Bru⸗ 
der Andreas Borh, mit wels 
chem er in Stalien war, und 
wo diefer in einem Graben, ih 
welchen er gefallen war, ers 
trank. 
Die Friſche und Schoͤnheit 
der Landſchaften des Claudius 
Lorrain gefielen dem Johaun 
Both unendlich; er ahmte ſie 
ſehr wohl nach, und ſeine Fi⸗ 
guren, die weit beſſer waren, 
als des Claudius Lorrain ſei⸗ 
ne, verminderten ein wenig 
den Ruhm des letztern. 
Die beyden Brüder arbeite 
ten allezeit zuſammen, und 
oͤfters zugleich an einem Ge— 
mälde, welches. von einer 
Hand gemalt zu fenn ſchien. 
Sie harten ſich eine Manier ges 
“au madit, 


Acht, a 





ie al 15 13 
te de find us⸗ 
uch befniben. und m 


eſucht, 

Sabi u, der Lieb 
opa. 

‚ger Dow, gebohren 


enden 1613, hatte Rem: 
randen zum Meifter,, deffen 
er aber Feine —* an⸗ 
ahm, und nur da Behand: 


38 der | be * Sr das 
Sell e bey Pre: 
ae 


Ki nicht * he, jdde 


— in der 
= ae ne 
eine andlung 
Ri; * geiftreich, und er 


at die Natur mit einer Ver- 

hrerifchen. Wahrheit ausge⸗ 

rüct, De Preis feiner Ge⸗ 
ee t alle Tage. 

Me erreichte, wie 

gt, ein hohes Alter; 

man, weis nicht. wann 


Ki; ehren it, Er malete 
„de 


nach der Natur, und’ lieh 
„Feine der geringften Kleinigkei⸗ 
vorben; allein er hat ſehr 
ar} Hier he Stuͤcke ge: 


' a Köni — Frankreich hat 
don dieſem Meifter ein Semäl- 
de, welches ie gd vorſtellt, 


Slaͤrke und Wahrheit. Er ſta 
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Peter von Caar, genannt 
Bamboccio, welchen N 
er wegen ſeiner Geſtalt 
men. (S. 
ward 1613 zu Laar 

er in Holland ge 

in gebohrner 
Eisen rt; allein er. 
mals die Natur zu 
folgte nur — 
ſeinen Ei gie 
nach Rom, ug er fi ei 


groben Ruhm erwarb, — 
fine 





uftiger —— 
tigkeit, ſeine witzigen und ieb 
lie n Antworten mach 
daß er von allen Menſchen ges 
fucht ward, 
Er air nur Hirten 

e R, dſtuͤcke, 

Thiere, aber mit Fir 
Ben Geſchmacke, einem 
gen Pinfel, einer Je Di 

anier, und doch mit v 






zu Harlem 1675, 
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Man ſieht beym Koͤnige in 
Frankreich ein Gemaͤlde von 
dieſem Meiſter, welches eine 
Grotte nebſt einem Schmidt 
vorſtellt, der ein Pferd be⸗ 
ſchlaͤgt; ein andres, worinnen 
man einen Wagen und eine 
Reitbahn ſieht; und ein drit— 
tes, in welchem ein Maͤdchen, 
das ſpinnet, nebſt einer einges 
ſchlafenen Mannöperfon, ſich 
befinden. 

Der Herzog von Orleans hät 
auch drey Gemälde vom Bam: 
boccio; ein Kinderfpiel, Häfcher 
in einer Landſchaft, welche Kin: 
der einfangen, und einen Jahr: 
markt auf einem großen Plate. 

Gabriel Megu, gebohren 
zu Leyden 1615, wird in den 
Miederlanden für einen der be— 
ften Künftler im Feinmalen 
und im Verftändniffe des Go: 
lorits gehalten. Er hat wenig 
Gemälde gemacht; allein er 
bat mit vieler Wahrheit und 
‚Kunft die Schönheiten der Na⸗ 
tur ausgedruckt. Er hat nar 
lauter Gapricci traktirt, als Wei⸗ 
ber, mit ihrer Familie umgeben, 
Kranke wit ihren Aerzten, La⸗ 
boratoria, Weiber mit Fruͤchten, 
Wildpret, u. ſ. w. zum Verkaufe. 
Man ruͤhmt eines ſeiner Gemaͤl⸗ 
de ſehr, welches einen Wochenbe⸗ 
ſuch vorſtellt, und ein andres, 
auf welchem ſich ein Maͤdchen 
die Hände in einem Becken 
waͤſcht, das die Magd hält, 
indeflen daß ein junger Menſch 
in die Stube tritt, und ihr ein 
Eompliment macht. Der Kö: 
nig in Rranfreich hat ein einzi⸗ 
ges Gemälde vom Metu, wel: 


Sch 


ches eine Frau mit einem Gla⸗ 
ſe in der Hand, und einen Ca— 
valier, der ſie gruͤßet, vorſtellt. 

Bartholomäus Breenber 
gebohren zu Utrecht 1620, kam 
zeitig nach Italien, wo er ſich 
auch lange aufhielt. Er ma⸗ 
lete alle ſeine Gemaͤlde ins 
Kleine, und nahm zu ſeinem 
Inhalte die herumliegenden 
Proſpekte von Rom, welche er 
mit feinen Figuren ſtaffirte. 
Seine Gemälde find koſtbar. 
Er ftarb 1660, 

Der Koniq in Frankreich har 
von diefem Meifter einen, der 
in einer Grotte auf der Haut⸗ 
bois blaͤſt, und eine Landichaft, 
welche den Merkur und Argus 
vorftellt. Man finder fünf 
Gemälde von’ ihm in dem kd⸗ 
niglichen Pallaſte zu Paris, 
nämlich einen Mann zu Pfers 
de, in einer ſchoͤnen Landfchaft, 
einen Schäfer mit Ziegen und 
Schaafen, eine Landjchaft mit 
einem runden Thurme, Den 
Berg und die Predigt des heil, 
Johannis. 

Philipp Wouwermans, 

ebohren zu Harlem 1620, 
—* die erſten Anfangsgruͤn⸗ 
de der Malerkunſt bey Johann 
Winants, einem daſigen guten 
Mater. Er übertraf den Wi— 
nants im der Zierlichkeit der 
Figuren, Seine Art_ der Iua 
fammenfegung, der Wahl feia 
ner Materien, fein verführeria 
fches Colorit, die Richtigkeit 
feiner Figuren, ihre feine und 
bedeutende Wendung, fein jchda 


ner Baumfchlag, das Verſtaͤnd⸗ 


niß der Haltung, vollfoinnien 
gemalte 


a8 Sch 
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— . Sohann er, unter 


Namen, der Edelmann 


von, Utrecht. bekannt. | 
— ‚hat, ween 


bt, in eben 
der Art 158 De die aber 


bey. weirem nun jo berühmt, 


er, find. gr nenns 
a Run und te fich be= 
rs darauf, Ställe Lu Vo⸗ 


geljagden vorzuſtellen; auch 
Find feine Pferde gut ezeich⸗ 
net. Der Juͤngere, Johann 
en hat ziemlich gute 
—*866 gemalet, iſt aber 
ig geſtorben. 
—D Koͤnig hat vom Wou⸗ 
ferne eine Zurfickfunft ı von 
Jag d, Reuter, ‚welche an 
Ber Bine eines Mirthehaufes 
trin 


einen Stall mit ver: 


fehiedenen Pferden, eine Reis 
La und eine Jagdhalte, 

Der Herzog von Orleans 
beſitzt eine Reigerbeiz, in wel⸗ 
cher eine Dame,den Vogel auf 
der Hand, zu Pferde fist, nebft 


einem Landhauſe auf dem Vor⸗ e 
nes Colorits, we 2* Ste 
„beit und Zierlichke 


dergrumde, ein den Hunden 
preisgegebened Stuͤck Hirſch⸗ 
wildpret, die Jägerinn unter 
dem Jaͤgern. 

Theodor Hellenbreker, ge: 
bohren zu 5 1624, hat 


vieles in — gearbeitet. 
Sein Geſchmack war groͤßten⸗ 


ſeel gu € ans ale und. * 
— F 
I! — 
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alfe eine 

«RP fen, den — 
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chen Ausfuͤhrung. 





iguren Ta 
—— das C 
behe,. der Geift, die Min 
—— und die vollkon 
mene Uebereinftimmung fei 
Gemälde verführen den * 


auenden. Man fi u 
feine Werke 2 pe 
on Reit, ‚Er jta 
zu Harlem I nn n 
retzus 
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dam 1624 a 


























zu haben Er ie Wa 
ge als lei 
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Be fey nur ein Spiehver 
ihn. Gleichwohl find fer 
rfe voller ausgeſu er 2 
eit, und von einer en ffü 


zen wegen der 
Pa des Reichthums Kur 
ammenjegungen,. wege 

ahrheit und des Nei 


it feiner IF: 
handlung, wegen ber’ reizende 
Wirkungen jeines Lichts, w 
gen feiner Gerehikichkeit, Lır 
und Huͤnmel zu malen, um 
endlich wegen der Kunſt und 
des Geiſtes, mit we 
biete 


Sch 


Thiere gezeichnet und gemalt 
bat. Erjtarb zu Harlem 1633. 

Die Gemälde des. Berchem 
zieren die Cabinette der Kenner 
in Europa. Der, König in 
Sranfreich hat zwey von ihm; 
Das eine ſtellt in einer Land—⸗ 
[haft mit Thieren eine Frau 
vor, welche aus dem Bade 
koͤmmt; dad andere iſt cine 
Schäferiun, welche in einer 
Landſchaft mit vielem Biche 
ſpinnt. 

Adrian Dan: ders Kabel, 
gebohren auf den Schloſſe 
Ryßwyck, umwelt Haag, 1631, 
malte gern Seeſtuͤcke, Thiere, 
jedoch) ohne die Higuren zu vers 
abfiumen, welche es wohl ger 
zeichnet, und mit Geſchmacke 

emalet har. Er Fam nad 

—— und ließ ſich in Lyon 
nieder. Er legte ſich auf die 
Nachahmung des Benedetto 
und Salvator Roſa, zuweilen 
auch des Mola und der Carac⸗ 
ci. Er bar, wie jene, dunfel 
gemalt, oder es haben vielmehr 
die übeln Farben, welche er 
brauchte, jein Gemälde veraͤn— 
dert, Er warein zu gefchicter 
Künftler, ald daß er feine Ge: 
de fo hätte malen follen, wie 

ie. gegenwärtig find. Sem 

Geſchmack ift nicht auf eine 
Angftlihe Art fleißig, fein 
Baumſchlag ift fehr fchon, feine 
Figuren find richtig und wohl 
truftirt, und feine Thiere le= 
ben. Er ftarb zu Lyon 1695. 

Sranz Mieris, der Aeltere 
genannt, gebohren zu Leyden 
1635, hatte Gerhard Dow zunt 
Meifter. Er malete feine Ge: 
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mälde in chen dem Gefchmade 
aus; allein viele Kenner ber 
haupten, daß er ihn in der 
Nichtigkeit. der Zeichnung, in 
der. Zierlichkeit der Zufammenz 
fegungen, und in der Lieblichz 
feit des Colorits übertroffen 
habe. Seine Gemälde find 
ſehr jelten und jehr theuer. Er 
ftarb zu Leyden 1681, und hin 
terließ einen Sohn, welcher den 
großen Ruhm jeines Vaters 
nicht erhalten hat. Fi 

Der Konig in Sranfreic) hat 
von ihm eine Dame an ihrem 
Nachttiſche, einen jungen Men: 
fhen, welcher Seifenblaien 
macht, einen Sliegelwerk und 
Wildbrethaͤndler. Im Fönig: 
lichen Pallaſte zu Paris ſieht 
man eine Frau, welche Auſtern 
ißt, die ihr eine Mannsperſon 
reicht; fie bat einen ſcharlache⸗ 
nen Mantel mir Hermelin auf 
geichlagen, und fit an einem 
Tiſche, welcher mir einem tirs 
fijchen Teppiche bedeckt iſtzein 
andered Gemälde, welches ein 
Bacchuöfeft vorftellt, und aus 
zwo nadenden Weibsperfonen 
und zween auf der Flöte bla: 
fenden Satyrn zuſammen gejett 
ift; ein drittes Gemaͤlde, worr 
innen ein Kind GSeifenblafen 
macht; und endlich zwey ander 
re, welche der Rotiſſeur (Bra⸗ 
tenfoch) und der Chymijt heir 
Ben. 

Adrian Van-den-Velde, 
gebohren zu Amfterdam 1639, 
war ein Schüler des Winauts, 
und uͤbte ſich befonders in Land— 
fchaften und Viehſtuͤcken; den— 
noch hat er auch fehr gute Sie 

guren 


Fi⸗ 
uren 
t.tit 
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guren gemalt. Sein VPinſel 
ift flau und markigt, feine Far⸗ 
be zugleich verſchmolzen und 
kraͤftig, ſeine Figuren wahr und 
natuͤrlich; allein ſeine Baͤume 
find etwas vernachlaͤßigt. Geis 
ne Gemaͤlde jind nicht durchge: 
bends von gleicher Güte ; man 
hat eine große Wahl anzuftels 
len. Man darf Adrian, wel: 
eher der befanntefte ift, nicht 
mit einigen andern Van⸗-den⸗ 
Velde, die gleichfalld Maler 
gewejen find, verwechſeln; der 
eine bieß Jeſaias, und malete 
Schlachten; cr hatte zween 
Brüder, einen, Wilhelm ge: 
nannt, welcher aus Liebe zu ſei⸗ 
ner Kunft den Admiral Ruyter 
bis in feine Seerreffen beglei= 
tete, um alle Begebenheiten 
Davon wohl zu faſſen, welche 
er auch fehr gut zeichnete; den 
andern, mit Namen Jobann, 
welcher ein gefchiefter Kupfer: 
ftecher mar. 

Es ift noch ein andrer Wil⸗ 
helm Dan =den = Delde, geboh⸗ 
ven zu Amſterdam 1633, wel: 
cher ein großer Maler in Sees 
ſtuͤcken, und noch gefchidter, 
ald der andere Wilhelm ‚geive: 
fen if. Er mar lange Zeit in 
England, und ftarb zu London 
1707. | 
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Mrian Van-den-Velde 


ſtarb 1672. Man ſieht von 
ihm in dem koͤniglichen Pallaſte 
zu Paris zwey Seeſtuͤcken, von 
welchen das eine das Seetref⸗ 
fen ben Lepanto vorftellt. 
Gotrfried Scaifen, geboh— 
ren zu Dordrecht 1643, war ein 
Schüler des Gerhard Dow, und 


sh 


fhönen Wirkingen des Lichts 
vorzuftellen. " Man fieht von 
ihm in allen Arten ver Diales 
rey Gemälde, welche Verwun⸗ 
berung en, Er machte 
vortreffliche Portraite im Kleis 


‚nen, und Capricci. Seine Ges 


mälde werden gemeiniglid) von 
* Fackel oder Lampe be⸗ 
euchtet. Die Wiederſcheine 
vom Lichte, die Drucker geben 
feinen Gemälden einen beſon— 
bern Reiz, und feine vortrefflis 
che Haltung, fein fchöner 
Schmelz; der Karben, lebhafte 
und wohl gegebene Ausdrüde, 
machen feine Gemälde Foftbarı 
Er ftard im Haag 1706, un 
hatte zum Schüler Boon, von 
Amfterdam, 

Man fieht vom Scalten im 
koͤniglichen Pallaſte zu Pariseis 
nen Mann, welcher feiner Frau 
einen Ring giebt; einen Heinen 
Jungen, der auf der Cyther 
fpielt; die Erfenntlichleit der 
Zigeunerinn, nebft vielen ana 
dern Gemälden. ge 

Adrian Dan =der = Werf 
gebohren zu Rotterdam 1659, 
malte feine Gemälde mit aus 
ßerordentlichem Fleiße aus ; fie 
find dermaßen geendigt, d 
man darüber erftaunt, Erh 
in den Gefchmade des Mierig 
gearbeitet, Seine Zeichn 
iſt ziemlich richtig, ein Hinf 
gewiß, feine Figuren haben viel 
Erhobenheit; allein feine Gars 
nativnen ſind etwas abge— 
ſchmackt, und haben was El⸗ 
fenbeinernes;feinen Zuſammen⸗ 
ſetzungen und dem Ausdrucke 

ſeiner 






Ben, mh es an 
Sir euer, wel —*5 
— mi & ns 


u. „Rotterdam 


S ehniften Werke“ DEREN 
Pfalz 


Pd Pula u Parishat von 
4 das Urthei des Paris, ein 
ne und einen Eyers 


— van⸗ —5 
5 zu Amſterdam 1682 
u niemandeninder Kunſt, 

umen und Früchte zu malen, 
übertroffen worden. Das 

lichte der Früchte, der 
lanz der Blumen, dad Durch 
ige des Thaues, das ſchoͤn⸗ 

‚und marligfie Colorit, al: 

mit einer solfommenen 


Sch Bi 
nme ice > rn 


rt Weſen in ale 

Merken. Man wi 
Hi berhaupt ein che 
rit vor; allein man een 
daß die franzdfiiche Schule, 
nach einem allgemeinen: Ge: 
ftändniffe, heut zu Zage alle 
andere übertrifft, 

Als Maͤſtro Roſſo und der 
Primaticcio unter der Regies 
rung Franz des Erſten nach 
Frankreich eingeladen wurden, 
waren, fchon gute Maler im 
Königreiche; allein die meiften 
befchafftigten ſich nur mıt Pors 
traiten, und man kann fagen, 
daß diefe italiinifchen Meifter, 
nebit dem Leonhard von Vinci, 
den guten Gejchmad in der 
Malerey daſelbſt eingeführet 


Nachahmung der Natur vers haben. 


eher das Leben, welches er 
‚Zufekten zu geben wußte, 
lich alles reizt in den Ge: 
men dieſes vortrefflichen und 
ine Art einzigen Malers. 
ade Kr Gemälde find. in 
fo hohen Preis, daß nur 
en oder ſehr reiche, Prise 
eute, fich das Dergnügen 
Beſitzes gewähren koͤnn 
Herr Le Voyer d’ dirgenfon 
—* F siel Gold,als nöthig 
ſie zu bedecken, zwey Stüde 
von 3 Maler gekauft. 
Die franzoͤſiſche Sch u— 
le hat etwas von allen uͤbri⸗ 
gen Schulen; ſie hat niemals 
einen beſondern und unterſchei⸗ 
denden Charakter gehabt, aus: 
ommen die Schönheit ihrer 
rdnung, die Klugheit und 





Johann Coufin, gebürtig 
von Seus, ift eigentlich der ers 
fie befannte franzöfifche Maler, 
welcher hiſtoriſche Stuͤcke gemas 
let, oder vielmehr der fich hiers 
innen hervor gethan hat., Er 
lebte um 1589, Seine erfte 
Beichäfftigung war die Glass 
malerey Das betraͤcht 


noriten zu —— ſieht. 
Er zeichmete gut, und brach⸗ 
te vielen Ausdruck in eine Kde 
pfe; feine Gedanken find edel, 
Er brauchte die Perſpektiv und 
Baufunft am rechten Orte, 
Allein feine Manier ift troden, 
und man bemerkt darinnen noch 
einige Ueberbleibſel vom gorhi⸗ 


ſchen 


Sch 
cke. Er beſchaͤff⸗ 


ſchen Geſchma 

tigte ſich auch mit der Bildhau⸗ 
erkunſt, und das Grab des Ad⸗ 
mirals Chabot, welches man 
bey den Caͤleſtinern ſieht, iſt 
von der Hand dieſes Kuͤnſtlers. 
Er hat über verſchiedene Mas 
terien gejchrieben, und feine 
Werke werden gefchägt. Die 
Senfterfcheiben im Chore des 
heil. Gervafius zu Paris find 
ein Merk des Couſin. 
Martin Sreminet, gebob: 
ren zu Paris 1567, brachte 
funfzehn bis fechzehn Jahre fo 
wohl zu Rom, als aud) zu Be: 
nedig und in den Übrigen ita⸗ 
liäniichen Städten zu. Er 
ward geſchickt und ein en. 
guter Zeichner, und als erna 
frankreich zurädfam , machte 
ihn ‚Heinrich der Vierte zu feis 
nem Hofmaler, und trug ihm 
die Arbeit in der Kapelle zu 
Kontaimebleau auf. Seine feu: 
rige Manier, worinnen er ed 
dem Michael Angelo nachmas 
chen wollte, war nicht nach ei: 
nes jeden Geſchmack; die allzu 
ftarfen Bewegungen feiner Fi 
guren, die zu ſehr Angezeigten 
Muskeln, welche man fo gar 
durch die Gewaͤnder fieht, und 
die allzu fludirten Stellungen, 
drucken auf feine Weife die 
fchöne Natur aus, Er fuchte 
in jeinem Gefchmade der Zeich- 
nung dem Parmeſano und 
Michael Angelo nadyzuahmen; 
allein feine Manier ift unend: 
dich plumyer. Er ftarb 1619. 
Sein beſtes Werk ift ein De: 
denjtük in der Kapelle von 
Fontainebleau. 
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Simon Vouet, gebohren zu 
Paris 1582, hat den guten Ge⸗ 
ſchmack nach Frankreich zuruck 
gebracht. Er wurde in ſeinem 
vierzehuten Jahre zu einer vor⸗ 
nehmen Dame, welche ſich 
nach England begeben hatte, 

eholet, um ihr Portrait zu ma⸗ 
en. Von Harlay, Baron von 
Sancy, nahm ihn hierauf mit 
ſich nach der Tuͤrkey. Vouet 
malte daſelbſt volllommen den 
Großſultan aus dem —* 
welchen er nur ein einziges 
mal, während der Audienz , ge 
fehen harte. Aus der Türkey 
begab er fich nach Venedig, und 
von da nach Rom, wo fein 
Ruhm ibm einen Gchalt * 
Ludwig dem Dreyzehnten v6 
ichaffte, und Urfacye war, daß 
man ihn zum Haupte der Aka⸗ 
von St, —— 

achdem er auf Befehl de 

Koͤniges, nach einem funfzehn 
jährigen Aufenthalt, aus I 
lien zuruͤck gekommen wär, fe 
nennte ihn der König zum er⸗ 
ften Hofmaler, und gab ihm 
eine Wohnung in den Gall 
rien des Louvre. Man kant 
fagen, daß die Malerey dem 
Vouet eben das zu danken ha— 
be, was die Schaubühne dem 
Corneille fchuldig iſt. Unſer 
meisten guten Maler find feine 
Schüler gewefen. Man zähler 
darunter den Le Sueur, Fi 
Brün, Mignard, Mole, 

lin, du Fresnoy, Dorigny den 
Neltern, und viele andere. 
Nuhm, dieſe geſchickte Ri 
ler gezogen zu haben, bat ihn 
eben fo berühmt, als feine eig 
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Normandie, 1594, ward der 
vornehn 
in Europa. Sein Genie 8 


ſeine Liche ‚zur Arbeit, welche 


f iger ihn feine Freunde Ba 










e die Manierdes PaulVere 
fe; weil er aber mit Arb 
3 war, machte et 

eine. förderende Manier durch 


atten und emeine 


—*— welche eben n aus⸗ 
gef —* * IS An 
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€ von Gemälden hervor: 

bt, welche unter feinem 

ſſiren. Sein Eoloz, 
lecht ; den⸗ 

noch ſieht man Ne Stüde 

a; in diefer Art Aufmerk⸗ 

ame 











gehen verlaſſen hieß, um in 
den umliegenden Gegenden an 


de Nom zu zeichnen, wohin di 


Begierde, ſich volllommnen 
zu machen, ihn gezogen hatte, 
machren ihn zu allem fähig. 
Er legte fich dafelbft auf die 
Geometrie, die Perſpektiv, ‚die 
Baukunft und die Anatomie, 
welche⸗ er vollkommen inne hat⸗ 
te. Der Dominichino gefiel 


ihm mehr, als alle andere ita⸗ 


liaͤniſche Meifter; doch machte 
er fich alles zur N ‚was nur 
in. ihren Werfen ſchoͤnes, gro: 
Bes und erhabenes war, und 


1 er wußte es fo wohl anzuwen⸗ 
. den, daß 
Maler der Leute von Per: 
ſtand und von Geſchmacke 


er verdiente, 


enenut zu werden. Meil er 
; Ki fein Meifter gewefen war, 
bielt er fich an Feine Schule, 
und beurtheilte fehr die 
Werke der Übrigen. Mau bei 


de wundert fine Manier, und 


felbft diejenigen, welche deu 
Pouffin tadelu, unterftchen 
ſich nicht, ihm nachzuahmen, 
zweifeläohne aus Furcht, a 
es ihnen auch nicht einmal mit 
feinen Fehlern ‚gelingen möchte. 
Sein Gejpräche war gemei: 


niglich über die erhabenften Ma⸗ 


terien der Meltweisheit, oder 


— , Über jeine Kunſt, under ward 


von rechtfchaffenen Lenten ges 
fucht, weil er ven Charakter, 
derjelben hatte, 

Pouſſin 
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a" . rt 
— er 52 
habenheit ſe ı die 


einften 


. # J ws lte; e 
SE traftiie fie — (ich, 


und weil er über den Inhalt 


5 Vorwurfs lange nach: 
und 


bachte, ſteht alles an feinem 


ind mb Baur De 


ichner, ein 


ichter, ein kluger Zufammens 
feger war, find feine Erfinduns 
gen die finnreichiten , feine Ans 
ordnungen die kuͤnſtlichſten, und 
fein Stil der erhabenſte; nie⸗ 
mand hat beſſer die verſchiede⸗ 
nen Leidenſchaften der ‚Seele, 
und die mannichfaltigenGegens 
fände der Natur ausgedruͤkt. 
Alle feine En uhr 
zur vorgeftellten n 
ſchicklichen Anſtand; das ehe 
liche, die Alter, der Wohlſtand 
Geſchlechter einer jeden Nas 
tion, der Stände, war genau 
’ beobachtet. 


Sein erbabened Genie ber: 


mochte ibn weit eher zum Eds 
len, Minnlichen und Strengen, 
ald zum Meizenden, eine 
richtige Zeichnung war aus 
dem Antiken, Aber mit zu vieler 
Gewiffenbaftigfeit geſchoͤpft; 
dieſes giebt feinen Figuren ein 
Anfehen von Statuen, und hat 
einige veranlafßt, zu Tagen, 
dag man Unter ben antıken 
Statuen Diejenigen angeben 
Ehunte, welche er fich zu Mus 
ftern gewählt hatte, Diefe 
allzu merkliche. Leidenſchaft bat 
ibu verleitet, Das Natürliche 





ar 


Vor⸗ 


m 

Man Fan ihm dieſen 
wurf nicht im feinen Lau 
ten machen, bey welchen 
allezeit die Matur zu Narbe 
; fie find auch t 


Alle die verfchiedenen Wirku 
gen der Luft, der Ungewitter 
der Stürme, find dari 
Borgeftellt ; den Morgen, den 
Abend, die Jahrszeiten, 3 
verſchiedenen Bäume, und die 
—8 Ge aa m 
armen glei m exjten 
Anblick, - — 











* 


Der Pouſſin war fo uneigens 
nuͤtzig, vi < das Haie 
der zurücichidte, welches man. 
ihm uͤber den hinter der Leine 
wand von ihm Angezeigte 
Preis gegeben hatte; er leb 
aljo immer in den mittelmäs 
Bigften Glüdsumftänden, 
vergnügt, Er hatte nicht ein: 
mal einen Bedienten, und ald 
ihm folches einsmals der Kars 
dinal Mafıufi vorwarf, den 
er mit der Lampe in der Hand 
Begleitete, antwortete ihm der 
Pauffn Hieranf: "Und ich 
bektage jie, Bnädiger Ser, 
noch weit mebr, daß fie des, 
ren fo viele baben, 
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dinal Ri hat⸗ 
1640 Lu en 
et, den Pouffin nach 
aris kommen zu Laffen um 
die Gallerie im Louvre zu ma⸗ 
e 190. gar au je 
3C% Sniterd Ian. Gr fanp 
auch wirklich, ‚aberer traf bien 
fo viele Neider any daß er ſei⸗ 
nen Aufenthalt zu Nom gar 
febr vermißte, »wohin er mach 
dreyen Jahren ‚wieder zuruͤck 
ieng , nachdem er in dieſer 
llerie die Thaten des. Her: 
les angefangen, und das 
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| is. von St. Germainen andern 
Laye, ein anderes für Fontaine: tem 


bleau, und jenes im der 


des Nosiciathaufes ver. Sjeful: nem 
ten gemalt: harte, : Es: Überfiel Erſe 


ihn. 1665, eim Zisterm in allen 
feinen Gliedern, welches ihn 
zwang, das Bette. zu huͤthen; 
allein ob er-gleich nichts. mehr 
ſelbſt ausführen konnte, fo er: 
fand er doch noch, und fein Ges 
nie überlebte. die Fertigleit feis 
ner Hand. An dieſer Kranks 
beit, ftarb er in eben dieſem 
Jahre, ohne Kinder, noch 
Schuͤler gehabt zu haben. 


Wir haben faſt keine ——* fi 


führten Zeichnun n vom Pouſ⸗ 
fin; ein bloßer Federriß, mit 
ein wenig, Bifter oder Tuſche, 
drudt feine, Gedanken aus, 
ohne eine Proportion zu fuchen, 
noch felbjt die Köpfe zu zeichnen, 
welche oͤfters nur bloße, Ovale 
End : allein feine Landſchaften 
Maler⸗C. 





nennt hat, wiſſen 


wollen, konnen die Gefchichte 


feines Lebens, welche Felibien 
ranzoͤſiſch, und ‚Bellori itar 
liänifc) herausgegeben haben, 
nachfchlagen. Ta nE 
Jakob Stelle, gebohren 
zu Lyon 1598, that in feinem 
Dach le ap —— 
aliẽ, un ber 
von Florenz, welcher Derdienfte 
zu ſchaͤtzen wußte, behielt ihn 
3b ſie⸗ 


zurüd; er brachte aus Italien 
ge Cu⸗ 


erſten und waͤhlte auch nicht 


war angenehm und fleißig, zu⸗ 
mal im Kleinen. Er hat al⸗ 
lezeit den Pouſſin eh und 
es gelung ihm vortr i 
den Kinderſpielen, den Paſto⸗ 
ralen, den Vorftellungen und 
den Bauriſſen. Seine Zeich⸗ 
nung iſt richtig; allein fein allzu 
praktiſches Colorit iſt etwas 
zu grell, und zu roth. 

Anton Bouſſonet Stella, 
des vorigen Neffe, war fein 
Schüler, und: iſt feiner Mas 


ie amd man bat auch vieles na 
—— Aa 


efer miers im der Landſchaft 


1600 gebohren, Nachdem 
| die erfien Grinve feiner Sal 
i im der Schuie des Nouer'; 














is und Lyon ziemlich —5 4 


ig 


ge 
Valentin ward zu 


—8* hatte, 5* feiner 
eigung, Die ſch Wer 
Italiens zu ſehen. Er nahm 
die Manier des Caravaggio au, 


als diefer, die Stoffe | 
Gemälde ; dem ungenchtet r 

den feine Hiftorienftüde ı 
Andachtsbilder ſehr geſcha 
Er malte für die St, Pere 
firche zu Rom ein großes Ge 
maͤlde, welches das Leiden der 
Heil, Proceſſe und Marti 
vorftellt, und welches man 
fein Meiſterſtuͤck haͤlt. 


n ſtarb in ſeinen beſten Jahren 


1632, * 
Der Valentin hat allezeit die 
Natur zu Rathe gezogen, und 
ftellte feine Figuren wohl; 
Pinsel ift leicht, und feine ® 
milde haben viele Kraft um 
arbe, ohne ſo ſchwarz und 
bertrieben zu ſeyn, als be 
Caravaggio fen, © 
| Der 











& od —2 Rathe ar 


nen, und t, als wenn 
er nur — 


Dan fiebt in an Alain mi 
a. zu Paris eine ‚ wels 







vier m n Alters. 
Jakob d, geboh⸗ von 
ren zu Paris 1600, erhielt den 


erſten Unterr von einem eines, 
Vetter auf heiten Seite, 


Bolleri genannt, und trat von 
neuem in die Lehre ben Horaz 


Le Blanc, einem. ziemlich ge⸗ 


che: auf der Eicher jpielt, ein 
iiches Concert , und die 





inen Gemälden er 
he ee Lieben Frauen ; 


i afadenifchen 
—— Luc: man fins 


mehrere auf dem 

Schloſſe zu Berfailles und 

in gerieten Städten des 
ei 


ſchickten Maler zu Lvon. —2 Reichs. 


chard gieng hierauf mit ſeinem 
Bruder Johann, der auch ein 

er war, nach Rom, und 
von dort —* | wo cr 


BR 
tte ein befondres t, 
⸗⸗ —6 


in Stalien zu ſuchen 


Llaudins Gelee Corrain, 
welchen man auch nur Clau⸗ 
dius nennt, ward in Lothrin⸗ 
gen 1600,gebohren, . Weil ſei⸗ 

ne Aeltern ſehr arım waren, 
8 er genoͤthigt, fein Brod 
‚wo er das 
Glüd hatte, ‚zu einem Maler, 
5 medancı SB: —* ra 
we ziemlich verge 
bemühete, ihm den eriten Un: 


t des ee 
hat aber feine Gefchiclichkeit 
nicht feinen Lehrmeiſtern zu dans 
ken. Diefer Maler, welcher 
kaum r— Namen zu * 
ben 
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ben wußte, konnte es aue 
Rewmbrand in der U nheit 
ſtreitig machen; allein ein 


getreuer Ausleger der Schoͤn⸗ 
heiten der Natur, hat er ſie in 
feinen Landſchaften und uͤbri⸗ 
gen Gemälden volllommen 
ausgedrudt. Er malte ſehr 
fehlechte Figuren, und die mei: 
jten, welche man im feinen Ges 
milden fieht, find vom Xauri, 
oder vom Courtois; er ſagte 
auch fherzweije, wenm-cr fie 
ſelbſt "machte : 
sie Landſchaft, und gebe die 
Sigquren umfonit. Seine Ge⸗ 
wolnheit war, zu-arbeiten und 
wieder auszuldſchen; er glaſir⸗ 
te feine Gründe, und überftrich 
die Arbeit vom vorigen Tage, 
ohne daß man ‚den geringiten 
Farbenauftrag ſehen konnte; 
alles iſt verſchmolzen ‚amd als 


(68 son einer vortrefflichen Zu⸗ 


ſammenſtimmung, und. ed hat 
niemand beffer, als er, dad 
Verfchiegen der Kernen verftanz 
den. „Er drudte vortrefflich 
alle Wirkungen der Narr aus, 
welcher er die Wahrheit ſcheint 
fereitig gemacht zu haben, ‚Er 
ſtarb zu Rom 1082 % 

Seine Schüler ſind Johann 
Dominikus der Römer Cours 
tig, Angeluccio, und Hermann 
Schrwanefeld, "Die Zeichmm⸗ 
gen des: Claudius Loxrain find 
wegen der Haltung erſtaunens⸗ 
wuͤrdigz man findet darinnen 
sie Rarbe und die MWirkuing der 
Gemälde. tt 

Dev König im Frankreich bes 
ſitzt verfchiedene Stuͤcke von dies 
ſem Meiſter, welche alle ſehr 


Ich verkaufe 


Sch 


ſchin ſind. Im» Eliglichen 


a Paris ift wur) 
einziges aber von der 
Schönheit ; ed ftellt eine nieder⸗ 
gehende Sonne vor, mit Sol⸗ 
Daten auf dem Vorgrunde. 
Man fieht auch zwey vortefflis 
che Gemälde deffelben im Ho⸗ 
tel von Bouillon. 

Corenz de Ia Hire, geboh⸗ 
ren zu Daris 1606, wind im 
furzer Zeit ein geſchickter Mas 
(er, und machte ſich eine feines 
ve und natürlichere Manier, a 
der Vouet. Seine Hand‘ it 
Leicht, fein Colorit friſch; die 
Tinren in den Gruͤnden feiner 
Gemälde find dermaßen unter 
einander verſchmolzen, Daß als 
es mit einom gewiſſen Nebel 
aͤberzogen zu ſeyn ſcheint. Sein 
Stil ſt foſtbar; allen er 
brauchte die Natur wenig in 
ſeinen Studien, welches man 
leicht an den Umriſſen, an den 
Kopfwendimgen ſeiner Figus 
ren, und: an ihren gebogenen 
langen Fingern: bemerken kann. 
Gegen das Ende ſeines Lebens 
malete er nichts, als ſehr feine 
Staffelengemälve, welche noch 
heut zu Tage geſucht werben, 
Er farb zu Paris 1656. 

Seine Zeichnungen ſind ders 
maßen ausgearbeitet, daß fie 
bis zu einer ekelhaften Kaͤlte 
jteigen ; doch Findet man einige 
derſelben, welche dieſen Fehler 
nicht haben, | 

Seine Werke find in großer Au⸗ 
zahlin dieferStadt zerſtreut. Ei⸗ 
nes dor ſchoͤnſtẽ iſt dasLeiden des 
h. Bartholomaͤus zuSt. Jacques 
du Hautpas, und ein Crucifie 
auf 





Sd 
—* dem Schloſſe von Vincen⸗ 
nes. 


Peter Mignard, mit dem 
Zunamen Mignard der Römer, 
gebohren zu Troyes in Cham⸗ 
pagne 1610, machte in feinem 
zwolften Jahre ein Gemälde 
von der. Familie eines Arztes, 
zu welchen. ihn ſein Water: ge: 
than hatte, um die Arzneykunft, 
wozu er ihn beſtimmt hatte, 
zu erlernen; als er aber feine 
Neigung zur Malerey fah, 
ſchickte er ihn zu einem. gewif- 
fen Dialer zu Bourged, Bous 
cher genannt. Peter Miguard 
trat nach diefen in die Schule 
des Vouet, welchen er verließ, 
um nach Stalien zu geben, wo 
erreine vertraute Frenndſchaft 
mit Alphonfus du Fresnoy ſtif⸗ 
tete. 

Mignard zeigte ſich daſelhſt 
durch ſein Talent zum Por⸗ 
traitmalen; er bemaͤchtigte ſich 
darinnen des vergaͤnglichen 

Reizes, welcher von: ven ver⸗ 
ſchiedenen Bewegungen der 
Seele abhanget, und brachte 

‚fie anf die Leinwand. Er mal⸗ 

te den Pabſt, die meiſten Kar⸗ 
dinaͤle, Prinzen und vornehme 
Herren. Nach einem zweyund⸗ 
wwanzigjaͤhrigen Aufenthalt in 
Italien, begab er fich had) Pa⸗ 
ris, und hatte die Ehre, zehn 
mal Ludwig den Vierzehnten, 
und werichiedene male das koͤ⸗ 
niglihe Haus abzumalen. 
Mignard uͤbernahm die Kup⸗ 

‚pel von Val⸗de⸗Grace, in 
welcher die große Zuſammen⸗ 
ſetzung der Schoͤnheit der Be⸗ 
handlung gleich koͤmmt. Mo⸗ 


here, fein Freund, bat bey die⸗ 
fer Gelegenheit ein fehr ſchoͤnes 
Gedicht gemacht. Mignard 
war jederzeit ein Antagonift 
des le Brün, und ließ ſich lie: 
ber in die Akademie von Gt. 
Luc, zu deren Haupt er erwählt 
ward, als in die Fönigliche Ma⸗ 
lerafademie aufnehmen, weilin 
diefer le Brün der Direktor 


war. 
Mignard ftarb 1695, in ei⸗ 
nem hohen Alter, mit Ehre und 
Dermögen überhäuft. Er hin: 
terließ eine fehr fchöne Tochter, 
welche er. verichiedenemale in 
feinen Werken. gemalt hat, und 
die er an den, Grafen von Feu⸗ 
quieres verheyrathet hatte. Sie 
bat ihm ein koſtbares Deuf- 
maal in der Kirche der Jakobi⸗ 
ner in der Straaße St. Honore 
von dem Desjardind' errichten 
laffen. Die Gräfinn Enier uns 
ter dem Bruftftüce ihres Bas 
terd; das übrige ift von der 
Hand des jüngernle Moine. 
Die Werke, welche vem Mir 
nard am meiften Ehre ma— 
in ‚ find die Kuppel von Dale 
de-Grace, welche er mit Pa= 
ftellfarben retuſchiren wollte, 
wodurch der gute Farbenton 
in einen andern, der ins Vio⸗ 
lette fällt, verändert worden 
ift; und. die Gallerie von St. 
Cloud. Er war, ohne allen 
Zweifel, ein großer Coloriſt; 
fein Fleiſch iſt frifchz feine Hand⸗ 
lung, leicht und flüchtig ; feine 
Zufammenfeßungen find reich 
und reizend ; feine Gedanken, 
edel und erhaben; ſein Yin: 
jel markigt, und feine Stellun⸗ 
Bbh 2 
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gen voll edlen Weſens ; nur pet 
es ihm an mehr Feuer gefehlet, 
und manchmal find feine Zeich⸗ 
nungen nicht richtig. Beine 
—— en mach⸗ 
ten ihn bey einem jeden beliebt, 


und ſein gutes Herz hat ſich 


beſonders gegen den duͤ Fres⸗ 
noy geoffenbaret, welchem er 


bis an ſein Ende beygeſtanden 


1 


( 


"sh 
re e 
——— 





Frankreich, 
B 


bat. Er war mit den ſchoͤnſten auf 


Geiſtern ſeiner Zeit, als dem 


Racine, Boileau, Scarron, Land 


Chapelle, Moliere ic, verbun⸗ 
den. 


Sein Bruder Niklas Mi— 
ard, genannt Mignard von 
vignon, wegen ſeines langen 
Aufenthalts daſelbſt, hat auch 
ſehr gute Stuͤcken in dem Palla⸗ 
ſte des Tuilleries gemalt. Er 
ſtarb zu Paris 1668. 
Man ſieht in den Zimmern 
von Verſailles die beruͤhmte 
Kreuztragung des Peter Mi⸗ 
gnard, die Hoffnung mit drey 
Kindern, den Glauben ebenfalls 
mit Begleitung ‚die heil. Caͤci⸗ 
Tia, eine heilige Familie, die 
Samaritanerinn, die Yung: 
frau mit einem weißen Schley: 
er bevecdt, eim Ecce Homo. 
Es giebt deren noch andre zu 
Trianon, zu Compiegne, in 
dem Pallafte Petit Bourbon, 
oder Barde=smeuble, und in 
der Gallerie des Apollo im Lou⸗ 
vre; zu St. Cloud; zu Paris 
in dem Hotel de Longueville, 
(ist Armenonville.) Man fieht 
ſechs Deckenſtuͤcken indem Haus 
fe des fel. 2 Manfard, 
Man hat vieles nach dieſem 
Meijter gejtochen, 


"Alle: diefe 





wiſſe Portefeuilles ordnen, wel⸗ 
che noch heut zu Tage in derfön. 
Bibliothek in der Straafe Ri⸗ 
helieu zu ſehen find, 
Robert ftarbr684. Alle 

wegen ihrer Seltenheit fo wol 
als auch wegen ihrer Schönbeit 
und Richtigkeit der Zeichnun 
fo ungemeine Sammlung 
durch die Herren Jaubert ‚ As 
brier, Mademoifelle 

"te fortgefeßt worden, und macht 
die fchönfte Sammlung von 
diefer Art in der Welt ift aus. 

Miniatur 

find nach den Klaffen und den 

Gattungen geftellt, auf weis 


J—— 


"che ſich ein jedes bezieht. 


Karl Alpbonfus dũ Sres- 
noy, gebohren zu Paris 1611, 
war zugleich Dichter and Mas 
ler, und hat fidh fo wohl Durch 
die wenigen Gemälde, die wir 
von ihm haben, ald auch durch 
fein lateiniſches Gedicht über 
die Maleren, einenunfterblichen 
Ruhm gemacht. Er verſtand 
die griechiſche Sprache, die Geo⸗ 
metrie, und war mit den 
tern volllommen belannt. 

war 





der arte poetica des Horaz, und 
es iſt ins Staliänikche, Enalifche 
und-Frangöfiiche tt wor: 
den. Er ſtarb zu Villiers⸗le⸗ 
gr vier Meilen von Paris, 
1 

Stine Werke in Sranfreich 
fieht man inder Pfarrkirche St. 
Murgaretba zu Paris, im No: 
tel N ne a auf dem 
Schloffe, ‚welches ſonſt von 
Ninsy , igt von Livry genannt 
wird. 
Sebaſtian Bourdon, ge: 
‚hohren:zu. Montpellier 1616, 
‚malte im feinem vierzebmten 
ne das Gewoͤlbe eines ums 


Pr Fresko. 
ſes in 

gen Jahre gieng er nad) Ita⸗ 
lien, wo er aus dem Kopfe ein 
Gemälde des Claudius Lorrain 
dergeſtalt copirte, daß die Ken⸗ 
ner ſelbſt ſich daruͤber verwun⸗ 
derten. Er nahm die 
des Caravaggio au, und mal⸗ 


te, uptwachen ; in ſei⸗ 
er 1 —2* 


en Werks 

1% 
Pin: ar in ne 9 
nach Frankreich zuruͤch, 
malte im fieben und ra 
ſten Jahre ſeines A 
beruͤhmte —* a Br 
“gung des we 
man in der Kathedrallirche Un⸗ 


nem Ein 

uSchloſ⸗ Seine außerordentlichen 8 
———— 

an den 

rer: we 


Manier - Die 


ten der EN E = 
—— nk —* fen, 
welche ı e Errich er 
Pohiglicher Salerafapenien 


‚von 
welcher er Rektor war, anften- 
* Er —2* zu Paris 1671. 
‚bat in. allen 
ren hg alerey — 
und einen guten Erfolg gehabt. 
Er hatte ein fruchbares Geuie, 
viel F Feuer. Leichtigkeit, und ei⸗ 
ne große m des Pinſels. 
Er war oloriſt, 
aber die 32 und Fuͤße an 


‚feinen Figuren zeichnete er nicht 


— Kleider has. kin 
febr friſch Er * 
lich keine be mmte Mani 





zeit — 2 M 


—— zu Rom. 
Man findet zu Paris in der 
Kirche Unſerer Lieben Frauen 
Die Kreuzigung des heil. Petri, 
welche man für ſein Meiſter⸗ 
ſtu haͤlt; im der Kirche St. 
u da⸗ Leiden des heil. 


Pro⸗ 


5 der Kir⸗ 
eh ie Geburt 





—— St. Honore, und 


— — £e Sueur, ges 
bohren zu Paris 1617, trat zei⸗ 
tig in Die Schule des Simon 
Vouet, und machte — 
große Progreſſen, daß er ſei⸗ 
Er — bald übertraf, Re 

er Manier acht g 
Gemälde vom Traume des Po: 
Ipphilus, als ein Modell zu Tas 
—* malte, Y t 

‚Ein glüdliches ı Age 
ses re e Zeich- 
nung , eine Eluge a ammen⸗ 
fesung, eine wohl getroffene 
Anordnung, erhabene Gedanken, 
> 2 Stil, haben * er 
Die ennung eines franz 

Raphael zuwege ges 
bracht. In der That, Le Sueur 
2 u. ig in Pen 

rd der Ma erey, 
die Einfalf der Gewänder, das 


Edle feiner: Kopfwendungen, 
feine Zeichnung und feinen —* 


druck ſtudirt. Er hatte zu ſei⸗ 
nem Antheile jene ns rei und 
erhabnen: Reiz, welcher ohne 
Zwang und ohne Anechtfchaft, 
alle Zierrathen der Kunft hat. 
Er bildete feinen Geſchmack 
nach dem Antiken; "allein er 
wußte damit den Reiz der Na⸗ 
tür fo wohl zu vereinigen, daß 
feine Art zu malen und zu zeich- 
nen nichts Faltes, nod) hartes 
und trocdenes hat.’ Sein Pin: 
fel if im Gegentheile martigt, 
leıs, „und von einer liebens⸗ 
würdigen öreyheit, 


in einer Kapelle der Col: maͤld 


zu erfennen, und 


gelehrte Manier traktirt, 





— 








Er unternahm 1b5 
ne ——— 
wo er in zw zig € 
en dad —2* 
Bruno, des Sti 
— | 
ſes vortreffliche ‚w 
Enge 
m 
ihm un⸗ 
fterblicy gemacht, Das fies 
bende, das dreyzehnte, und! 
ein und zwanzigfte find Die 
ften; das letztere inſou⸗ 
derheit war in A auf die 
Anordnung der Figuren, und 
‚auf den verfchiedenen Ausdruck 
der Mönche ‚welche ihren Va⸗ 
ter ſterben ſehen, auf eine ſehr 
bes ingame 
n Mann 1655, in 
—* und dreyßigſten Jahre. 
Wenn ein laͤngers Leben ihm 
ei hätte, Das veneziaui⸗ 
che Eolorit anzunehmen, wuͤr⸗ 
de er züm vollfommenjten Mas 
ler geworden fen. a u. 
an finder in den 
en des Le Sueur 
* een —— 
inen glaͤnzen. 
Seine — Werle 
ſind das kleine Ka 
ſter; in der Kirche Unſerer Lie⸗ 
ben Frauen der heil. Paulus, 
"welcher zu Epheſus prediget, 
und die Heyden überredet, ſich 
zu befehren, und ihre. Bücher 
zu verbrennen; bey den 
einern in der Strafe St. H 
nore ein fterbender , 
in St. Germain P’ Auxerrois 


Frankreich verlohr 


‚Sefus Chriſtus ‚bey der r 


— — — — — 


— — zz m — m 
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tha und Maria, und das Lei⸗ 
den des Laurentius; zu St. 
Stephan du Mont, der Tod des 
Tabithe; und in der Kirche St. 
Gervais verſchiedene Stuͤcke. 
In der Abtey von Marmou⸗ 
tiers⸗les⸗Tours, iſt der heil. 
Ludwig, welcher dle Armen 
egt, ungefähr ſechs Fuß und 
chs Zoll hoch, und vier Fuß 
und ſechs Zoll breit. Der heil. 
Sebaſtian nach ſeinem Leiden, 
von Engeln gehalten; eine 
Frau zieht die Pfeile heraus, 
eine anderefanmler vie gefalle: 
nen; von eben der » Größe, 
Der heil. Martinus, welcher 
der Jungfrau Maria erſcheinet. 
Der heil, Perrus und heil, 
Paulus, mit der‘ heil, Agnes 
und der heil. Thekla. Ein an⸗ 
derer heil. Martinus in bis 
fchöfliher Kleidung ; fünf Fuß 
und acht Zoll hoch, und vier 
Su und fechs Zoll breit. Der 
beil. Benedift in Entzuͤckung; 
fünf Fuß acht Zoll hoch, und 
Hier Fuß ſechs Zoll breit. “Der 
Kopf ift vollfommen. Eine 
Abnehmung Ehrifti vom Kreu⸗ 
ze. Die Jungfrau Maria, 
welche das Chriftfindlein auf 
dem Schooße hält; die Mag: 
dalena und zwo andere Frauen 
begleiten die Jungfrau; das 
Eolorit dieſes Gemäldes iſt 
ſchoͤn, und der Ausdruck voller 


Reiz; die Figuren find in Les 


bensgroͤße. Ein heil. Bene: 
dikt, kleines Gemälde ungefähr 
zwen Fuß hoch, und achtzehn 
Zoll breit, welches den Com⸗ 
pagnon zu einem andern Ge⸗ 
maͤlde, ſo den heil. Scholaſtikus 
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vorftellt, ausmacht. Endlich 
ein: heil. Martinus, welcher 
dad Mefopfer hält ; eine feuri- 
ge Kugel fteigt auf das Haupt 
des Heiligen herunter; man 
ficht darinnen einen Diafomıs, 
einen Subdiakonus, und mehr 
andre Figuren, die Hoͤhe iſt 
von drey Fuß und zehn Zoll, die 
Breite dritehalb Fuß. Die 
Verkündigung Marid, vonwel⸗ 
cher Herr dD’Argenville reder,ift 
nicht in der Abtey, fonderm in 
einem Davon abhangenden Prio⸗ 
rate. Man finder auch nicht 
daſelbſt Gott den Vater ; man 
muß fic) dießfalls auf die Lifte, 
welche ich. hier davon gebe, vers 
laſſen, weil ich alles mit eiges 
nen Augen —n babe, 

An dent Haufe des. Präfl: 
denten Lambert fieht man das 
Zimmer im andern Stod, wel: 
ches das Bad genennt wird; 
fünf Stuͤcke in dem Gabinette, 
de l' Amour genannt, und vers 
fchiedene andere Stüde,vonder 
Malerey des Le Sueur. 

Die Kapelle des . Herrn 
Staatsrath Turgot in der Stra⸗ 
ße Portefoin, iſt gaͤnzlich von ſei⸗ 
ner Hand gemalt. 

Man ſieht im koͤniglichen 
Pallaſte einen Alerander, wel⸗ 
cher eine Schaale von ſeinem 
Arzt Philippus nimmt, da er 
ihm einen Brief uͤberreicht, in 
welchem er der Verraͤtherey an⸗ 
geklagt wird. | 

Der König in Frankreich hat 
ein kleines aͤlde, welches 
den Heiland an der Marter« 
fäule nach der Geiffelung vor⸗ 
ſtellt. 

Bbs5 Le 


Le 
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Kupferftecher b 
eine Ehre geſchaͤtzt, nach 


I * 


Algardi, Freundfchaft machte. 
Er kam hierauf nad) Lyon zus 
ruͤck, wo er vieles in dem daſi⸗ 

en Rathhauſe malte, und zum 
Direktor einer akademiſchen 
Schuler: wählt: ward. „Er 
wurde. ach, obgleich abweſend, 
doch indie Eönigliche Malera- 
kademie zu Parıs 1676 aufge⸗ 


nommen. | I ss 
Dieſer Maler hatte ein Teich» 
tes Genie, und eine ziemliche 
richtige Zeichnung, erbabene 
Gedanten, eine reiche Zufants 
menſetzung, eine fchöne Bes 
handlung, und vielen Ausdruck; 
Fein Colorit ift wahr, und er 
zeichnete die Kinder mit vieler 
Kunſt. | 7 
Die Feueröbrunft im Nath- 
Haufe za Lyon, welche einen 
Theil feiner Werke verzehrte , 
kraͤnkte ihm ſehr; er hatte ſich 
in diefer Stadt niedergelaffen, 
wo er 1689 ſtarb. Man fin 
det dafelbft feine vornehmften 
Mertezi und in Paris im der 
Kirche zu Unferer Lieben Fraur 























re an nahm er Koblen aus dem 
Heuer, um bamit auf Dem 
boden z 1, und im 
ten jahre malte er feinen Groß⸗ 
vater, welches für ein fi 
Stuͤck gehalten wird. Man 
Er ee in dem koͤnigli⸗ 
u Pallafte zu Paris zwen 
Gemälde, welche er in femen 
funfzehnten Jahre gemalt 
Das eine iſt Herkules, 
die Pferde des Di tb: 
det ; Das andere ſtellt | 
einen Opferpriefter vor. ; 
Der Kanzler Seguier 
te ihn nach Italien, und un— 
terhielt ihn daſelbſt ſechs Jahr 
Er begegnete zu on dem 
Dousin, welcher eben dahin ʒ 
rüd gefommen war. Die 
entdeckte ihm die Geheiimmi 
der Kunft, die niemanden, a 
nur großen Männern, 
find. Le Bruͤn malte ſo gar in 
Nom einige Gemaͤlde in 
Geſchmacke des Poupinz i 
einige das Anſehen harten, 
wenn jie von der Hand bie 


letztern wäre, RATE 
Nach 








er ee nee 


Errichtung er das meifte bey: 
‚getragen harte. Alle Werke, 
die er nachher gearbeitet har, bes 
feäti ten den Ruhm, ı ‚welchen 
er Ach auf eine fo ı gerechte 
erworben. hattes © %° 
Le Brün batte einen durch 
— Geiſt, war ein gu⸗ 
ter Geſchichtskundiger, groß 
und herrlich in ſeinen Auord⸗ 


men die —** und alle Thei⸗ 
le’ der Malerlun 


in feinen Figmen einen vor- 
‚trefflichen Ausdruck, und man 
lieſt in ihrem en 
Fe welche fie beun⸗ 

—— — ihm 
Ben die eine 


die Phyfiognomie, und die wo 





‚über. die Charaktere der 


be fie Samen der 


nachher ein 


derey, 


ee Er 


lerafademie ernannt, zu deren Ho 


den Mdelftand, und machte i 


Ritter des St, Michaels 
ren Der König ab ihm 
anz hefrmveres 


Wappen, n feinem Por⸗ 

traite mit Demanten be 

Le Brün war es, der vom 

die Errichtung siner neuen 
ademie zu Rom erhielt, wo 

auf Koften des Koͤniges die 


zungen Leute unterhalten wer; 


den, welche Neigung zur Mas 
Bildbauerey und zur 
Baukunſt haben, deren Werke 
nad) dem Ausſpruche der Pa⸗ 
rijer Akademie die, Pramien * 
langt haben. 

Le Brün hatte ein aroßeh 
Gluͤck, welches. er durch feine 
‚edlen und: angenehmen ‚Manier 
ren. bis an feinen Tod 1690: be⸗ 

in St.Nik 


Dir Ehardonner begraben, 
gern 
durch den Confevor ein (98 
koſtbares Grabmaal von 
‚mor errichten ließ. 


Seine Schuͤler waren Fra⸗ 
ter Gabriel, Claudius Audran, 


s Verdier Houaſſe, Bernaufal, 


Biviani , Le Fevre, und ver⸗ 
ſchiedene andere, 
Die Werle des LeBruͤn fi 


pe als daß ich. 
hier alle anführen 


ade wi 
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Tann ich nicht umhin, einiger 
zu gedenfen , weldje befonders 
den allgemeinen Beyfall der 
Reute von Gefchmad und der 
Kenner verdient haben, 
Man ficht bey den Karme- 
litern in der Borftadt St. Jac⸗ 
ed die Magdalena zu den 
öffen des Heilandes bey Si: 
mon dem Pharifäer,, und den 
Heiland in der Wuͤſte von En- 
gi bedient; zwey vortreffliche 
Gemaͤlde. In einer Kapelle 
derſelben Kirche eine bußfertige 
Magdalena, welche in Anfe: 
hung des Ausdrucks und des 
Eolorits ein Meifterftüc® der 
Kunft ift. In der Kirche des 
heiligen Paulus das Benedi- 
cite, ein Feines’ vortreffliches 
Gemälde. Im der Kapelle des 
Seminarii von St. Sulpice ein 
prächtiges Deckenſtuͤck, das die 
Jungfrau Maria vorftellt, wels 
cher Sort der Vater die Hand 
reicht, nebft vielen Engeln, die 
fie tingeben. Zu St. Niklas 
Du Ehardonnet’einen 
Karl; Le Bruͤn scheint ſich bey 
diefen Gemälde feines Schuß: 
Heiligen übertroffen zu haben. 
Im Klofter des Picpus das 
beruͤhmte Gemaͤlde der ehernen 
Schlange. 

Der Koͤnig hat zwo Galle⸗ 
rien von dieſem beruͤhmten 
Kuͤnſtler; und um der Gemaͤl⸗ 
de willen allein, womit ſie aus⸗ 
geziert ſind, wuͤrde man im 
Alterthume ihrem Verfertiger 
Altaͤre errichtet haben, Der 
"König beſitzt noch eine große 
Anzahl anderer „ welche in der 
Gallerie des Apollo auf dem 


‚Schloffe zuBerfailled und an an 
dern Orten find, Die. Schlach⸗ 
ten Aleranders, vorzüglich aber 
die Familie des Darius, find 
unſchaͤtzbar. Der Herzog von 
Orleans befigt den dethlehemi⸗ 
‚tischen: Kindermords. Man fin: 
det auch noch an verjchiedenen 
Drten des Reichs viefe Werke 
des Le Brün. Man kann hier⸗ 
von weitläuftig in den Leben 
ber Maler des Herrn d'Ar⸗ 
genville nachlefen, woraus ic) 
diefe kurzen Verzeichniſſe der 
Leben der berähmteften Menter 
von einer jeden Schule genom⸗ 
men habe, a 
Jakob Lourtois, unter dem 
Namen Bourguignon bes 
fannt, ward zu St. Hippolpte 
in der Sranche Comte 1621 ges 
bohren. Er lernte vie: Ans 
fangsgründe feiner Kunfti bey 
feinem Vater Johann Courtois, 
und gieng mit einem franzöfl- 
fehen Dfficier nach Mailand, 
als er nur funfzehn Fahre alt 
war. ‚Er folgte'der Armes, 
zeichnete Märfche, Belngerum- 
gen, Scharmuͤtzel und Schlach⸗ 
ten, von welchen er ein Augen⸗ 
zeuge war. Er machte nach⸗ 
her mit dem Guido und Albe- 
nd Belanntichaft , welche ibm 
nichts "von der Kunſt verhehl⸗ 
= Er ließ fich Paz 
om nieder, und malte daſelbſt 
and dem Kopfe einige Schlach⸗ 
ten, worzu er bey Erblidung 
der Schlacht des Eonjtantin, 
welche Julius der Roͤmer ges- 

malt hat, ermuntert ward 
Der Bourquignon gab feinen 
Sarbeneinen Glanz u, 4 
e, 


Sb 


ſche welche verführen,und belebr 
te feine Figuren mit einem wah⸗ 
sen martialifchen Feuer. Der 
Prinz Matthias von Medicis 
brauchte ihn ſehr in feinem fchb: 
nen Hauſe Uppeggio, umd der 
Profurator Sagredo ließ von 
ihm in einer Gallerie die blus 
tigften Schlachten aus der heis 
ligen Schrift malen. ur 

Als er nad) einer fiebenjäh- 
rigen kinderloſen Che - ein 
MWirtwer geworden, und. man 
ihn beſchuldigte, daß er feine 
Frau vergiftet hätte, ward er, 
ein Jeſuit, und begab fich nach 
Rom, wobim ihm fein „großer 
Ruhm fehon vorgegangen war. 
Er malte verfchiedene hiſtori⸗ 
ſche Stuͤcke, welche hoch" ge: 
ſchaͤtzt wekden; allein die Art, 
in welcher er ſich die meiſte Eh⸗ 
ve erworben bat, ift wohl die 
Kriegsmalerey. Nichts ift aus: 
geſuchter, ald feine Werke, 
und man bemerkt darinnen ein 
Feuer und einen Berftand, wel: 
che mamfelten bey andern Ma: 


kern , die mit ihm gleiches Feld 


bearbeitet "haben , antveffen 
wird, Er ftarb zu Rom 1676, 
Man weis Feinen andern Schuͤ⸗ 
ler von ihm , als den ältern 
Parrocel, 

Die Werke des Bourguignon 
find Überall anzutreffen : die 
vornehmſten find vier große 
Schlachten im der Gallerie des 
Grofherzogs eine Gallerie zu 
Venedig bey dem Profurator 
Sagredo ; zu” Däffelvorf die 
Schlacht des Joſua, des Eon: 
ftantin feine wider den Maren;. 
Der König von Frankreich hat 


Sch 


7 

die Schlacht bey Arbela, * 
ſua, welcher die Sonne ſtill 
ſtehen heißt, und Moſes, der 
waͤhrend der Schlacht der Ama⸗ 
lefiter bethet. dt, — 
Niklas Loir, gebohren zu 
Paris 1624, gab dem Colorit 
den Vorzug über die übrigen. 
Theile der Malerkunft , und, 


' machte fich eine befondere Mas 


wier, ob er gleich cin Schüler, 
des Bourdon war, ur 

Loir gieng 1637 nad) Rom, 
umd zeichnete daſelbſt nach der 
Natur die Landſchaften und Die 
Gebäude in den umliegenden 
Gegenden diefer Stadt. Er 
malte daſelbſt den Darius, 
welcher dad Grab der Semira⸗ 
mis beſieht; und der Erfolg 
dieſes Stuͤckes hat ihm einen 
großen Ruhm erworben. 

Nach ſeiner Zuruͤckkunft in 
Frankreich ließ ihn Ludwig der 
Vierzehnte verſchiedene Des 
ckenſtuͤcke im Pallaſte des 
Tuilleries und in dem SER 
je zu Verſailles malen; er jtells 
te darinnen, unter der Allego⸗ 
rie der Sonne, die, Gerhichte 
diefes großen Monarchen vora 
Man fchägt unendlich das 
Durchbrochene des Deckenſtuͤcks 
im Borfaale des Königs, wo 
das Ficht mit befonderer Kunſt 
auögebreitet if. Der König 
war mit den Merken des Loir 
fo zufrieden, daß er ihm einen 
Gehalt von 4000 Livres ertheil⸗ 
te. Loir brauchte in jeinen Ges 
mälden feine Zierrath, welche 
nicht auf diefe Materie fid) bes 
309, und einen moraliichen Ges 
danken enthielt. Er hatte I 

d 


g 
1* 
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fruchtbares Genie, daß, als 
ls eimi i 
unde, zu 
einen 
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ge Maler, feine 
Freunde  fagten, daß 
man 


| Inhalt 
nur auf zwo oder drey 
— raten Fish 


Manies 
ren | ‚ 
aßer in einem Tage zwölf beilis 

milien fo verfchie 

e, daß auch nicht eine 

jttr der andern ähırlich wäre. 
‚gewann die Werte, Man 
findet viele Copien, welche er 
naͤch dem Pouffin, und fo ſchoͤn 





acht hat, daß man fie für 
Frigimate halten follte. Die 
allzu viele Arbeit entkraͤftete 
ihn, und er ftarb 1679. Franz 
De Troy war fein Schüler. 
Die Charaktere der Köpfe 
feiner Figuren find etwas edigt 
und wenig reizend, und feine 
Gewaͤnder ſind plump. % 


Auf dem Gute Di Pleſſis⸗ 


Guenegant , ohnweit Billeroy, 
fieht man eine ſchoͤne Gallerie, 





welche dieſer Meiſter gemalt Stuͤcken 


hat. | 
Wilhelm Courtois, eim 
Bruder des Bourguignon, ward 
1628 gebohren, und gieng mit 
feinem Bender nach Rom, wo 
er fich zu dem Peter von Cor⸗ 
tona begab. Karl Maratti 
fagte, daß er die, Werke des 
Ihelm Courtois höher ſchaͤtz⸗ 
fe, als des Peterb von Cortos 
na feine; und Wilhelm zeich⸗ 
nete auch , in der That, richtis 
‚ aber mit weniger Feuer, 
as YPodagra , welches ihm 
quälte, brachte ihn 1679 ums 
Leben. Seine Werte find faft 
Alle m Rom. 
YIoel Lovpel, gebohren zu 


einen allgememen Beyfall. 
‚Noel kam 1676 nad) 
reich zurüc; der König: 
ihm einen Gehalt von 
Thalern, und ernennte ihm 
dem Tode des Peter Migna 
zum erg - unternahm 
um acht und fiebenziaften Jah⸗ 
re feines Alters ves 
maͤlde, welche über dem ars 
Ben Altare im Hotel der Ss 
validen find, und ftarb 1707, 
Er hat zween Söhne, Ante 
und Moel Niklas, bis 
welche jemeSchüler — 
en 















Seine vornehm 


find in den Kirchen zu Paris, * 


Sch 

in dem Pallaſte deb Taille: 
ried, zu Verſailles, Trianon, 
Rennes, und ein ſchoͤnes Stuͤck 
in der Felderdecke des Wacht⸗ 
nals im koͤniglichen Pallaſte. 

ein Gemaͤlde vom Leiden des 
heiligen Jakobs, welches man 
in der Kathedralkirche ſieht, 
hat gemacht, daß man ihn fuͤr 
einen der beſten Meiſter der 
franzoͤſiſchen Schule gehalten 


f, 

Llaudins Le Sevre, geboh⸗ 
ren zu Sontainebleau 1633, 
war nach und nach ein Schü: 
ler des Le Sueur und des Le 
Bruͤn. Er malte einige Por- 
traite P gur, daß Le Brün ihm 
rieth / dabey zu bleiben, Er 
that ed, und ward hierinnen fo 

eſchickt, daß man ihn mit den 

eften Meistern in diefer Art 
vergleichen kann: in Engelland 
hielt man ihm fogar für einen 
andern Vandyck. In der That, 
die Wahrheit, die Aehnlichkeit, 
der Charakter, der Geift, das 
Leben der Perſon ſcheinen vie 
Leinwand feined Gemaͤldes zu 
beleben, in welchem das Colo— 
rit, die Srifche, und eine vor: 
treffliche Behandlung fich vor: 
züglic) ausnehmen. Er ftarb 
zu London 1675, 

Johann Baptifte Yo: 
noyer, gemeiniglid) Baptifia 
genannt, ward zu Lille 1635 
gebohren, und legte fich auf 
das Blumenmalen, Er ver: 
breitere über alles, was er mals 
te, fo viel Friſche, und eine fo 
volllommene Wahrheit, daß 
feinen Blumen nichts, als der 
Geruch der natürlichen, zu man 
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gen fchien. Er ahmte —* 
die Thautropfen auf denſel 

nach. | 
Baptiſta ward 1665 in die 
Akademie aufgenommen. Auf 
das inſtaͤndige Anhalten des 
Milord Montaigu, gieng er 
nach London, wo er, längft 
der Treppe zu deſſen Simmern, 
Blumen und Frouͤchte malte, 
Er ſtarb dafelbit 1699. Man 
kann nichts zu der Krichtigfeit 
jemer Hand , zu der Feinheit 
feiner Behandlung, und zu 
dent Markigten der Zeichnun⸗ 
gen des Baptifta hinzufehen. 
Er hatte einen feiner Söhne, 
mir Namen Anton, zu feinen 


a ng 
Der König in Franfreich hat 
anf feinen Schlöffern Trianon, 
Menden, Marly, und ih der 
Menagerie, ungefähr fechzig 
Stuͤcke von diefem Meifter, Als 
le feine Merfe find auf das 
fleißigſte ausgearbeitet. 
Johann Soreft, gehuhren 
zu Paris 1636, erlernte von 
feinem Bater die Anfangsgrüns 
de, und gieng hierauf nırd) Ita: 
Iren, wo er in die Schule des 
Perer Franz Mola trar, Auf 
feiner Heimreife nach Frankreich 
zeichnete er die ſchoͤnſten Pros 
fpefte, die er unterwegens an: 
traf, und Fam feinen: Meifter 
in den Landſchaften bey, wor: 
auf er ſich mehr, als auf das 
Hiftorienmalen , legte. Sein 
Eolorit it erfchredlich , ja, 
manchmal zu übertrieben, und 
allzu ſchwarz; allein man fin: 
der allezeit in feinen Gemälden 
etwas Reizendes, und jene 


Meis 


— 
maͤlden 
und jene 


Mei⸗ 


Iche man Dru⸗ 
* —* 


treiflichter defto a zu er⸗ 
ung ei er in feinen Werken 
Cain Banofhlag ik vortreffe 


; feine Lagen, fon 5. feine 

üren wo acc Alle 
ler machen ſich ein ge 

gen daraus, in ihren Cabi⸗ 


etten Stuͤcke von Dielen 
zu beſitzen. Er unge zu 
)arig dba ohne Schüler. u 

gen zu haben. ., 

ri de la Soffe, ward, zu 
—* 1640 gebohren. Seine 
nz war von den Mujen P 
ich begünftiget.. 5* 
* etter, hat verfihie dene 
rauerſpiele gemacht, welche 
Fe geſchaͤtzt werden. „Karl 
war ein Vetter von dem Ver: 


— des Manlius; der ge⸗ len Verſailles, 


chwinde Fortgang, welchen er 
in der Schule des beruͤhmten Le 
Bruͤn machte, ſetzte ihn binnen 
kurzer Zeit in Stand, ſich ein 
hohes Anſehen zu verſchaffen. 
Er ſuchte ſich in Rom das Nich- 
tige der Zeichnung, und in Ve⸗ 
nedig einen markigren Pinſel 
und eine Kenntniß des Hell⸗ 
dunkeln, welche ſeine Werke 
ſchaͤtzbat machen. Er ward 
1693 in die Akademie aufger 
nommen, und nachher zum 
Rektor von derfelben ernannt, 
Er bat in dem ſchoͤnen Haufe 
des Milord Montaigu zu Lone 
dom die Vergoͤtterung der Iſis, 
und die Verſammlung der Goͤt⸗ 
ter gemalt. Alles, was das 
Diöhterifche , das Zauberifche 
des Colorits, und die ſchoͤne 
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Unprenung hervorbringen 
nen⸗ befindet ſich in en 
ten vereinigetsi. Hall 
"Bad wirftang vor, 
er nicht. den, 
* * ni 
daß ſeine Figuren 


2 5 und a 
Be Jar Eu —5 
—— Run Gemaͤl Sie ran kn 
h * —* de = —9 "ger 
Man, betrachtet fein, Sf 
nahmsgemaͤlde in 


* welches - Hast 


N — 5— Fa 
ei a 50 
bat ker el der Kirche im 


——— gemalt. 
us hat, wohl in feine 
umlung/ als in den Sehe 
Choiſy⸗le⸗Roic 


uͤcke von d 
Su, Stüde von. * 


chael Corneille, ach 

ren zu Paris 1642, bildete 

in Italien einen Geſchmack der 

Zeichnung, welcher vieles von 

den Caracci hat. 8 

* a nicht fein gerin 
rdienſt gewejen ſeyn, 

die Farben , „welche - 


braucht hat, fich nicht si 
verändert hätten, und 

fie nicht ein wenig zu or 
quält haͤtte. Er verſtaund 
wohl die Haltung, die. 


ſchaften, zeichnete. rich 
feine Kopfitellungen Fr 


und reizend, Der Königbrau 
te ihn zu Derfailles, Tran, 
Meudon, Fontaineblegu,.. Er 


bat eine Napelle im —R 


\ 
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hauſe in Fresko gemalet. Er 


hatte ein ſo beſonderes Talent, 
die Zeichnungen: der beruͤhmte⸗ 
ſten Meifter 
man feine Copien öfters für bie 
Driginale hielt. Eine Brufts 
krankheit, nebft Steinfchmers 
zen, brachten ihm 1708 ums 
Leben. 


Johann Baptifta Corneil⸗ 


le,. ein Bruder des Michael, 
war auch ein guter Maler. Er 


ward. zu Paris 1646 gehohren, 
und in die Akademie 1676 auf⸗ 


genommen; er ward Profeflor 
in derielben Akademie, und 
ftarb zu Paris 1695. Die ſchoͤn⸗ 
ften Werke diefes und des po: 
rigen, jeined Bruderß, zieren die 
Kirchen der Stadt Paris, und 
ihrer umliegenden Gegenden. 

obann Jouvenet, gebohs 
ren zu Rouen 1644, wird ald 
einer ber berühmteiten Maler 


in Sranfreich angefehen. Sein 


Aeltervater, Noel Jouvenet, 
hatte den beruͤhmten Pouſſin 
in ſeiner Schule. Johann Jou⸗ 
venet gieng in ſeinem ſiebzehn⸗ 
ten Jahre nach Paris, und 
hatte keinen andern Meiſter, 
als die Natur, und erwarb 
ſich jene Leichtigkeit der Aus⸗ 
führung, welche ſtets feine 
Werke charakteriſirt hat. Er 
malte im 29 Jahre ſeines Al⸗ 
ters 205 Gemälde du Mai, 
deffen Inhalt die Heilung des 
Gichrbrüchigen iſt; das Feurige 
in der Zeichnung, die fchöne 
Zuſammenſetzung, umd das 
Verſtaͤndniß der Haltung neb- 
men fi darinmen vorzhglich 
aus. Die Akademie nahm ihn 
Maler⸗C. 


zu copiren daß 
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mit einem allgemeinen Beyfall 
1675 auf: fein Aufnahmsge⸗ 

e, welches die Eſther vor 
dem König Ahasverus vorftelle, 
ift eines der fchönften Stuͤcken 
im Saale der Akademie. Er 
ward nachher Direktor derſel⸗ 
ben, und: endlich immmerwähs 


. render Rektor. 


Als er nach einem Schlage 
fluſſe an der rechten Hand lahm 
geworden, hatte er fich ders 
maßen zur linfen Hand ges 
wöhnet,. daß er mit dies 
fer Hand, vortreffliche Ges 
mälde, unter: andern das 
Magnificar, welches man iw 
dem Ehore der Kathedralfirche 
zu Paris fieht, verfertigem 
konnte. 

Dieſer Meiſter hat, gleiche 
wie Ve Sueur, niemals Jtalien 
geſehen; die großen Männer 
finden ihre Mittel in ihrem eis 
genen Genie. Jouvenet flarb 
zu Paris 1717, und hat num 
einen feiner würdigen Schller 
gezogen, nämlich den Kern: 
Reſtout, feinen Neffen, Pro: 
feifor der Akademie, welcher 
durch feine großen Werfe und 
feine Talente, diefen gefchickten 
Mann volllommen wieder ler 
bendig macht. Das Dierions 
naire des Moreri, nach der’ 
Ausgabe von 1725, und der 
Mercure de France, Monath 
Julius 1730, haben einem fo 
großen Maler nicht die Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren laſſen, 
welche er verdient. Man haͤt⸗ 
te von einem der groͤßten Kuͤnſt⸗ 
ler in feiner Art, welche Frank⸗ 
reich NR Schooße gezo⸗ 


gen 


402. Sit? 
gen nat, im Befepeinen aus- 
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zu Toulouſe 1605} 
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nipfen Tone des Hinter: 
uns —— und indem 
yes — 8 
et, 
ef Darknmen mangehube Abel: bi 
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emaͤlden eine v 
——— — 
d 
nungen — en. 
* ſeyn moͤchten. Een 
4.99 


‚Seine vielen Werke Find in 


— au zu Paris, Eger 


Schatten 
und Blide an, "welche die 
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Geſchichtsmalerey nicht, um 
er ward 1674 in die —* 
Der Ausdruck, 


die Richtigkeit, die Wahl der 

Bein yes Bam, 
v 

u ei r die ‚Stärke, 
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welcher Profeſſor der ee 
zw Paris, Direktor von d 
Rom; Vorfteher der von- 
Luc," Sefverar des Koͤniges 


wel: du grand College, und Riner 


mi me h. Dartin (as 
pete vorgeftellt find, 
* vn —— ſeyn, 
u Namen dieſes beruͤhmten 
vn Dan unfterblid) zu machen. 
au Fennt auch von feiner 
ud das vortreffliche Gemaͤl⸗ 
de von der Heilung der Kran⸗ 
ken am Sec Genezareth, wel⸗ 
ches man bey den Rarihäuſern 
ſieht, und die gwoͤlf Apoſtel— 
welche über der Kuppel des 
Invalidenhauſes find, 
Seine Zeichnungen find ſel⸗ 
ten/ weil Herr Reſtout, fein 
Neffe, fie allein beſitzt; man 
bemerkt in denſelben durch: 
gehends ein maͤunliches Trakta⸗ 
ment, und ein Feuer und eine 
Embildung zum Erftaunen, 


von St. Michael geweſen/ und’ 
in Nom 1752, eben als er nach 
Sramfreich zurüd kehren wollte, 
geftorbem iſt. Beide 
fuͤr große Meiſter gehalten 
Joſeph Parrocel, m 
in Provence 1648. 
war aus einer.vormel 


milie im der Stadt‘ t 
en Forez; er ließ ſich 
noles in der | 9 



















wo er die Tochter —* € 


und nach Algier gefi | 
endlich wieder in Frı j 
fee a Er ſtarb zu Brig 
noles ı und binterließ | 
Kinder, a > wels 


r 


S% 


cher jung ftarb, L und 
Joſeph, welche den die 


Malerey trieben. 

- Sofeph, von welchem bier 
die Reve iſt, erhielt den erften 
Unterricht von feinem Bruder 


einigem A er zu Varis, 
gieng Joſeph nach Jtalien, 
und trat zu Nom in die Schu: 
le des Bourguignon, welchen 
er, nach der vieler Ken⸗ 
ner, im der Nriegsmalerey 
übertroffen bat. Parrocel 
durchreifete Die italiänifchen 
Staͤdte, und nahm in Venedig 
ein ſchoͤnes Eolorit an, Er 
wollte fich fogar in diefem Lan⸗ 
de niederlaſſen, als der Neid, 
welchen ihm jein Verdienſt zu: 
309, fieben bis acht Mörder ans 
ſtellte, welche ihn des Nachts 
aufder berühmmen Bruͤcke Rials 
to anfielen. Sein Much half 
ihn gluͤcklich und unbefchädigt 
aus den Händen. diefer Bo. 
wichter, — er nahm ſichs 
von Stund an vor, nach 
Frankreich zuruͤck zu gehen, wo 
er, mit gutem Erfolg, Hiſto⸗ 
ade Caprieci und Kriegs⸗ 
gm älde mit einer reizenden 
eichtig feit der Behandlun 
uud * wunderbaren Frifi 


des Eoloritd gemalt bat. Als Warrocel 


les ift in feinen Gemälden in 
Bewegung; der Soldat hat eis 

‚ welche den wah⸗ 
—* Muth ausdruͤckt, und 


en Sch 
Rriegöfiäten ſe noͤthig iſt. 
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Gemälde des Ban ders Meus 
—— Maler verſtuͤnde 


Zu * "glüclichen Talens 
ten fügte Parrocel die Liebe zu 
Ihönen Miffenfchaften, 


‚den 


und eine vollfommene Keunts 
niß der geiftlichen und weltlichen 
Gefehihte; ſelbſt geiftliche Kies 
der hatte er verfertiger,, welche 
er, wann er allein war, bey 
der Arbeit fang. Fromm , obs 
ne eh rung zu redlich und 
aufrichtig, um ein. Hofmanu 
zu ſeyn, gutthaͤtig gegen die Ars 
men, jtarber 1704, und hinter 
ließ zween Söhne, - Der eine 
davon, Karl, war fein Schuͤ⸗ 
ler, und bewies durch feine 
Werke, was für ein würdiger 
Nachfolger feines Vaters er 
wäre. Diefer jtarb 17352. Sein 
jüngiter Bruder ıft zu St. Mas 
Io, ald Ritter vom: heiligen 
Ludwigsorden, und Oberinges 

nieur diefer Stadt, geftorben.. 
Seine übrigen Schüler find 
Herr Franz Spyivefter, Mita 
glied von der Akademie, und 
zween feiner: — ** Ignaz 
‚ me cher in iner 
Manier Bataillen gemalet hat, 
und 1722 geftorben iſt; und 
Peter Parrocel, welcher bey 
Karl Maratti gelernt bat. 
Dieſer letztere hat eine Gallerie 
im Hotel de Noailles in der 
Stadt St. Germain en Laye 
gemalt. * hat verſchiedene 
Ce Kin⸗ 
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Kinder hinterlaffen, unter ans 
dern Joſeph, welcher ein Pens 
fionnair des Königed zu Rom 
gewefen ift, und Ignaz Pars 
rocel , welcher nod) heut zu Ta⸗ 
e in diefer Stadt Iebet, wo er 
ich durch fein Talent zu den 
Verzierungen und großen Mas 
fehinen hervor thut. Er bat 
vor kurzem die große Kuppel in 
der Kirche der Abrey von Mont 
St. Quentin in der Picardie 
gemalet, und von ihm habe i 
die Nachrichten über die Waſ⸗ 
fermalerey, welche in der praftis 
hen Abhandlung eingerüct 
nd, erhalten. 

Elifabeth Sopbia Cheron, 
gebohren zu Paris 1648, mach⸗ 
te ihr Gefchlecht durch ihre bes 
fondren Talente in der Male: 
sey, gleichwie noch heut zu Ta⸗ 
ge die Roſalva in Italien, be: 
rühmt. Das Verdienft der 
Elifabeth Cheron ward alsbald 
durch die Portraite, welche fie 
gemalt hatte, und von welchen 
die vollkommene Aehnlichkeit 


tung, wohlgeworfene Gewaͤn⸗ 


tigkeit des Pinſels, finden füch 
in den Werfen dieſes berühm: 
ten Frauenzimmers vereiniget. 
Karl le Bruͤn, welcher gern die 
Kuͤnſte beförderte, ftellte fie der 
Akademie dar, welche fie mit 
befondrem Vorzuge 1676 aufs 


nahm. | 
Sie blieb nicht bey dem Por: 
traitmalen allein; fie malete 
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nicht minder gute hiſtoriſche 
Stuͤcke, und weil fie auch Tas 
lente zur Dichrkunft hatte, uns 
ternahm fie ed, einige Palmen 
und Gefänge in franzöfift 
Verſe zu überfegen,, welche fie 
mit Figuren zierte, die ihr Bru—⸗ 
der Ludwig Cheron in Kupfer 
geftochen hat. Sie machte 
auch ein Gedicht des cerifes 
renverlees, welches an die vom 
Herrn Boivin in franzöftfche 
Verſe überfette Batrachomyos 
machie des Homers mit anges 
druckt if. Diefe Merfe vers 
dienten ihr eine Stelle in der 
Akademie der Ricovrati zu Paz 
dua 1699, unter dem Namen 
der Muſe Erato. Gie trieb 
auch die Mufık, 

Eliſabeth Eheron verheyra⸗ 
thete ſich ziemlich ſpaͤt an Herrn 
le Hay, Ingenieur des Koͤniges, 
mit welchem ſie keine Kinder ge⸗ 
habt hat. Sie ſtarb zu Paris 
1711, in ihrem drey und ſech⸗ 
zigiten Jahre. 

Ihr Bruder Ludwig Cheron 
ftudirte kange Zeit in Sstalien, 
und brachte daraus den in der 
Maleren fo feltenen antifen 
Charakter und wahren Ges 
fhmad, Er ift in Engelland 
1713 geftörben. 

Man bat eine ganze Folge 
von gefchnirtenenKarniolennach 
den Zeichnungen der Eliſabeth 
Cheron. Ihre biftorifchen Ges 
maͤlde find eine Flucht nach Ae⸗ 
gypten mit einer fchönen Lands 
ſchaft im Hintergrunde, die 
vor Muͤdigkeit eingefchlafene 
Jungfrau, und die Engel, wel: 
che das Chrififindlein bewah⸗ 

ven; 





Kae von Aquino, 
er Schule der Jakobiner im 
+ Be St. Jacques. Ih⸗ 


re hiſtoriſchen Portraite ſind in ſtand 


Paris zerſtreuet. 

Bonus Boullongne, ge⸗ 
bohren zu Paris 1649, war ein 
Schüler f feines Vaters Zahn 
Boullongne Profeſſors der 
Akademie, von welchem man 
drey Gemälde.in der Parifer 
Pag Ah fieht, und der 


1674 ee iſt. 
hey ieng nad) Stalien, wo 
fein leichtes Genie, von ee 


guten Hand unt wel= 
che durch ein tieffinniges Stu⸗ 
dium der Werke der großen 
Kuͤnſtler dieſes Landes war ge⸗ 
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Portraiten, Er, * 


e des Morgens, gab 
ſie ſeinen beſten Schuͤlern zum 
Malen, und retuſchirte des 
Nachmittags ihre ganze Ar⸗ 
beit. Als einer von ihnen das 
Portrait feines deißere emalt 
ep bene —** gung, 
ihm sticht recht gelungen 

re, die Schwierig ee 

Pinfel zu haben, —7 
antwortete er ihm: Einfältis 
Portrait mit meinen Sins 
gern —— und er that es 


bildet worden, ihm eine ſo er⸗ auch 


ftau rdige Geſchicklich⸗ 
keit erwarb, ihre Gemälde zu 
copiren,. und ihre Manieren 
uachzuahınen, daß die beften 
Augen mehr ald einmal dabey 
betrogen worden find. 

Als er nach, Frankreich zus 
click fam, ward er 1677 in die 
Akademie. aufgenommen, und 
er, gab zu feinem Aufnahmsge⸗ 
mälde, den Kampf des Herku⸗ 
les mit ben Gentauren, Er 
arbeitete Bu an der 
Treppe zu. 

1702 malte er in 
Kirche des ——— die 
Kapellen des Heil. 
ee Aınbrofius. Lud⸗ 


Diefer Meifter. hinterließ 
zween Soͤhne, welche beide 
Jung ftarben. Seine beiden 

Schweſtern Genevieve und 
Magdalena maleten fehr gut, 
md wurden in die Föni 
Akademie 2 gan 

Seine Schüler find Johann 

—8 Santerre, Ludwig 

ſter Johann Ravur , 
Ei Verdot, Niklas Bere 
tin, Chriftoph Dulin, Le Elerc, 
Tournieres, und Cazes. | 
Johann Raoux, gebohren 


Montpellier 02 » hatte ein 
Kößnes Colorit. hielt ſich 


s zehn Jahre in Italien auf; 


nach fer zuricufi ward. 
3 
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in die Afademie aufgenommen, 
Er ftarb zu Paris 1743. Wenn 
ed ihm in | 


zit ift ein wenig matt. 
Ludwig Boullongne hat 
ſich auch inder Maleren hervor: 
gethan; er hat fich vielen Ruhm 
erworben, umd feine Gemälde 
im Invalidenhaufe machen ihm 
amendlihe Ehre. Er ftarb 


3734 

Llaudius Guido Halle, 
gebohren zu Paris 1651, hatte 
zum Meifter feinen Vater Da: 
niel Halle, welcher durch fein 
Gemälde des Heil. Johannis 
»or der Porta Latina, wels 
es man in der Parifer Kas 
Khedrallirche fieht, und durch 
fein Leiden des Heil. Sympho⸗ 
rianus, am Altare der Pfarr: 
Firche det Abtey St. Germain, 

annt ift, 

Elaudius Halle bildete feinen 
GSeſchmack nach den fchönen 
Stuͤcken, welche in Paris find, 
und erwarb fich einen vorzüglis 
chen Rang in feiner Kunft, Er 
ift niemals nach Stalien gekom⸗ 
men, Er hatte eine fchöne 
Zufammenfegung, ein reizens 
des Eolorit, eine richtige Zeich⸗ 
nung, ein großes Verſtaͤndniß 
der Haltung, und viele Fers 
sigfeit in der Ausuͤbung. Meil 
er von einem fehr fanften Cha⸗ 
after, und fehr wohlgefittet 
war, hat fein Pinfel allzeit 
was reizendes, und niemals ets 
was ausſchweiffendes hervorge⸗ 





FE 
ftout geheyrathet hat, 
Werke des Vaters find in vers 


fehiedenen Kirchen von Paris 
zerſtreuet. Man ficht in der 
Karhedralfirche den Heiland, 
welcher die Verkäufer aus dem 
Tempel jagt, und in der Ab⸗ 
tey von St, Germain des Pres 
das Keiden des Heil. Vince 
die Translation des Heil. 
main, den Heil. Paulus zu 
Lyſtra im Gefängniffe, welcher 
den Kerfermeifter vom Selbſt⸗ 
morde zurüchält. 
hat auch verfchiedene Gemälde 
von diefem Meifter. 
Johann Baptiſta Santer⸗ 
re, gebohren zu Magni, ohn⸗ 
weit Pontoiſe, 1657, lernte ſei⸗ 
ne Kunſt bey dem Altern Bouls 
longne ; er gab auf alles Ach⸗ 
tung, was ihn vollfommen 
machen Eonnte, und war 
darauf bedacht, die unveraͤn⸗ 
derlichen Farben zu ſuchen. 
Der Herr D’Argenville behaup⸗ 
tet, daß er nur Ulteamarin, 
Maſſicot, Braunroth, "Kreis 
denweiß, und Kölnifche Erde 
gebraucht habe, um alle ſeine 
Tinten zu machen, ohne darun⸗ 
ter Lad, noch Schuͤttgelb zu 
miſchen; und daß er fein ame 
deres Del, als Nupol, — 


* 





* 
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habe. Gleichwohl hatte er ein 
wahres und ſanftes Colorit, ei⸗ 


nen guten Pinſel, und ergab 
feinen Gemälden eine: Art von 
Durchlichtigkeit. Er ſtarb zu 
Parıs 1717. | 

Diefer große Mann zeichne⸗ 
te richtig , und hatte einen vers 
führerifchen Ausdruck, und in 
feinen Stellungen viel Wahr: 
heit; feine: ſchoͤnſten Stuͤcke 
find ſeine Capricei. Suſanna 
mit den beiden Alten, Adam 
und Eos, die fünf-Sinne, eis 
ne Abnahme Ehrijti vom Kreu⸗ 
ze zu St. Malo, eine die Gril: 
len macht, eine die fihläft „ eis 
ne die beym Lichte lieſt, eine 
die ſingt, eine die Kohl ſchuei⸗ 
det, eine die Wallfahrten geht, 
die neugierigen Weiber, die 
Coquette, die boͤſe Frau, eine 
Frau die ein Billet wieder giebt, 
and- andere Gemälde von der: 
gleichen Einfaͤllen. 

Niklas de Largilliere , ge 
bohren zu Paris. 1650, bat 
nebſt Nigaut verdient, der 
franzoͤfiſche Vandyck genennt 
zu werden, Er kam in /ſeinem 
zwölften Jahre zu Anton Gou⸗ 
bemt, einem wegen. feiner 
Bam bochaden. berühmten: nie- 
derkimdifchen Maler ; er verließ 
ihr ig ſeinem achtzebnten Jah⸗ 
re, amd gieng fein Talent zum 
üben nad) Engelland. Won 
ort kam er nad) Frankreich zus 
ruͤck, und ſetzte ich in Paris. 
Ein Gemälde vom Parnaß, 
womit er einen Freund bes 
ſchenkte, erwarb ihm die Hoch⸗ 
achturg aller Kemmer. Man 
redete von nichts, als von ſeiner 
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Geſchicklichkeit, Frauensper⸗ 
ſonen zu malen, deren Reize 
unter ſeinem Pinſel ſich zu ver⸗ 
mehren ſchienen. Er ward 1686 
in die Alademie aufgenommen, 
von welcher er nachgehends 
Rektor, und eudlich Direktor 
ward. Er ſtarb den zotem 
Merzı746. | 

Seine Schülerfind die Herren 
Milort, und Van-Scuppen, 
Oberhofmaler des roͤmiſchen 
Kaifersz die Herren Jans und 
De Lyens, Dudry, ber Cheva⸗ 
lier. Descombes, und.der Here 
Menönier „den Sohn, | 

Sranz Desportes, geboba 
ven 1661 im Dorfe Champi⸗ 
gneul in Cha ne, trat ir 
die Schule: des Nikaſius, eis 
nes niedenländifchen Malers 
von Auſehen, welcher fich zu 
Paris niedergelaſſen hatte; 
Desportes folgte feinem ander 
Meifter, als der Natur, und 
übte fich in allen Arten der 
Malerey. Er mard im Por: 
traitmalen und in der- Perjpefz 
tiv geſchickt, und excellirte in 
Vorſtellung der Thiere, Jag⸗ 
den, Landſchaften, Blumen, 
Fruͤchte ꝛc. 


Im Fahre 1699 ward Des⸗ 


portes in die Akademie aufge⸗ 
uommen, und malte zu feiner 
Aufnehmung ſich jelbit als eis 
nen Jäger mitten unter Hun⸗ 
den und Wildpret, welche mit 
einer Wahrheit ‘gemalt find, 
daß man über den Anblick er⸗ 
ſtaunt. Eben diefe Wahrheit 
beınerft man in alten’ jemen 
Gemälden; fein. Furbenaufe 
trag iſt leicht, fluͤchtig, natuͤr⸗ 

Cc4 kich; 
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lich; er verſtand vollkommen 
die Lokalfarben, die Luftper⸗ 
i ‚und die Wirkung des 
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ſieht auch welche in einigen 
Schloͤſſern und Yrivathdufern 
zu Paris und —* den umherlie⸗ 


genden 
Anton lgebohren 
Paris 16617, war ein Schuͤ⸗ 
feines Vaters Noel Coypel, 
weldyen er übertroffen hat. An⸗ 
ton ſtudirte in Italien vor⸗ 
nehmlich die Werke des Ras 
phaels, des Michael Angelo, 
und des Hannibals Caracci, 
und machte eine genaue Freund⸗ 
ſchaft mit Karl Maratti, Er 
zeigte nach feiner Zuruͤckkunft 
ins Vaterland feine Verdienfte, 
und man bewundert annod) die 
Schönheit feines Genies, und 
die Stattlichkeit feines Pinfels, 
Er ward zum erften Hofmaler 
des einzigen Bruders von Lud⸗ 
wig dem Vierzehnten ernennt, 
und ward 1681 in die Alas 
demie en. Der Koͤ⸗ 
nig erhob ihn 1715 in den Adele 
fand und machte ihn zu feinem 
erſten Hofmaler. Der Herzog 
von Orleans ließ in ſeiner Re⸗ 
gentſchaft von ihm die Gallerie 
des Föniglichen Pallaſtes zu 
Paris malen, wo er die Ge⸗ 


1722 ſein Leben endigte, 
Schuͤler, deſſen Talente zur 
Malerey mit der Kenntniß der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften verbun⸗ 
* —— verfi Kia, 

atrali rfertiget, 
und feine malerifchen Arbeiten 
find meiftens von einer ſchoͤnen 
Zuſammenſetzung, einer Teiche 
ten Behandlung ‚, und einem 
—— Colorit. Er ſtarb 

1752. 

dan Rigault, geboh⸗ 
ven zu Perpignan 1663, le 
fi) mehr darauf, Bildnife, 
als Hiftorienftüde, zu 
und Fein Maler hat es hieri 
nen weiter gebracht, als er, 
maaßen ihn die Franzofen ges 
meiniglidy ihren Vandyck neu⸗ 
nen, Er arbeitete einige Zeit 
zu Lyon; von da gieng er1ögz 
nach) Paris, wo er fich bald be⸗ 
fannt machte. Das Verlau⸗ 
en feine Mutter wieder zu fee 
—* er zaͤrtlich en fi 
ihn 1695 den Weg na 
fillon nehmen. Er malte fie 
von verjchiedenen Seiten ‚ließ 
von dem Coyzevor ihr Bruſt⸗ 
fü in Marmor arbeiten, und 
trug den Drever auf, ſie in 
Kupfer zu ſtechen. Um 
re feiner kindl | 

authentifcher zu machen, 
hat er folches in feinem Teſta⸗ 
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geichichte Künftle 
—— feinen Vortraiten eine 
fo vollfommene Aehnlichkeit zu 
geben, daß man nur einmal 


die Perfon gefehen haben durfs ohne 
te, um fie in feinem Gemälde 
wieder zu fennen. : "Er: hatte 
Be 2 Phyſiognomie ſo 
gewiſſe tw 
er den —— — 
— und — * de⸗ 
leichter au en konnte. 
Die Gewaͤnder 


Aa für ihn wur. ein 


überließ mich ana 
Sr: a mai van 
gar ve Omen 


Hand, 
und ohne dem —— der 


1 Por: en man für die ni 





nes Schwiegervaterd, und. 
einem nacenden Kinde gethan, 


Anfchauenden an fic) zieht, —* 

ihm diejenige benimmt, welche 

der Kopf zu fordern * > 
u fait jagen, daß U 

ifel zu feinem Das 

gr weil derjelbe ihm 

Imre abſchickte/ um die Luft 


in einer folchen Weite von ih⸗ 
ren Figuren fich in der Luft 
hätten erhalten können. Auch 
in fi lehte ten gemalt 
in feinen 
bat, find nicht fo ſchoͤn, als Die 
andernz;aber — — 
Schwa der Organen in ei⸗ 
nem ſpaͤten Alter nicht dasje⸗ 
nige, was die Kraft der Ju⸗ 
gend hervorbringt. Dieſer gro⸗ 
fe Dann ſtarb den ee 
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gault, deffen-Nichte er gehey⸗ 
rathet hatte, ſich dermaßen her⸗ 
vorthat, daß ihn der Koͤnig in 
Spanien. zu. ſeinem Oberhof⸗ 
maler ernennete. Er ſtarb zu 
Madrid 1735. 

Man erkennt in der bloßen 
Zeichnung des Rigault ſo gar 
die verſchiedenen Zeuge; das 
Feinmalen Faun nicht weiter ge: 
grieben werden, und ſeine erſten 
Entwürfe find, auch der Wir: 
tung jwegen bewundernswuͤr⸗ 
di ’ 


| ie Werke diefes berühmten 
Malers find in allen franzoͤſi⸗ 
ſchen, ſpaniſchen, engliichen, 
und andern großen Familien 
anzutreffen. Er hat nur eini⸗ 
ge hiſtoriſche Stuͤcke gemalt; 
allein dasjenige, worinnen er 
den Kardinal von Bouillon vor⸗ 
ſtellt, wie er das Jabeljahr er⸗ 
oͤffnet, iſt ein Stuͤck, welches 
den ſchoͤnſten Gemaͤlden Ru⸗ 
bens zur Seite geſetzt werden 
kann. 

Niklas Bertin, gebohren zu 
Maris 1667, iſt nach und nad) 
in den Schulen Vernauſals, 
des Vaters, des Aeltern Boul⸗ 
lonque, und dei Jouvenet ge⸗ 
weſen. In ſeinem achtzehnten 
JZahre erlangte en den erften 
Preis der Malerey. Der Herr 
von Louvois ſchickte ihn als 
Penſionnair des Koͤnigs nach 
Nom; ein Liebeshandel mit ei= 


ner roͤmiſchen Prinzeßinn, wel⸗ 


cher entdeckt ward, nöthigte 
ihn, nach) Frankreich zuruͤckzu— 
fehren. Ms er. in Paris ans 
Fam, ward er 1709 zum Mit: 
gliede der Alademie aufgenom⸗ 


Sch; 
men; man ernennte ihn 1716 
zum Profeſſor, und kurz her⸗ 
nach zum Direktor der Afade- 
mie zu Rom ; allein aus Furcht 
wegen feines chemaligen Lies 
beshanvels dafeibjt ſchlug er 
diejen rübmlichen Poſten aus. 

Bertin zeichnere richtigs ſei⸗ 
ne Manier zu malen war fiaxf, 
aber reizend und fein; die Biel⸗ 
heit feiner Werke begeiget die 
Reichtigkeit feines Genies und 
feiner Hand. Man ſagt, daß 
er befier im Kleinen, als im 
Großen, gearbeitet habe. «.. 
Dennoch) find, ſeine Gemaͤlde 
von der legten Art ſehr ſchoͤn; 
man kann davon unter andern 
aus demjenigen urtheilen, wel⸗ 
ches man ın dem Schiffe der 
Kirche der Abtey yon St. Gerk 
main⸗ des⸗Pres ſieht, worin⸗ 
nen die Taufe des Verſchnitte⸗ 
nen der Koͤniginn Kaudaee vor⸗ 
geſtellt iſt; aus dem kananaͤi⸗ 
ſchen Weibe, und aus der Pre⸗ 
digen Johannis in der Wüfte, 
welche beide Gemälde- in der 
Abtey Chailly find. Die mei⸗ 
ſten ſeiner Staffeleygemaͤlde 
find in fremden Cabinetten, be⸗ 
fonders bey den Churfuͤrſten 
von Bayern und von Maynz 

Diefer Meifter ſturb 2736. 
und ließ unter andern: Schü 
lern Herrn Toque, einen unfes 
rer beiten heutigen. Portraits 
maler, 

Unton Rivalz, gebohren un⸗ 
gefähr ums Fahr 1667, war ein 
Sohn des Peter Rivalz, Baus 
meiſters und Malers des Stadt⸗ 
hauſes zu Toulouſe, deſſen 
Schüler der berühmte La Fage 


war. 


— — — u — nn — — — 


Sch 
— te Verf Darid, ven 
* en. Er tru — 


—— in der Akademie 
von St. Luc zu Ron davon. 
Der Kardinal Albani, nachmas 
figer Pabft unterm Namen Ele: 
mens der Eilfte, kroͤnte ihn, 
Diefer Meifter ward ai Hi 
loufe zurück berufen, um ar 
Stelle jenes Vaters zu erfegen 
und er verwaltete fie mir Ri 
Seine Hand war gewiß; * 
Pinfel kraͤftig; feine Zeichnung 
richtig; ſeine Zuſammenſetzun⸗ 
gen, —— Er ſtarb 1735 
zu Toulouſe, wo ſeine beſten 
Werke find. Der Ritter Nie 
valz, fein Sohn, erhält voll⸗ 
kommen den Ruhm feines Bas 
ters. 

Johann Franz de Troy, 
gebohren zu Paris 1676. Sei⸗ 


nes Verdienſtes wegen warder 


zum Direktor der Akademie die⸗ 
fer Stadt, und nachmals der 
Alademie zu Nom erwählt; er 
wird auch für einem ver 
Mater der framdfifchen hu 
Te gehalten. Er hatte einen 
guten Geſchmack der Zeichnung⸗ 
eine fhöne Feinheit der Aus⸗ 
erbeitung, ein liebliches und 
reizendes Eolorit, eine herrliche 
Anordnung, edle und wohl aus⸗ 
gedruckte en, viel Kunſt 
in Vorſtellung der Leidenſchaf⸗ 
ten, ‚von einer maje⸗ 
frätifchen Einfalt, und endlich 
ein fchöpferifches Genie. Man 
fieht viele Gemälde von dieſem 
Meifter in den Kirchen Er 
ris, und er bat 

tüden zur —— in 


u" 


an 


zu eihem 
ze Bir elchen ed 
fam, wo fie au den Verzie⸗ 
ngen der Opern arbeiteten. 
attedn machte darauf Be⸗ 
——— mi — Gil⸗ 
ot, gebohren zu Langres 
welcyer ein Shiler Ns 
hann Baptiſta Eorneille war, 
und viel Genie zu den grotes⸗ 
fen Figuren, als zu Faumen, 
Satyrn ꝛc. hatte, Gillot war 
nicht ſehr in der Zeichnung rich⸗ 
tig, und malte mittelmaͤßi 
Er ſtarb zu Paris 1722. & 
nahm den Watrean zu ſich, 
ir ſich nachmals durch ei⸗ 
ne nähere Unterfuchung der 
Natur hervorthat. Er warb 
hierauf in die Akademie, unter 
dem —* Maler der galanten 
Seite, a —— Er iſt 
in dem enden faſt das 
I Teniers in * 
Pd war. Man findet 
in allen Gemälden des Wat⸗ 
teau eine Munterfeit, eine 
Wahrheit des Colorits, Chara⸗ 
ktere der Köpfe, welche reizen; 
die Natur ift darinnen auf eis 
ne rührende Art ausgedruͤckt, 
und er brachte faft allezeit ana 
ſtatt der Hintergründe fchöne 
Landſchaften an. Seine ſchwa⸗ 
he che Geſundheit verfprach ihm 
eben Fein langes Leben, A 


a3 Sch 
b 1721, im ſieben und drey⸗ 
Safe. Fahre. jeines Alters. 

Seine — * er Ber o. 
hann Baptüta Pater, gebehren 
—*336 ge 6 Colorit 
harte, aber allzufehr die Zeich- 
| te; er jtarb zu 
arıs 1736. Niklas Laneret 
war aueh fein Schüler; wir 
werben von ihn unten. mehres 
res ſagen. u 

ohann Baptiſta Danlos, 
gebohren zu Air 1634, iſt einer 
der geſchickteſten Maler in 
Sranfreich geweſen. D.: Prinz 
von Carignan ließ ihn aus Af⸗ 
fektion in feinem Hotel woh⸗ 
nen, wo diefer Prinz ein be: 
ſonderes Vergnuͤgen daran fand, 
ihn arbeiten zu fehen. Dieſer 
berühmte Künftler hat fich aus: 
nebmend im Portraitmalen 
ge Bee. auch. hijtorifche 
Stüce von einer erftaunenden 
—— gemalt; ein Beweis 
davon iſt unter andern der von 
einen Engel aus dem Gefäng- 
niſſe befreyete Petrus, welches. 
Gemälde in dem Schiffe ‚der 
Abtey von St. Germain »ded= 
Dres zu ſehen if. Man bes 
merkt in allen feinen Werfen 
eine gelehrte und kecke Behand 
lung, eine jchöne Wahl, eine 
edele Zufammenfegung, einen 
erbabnen Stil, ein kraͤftiges 
Eolorit. Er arbeitete mit eis 
ner erſtaunenswuͤrdigen Leich⸗ 
tigkeit und Emſigkeit. Er 
ſtarb zu Air 72495. 

Ludwig Michael, und Karl 
Amadeus Philipp Vanloo, ſei⸗ 
ne Soͤhne und Schuͤler, ſind, 
der erſte Oberhofmaler bey dem 


Sch 


Koͤnige son Spanien, und der 


andere bey dem Kön 


weniger den Glanz dieſes i 
Malerkunft bertmugen "Das 


















Stanz le Moine, zu 
Paris 1688 gebohren, und lern 
te die Anfangsgruͤnde bey Hm 


Galloche, deſſen Werke befammt 
find. Er ward feiner Verdi 
fte wegen 1718 in die A 
nie aufgenommen. Er-i 
nachher in Delfarben das Ebor- 
der Jakobinerfirche in der Bor⸗ 
ftadt St. Germain. Ein 
haber der Malerey, 
nac) Stalien reifete, nahm den. 
le Moine mit fich; fein | 
und feine Studien - in Diejem 
Lande machien ihn, nach einem. 
jährigen Aufenthalte d * 
vollkommen. Als er 
kam, ward er zum P Te 
nennt, und that ſich in. der 
pel von der Jungfrau . 
der Kirche St. Sulpice herz 
vor. ‚Der König erwäh ” 
den großen Saal zu Berfailles, 
zu. malen „ welchen. man beut 
Zage deu Sallon des Her⸗ 
ules nennt „weil der. fe Moie | 
ne darinnen die Vergdtterung 
defjelben gemalt. hat. Dieſe 





+. 
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** ſo edel, fo 
arbeitet, daß es Han 
TE, Der Neid 
tbruͤder über fein Gr 3 
welches ihm die Stelle eines 
erfien Hofmalers beym Koͤni⸗ 
ge, ntit einem Gehalte vondrey b 
taufend fünfhundert Lipres, er⸗ 
—9— der Tod feiner Ehegat⸗ 
tinm, welcher ihm ſehr nahe 
Ken gz und fonft noch Mis⸗ 
—J— über die fi 4 
—2 groß Hi 
in — er, wie man Pi 
mehr deim für 10,000 Livres 
Ultramarin verwendet hatte; 
alles dieſes zufammen verur- 
bey ihm eine traurige 
lancholey; er verfiel in ein 
e8 Fieber, das ihm den 
9— * Pr in Br 
ey nahm er ich end 
das Leben. — 
den 4 May ı7 
Fran * ibn a * 
a bzuholen am, um ihn ein we⸗ 
m ‚gerjtreuen, 
ae Herren Natvire umd 
Boucher, Profeffores der Aka⸗ 
Demie, und Herr Nonotte, find 
e- Schüler. Ihre Werke 
zur Gnüge befaunt, und 
Die CehilerFindigen uns einen 
großen Meifter an. 
Niklas Laneret, gebohren 
zu Paris 1690, war anfangs 










nnen, Er warei n 


u 
ge der ag und 


Du Pat of * Sm 


en, 
mälden und —— 


Ki 45 Coypel, ge⸗ 
— Paris ı 692, verlohr 
femen Vater in — funf⸗ 
ie Hug) allein er jeßte 
ie in feiner Familie erbli 
Neigung „zur — 5 fort; 
er BR — dem Reklorate 
ſeines Bruders Anton in die 
Akademie aufgenommen, 
Gemaͤlde, welches Noel N 
lad 1727 zur Mitwerbung um 
den vom Könige vor * 
Preis machte, ward ſo 
funden, das Colorit Khien > 
feikh, fo lieblich, daß das Ai 
blikum ihm den Preis zuerfa 
te; der Hof dachte ohne 
fel anders, und die. Gunſibe⸗ 
a unter zween an⸗ 


dere Maler getheilet. Der 
De Stanröfefrerar Graf v 
oroille, gab dem Noel Nill ds 


die dem Preisgemälde verfpros 
chene Summe von funfzchne 
hundert Livres. Dieſer uneis 
gernägige Maler a ſich an, 
die —— in der 
Heilandstirche bloß gegen Bez 
zahlung der Farben Ka des 
Geräftes zu malen; allein 
zog feine große, Uneigenn, ige 
feit 





Peter Subleyras, geboh⸗ fchi 


ren zu Ufez 1699, machte von 
—— Jugend an Zu: 
nenfegungen aus allen 
Stuͤcken der geiftlichen und 
weltlichen Sekdichte, welche 
ſchon einen großen Meifter ver⸗ 
riethen. ein Dater thar ihn 
in feinem fünfzehuten Jahre 
nach Touloufe zu Anton Ri— 
valz, le Ruhm in der Pro- 
pin; großes Aufſehen machte. 
Der Meifter ward über den 
geroeng feines Schülers in 
Erſtaunen geſetzt. Er reifete 
im ſeinen fünf und zwanzigſten 
ahre nach Paris, und feine 
ichnungen von Dedenftüden, 
welche er zu Touloufe gemalt 
Harte, machten ihn fo befannt, 
daß er für würdig. gehalten 
wurde, ſich mit um den Preis 
der Akademie zu bewerben, Er 
erlangte den eriten mit einem 
Stüde vonder ehernen Schlan: 
, welched man noch in der 
odellkannmer ſieht. Man er= 
nannte ihn 1728 zur Reifenacd) 
‚mo er 1739 die megen 
ihrer Mimiaturgemälde beruͤhm⸗ 
te Signora Maria Felice Tie 
baldi heyrathete. Sie wurden 
beide in die Akademie von St. 
Luc, und in die arfadifche Aka⸗— 
demie aufgenommen; er unter 






Schönheit d 
ordnung hochgeſchaͤtzt. 
ſchwaͤchliches  Qemper 
machte, daß er in eine 
rung verfiel, woran er 174 
Rom farb, . SeineWerf 
faſt alle in Fralien. 

Bee Karl Tremollie 
gebohren 1703 zu Cholet 
tou, hatte einen Edelmann 
Vater, welchen er zeitig, ei 
buͤßte. Seine Mutter, we 
fine Neigung zur Maleren 
merkte, fchicdte ihn nach Pariı 
wo er zu Johann Bapu 
Vanloo dem Aeltern 


D 
⸗ 


















in der Akademie, und 

nach) Rom, wo er ſi 
blieb. Er bielt ſich b 
Zuruͤckkunft nach Sranfrei 
nige Zeit zu Lyon au 

malte in dieſer Stadt ve 
dene Gemälde und P 
welche feine Verdienſte 
Tennen gaben. Er 3 
in Die Alademie zu Parisaufı 
nommen,und in eben de 


Sch‘ 

zum Adjünkten ernenntet, Er 
ſtarb 1739. Ku 

Tremoliere wußte den Reiz 
des Pinſels und der Zuſänmen⸗ 
ſetzung zu vereinigen; die An⸗ 
ordnung ſeiner Gemalde, die 
Wendung ſeiner Figuren, die 
Leichtigkeit feines Genie, und 
feine Nichtigkeit im der Zeich⸗ 
nung werden ihn alfezeit eine 
Strelle umer den gefchichreften 
Kuͤnſtlern einnehmen laſſen. 

Es waͤren noch viele beruͤhm⸗ 
te Kuͤnſtler un diefer Art abtig 
von welchen ich etwas haͤtte 
ſagen koͤnnen. Dergleichen find 
Johann Baptiſta Blain de Fon⸗ 
tenay, gebohren zu Caen 1654, 
and geſtorben zu Paris 175. 
Seine Warte vuͤhren durch die 
Wahrheit, den Glanz ſeines 
Colorits, das Markigte feines 
Pinſels, und den Geiſt ſeiner 
Zuſammenſetzung. Die Inſek⸗ 
ten ſcheinen in ſeinen Gemaͤl⸗ 
den lebendig; die Blumen ber⸗ 
lieren darinnen nichts von ih⸗ 
rer Schoͤnheit. Sch haͤtte wohl 
gern einige Nachrichten von 
dem Leben des berühmten Hrn. 
Cazes haben mögen, deffen 
Merfe zur Verzierung - des 
Chords und des Schiffes ber 
Abrey St. Germain fein Ans: 
denfen unfterblich machen wer: 
den. Grimbur, welcher feit 
1742 todt ift, har befonderd im 
Vortraitmalen ercellirt: Sei⸗ 
se Gewohnheit war, feinen 
Figuren eine Mäge von ziem⸗ 
lid) fonderbarer Art aufzuſetzen, 
and fie nach ſeinen Einfätlen zu 
befieiden. Seine Gemälde find 
nach dem Geſchmacke des Rem: 
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brand; ſein Colorit iſt reigend, 
lieblich und marligt, Der be⸗ 
ruͤhmte Oudrty, geſtorben ſeit 
1753, deſſen Thierſtuͤcke und 
Jagden ſo vollklommen ſind/ daß 
er allen denjenigen zur Seite 
geſtellt werden kann, welche in 
dieſer Art gearbeitet haben, 
Joſeph Vivien, welcher durch 
feine Paſtellportraſte ſo bekannt 
iſt, worinnen Die Geſchichte/ die 
Fabel, die Allegorie zur Weiz 
ſchoͤnerung ſeiner Zuſammenſe⸗ 
tzung helfen. Und endlich eine 
große Anzahl anderer, weiche 


die Stimmen und den Beyfall 


des Publikums verdient haben, 
Allein diefer Auszug der Leben 
der Maler ift nur gleichfam 
ein Beywerk zu dieſem Lerikon; 
und vielleicht heißt man es 
nicht einmal gut, daß ich mich 
in einen fo weitlaͤuftigen Artis 
tel eingelaffen habe. on 

Schwac,tFoible) wird von 
einem Stuͤcke geſagt/ welches aus 
den Haͤnden eines geſchickten 
Mannes kommt, Dem es aber 
an Staͤrke, Kraft und andern 
Schoͤnheiten fehlt, die er ihm 
geben konnte, und deren der 
Steff fähig war. 

Man jagt gemeiniglich,, daß 
von zweyen Compagnonsſtuͤ⸗ 
den eines allezeit ſchwaͤcher 
ſey, d. i. nicht ſo gut, als das 
andere, 

Schwächen. S. Ausloͤſchen 

Schwärzen;(Neireir) uͤber⸗ 
ziehen, beſteichen mit Schwarz; 
Schwarz mit einer fluͤßigen 
Sache x. vermengen, um et⸗ 
was ſchwarz zu machen. Die 
Kupferſtecher ſchwaͤrzen den 


m et⸗ 


weis in. Die 


zen den 
voeis 


“ADIm 
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weichen Firni mit Rauch von 
drey bis vier dicken Wachslich⸗ 
tern von gelben Wachö, nach⸗ 
dem fie ihren Firniß fein geras 
de auf die Platte a⸗ 
ben. Es wird auf folgende 
Art gemacht. man 


in die Decke der Stube einen ben wii 


bat, zieh na der: 3 
vier Enden von Stricken, die 
gleicher Laͤnge ſind, an welche 


man vier eiſerne Ringe feſt ge⸗ Kl 


macht, die ungefähr drey Zoll 
im Durchſchnitt haben; man 
zwingt. die Platteran dem vier 
Eden mit Fleinen Klammern, 
welche man in dieRinge bringt, 
fo daß die Platte horizontal, 
die gefirmißte ‚Seite. unten, 
zu bangen kommt. Man führ 
ret mit den zujammen gebuns 
denen Wachslichtern bin und 
ber, fo daß der Rauch den Fir: 
niß überall ‚gleich ſchwaͤrzt. 
Um dieß zu bewerkitelligen, 
muß man mit. der Rlamme 
ziemlich nahe kommen, fich aber 
dod) huͤthen, mit dem Dachte 
Streifen auf den Firnif zu ma⸗ 
chen, vder gar den Firniß zu 
“ verbrennen. Wenn man bes 
merkt ‚, Daß der Rauch fich nicht 
genug angefeßt bat, thut man 
die Platte wieder über das 
Koblfeuer ; jo wird ſich als: 
denn der Firnif mit dem 
Schwarz vereinigen. 
auptfächlich muß man bey 
diefer Operation darauf feben, 
ein mäßiges Feuer zu haben, 
und die Platte oͤfters bin und 


ber zu bewegen, damit der Firz 
niß überall gleich felnmelze und 


geftrichen ha⸗ Staub 





Sch | 
verbr . Man 
> während \ —— 


und bis die Platte kalt ift, 
ſich in Acht — i 
och anderer 







n | 
darauf falle, welcher Eleben 
bleiben, und das Werk verder⸗ 
rde. Wenn man die 
Plarte wieder. warm macht, 
fieht man, ob der Firuiß ver⸗ 
brennt, daran, wenn er zu rau⸗ 
chen anhebt, oder in Eleinen 






Methode, wegen: der 
nicht lange in der Hand halten 
kann. « Die Platte muß zi 
lich warm ſeyn, Damit der 

niß ein wenig fließend 

wenn man ihn ſchwaͤrzt. * 





Nachſchwaͤrzen, ins Braune 


fallen, und beraucht 
Wenn die Kupferſtiche der duft 
oder dem Rauche ausg 
ſchwaͤrzen fie nach, de 
fallen ins Braungelbe. 
muß fie faſſen (monter) 

um dieſem Unheil zuvor 
men. Die beſte Art 
Rahmen zu faſſen, iſt, n 
man einen kleinen 
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auflennt, daß die Luft nicht 
durch kann. Darauf 
den Stich auf die 
ein‘ Pappe damaı 
leimt von neuen einen 
rand um die Pappe: und: bem 


d 


Rahmen, eyy > 


1) 


Sch 


Haben ſie ſchon durch Luft 
oder Rauch nachgeſchwaͤrzt, ſo 
ſaͤubert man ſie auf folgende 
Art. Sind ſie auf Leinwand 
oder andern Zeug geleimt‘, 
weicht man fie mit frifchem 
Maffer auf, bis fie fich von der 
Leinwand durch die Erweichung 
und Aufldfung des Leims abs 
fondern laffen. 

Man nimmt hernach einen 
hölzernen Rahmen, mit einer 
guten Malerleinwand bezogen, 
oder auch mit anderer, feit ges 
nagelt und firaff: man bringt 
den Kupferftic) darauf, wenn 
aller Leim,weg ift: man brei= 
zet ihn ganz glatt über dieſe 
Leinwand, die gejtochene Seite 
oben; mah jtedt ihn mit 
Stednadeln feit. Man feuch— 
tet ihn mitreinem Waffer an, 
und fett ihn abichüßig an die 
Sonnenhige, Sieht man, daß 
er faft nicht mehr feuchte ift, 
bringt man wieder Wafler dar: 
auf, welches man allemal wie: 
holt, bis er die verlangte 

auberfeit cıhalten. Man 
Laßt ihn hierauf wohl trocknen, 
bringt ihn unter die Preffe, und 
Hernad) in den Rahmen, 

Schwarz werden,(Noireir) 
Dunkel, rauchicht werden. Die 
dem Rauche ausgefesten Rus: 
pferftihe werden gelbbräun: 
Ydh. Man muß fie unter Glas 
bringen, um diefem Uebel vor: 
zubeugen. Die befte Art fie 
amter Glas zu bringen, ift, 
wenn man mit en Streis 
fen Papier dad Glas und den 
Kupferſtich zugleich einfaßt, 
damit keine Luft darzu kom⸗ 

Maler⸗C. 
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men kann. Man legt nach 
diefem eine Pappe barhinter, 
welche auch mit dem Papier und 
dem Rahmen zufammen geleimt 
wird. Wenn die Kupferftiche 
vom Nauche verderbt find, 
wäjcht man fie auf folgende 
Art. Sindfieaufleinwandges 
zogen, läßt man fie in einem 
fäße mit reinem Waſſer weichen, 
und läßt fie fo lange im Waſ⸗ 
fer liegen, bis fie fich von ber 
Leinwand loßmachen. Man 
nimmt nach diefem einen Blend 
rahmen , über welchen ftraffes 
Malertucdy gefpannt ift: man 
legt den Kupferfticdy darauf, 
nachdem man vorher den Leim 
wohl abgemadıt hat. Man 
legt ihn fein gerade auf diefe 
Leinwand, die geftochene Seite 
oben: man macht ihn mir 
Stednadeln oder zwerchüber 
gezogenen Bindfaden feft; und 
nachdem man ihn mit friſchem 
Waſſer wohl angefeuchtet bat, 
feßt man ihn etwas fchief an 
die Sonne, Wenn man ficht, 
daß er nicht mehr feucht ift, 
gießt man friſches Waſſer dar⸗ 
uͤber, welches man ſo lange 
wiederholet, bis er den gehoͤri⸗ 
gen Grad von Weiße hat. Man 
aͤßt ihn hernach wohl trodnen, 
thut ihn unter die Preffe, und 
bringt ihn unter das Glas, 
chwarz, (Noir) die dun 
felfte unter allen Farben. Man 
kennt in der Malerey fein ganz 
Schwarzes und ganz Weißes. 
Diefe Farbe ift an fich felbft 
ſchwer, fehr in die Augen fal⸗ 
lend, ſehr irrden und hartnädig, 
wenn ſie mit andern gebrochen 
Dd wird, 


I 
ven 
7’ 

I 


inem Commentar uͤber 
Sam Di Fresnoy Kunft zu | 


XEi ‚m dieſer Schri 
—— daß * 


Schwarz auf dem Vorder- wi 


„grunde eitel Köcher mache, 


„welches man von dem 


„Schwarz verftiehen muß, 


„welches nicht gehörig, noch 


„mir Klugheit gebraucht wird. 


„Die Mifhung des Weißen N 


weniger von 
bey ſich fuͤh⸗ 


ſteht das Verſtaͤndniß des 
„Helldunfeln, © welde 
„den anf der Leinwand ges 
„mälten Gegenftänben: Erho⸗ 
»benheit giebt, und es iſt ohn⸗ 
„möglich, daß ein Gemälde 
„feine Wirkung thun fann, 
„wenn die Maffen nicht: fünfte 
slich aus einander geſetzt find, 
„wenn die Entfernungen und 
BVertiefungen fich nicht. beym 


„erften Anblick bemerken laſſen, j 


find, die Erden’ ausgenommen. 

- Dad Rußſchwarz trodnet 
gar nicht, oder Doch wenigſtens 
‚ehr ſchwer, wenn es ohne Zus 



























es wie dere i 
bet: Man kann esa 
brauchen, weil es weni 


Zu 
brennen läßt, über delche 

man ein umgeſtuͤrztes Geftffe 
in der Korm eines Trichtere 
ohne Röhre fest, welches in 
wendig * einer 33 n 
ge ſeyn muß, an welche 
ſi yder Ruf anſetzt, we che 
man nachher abſchuͤttelt, wen 
man eine Quantität Schwe 
beyſammen hat. — 


Nery giebt folgendes er 


haben, Pe 
Man mag das Rußfchwar 
(Neir de ya yereite 


wie man nur will, ſo iſt 
noch dieſes Schwarz 
cher under Malerep, 


Sch 
ahr, die andern Far⸗ 


— 


ls 5 
(Noir de peche‘) wird aus ge: 
brannten en 








Schwarz von gebrannter Kork: 
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iſt ſehr leicht und macht einen 
blaͤulichen Ton, welcher faſt 
die Wir der Ultramarin⸗ 
aſche thut. a — 

‚Einige brauchen dad Ro 
lenſchwarz, (noir de charbons) 


ort ) ift eine natürliche Erde, 
welche ein blaͤulich Schwarz 
iebt, wie ungefähr das Kobs 
Teer hieraus machen 
die Drucker ihre Schwärze, 
Man braucht ferner ein 
Schwarz, welches aus Wein: 
hefen gemacht wird , welches 











die Jtaliäner fe/cia di botta 
nenn en, | \ %; 

Das Elfenbeinſchwarz, 

loir d’yvoire) ift gut und 

hon. Es wird nach dem Kunfel 

ende Art gemacht. Neh⸗ 

feiltes oder gefägtes El 

fe ‚ macher es mit Leinbl 

‚ thui es in ein wohl⸗ 

vermachtes und verklebtes Ge 
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Dr ein ander Gefäß 
ſo nr. 1J 






Eiſenſchlacken, welche 


he drey Stunden mit einem Dritts 


theil Nofaille auf einer Aus 
pferplatte gerieben worden 
und damit ‘es im Feuer nicht 
roth werde, mifchen fie ein we⸗ 
nig gebrannt Kupfer mit Eis 
fenflinfern darunter, Was das 
Emailſchwarz betrifft, ©, die 
praftifche Abhandlung. — 
Das Druckerſchwarz iſt ei⸗ 
ne Erde, welche man frank: 
further Schwarz nennt, Es 
- ein —5* An⸗ 
n, und‘ leic 
durch das Reiben 58 * 
gern zermalmen; das macht ſei⸗ 
ne Güte und Schönheit aus, 
Das Nachgemachte ift nicht fo 
gut,und iſt gemeiniglich fans 
digt und ſtreng unter den Fin⸗ 
gern. Es wird von Brannt⸗ 
weinhefen icht; das. befte 
von digfer Art wird in Paris 
"Das Minlanstfeitary if 
Das Minia rz 

ordentliche — *— 
Schwarz, (Noir) in der 
Kunſtſprache der Malerey. Man 
fagt, ein er verfalle ins 


Dd 2 Schwar⸗ 


felben zu zeigen, und die mur 


auf die Kraft ſehen, die fie ih⸗ rü 


rem Stiche geben wollen, um 
die grauen Töne zu vermeiden, 
verfallen ſehr leicht in dieſes 
Schwarze, und ihre Stuͤcke 
werden dadurch geſchmacklos 
und todt. Boſſe. 
Schwarz, nachgedunkelt. 
©. Nachdunkeln. 
Ein hartes und geſaͤcktes 
Schwarz, (Noir aigre & po- 
che) wird bey. den Kupferſte⸗ 
rn von den Schnitten umd 
— geſagt, welche 
vom Scheidwaſſer durchfreſſen, 
und mit einander vermiſcht ſind. 
Schwarze Kreide, (Pierre 
noire)eine\rt von weich&ßtein, 
welchen die Zeichner zu Stif⸗ 
ten brauchen ; fie muß nicht zu 
hart auch nicht zu weich jeyn. 
Schwarze Kunſt, (Gravu- 
re en maniere noire ) eine Urt 
in Kupfer zu geaben, weldye 
feit einiger Zeit jehr Mode iſt, 
befonders in Deutſchland. 
Sie ift für die Maler und an: 
dere Leute, welche die Zeiche 
nung verftehen, leicht und hur⸗ 
tig. Siebefteht darinnen, daß 
man eine Platte ganz mis Stris 


Sch 


ze 











ßen oder den Grund laſſen wi 
Diefe Manier ift in dem Buch 
Maniere de graver à Peau for 
te et au burin, fehr weitlaͤufti⸗ 
ausgeführet, Die Neue Aude _ 
gabe ift von 1745: Dieſe 
tung von Kupferftichen wird im 
Franz, auch Taille d’ eparge 
genennt, me 
Schweben, (Flotter) inder 
Malerey, wird von den Fal 
eines Gewandes ge De 
che oft queer über die Theile 
Körpers wegfalfen, ohne 
auf denfelben angeleimt © 
angeklebt zu jebeinen,. 
Schwebend,(Flottant, e)iwirt 
in der Malerey von einem © 
wande, welches mit weisen 
breiten Falten gezeichnet, um 
an den Theilen, ſo es bede 
nicht anklebend ſcheint, fonder: 
fie durch das Liebfofen w 
angebrachter Schatten und 
Lichter andeutet, gefagt. 
[ Scvefel, rother, ift ei⸗ 
ne Benennung der Farbe, die 
von einigen Operment, vo 
andern. ripigment, @ 




















bt oder Aurn * 
—— ſchwerfaͤl 
Gm) ift in der Malerey foviel S 
als plump; ©. den Artikel. 
Man ja ag auch eine ſchwere, 
mi .. Farbe. ©,Sarbe. 
hwinden, (sa ) 
ein: Ausdruck der Bildhauer, 
der von einer nur ist verfertig- 
ten Figur gefagt wirds, Man 
fpricht: Sie ſchwindet, weil 
die Partien i im trocknen fich ein⸗ 
jichen , an Dide abnehmen, 
und minder genährt erſcheinen. 
Seele, die, (Ame) in ver 
Malerey, bedeutet den befeelten 
Ausdruck des Charakters ei⸗ 
ner jeden —3* nach der WE: 
tion, welche fie zu machen 
ſcheint. Figuren Finnen wohl 
gezeichnet, und wohl gemaler 
ſeyn, ohne die Seele zu haben, 
welche fie belebet. Fa durch 
einen altzu ängftlichen Fleiß 
benimmt manibnen das Feuer, 
umd die fie wers 
den froftig, es fine Körper 
ohne Seele. 
diefen Fehler ausgeſetzt, ob 
gteich oͤfters linder und feiner 


ausgearbeitet find, als das —* * 


ODriginal. 
Seele, Kern, (Ame) bey 
den Bildhauern dem erfte Form, 


welche man den Figuren von 


Stuffaturardeit giebt , wenn 
man fie groß" mit Gops, ‚ oder 


Die —* ſi 
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Seeftüd’e, (Marines 

die Maler und Ken gie 

SER. welche das 
chiffe, Hafen und an | 

—5 — gehdrige ur ji 


Seife,(Savon) die (owar- 
eife wird von den 
—* Pinſel rein zu machen 
braucht, allein man muß ve 
hüten, folche lang in derſel⸗ 
ben liegen zu laffen; dieſe Sei⸗ 
fe würde fie verbrennen. Man 
kann nichts Ueblers thun, als 
die Gemaͤlde wit dieſer Seife 
rein machen, oder auch mit * 
der andern, die e 
des Herrn asbeiter aa 
genommen; hierdurch verlieren, 
die Farben nicht allein ihren 
Glanz, jondern man wäfcht fie 
auch gar damit weg, oder bes 
nimmt ihnen zum wenigften 
das Frifche und Sammetarti⸗ 
» Man finder in der praftis 

chen Abhandlung die Art, wie 


mandie Wachsfeife mache foll, 
Seitenhölzer, ©. —* 


geſucht, weil fie theils am ſich 
viel Verdienſt theils 
ſelten ſind. Di Sammler 
hat ein —* Stuͤck: in dies 
fer leßtern Bedeutung ninmt 
man es zuweilen fürfchön, vor⸗ 


auch mit mid Sand, ins  trefflich. 


gleichen zermalmeten Ziegel: 
ſteinen entwirft, che F ſie 
mit Gyps bebedr, 


tig zu machen. 
es ia der Kerm 


Seltenheit, eme, (Rarct€) 
bedeutet überhaupt genommen 
feltfame Sachen, und die oft 
nur deswegen für fchön gehal⸗ 
ten rei weil fie nicht ges 

DO» 3 


mein = 





N) 
mit ie . De nety 
fagt dieſes von dem Königlichz 
franzöfiichen un 
Senkrechte Linie, oder Di⸗ 
rekiionslinie. ft die Linie, 
welche den Körper in Bewe⸗ 
ung in zween gleichwichtige 
heile fcheidet, und durd) den 
Mittelpunft der Schwere bis 
auf die Grundfläche oder den 
Ruhepunkt fällt. Hierauf muß 
ber Zeichner, Maler, u. ff. 
enau Acht haben, um feine 
Fehler wider die Geſetze der 
ung zu machen, und das 
Auge zu beleidigen. ] 
Serpente Papier, ift eine 
Art Papier von Seide außer: 
ordentlich fein und Durchfichtig. 
Man braucht ed, eine. Zeich- 
nung, ein Kupfer, welches 
man copiren oder ftechen will, 
durchzuzeichnen und. abzus 
pauſen. der, 
Sgraffitto, (Sgraffito, ma- 
niere egratignce, blane & noir, 
grilaille, wiewohl das leitere 
alles Grau in Grau bezeichnet) 
ein italiaͤniſch Wort, welches 
in. der Kunftfprache aufgenom⸗ 
wien ift, und eine Urt zu mas 
len bedeutet „.oder vielmehr die 
Mauren zu raviren. Denn 
es iſt wirklich eine im eigent= 
lichſten Verſtande gekratzte 
Zeichnung, und in der Luft be⸗ 
ſtehende Freskomalerey Grau 
in Grau, welche auf folgende 
Art gemacht wird. 
an macht einen Moͤrtel 
von Kalk und ordentlichen 
Sand, weldem man mit ges 







em Stroh eine ſchwarze 
Barde giche; — 
tel3 braucht man, wenn 
will, einen gefch 5 


gerade, und übergeht ihm mit- 

einem weißen —— 

auch recht weiß und polirt ſeyn 
muß; man durchſtaͤubt ſeine 
Zeichnung darauf —— 
zeichnet aus freyer Hand, was 
man will, und entblößt den un⸗ 
tern fihwarzen Anwurf, indem 
manden obern mir einem eiſernẽ 
Stifte wegnimmt, und dabey 


den Umriffen und Schraffiruns 


gen. der Zeichnung 2x ie 
man den Firniß au Once Ar 
pferplatte aufkratzt. Dieſe 
Grau in Grau thut ref eben 
die Wirkung, als eim Kupf 
—** — mit der — 
gemachte Zeichnung. 8 
das, Wert fertig. ik, Aber 
man das Weiße, welches den 
Hintergrund ausmacht, mit ei 
wenig gefärbten (dunfeln) 
fer, um das Harte wegzuneh⸗ 
men,und die Figuren loßzu⸗ 
machen; wenn man aber nur- 
erg wir — vor⸗ 
ellt, begnuͤgt man ſich den 
Grund um die Umriſſe, * 
Schatten erfordern, nur 
wenig mit eben dieſem Waſſer 
zu ſchattiren. Die meiſten 
Freskogemaͤlde des PolydorCa⸗ 
ravagglo find in dieſer Art. 
Sicher, (Certain) werden 
Umriffe genennt, wenn fie nicht 
zweifelhaft und wohl mit dem 
Muskeln verbunden find, ohne 
hart. und troden zu erfcheinen; 
Furz, wenn einer dem ander. 
gein 








Si 


enächlich folgt, und genau 
Diejeuige Theile andeuter, wel⸗ 


che und. die fehdne Natur dars 


beut. S. U ß. 4 nun ! 
Sicherheit, ( Cextitude) ein 


metaphorijcher Ausdruck, der 
von Ötrichen oder. non ber Fe⸗ 
ſtigkeit der Hand. in Fuͤhrun 
des Grabftichelö, der, Nadel, 


des Pinjeld u. d. m. gefagt wird. 


Man verfieht auch. Die 
ſchaft des Kupferftechers. feine 
Charaktere wohl auszudruden 


darunter, ald Fünne feine Hand. 


den Ausdruck, und alles was 
er iın Sinne hat, erſchaffen. 


Siegszeihen, waren ; ans , 


faͤnglich Haufen von Waffen 
und Beuten, die man dem 
Feinde abgenommen, welche 
der Sieger auf den Schlacht: 
felde aufrichrefe: nach) diejem 


bat man diefe Denkmäler des 


Siege in Marmor, Stein und 

in Gemälden vorgeftelft: Man 

braucht fie zu Verzierungen. 
Kriegstrophaͤen beftehen, 


aud Schildern, Degen, Lan⸗ 


jen ic. 4 
Seetrophaͤen aus Schiff: 
ſchnaͤbeln/ Rudern, Anfern. 


Trophaͤen der Wiſſeuſchaf⸗ 


ten, aus Büchern, Globis, und 
Wiffenichaften charakterifiren. 
ufitalifche Trophäen aus 
Geigen, Flöten, Bogen, Ne: 
ten must 
Bäuerifche Trophäen, aus 
Werkzeugen, ſo zur Wi 
und zu dem Ackerbaue erfordert 
werden. 77. J. 
Trophaͤen ber Religion, bes 
ſtehn aus Sachen, welche zu den 


——— 
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ae ꝛc. ge⸗ 
ren. * J 
Sil, Benennung, ‚welche 
die ‚Alten einer gewiflen gel⸗ 
ben Farbe, oder Art Leim ger 
ben, welcher in den Gilbergrus 
ben gefunden ward. Plin. B. 33. 
K.12. und 13. Es war. ohne,’ 
Zweifel eine Art Dfer, S den 
Vitruv B. 7. K.7. p 
Sinnbild. (Embleme) Eine 
bildliche Allegorie, welche ges 
meiniglich moralifch, galant, 
hiſtoriſch oder ſatyriſch ift, und 
deren Bedeutung durch Worte 
beftimmeife 00 
Skenographie, (Scenogra- 
phie) bedeutet eigentlich die 
Befchreibinig einer Scene; ale 
fein man hat diefes Wort auch 


der perſpektiviſchen Vorjtellung 


eines Hauſes und eines Mo— 
dells in erhobener Arbeit ge⸗ 
widmet. | N 
Stiographie, (Sciogtaphic) 
Vorftellung im Profil, oder, 
erfpektifcher Durchjchnitt ver 
bäudes, 


inmern Theile eines 
Kanımer, 


als ver Zimmer, 
Treppen u.f. w. 
Skizze, (Esquilfe- Schizzo) 
bebeutet in. der Malerey den 
Entwurf eines Genuildes ; oder 
ein * Gemaͤlde, 
welches aber nicht ausgefuͤhrt 
worden ift. Unter den Sliz⸗ 
zen find einige nur bloße G 
danken, andere aber viel aus⸗ 
in der erfien Art 
Hand die Gruppen Figu⸗ 
ven, Anordnungen 26,) ur Durch 
Ma,en angedeutet ;. in Der als 


dern Urs find die Gedanken 
204 aus: 


_— — — — — 





n angefa 
den zufomme , als Mu: 
fer zu größern, die der Mas 
ler danach malen 
braucht werden ; und Entwurf, 
Anlage ‚follten bloß von einem 
angefangenen Gemälde ver: 


werden, das noch fer⸗ 


ches doc) gemeiniglich nicht mit gn 


den SE N 

Pe 
in der Malerey mit dem Bley: 
ſtift u.d. oder auch dem Pinſel eis 


nen leichten Entwurf von ei- fi 


nem Werke machen „ welches 
man im Kopfe hat. Man fagt, 
eine Gedanke ſkizziren: der 
Gegenfaß ift, arröter , termi- 
ner, finir, ausarbeiten, en: 
digen, ausführen, u, {. m. 
verey, ( Esclavage) im 
Kupferftechen,bedeutet eine ges 
zwungene Manier,einen Stich , 


welcher nicht gehörig abgefegt, N 


(quitt€ A propos) fondern alfo 
emacht ift, daß er den nad)= 
Eee Stic) auszudräden, 
und von dem erftern zu einem 
zweyten oder einem dritten zu 
führen nicht im Stande ift. Im 
—* 5 muß min ſtlavi⸗ 
s ſeyn; die Fortſetzung ei⸗ 
nes Stichs wird 2* —* 
ſtichelnarbeiten gebraucht , und 
dennoch iftfie nicht einmal alles 
zeit nöthig. 
Smalte, eine blaue Farbe, 
welche in den Niederlanden ge: 


macht wird, und welche die naͤmli 


eht. | 
(Efquiffer) heißt 














Stichel abnimmt , indem er die | 
Platte gräbt, welches mi 
jem Werkzeug gefchieht. . 


muß, wenn man einigeZügeoder 


diefe Spaͤne forgfältig abſcha⸗ 
ben; man fähret nach diefem 
mit der Hand darüber , um 
zu fühlen, ob nicht irgend m 
etwas zurücgeblieben ift, ı 
—* einen die Abzüge verd 
en wurden. 
Sparen. (Menager) Wen 
man dem Urſprung des 
ſchen Worts 


er} völlig entipricht: est 
. ich ſorgfaͤltig und in 
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von beiden Seiten ſchneidend, 


ww ua bat t eine runde und fehneis; 
fügt man, dende Spitze. 


mälde fügt man: die Schatten 
und Lichter: —— nicht beſſer 


Spetel, Tomperiermefer, 
——— e, à cou- 


; flei ar 
il lang, und wird 
= Be: un a 


arben auf der Palette zu bres 


s vom den 


eg ie auf vente 
aufzunehmen. 


l 


mit ——* Klingen machen 


den die — Maler —* | 


allein er ijt feiner und zarter, 


3 braucht. 
| ee Sie machen den er=, 
Grund 





— — 
unge⸗ 
Mr zween Fuß lang ift, mit 
einem kurzen ‚wird zum 
Gründen der Keimwand een 
Seine Schneide if 


Sperren, fagt mon in * 
Malerey bey Landſchaften, de⸗ 
ren Ausſicht durch Selen, Bers; 
u. ſ. w. verhindert it. Eine, 
—E Peine heißt eine ge⸗ 


hagedern © 3} 
——— Ihe 


hafres arg 2 


Maler und Bildhauer b 


mini, bald. ein re 


ches Anjehen am Kopfe uud der 
Bruſt, und einen Loͤwenkoͤr⸗ 
per gegeben haben. Man ſetzte 
fie — id auf die a. 7 
an rem, vor 
"Ren 3 
am iedene von. 3 
dieſen Figuren key dem Ägnptie 
Pyramiden. Plinius 
denkt einer, deren Kopf 
Fuß im Umfange und drey 
und vierzig in der Höhe hatte, 
Man weis nicht „ fagt. 
da er auch von dieſer Figu 


den manan 
‚vderrob man fie * 


„weil die 
a en en 


ift. 
heut zu Tage die | 
. 2 zu Tage en. 


run ob ſie auf einen Bei, 
| diefeuDutge 








426 Sr 
ze auf die Alräre, auf Trep⸗ 
gender un um diePfortengroßer 
& breres Davon. 
—— Geſchichte 
3 (Be date) 





aler verjegen damit ihre 
—* welche in dein: ‚oder 
ißoͤl abgerieben find, um fie 
flüßiger und gefeßter zu mas 
chen. Es macht fie gejchmeidis 
ger,und trocknet fie auch eber, 
weil das Del ſogleich verfliegt. 
Es benimmt auch ven Gemaͤl⸗ 
den das Leuchtende; Einige R 
. auch das Terpen⸗ 


‚Spiegel, (Mireir) ift inder 
Malerey ein nöthiger Haus: 
rath, welcher als Kunftrichter 
gebraucht wird. Er iſt die 
Nichrfchnur und der Hofmei⸗ 
fter der Maler, der. ihnen ihre 
Fehler, durch die Entfernung , 
in welche er die Gegenftände: 
a zeiget. Er jiellt num 
die Maffen davon dar, und 
vermengt alle die Eleinen Parz 
tien. Er lehret, ob die Maſſen 
der Haltung, und die Körper 
der Farben wohl ausgetheilt 

find. Der Giorgoni: und Cor⸗ 
3 bebienten 
thbode. 
-Die Rupferftecher (brauchen 
den Spiegel, um in den Spies 
gel zu ftechen , welches auf 
folgende Art gefchieht. Wenn 
die Zeichnung auf das Kupfer ' 
in der dem Original entgegens 
ſtehenden Seite abgedrudt iſt; 
hält man das —* —* 
die Zei g vore e⸗ 
gel, 8 — dem J 





| macht , welche ohne ſich bey» 

er 

zubalten, nur zu fpielem, 
zum Zeitvertreib zu‘ 


' Körper nicht rubt, und der — 
gegen geſetzt. * 


ich dieſer Me⸗ S. 


—4 


En 
az an 
die ve 





. 








kzeugs leichter. on 
zu ordnenden 


2 elmaͤßig 


ſcheint 
[Spielend wird und de 
Fuß genennt, auf dem 





—— 
em Unebenmaſſe, 
S pigmeißel. © — 
— wird En 
fchen dem Borjtenpinfel e 
TER SUR 
Sprache. (Parole) Man 
fagt in der Malerey von einer 
wohl gemaltenfigur; von einer 
g en Bildniffe ; ed.feble 
ihm nichts, als die Sprac 
Redend. Mn, 
‚Spröde; (Aigte )weibere 
waͤrtig, wird in der Malerey 
von einer Farbe geſagt, die fuͤ 
den Anblick unaugenehm 
Man ſollte ſich derſelben in 
maͤlden nicht bedienen. 
entſtehen durch uͤbel geb 
und Vermiſchung feindlich 
Farben, — 1 ’ 


















St. 


Stärke, Kraft, (Force) in 
der Malerey : man ſagt, daßein 
Gemälde viel Stärke babe, das 
iſt, feine Schatten u. Lichter find 
kraͤftig, ob gleich der Verſchieß 
wohl beobachtet „ und nichts 
hartes in demfelben ift. 

Staffeley, (Chevaler)) eine 
Art Geftells von Holz, wie ein 
Pult eingerichtet, auf welches 
die Maler ihre Leimvand oder 
fonjt andere Materien ‚ worauf 
fie malen, ſtellen. Sie erhoͤ⸗ 
hen oder laſſen das Zwerchſtuͤck 
herunter, mittelſt zweyer ‘PId- 
cke, welche ſie in die gebohrten 
Loͤcher der beiden vorder Saͤu⸗ 
len der Staffeley ſtecken. S. die 
Figur davon N. 15. 

Alle Gemälde von mittlerer 
Größe, nenner man Staffeley: 
gemälde. Man fieht geſchick⸗ 
te Maler , welche nichts zu den 
Staffeleugemälden taugen ; e3 
gelingt ihnen nur im Großen. 

Die Bildhauer haben auch 
ihre Staffeln, um die halber: 
hobene Arbeit (Bas relief‘) zu 
arbeiten , allein worauf: fie 

anz erhobene Arbeit ( Ronde- 


offe ) verfertigen,, beißt Ja 


Selle. Dieſes Geftelle ift von 
Holz und zweyerley Gattung: 
die eine har drey Fuͤſſe, die ans 
dere viere. Die erſte diene, 
das Wachs oder die Erde zum 
modelliren darauf zu fegen, die 
awote, den rohen Marmor oder 
Stein, der bearbeitet werden 
foll, zu fielen, S. NR. 66, 
und 67. 

Die Kupferftecher bedienen 
fid) manchmal einer Staffel 
gleid) den Malern, um ihre 
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Platten mit dem Stichel zu ſte⸗ 
chen, wiedie Maler ihre Ges 
mälde mit dem Pinfel arbeiten. 
Der Kupferfiecher muß in dies 
ſem Fall feine Platte recht feft 
machen, damit fie ſich nicht bes 
wege, wenn er ftarf drüden 
muß, um Eräftige Striche zu 
machen. 


Stand des Rörpers. ©. 


von der Bewegung des Kbr⸗ 
pers in dem Artifel Aube. 
Staffiren, (Peupler) bevöls 
fern — ein ftaffirtes oder be: 
völfertes Gemälde ijt ein fols 


ches, in welchem alle zu der 
vorzuftellenden Handlung ers, 


forderlichen Figuren angebracht 


und ausgerheilt find, wo fie: 


fteben ſollen. De Piles. 

Stark. ©. Kraͤftig und 
Scharf. 

Statue,(Statue) man giebt 
gemmeiniglichdiefen Namen einer 
jeden ausgebauenenfigur, wels 
che auf Füllen ruber, von dem 
lateinifchen Worte are, fter 
ben; allein man benennt auch 
fo noch allgemein eine jede Vor⸗ 
ftellung des menjchlichen Koͤr⸗ 
pers, die erhoben und abgefons 
dert iſt. 

Man: unterfcheidet verfchies 
dene Arten Statuen. 1. Dies 
jenigen, welche unter narürlis 
cher Größe find. 

2. Die, welche der natürlis 
chen Größe gleich kommen. 

3. Die, welche die natürlis 
che Größe übertreffen. 


4. Welche auf dreymal und. 


drüber jo groß waren, ald Mena 
ſchen gemeiniglid) zu ſeyn pfle⸗ 
gen; und welche man auch Ko⸗ 
loſſen nennte. Die 


Ko⸗ 


Die 





andere Art war —2 
den Vorſtellungen gewidmet, 
weiche man auf "Koften des 
Publikums von Verfonen mache 
te, die fich Durch ihre Gelehrfam- 
feit, Tugend oder fonft einen 
wichtigen Dienft, den fie dem 


Staate geleifter, Berühmt 
emacht hatten. "Die dritte 
Statuen war für die Koͤ— 

ige und Feldherren; und Die: 

jenigen,, welche zweymal vie 
natuͤrliche Höhe hatten, ftell: 
ten die Helden vor. Die bier: 
te Art war der Borftellung der 

Götter gewidmet, fo daß es in 

alten Zeiten ein Unterfangen 

von Seiten der Feldherren und 

—* war, ſich unter dieſer 
Geſtalt vorſtellen zu 

— 

| Griedifihe Statue, ift eine 
antife und nadende Statue, 
alfo benennt, weil die Griechen 
auf folche Art ihre Gottheiten, 

Helden und Athlethen vorftell- 

‚ten. Sie ift wegen der Schoͤn⸗ 

beit ihrer Verbältniffe, und 

wegen: der fchon gewählten 

Natur vortrefflich. 

Roͤmiſche Statuen find dies 
jenigen, welche bekleidet, und 
ihre verfchiedeue Benennungen 
von ‘ihrer Bekleidung bekom⸗ 
men. 


Statue zu Suffe, (Statue g 


deftre) iſt eine ftehende Bild: 

üle, z. B. die Statue Ludwig, 

des Vierzehnten auf dem Pla⸗ 
ce des Victoires in Paris, 


Steife der Musteln ber 
föltiger vorgeſtellt 1. 









de in Neuftadt —8* 7* Zu 
Statua EFurulis, (Statue 
eurule ) ift eine (ice, die ti 
Menfchen It 


Eine: weisen Statue, 
(Statue hydraulique) dient bey 
Springbrunnen zur Zierrath 
und treibt durch eine ihrer Thei⸗ 
le Waſſer hervor. In Ver 
failles xc. ift eine große Ynzat 
Davon. — 

Eine perſiſche Siatue 
eine maͤnnliche Figur, welch 
ſtatt einer Säule dient. 7 m 

Caryatiſche s— ð 
ryatides. 

[Stechen iſt das eig 
Mort, das Graben in 
anzudeuten, ] 4 

Steif, (Roide) ei 
Malerey von der Sei 
überhaupt, und von der 
lung insbefondere gejagt. € 
ne fteire Zeichnung ift diejem⸗ 
er Umriffe —* vellen: 











ift, welche inRädficht auf DAB : 
ben, zu einer Zeit da fie ı 


St 


ten. Es iſt ferner auch dieje⸗ 
nige, welche einerley, ohne Reiz, 
ohne Anmurh, gezwungen und 
unnatuͤrlich iſt. 

Man ſagt im Kupferſtechen 
das Steife (Roideur) der Ein⸗ 
ſchnitte, wenn der Grabſtichel 
oder die Radirnadel nicht frey 
gefuͤhrt ſind; dieſes geſchieht, 
wenn die Einſchnitte nicht den 
Umriß der Glieder nachgehen, 
um die Rundung Davon auszu- 
druͤcken. Inder nämlichen Bes 
dentung ſagt man: tailles roi- 
des, fteife Schnitte, 

Steinbohrer. (Boucharde) 
Ein Werkzeug eines Bildhauers 
zur Bearbeitung des Marmors, 
das aus dem feinften und wohl 
gehärterem Stahl gemacht, und 
an dem einen Ende in ver: 
fchiedene ehr geichärfte Spitzen 

ejchnitten if. Man bedient 
ich diefes Werkzeuges, weñ man 
in den Marmor einkoch bon glei⸗ 
her Weite machen will, wobey 
man mit schneidenden Werkzeus 
ger nicht fortkommen würde, 
an fchlägt auf den Stein: 
bohrer mit den Schlegel, und 
feine Spiren zermalmey den 
Mormor zu Staube. Diefer 
Staub fühlt ſich durch War: 
fer, das man von Zeit zu Zeit 
waͤhrender Arbeit in das Loch 
gießt, heraus; diefes fühle zu: 
glei) den Stahl ab, und 
macht, daß er feine Härte bes 
bält. enn man mit dem 
Steinbohrer arbeiter, ſteckt 
man ihn Durch ein Stuͤck Feder, 
Dieſes Leder fteigt und ſenkt ſich 
bequem, und macht, daß das 
Waſſer dem Arbeiter nicht ins 
Geſichte ſpruͤtzt. N. 8. 


St 


Steinkuͤtt. S. Ruͤtt. 

Stein, (Pierre) unter allen 
Materien ſcheint der Stein zu 
der Bildhauerarbeit am ges 
ſchickteſten, beſonders der Maͤr⸗ 
mer, wenn er von einem ge= 
ſchickten Kuͤnſtler gearbeitet 
wird; er druͤckt das Zarte, den 
Ausdruck, den Reiz und das 
Feuer der Natur aus. 

Steinmeißel, (Kepouſſoir) 
iſt ein Werkzeug in Geſtalt eis 
nes langen Meißels, deren fich 
die Wildhauer nnd Steinhauer 
bedienen, um Vertiefungen zu 
machen, 

Steinjchneiden, (Gravure en 
pierre) hiezu werden Ernftalle 
und Edelgefteine genviiten. Man 
braucht zu Werfzengen den Des 
mant a denSmergel,eine Fleine 
Maſchine, das Rad genaũt, See⸗ 
gen, Boͤcke, Scharnire ꝛc. 
Spitzen von Eiſen und Zinn, 
und kleine Raͤder, die mit 
Schweinsborſten, und Trippel 
beſchlagen find. Dieſes Stein⸗ 
ſchneiden iſt ſehr alt, die Aegy⸗ 
pter kannten es in ihren Ss 
Zeiten. Diefe Kunſt Fam, wie 
die andern, nad) Phoͤnicien, 
Hetrurien, ımd die griechifchen 
Künftler machten fie vollkom⸗ 
inen. Die fehönften geftuchenen 
Steine, welche und mod) übrig 
find, fommen vom ihnen ber, 
Man bewundert im denſelben 
die Richtigkeit der Zeichnung > 
die Feinheit des Ausdrucks, die 
Zierlichkeit der Verhaͤltuiſſe, 
das Natuͤrliche in den Stellun⸗ 
gen, und allezeit einen Charak⸗ 
ter voller Reiz und Großheit, 
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welchen die Kenner entzüct. 
| Da 


Br 


/ 
430 St 
Da ſich dieſe fo nügliche Art, 


und in welcher feit Den Gries 


hen ‚wenig Kuͤnſtler fich ber: 
vorgethan haben, zu unfern 
iten erneuert ;jollte ſie billig 


In Sranfreie ir Ölhtwachen, sek 
weil fie den unſchaͤtzbaren Vor⸗ Si 


theil hat, einen Platz unter den 
ausgeſuchteſten und koſtbarſten 
Seltenheiten, und den Kleinodi⸗ 
en, dieſen ruinirenden Kleinig⸗ 
keiten des Eigenſinns/ woraus 
die große Welt ſo viel Weſens 
macht „einnehmen koͤnnten. 
- Stellen, (Pofer) in der Male: 
rey wird von einer Figur oder ie⸗ 
dem andern Öegenjtand gejagt, 
welche man vor fich. ftellt, 
wenn man ihm copiren will, 
Der Profeffor der Akademie 
ftellt alle Monath ein Modell 
zur Uebung. ©. Modell. Man 
erfennt aus dem Stellen. die 
Gefchiclichleit und den Ges 
ſchmack des Profeffors, 

Stellung, ( Attitude. Afliet- 
te) Lage der Figuren mit den 
Geberden und demjenigen Bes 

eugen, welches fie haben muͤſ⸗ 

= um die Bewegung auszu— 
Drucken, welche der Maler den 
Yugen des Beobachters vorſtel⸗ 
len wil. Die Stellungen ſol⸗ 
len abgewechielt, natürlich) und 
ungekünftelt ſeyn; ſie jollen 
gleichfalls fich ohne Syınmetrie 
und ohne übertrieben zu ſeyn 
fontraftiren, 

[ Afiette wird aud) von dem 
Orte der Lage gejagt; in die⸗ 
fem Berftande jagt man aud) 


ze. 
Stellung. ( Pofition ) Wird 
in der Malerey und Zeichnung 





gräbr. . 
[Stiche. (Tailles) Iſt 
verſchiedener Bedeutung. Bi 
bedeutet es die einzelnen Eit 
fehnitte u. f. f. des Kupferf 
chers, bald den K 
felbft, bald wird es auch ir 
wiffen Redensarten noch 
derd gebraucht. Wenn, 

die Sranzofen Bat ce 
beau burin, jagen wir, 
Kupferftecher bat einen ſch 
nen Stich, u.f.f.] 2 
Stichel, ©. Grabftichel,,,, 

Stift, (Crayon) Benenn 

welche die Maler dem Rü 
Dleyftift, der Reißkohle, Kreis 
de, und allen dem geben, / wo⸗⸗ 
mir fie zeichnen oder ſkizziren. 
Man untericheider fie u 

jen durch die Materien, 
aus fie zufammengefeist find, 
Man fagtzein Rötbeiftift, 
cher roth ift, ein Bleyfi 
welcher fhwärzlichgrau iſtz ein 
Stift von ſchwarzer Kreide a. ) 
Es giebt deren natuͤrliche 
und gemachte; die natürlichem 
find diejenigen, wovon wir nur 
geredet haben, Die gemach⸗ 
ten oder fünftlichen werden Pas 
ftell$ genennt , gleich ald wenn 
man jagt, Teigfarben, weil ſie 
wirklich aus Farben beſtehen, 
ſo in Staub verwandelt, 
geknetet, und in der Form or⸗ 
dentliche 
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Stil, (Säleyi in vr 


Ne {rn ale DR 


* * g. 
ung iſt der Sti 
F der = anf 
gehan t, die Charaftere gro 
und pe find; Der 5 
B: ttelmäßig , wenn alles in 
ae gemein und ohne 


8 — — der +: 
















einet. 
ig, wenn Pr vorge: 
Inhalt Hirtenftücke oder 
iche Handlungen be⸗ 
trif * ER ‚von der 
usführung redet, fagt man, 
x ß ein aͤlde — 
viſſen Stil ausgefuͤhrt, und 
5 nichts aͤngſiliches darine 
en * Diefer Stil wird df- 
wi hart. Man *— eu 





— 
In das » 
vermeiden, und ihr er 
weichem Pinfel zu 
wodurch das Werk frofüig * 
matt wird, 













Steige kir).w in de⸗ 
— * 
nennt hohe m *5 


und die ha 
ben find. i 


nn int 
——— te — 


eu —— lan 
des Michael Angelo ift ftolz 
(dere) und erſchrectlich. 

[Stoppfarbe, iſt eine Far⸗ 
be aus Wachs, Terpenthin und 
Umbra im Firniß gerieben zus 
ſammengeſetzt, womit man die 
ſchadhaftenStellen in einem 
malde ausb 

Storchfchnabel. (Singe) Sn 
firument , welches man auch 
unter dem Namen eines Pros 
portionalzirfeld fennt, (Com⸗ 
m de proportion) , Man bes 

nt fich deffelben, um Zeich⸗ 
nungen, Kupferftiche zu Fopiz 
ren ; allein jo aufmerkſam man 
auch ſeyn mag, folchen zu fißs 
ren, wird dennoch allezeit ein 
hartes und unangenehmes 
Merk herausfommen, Denz 
jenigen, welchen Herr Tanglois, 
Mechanifus im Louvre A: aut 

0 


einem Gliede verzerrt ee und 
* alſo fo viel, als unrichtig 
ihnen. Man jagt, eine ſtra⸗ 


—* Zeichnung oder Figur. ſp 


Streichen, (Eteindre) die 
Farben. Siehe Vertreiben, 
Ausloͤſchen, Verſchmelzen. 

Streichmeſſer, Spatel zum 
Gründen. ©, Spatel. 

Streichitein. S. Wesitein, 

Streiflicht, (Echappe. Lu- 
miete oder jour echappe) in 
der Malerey,ein Fleines Licht, 
welches ‚da es zwiſchen zwey 

nfiinde, welche fich faſt 
berühren, einfällt, einen Theil 
diefer Gegenftände oder einen 
————————— der dieſen 
Gegenſtaͤnde das Licht zu beneh⸗ 
men ſchien, beleuchtet. Diefe 
Stweifichter machen einen 
vortreffliche Wirkung in einem 
Gemälde ,' wenn fie anders 
recht angebracht find, 

[ Daher koͤmmt im Deutfchen 
die Redensart ftreifweife ber 
Teuchtet.] 

Streng. (Auftere) Mill in 
der Malerey eben das fügen, 
wad hart, trocken, rauh 
Heißt: ein ſtrenger Stil, ein 










er noppaften, find auch 
dien, welche hierzu "4 
J am 
Morceau 

dem —5 zeit 
ſchoͤnen, —2 — 
geſagt. Piece hingegen 
das allgemeine ‚ da 
durch einen Zufaß von 
und fchlechten en 
braucht wird, [Sm 
fchen wird es an die v 
nen Gattungen von 
Gemälden geſetzt: 


Seeftüden, 
Öirten en, Büüchenstticken 
ef] * 
weißem Marmor umd $ 8: je en 


—* mengeſetzt iſt. Mir dieſet 
oſition macht män © 


—— ‚we 














der Bildhauerey zu ierratben 
dienen. Man eignet bie Era 
findung dieſet von den Alte 
ebrauchten Materie dem 
ann von Udino zu. Pr. 
Stukkateur, wird der, 
zierrathen verfertigt,. —. 
Stumpf, 


n )e $ Y 2 re wird t L ten 
hurnfolr — o⸗ 
Kane 
















* * 
giebt. Er iſt dem plumpen und | 


nft u, ung gebraucht. 
Eine fwelte —* —* 


Yin (Table) ift ein Bret 

von Rußbaum; feine Groͤ⸗ 

As ſich nach den ab 
enden Platten. Es wird 


dem Ballen der Hand abge⸗ 
* 


Talent. Die Granofen 
en a 
Maler⸗L. — 





= 
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von großen Talenten, von 

viel Talent iſt eben fo viel, 

ald ein Maler, der viel Genie, 
ein großes Genie hat. ] 
; eine Art von 

bey Gypsarbeiteren, damit 

e ihre Materien im en 

bearbeiten. Es ge I 2 

Gattungen davon, die nur der 

ee Groͤße 


a Ts 

Größe nach voneinander unter⸗ 
ſchieden find; deßwegen if nur 
eine Figur "davon ge 
worden. N. 60, 


& Tapetenwürker, (Barbari- 
caire ) nennt man überhaupt 
diejenigen, welche Tapeten, vers 
mittelſt Seiten von. verſchiede⸗ 
nen Farben, figuriven, um das 
Eolorit- mit Pinfel gemalter 
ne: 

aperen von dieſer Art find eine 
Art Gemälde; in welcher fid) 
befonders bie Künftler der, Kö: 
nigluhen Manufaktur - der 
Gobeline hervor thun. Die 
Werke; welche fie in den ver 
fehiedenen Arten der Geſchichte, 
Tbieren , Blumen x. bervorge- 
bracht hat, haben etwas ein- 
nehmendes und felbit mehr be⸗ 
wunderswürdiges ald ordent: 
liche Pinfelgemälde. 


Tappen, (Tatonner, tater) 
mit zagender Hand arbeiten, 
agt man von Der ſklaviſchen, 
rchtfamen Hand eines Ma— 
ers, von der Hand eines Ko: 
* Ein getappt Gemaͤlde 
ſt entweder ein ſchlechtes Ori⸗ 
ginal, oder eine Kopie; und 
an dieſem Fehler unterſcheidet 
man auch ein Originalſtuͤcke von 
einer Kopie. 

Die Sklaverey der Nachah⸗ 
mung macht, daß ein Kopiſt 
nur tappend und bebend malt, 
um ja fein Haarbreit von ſei⸗ 
nem Urbilde abzugeben. Gr 
traut fich felbft wicht, und muß 
a eignen Kräfren entfagen. 
Diefen Fehler verraͤth in einem 
Driginal ein Maler, der in den 


Th 


feſte Mae 


dein Mahgribe kat 


 Tofterzirkel, S. Zirkel. irk * 
Tauſchung / entfieht in der 
Seele des Beo 6, we 


die Gegenftände im der Male: 







bey der Natur ſelbſt denken im 
empfinden würde, Er vergißt, 
daß es ein Werk von Bien 
ge fh dad Ik wafs ange: 
— 
nehinſtee. 
Taufen, (Baptiſer) tmar 
wenn Kenner Per 108 — 
w. ohne den eigentlichen B 
fer davon zu wiffen, ihnen einen 


zuſchreiben, den fie aus 


Charadter des Stuͤcks 
Muthmaſſungen und 
icheinlichkeit mit Set. Dasaf 
zu halten glaubens ;,,%., 2 
"Teig, Caib (pain )it 
Benennung der Bildhauer, di 
fie einer Maße vom zjubereiteret 
durchwirkter Erde zum mot 
liten geben. 
pate de Couleurs S. Pa 
Theile ©. Partien. 
Terraſſe (Terraffe)bebente 
in der Zeichnung und Malerer 
ein großes Stuͤcẽ Erdreid), we. 
raus der Vordergrund einer 
Gemaͤldes beſteht. Menn d 
Inhalt eine Handlung if, wel 
che fich auf dem Lane 
macht man bin und wiede 

















Tb 


nige Pflanzen mit Gränem, und 
etlichen Steinwerfen, welche 
wenn fie mit Verftand anges 
bracht find, den Grund wahr: 
fcheinlicher machen. Die Vor⸗ 
dergründe, Terraßen, müßen 
eraumig, und wohl gedfnet 


n. 

Bey den Bildhauern heißen 
Terraßen auch gewiße Mäns 
gel, die fih im Marmor in 
Geftalt der Riße befinden, und 
eine fchöne Polirung verhins 
dern. 
. Ehonerde , (Terre glaife) 
ift eine Erde, welche die Bild- 
bauer zum modeliren und in 


den Figuren von terra colla ges 


brauchen. Sie muß fett, ohne 
Sand, Würmer, ud Wurzeln 
ſeyn. Man graͤbt ein Gattung 
von dieſer Erde in Norman⸗ 
die, welche im Feuer ein Art 
von SFleifchfarbe annimmt. 
Dan bereitet fie durchs Fneren 
zu, ı welched die Franzoſen 
Corroyer la terre nennen. 

Tinte, (Teinte) ein altdeut⸗ 
ſches, Gothifches Wort, das 
andere Sprachen aufgenom: 
men haben, In der Malerey 
heiſt es die Fünftliche oder zu: 
fammengeiczte Farbe, welche 
die natürliche Farbe eines Ge: 
enſtands nachahmet. Daher 
ommen die Ausdruͤcke; ſchoͤne 
Tinten, wahre Tinten, un: 
nahahmliche Tinten, Tin: 
ten des Rubens, Renbrands, 
u. — entlehnte Tinten ꝛc. 
ie ganze Kunſt des Colorits 


beſteht in der Wiſſenſchaft der 


Tinten, und halben Tinten, 
Man, muß die Eigenfchaften 
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der Farben umd ihre Freunde 
fchaft wohl Eennen, wennes ges 
lingen joll, wahre Tinten zu 
machen. Man mifcht fie ge: 
meiniglich auf der Palette ; an⸗ 
dere mifchen fie bey jeden Stris 
che, den fie thun wollen, auf 
der Pinfelfpige, ' 
Wenn mm die Tinten frifch 
erhalten ‚will; muß man fie 
nicht auf der Leinwand quälen, 
06 ift genug, daß man fie nes 
ben einander fest und du 
Vertreiben vereiniget, dieſes 
macht die halben Tinten, wel⸗ 
che aus zwo Tinten zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, oder einen Mittelton 
zwiſchen Licht und Schatten, 
S. Mittelton. 
Tockirt, (Tappe) in ber 
Malerey wird ed von einem 
Gemälde gefagt, welches im 
Ruͤckficht auf den Farbenaufs 
trag, einem Skizze ähnlich ift, 
deſſen Striche fert und keck 
find, und mit freyer Leichtige 
keit und Kühnbeit fo aufgetra= 
aen werden, daß ein jeder 
Drud eben die Wirfung hat, 
als viel fleifige. | 
Tockirte Bemälde find fols 
che von denen man fagt, daß 
jeder Strich des Malers gleich 
gegolten, | 
Tockirt, ( Heurte ) fagt man 
auch von einer Sfisze, wenn 
der Zeichner feinen. Genenftand 
fe, und entichloßen binzeiche 
net, und mit ftarfen Strichen, 
und gewoͤlbten Umrißen feinen 
Gegenftande ohne vielen Fleiß 
Leben giebt. Es Fan nicht feh⸗ 


len, daß nicht einige Vergehun⸗ 


I 
gen bey diefer — Beꝛ 
Ee 2 hand⸗ 


hand⸗ 


Ton (Leton,)in der Ma: 


lerey wird von den verſchiedenen i 


Arten der in einem Gemaͤlde 
angebrachten Farben geſagt. 


Der ſchone Ton eines Gemalds 


hanget ſo wohl von einem gu⸗ 


tem a des regen am 


. * anwendet. Es sieht 


schung 
das Geficht, fo wie falſche To- 
ne dad Ohr in der Muſik. Der: 
gleichen find Zinnober mit Blau, 
welche einen wundenlichen, 
oder vielmehr unangenehmen 
Ton  macens ihre 
nacht einen Kontraſt, welchen 
man beffer eınpfindet, ald aus: 
prüden fann. Man fagt ein 
dumpfigter Ton, ein dunk⸗ 
ler, heller, ſchwarzer Ton, 
nachdem diefe Farbe mehr oder 
Teriger herrſcht. Man * 
ferner ein ſchoͤner beller To 
welches von einem guten Er 
dunkel verſtanden wird, 

Die wenige Abwechfelung in 
den Tönen des Colorits ift ges 
RER ein Fehler der - 





unmerkliche Abwechslung aus⸗ 
zudrüden, welche der‘ 

in den Uebergaͤngen vom Licht 
Schatten auzubri 
en. * 5* a 
Di er der Art 
Geftalten der Ratut zu ia 
nen. Ein — 8* 
zwar gleich beym erſten Aublick 
mır große Partien und große 
Umriſſe zeiget, traktiret fic doch 






ger alſo, daß Kenner Augen in den 


felben die geringiten — 
keiten entdecken. *2 
Todtenurne. ©. Urne. 
Torſo, (Torfe) iſt ein wal⸗ 
ſcher Ausdruck, welcher den 
Rumpf einer r oder einen: 
verftüämmelten 


wie der ſchoͤne marmorue 

im Vatikan, den einige-Äi 

ein Ueberbfeibiel von weinen‘ 
Statue des Herkules, und eines 
der meiſterlichſten Werke des 
*— anſehen. Selibien· 
Fi. en bedeutet die Art, wie. 
der Maler feine Farben anwen⸗ 
det und — 2* oder Bei 
Behandlung des 


dem Vordergrunde ftehen ;iweil, 
(er mag mr diefe letzte Art 
fiudiren oder nach der Natur 


noch muß man nicht daraus 
folgen, daß Big welche 
fich diefer ftarfen Manier ent⸗ 
zogen —* An 2.2 J 


in der erſtern malen,) er ſich in weſen find 


beiden Faͤllen in dieſer Erfer⸗ 
nung von der Perſon befindet 
wel an — 
lich viel üge, ar 
der —— werden, kom⸗ 
men nicht zu den Augen des 
Kuͤnſtlers, welcher nur eine 
gleiche Flaͤche überfieht. * 
werden der Barth, die Haare, 
die Augenbrauuen, ob —— 
aus vielen kleinen Theilen be: 
ſtehen/ Für Maßen angenom⸗ 
end weil fie fich in diefer Ent⸗ 


fernung verlieren, und nicht 


Raierſieden ſcheinen. 

Man muß ſie alſo mit einen 
flachen Pinfel malen; doch muͤſ⸗ 
J —* Maßen mit * 

rlaͤßigen und kraͤfti⸗ 
* Blicken erhoben und be⸗ 
handelt werden. 
Gewebe der Haut glatt iſt, 
oder ſcheint, muß es der Pin⸗ 
fel hierinnen auch ſeyn; aber 
Doch nicht weich und muͤhſelig. 

Man muß ſauch anmerken, t 
daß ber Geſichtspunlt der or⸗ 


Weil das iſt 


— 


auf verſchiedene Art, u his 
darum, weil die En 

von fechd Fuß, in —— der 
Maler von feinem Urbilde ift, 
faft eine —*— von zwoͤlf 
Fuß in den Augen. des Anz 
fehanenden macht. Durch | dies 
ſes Kunſtſtuͤck Br die Na⸗ 
fur dasjenige, was die Entferz 
nung ihr on Stärke 

läßt, und die ftarfen Behandz 
lungen, da x fich in dem Maa⸗ 


fe durch die Entfernung ver⸗ 


Tieren, machen im den Augen 


des Need jeot nur ei 


u 

Diefe Fr — * Behantfung 
Gemälden, welche in einer 
großen Entfernung 
werden füllen, ummmganglich 
—* weil ſi u ohne ſolches 

die gehoͤrige Wirkung 

thun würden, 2 
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„ee are 


4 darinn überfihritten iſt. 


druckt werden; dieſer verbrei⸗ 


| 


tet jenen vom ‚lieblichen: uns 


a lichen, Reiz, Die Bes, ren. der Natur 
handli —— —— ze 7 


gib Stärke uud. ein, leichtes 
n, am _ N; 
„Allein man kann hierinnen 
feine gewiſſe n beſtimmen. 
Das ſicherſte iſt, ſeinem Genie 
A Den, und — 
hweifungen zu vermeiden. 
Wenn man allzutraͤftig ſeyn 
will, wird man hart; und wenn 
man zu fein und fleißig malet, 
verfällt. man in das Trockene, 
oder man wird weichlich, fros 
flig und aͤngſtlich. Das. gros 
Be Verdienft eines Malers bes 


fc, darinnen,- daf er feine Wach 


arbengebung nach dem Cha⸗ 
rakter — ———— auf 
den Ort, welchen die Gemaͤlde 
einnehmen ſollen, und auf die 
Art der. Malerey, welche. er 
übet,. einzurichten weiß, 

In dem KRupferftechen ift die 
befte und natürlichite Manier 
der Behandlung, ven Pinfel 
nachzuahmen, wenn man ein 

emälde kopirt: Iſt es eis 


ne Zeichnung, ſo muß man da⸗ 


mit umgehen, als kopirte man 


ein Stuͤck mit Roͤthel; welches - 


fih aber nur vom erften Stis 


«bloßen ‚Del beftreicht ‚ je, 









. Lünen‘, (Emboire) 
von Gipsformen gejagt. 
man ‚fie mit Del, oder mit 


laffen. - Wenn; man... 


die Wachöfigur mehligts denn 
das Wachs nimmt imme 

Theilgen von Gips amfid, 
läßt Wachötheilchenr hängen 
Daher ift hernach Der Guß we⸗ 
der fo glatt, noch ſo volllom⸗ 
men. ‚Selibien, 


rum 
Treffen, (Rencontrer; Attet 

per) wird: in ‚der Maleren 
5 Gehe 






der Aehnlichkeit de 


und von der-Stellung.ber 
on geſagt, welche maunn 


an jagt ;2iefer Münleatuft 


— — — — — — — 


— — — — — — 


Tr 


ferſtecher ie \ 


wohl, dieſer Kup 
vollkommen, Die Kopfitellung, 


Vr 39 


na auf — 


den Charakter ber. Figuten diee fie machen, 


ſes Gemälded. 
Creiben, getriebene Ar: 
beit machen, wird von alleden 
Kuͤnſtlern geſagt, die irgend ein 
Metall mit au erhobe⸗ 
nen Bildern u: ſ. f. arbeiten. 
Die inwendige Seite iſt kon⸗ 
kav, die aͤußere konvex. Das 


Wertyeug Dadurch die. Fignven di 


einwaͤrts geſchlagen werden, 
Damit fie außen ber - erboben 
ftehen ſtehen, heißt die Punze. 
Daher beißt folche Arbeit ma= 
chen, auch Punzeniren | J 

Treue, (Fidelite) in ver Mar 
[erey die Genauigfeit des Ma⸗ 
lerö, die» Sachen —* * 
dem Ueblichen ger 
ftelten; nämlich a dem 1 Char 
vater, Kleivdungen, Waffen ꝛc. 
der Leute, welche die vorgeitells 
re Handlung tbun, und nach 
Beichaffenheit des Orts, wo fie 
ſich zugerragen bat. Man 
jagt auch eine getrene Kopie, 
Zeichnung, um die Aehnlichkeit 
mt dem Original anzudeuten, 

Trinkgefäß, “Becher: ꝛc. 

(Coupe) iſt eine Gartung von 
einem Trinkgeſchirr, das mins 
der hoch, als breit ift, mit eis 
nem Fuße. Man braucht es 
in der Bildhauerey und Male⸗ 
rey zur Krone von einigen Vers 
zierungen. Es giebt on. 
mit einem gebogenen Pro 
die die dlichen Ylavicelie 
nennen. 

Thränen, (Larmes ) gr 
Thränenfiguren, weiche bi 
Maler auf die. Kartons —8 


AN. 2. von 


ee nee; $c Dh 
im 

Begräbniffen, Manfolien an—⸗ 
bringen. Sie find‘ Trauer⸗ 
und Schmergbilder, jr “4 


Troden, (Sec, 
wird in der Malerey. vom der, ' 
e bed Uebergangs vom. 

e zum - Schatten. Yen 
—35 ar ——— 

er Schatten 
J dicht neben einander | 
oder Feine halbe Schatten gez. 
braucht werden, welche von bey⸗ 
den Theilnehmen, und ſie verei⸗ 
nigen ſollten. Diejenigen⸗ wel⸗ 
che feine große Keuntniß vom, 
der Haltung haben, ma 
leicht trocken, (faire fec, pein- 
dre fec), Diefer Ausprud wird, 
auch von den harten Umriſſen 
geht welche zu ſtark angegen. 

ben find; und von einem Co⸗ 
lorit, deffen Töne nicht genug, 
at find, nech aufaunnen; | 

immen, 

Man fagt in ‚der Bildhauer⸗ 
funft, daß ein trocken 
ſey, wenn ihm das Yolirte, 
—7 Weiche, Markigte 

hlet, welches man 0 I am 


"Marmor bemerfen joll, weun 


man ihm eine Art von Leben, 
geben will, > 

Trog, an auget,) ein | 
e Werkzeug der —ãS 


(3. aus einem“ 
Stuͤcke, ungefähr vier Zol * 

ſechs breit, und faſt drey — 

nu: 2. auf zwey 


we Er 

ut Di 
em Loch, A, von 
einen rn Bar 
— Zee 
picht oder gefüttetOpder Kart 
mit einer in dickem Nußbl abs 

iebenen Farbe üb 
N, Di *8*— 
angen, 
— af Platte 


ei Arie, 
er porzellancen eßet, 
Q, und es durch * och 


lich, dem Lo⸗ 
A, nähern muß, damit das 
eidewaffer, wenn es allzu 
Hoc) herunter fällt, nicht ſchaͤu⸗ 
me, wie das Bier oder Seifen⸗ 
oder auf denjenigen zu⸗ 
rüd ſpritze, welcher es auf die 
Platte gießet, Dennoch muß 
man die Schäffel alfo ftellen, 
Daß der Rupferftecher ohne 
Mühe in derfelben das Scheis 
dewaffer mit dem Gefäße Q, 
oft als er es noͤthig finden wird, 
Aöspfen fann, 
iefe Figur zeiget, wie man 
das Gcheidewaffer über die 
Platte gießet. S. Maniere de 
Braver a Peau forte & au bu. 
rin, de Boffe, Abraham Boffe 


gründliche Anweifung zur Ras I 


dier⸗ und Etzkunft » Malerey, 
Nürnberg ni ” er 

Tücher, Windeln, (Langes)) 
bey den Kupferdructern find es 
Stüden wohl gewalttes und 





fie d 
— ae feine aufhängen, das 





mit man fie den Morgen dar⸗ 


Man muß immer verfchies 
dene haben, um abwechfeln und 


wenn es unter die Rolle gehet. 
Tufchen, (Laver) wird in 


fo der Malerey gefagt, werm man 


von Farben redet, welche man 
mit einem Pinfel flac) auf eine 
Zeichnung trägt, ganz verſchie⸗ 
den von der Manier. zu Punks 
tiren in der Miniatur, Man 
tuſcht gemeiniglich mit Bifter, 
oder chineſiſcher DinteTufche,) 
u Kiffen tufcht man die Zi 

gele und Dachfteine mit einer 
dünnen —* Farbe; mit In⸗ 
digo das Waſſer und den Schie⸗ 
ferftein ‚mit Saftgruͤn, Bäume 
und Raſen; mit — J— 


vielen Maffer abı 
nad) Boden fegen, | 


re abjeigen, und nach diefem die 
Beuchtigtet verliegenlafen. 


u 


Getufcht, wird in der Zeich: 


[a0 aan un ones mu 


werben, in n mit 
der Feder oder mit 
da man mit dem die eine 












u. 


— — S. Ac⸗ 
cord. Barmoni 
Neal, 
in der alerey, ten das 
Merlieren der  verfchievenen 
Tinten der Farben, und den 
. | 


> armen von den dam ab: 
fondert Ue 


ung 
der andern jcheint, 

mittelft —— * 
wirft wird, 


——— (Tour) Wird 
— 
Paffages,) drey 


in 


wodurch | 
bereitet wird: Wen diefe drey 
Operationen vollendet find, 


die nennt man es einen lieber: 


Be (um tour) Golf eine 
recht ſchwarz, einfdr- 
mig und wohl zubereitet ſeyn; 
muß man fiezwanzigmal er⸗ 
gangen haben; d. 1. man muß 
die erſten drey Operationen 
zwanzigmal wieder vornehmen. 
©. Maniere de graver i P’cau 
forte & au burin. p.xıg. Aus: „ 


de von 1745, denn bdiefe iii 
die ef. * 7 
€Ees5 Uebei⸗ 





——— 
emge, weichen Herr Lang⸗ 
loig n geichickter Mechanis 
fus, een bat alle mögli- 

en Roc s 
uenlichkeit. ©. Kalkiren. 
in ©: Retuſchi⸗ 
ren, 


Ueberladen, S. Beläftigt, 
‚ Mebermalen „(Repeindre ) 
neue Karben auf die mangel- 
baften Stellen eines. Gemäl- 
des auftragen. Viele Leute 
unterſtehen ſich die ſchadſchaf⸗ 
ten Orte eines Gemaͤldes zu 
uͤbermalen, in der Abficht, ſol⸗ 
che auszubeſſern; allein nichts 
ift ſo ſchwer, als es auf eine 
ſolche Art zu thun, daß die 
neue Karbe Feine Flecken laſ— 
ſe. Man ift genoͤthiget, die 
neue Farbe ſchmutzig zu bal: 
ten, um den wahren Ton der 
alten zu treffen: das Def, wel- 
ches man braucht, dunkelt nach, 
und ntacht dieſe Flecdeu. Man 
follte mit Wafferfarben über: 
malen, um diefen Uebel vor⸗ 
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sh. 
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zu füns 
ie Farben trod'nen 
bald, amd. werden im Tro 
matt; er überzieht fie mit ei 


) nem weißen Firniß in Spiritus 


Vini, oder Bilderfirniß, und 
zwar zu Dh ie 
wenn es noͤth iR Ä 
men ‚ihren, erjten. Ton. wiebe 
an; er malt jo gar üben de 
Firniß, wenn ed geforder wird, 
und überfirnißt endlich fein gan 
zes Gemälde mit eben d 


dieſe Ma 


die beſte ſey 


-— — —— — — 


er das Hr H- ‚Del 


— TE — — —— — — — 
J 


Ue 
Ba Ausnahme 


—9 * Du — 
rechten Zone malen. ejeni⸗ 
* welche in Hp 


brauchen, und ihren Ton in den 
Pa le * 2 * den 
atten heller halten „damit 
diefe sufgemalten 
Trocknen den wahren a 
Ton machen. Es wuͤrde aten 
feun „das Spidhl oder Terpen⸗ 
thin zu gebrauchen, ald 
el hinzuzufegen, un 
u —* welche ;zum 
— * ucht werden iin, 
geſchickt zu machen. 


Uebertreiben, (Exägerer) 
wird in der Malerey von Sa⸗ 
chen ah gt , welche allzu ftarf 
oder fehr ftarf ange jebeh find, 
es jey num in der — 
oder im Colorit. "Ma 
unterfuchent,, ob die * 
welche die Umriſſe ihrer Fi⸗ 
guren übertrieben haben, 
um gelehrt ——— nicht 
etwan das Wahre da 
laſſen haben. De 

Was die kuͤnſtlichen Farben 
anbelangt, fo muß der Maler 
eg aft, Stärke, ee oh 


igun hen, da⸗ 

un er vd oe nige Abekkel: 
ben, durch Andere aber matter 
machen Fönhe, wenn bie Zu⸗ 
ſammenſetzung des Gegeuftans 
des es 
—— (Outrẽ) in 
der Malerey wird es von der 
Zeichnung und von dem Colo⸗ 
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Be Red —J beißt ed Ela 
ieRedei ie 
das —5 zu h 


a Farde We on u 
räftige Far tr n 
nen 8 —— 
—— in ya Geſi sehe er 


Dielen e Berhae ie ift —— 
—J5 outee eben das, 
fonft auch exagere nennen, 


Uebertriebeite, das, (Ex#- 
geration ) wird in der Malerey 
von den Auftrage der Farbeit‘, 
um die Lichter und Schar 
zu bilde, gefügt: "Die Far⸗ 
ben verlieren vieles vom ihrent 
Glanze, wenn fie Aufgetrage 
worden ; daher muͤſſen die 
fer das Flei Di die Schatz 
ten übertreiben, das it f aͤf 
tiger malen, um dadurch Int 
nem Gemälde den natärki 


Farben der Gegenftände * 
zu kommen. 


— das, Die Fra 
Be haben, das 59 
rt Coſtinne beybehalt 

und oͤfters hoͤrt man ed au 

bey deutſchen en, I M 

verfteht darunter, die Uebereing 
ftimmung,, de Vorſtellun eis 
ned Gemälde mit der hiftoris 
fchen Handlung in Ruͤckſicht 
auf die, Sitten, Charaftere, 
Moden, Gebräuche , Beklei— 


dungen, „Waffen, Gebäude, 
Ben: Thiere, Geſetze, 
ſchmack, Reichthum eines 


Landes und * Zeit, in wel⸗ 
Bi die. Handlung, welche der 
aler HR —* vorge⸗ 


— — 


—— 
n ‚ 
fo man davon —— 


daß man 
—— —* Ibeöber 
euheit gebe, welche die 
ichte ihnen beylegt; man 
reift ferner, umter dem 
blichen, alles. was den Wohl: 
fand, den Charakter und das 
Schickliche eines jeden Stan: 
Des betrifft. ©. das Schick⸗ 

e. 

Sb man gleich fagt, d 
Uebliche müffe allezeit 2 
tet werden; ſo geſtattet die⸗ 
ſes Geſetz denn eine Aus: 
nahme. Die Bekteidungen der 

eit haben zwar wirklich den 
rtbeil, daß yd für die Nach⸗ 
kommenſchaft biftorifch wer: 
—* ‚= ‚fie N reg Öfterd einer 
nachtheilig. 

8* * *1— in der Bild⸗ 
hauerey noch merklicher, als 
in der Malerey. Ein heutiger 
—* deſſen Haare nach 
unſerer Mode frifirt wären, 
deſſen Hemde uͤber den Kuͤraß 
und die Armenſchinnen herz 
vorragte, würde eim Merf von 
einer Heinen Manier, und von 
ſchlechtem Gefchmade ſeyn. 
Man bleibe immerhin den 


Ue⸗ trugen, find die einige 













Kopfpuß , melche in Run 
fen eine gute Wirkung thut. 
Man Fann zwar, und. 


Weil diefe näher am Kdr 
anlagen , machten fie bey einer 


dungen 5* 
in ihnen nach. einer fr 
Symmetrie, welche die 
nicht anders, als 8 
zwungen 
oder durch Stuͤcken Zeug. wel 
che nicht zur Sache gebt 
und die fie zum Font aſtirer 
en 
Alles Vortheils u 
welchen die Akten — 


brauch 


ul 


brauch ihrer Gemänder fun 
den, bemerften fie dennod), 
die faft amLeibe klebten, das Na⸗ 
ckende nicht genugſam bezeich⸗ 
nete, und daher in der Rachah⸗ 
mung unfoͤrmlich und plump 
wurde; derowegen bedienten ſie 
ſich zum drapiren, der feuchten 
Leinwand; und oͤfters ver—⸗ 
bannten ſie, aus einem eifer⸗ 
ſuͤchtigen Eigenſinne, der Na⸗ 
tur allen Reiz ihrer Umriſſe zu 
erhalten, die Bekleidung ihrer 
Figuren. Man hat dieſen Ge⸗ 
brauch des Alterthums ſowohl, 
als der feuchten Leinwand ver⸗ 
laſſen, und es iſt noch ſehr 
zweifelhaft, ob man dabey ge⸗ 
wonnen habe. 

[Unſere heutigen Bildhauer 
follten bejonderd hierauf Acht 
haben ; und den Geift einer 
edlen Nacheifrung in fich ers 
wachen laſſen, der ihre Namen 
neben die Namen unfterblicher 
Griechen und Römer und Ita⸗ 
liäner ſetzen, und ihr Water: 
land andern Ländern, die ftolz 
darauf, mitleidig auf uns her: 
ab fehen, gleich machen würde, 
Die Begeiftierung hat unfere 
Dichter erhoben; o! kaͤm fie, 
kaͤm fie auch auf unfere Künft: 
fer, mit mehrerer Allgemein: 
heit, deren Genie gewiß nicht 
minder zur Volllommenheit ges 
langen kann. Quanquam o!— ] 

Ultramarin, (Outremer ) 
eine blaue Farbe, alfo benennt, 
weil fie ſonſt aus der Levante 
gebracht ward. 

Diefe Farbe iſt die theuerfte 
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pis, mit welchen fie. verfegt 
wird ſehr felten ift, theils weil 
wenige Leute dieſe Farbe gehoͤ⸗ 
rig zu verfertigen wiſſen. 

Sch babe unter. dem Artikel 
Lapis ein Recept gegeben, wels 
ches ich aus dem Kunfel ges 
nommen babe, und das bolls 
kommen gut ift, wen ed ges 
börig befolget wird. 

Das Ultramarin wird dfe 
terd mit Smalte verfälicht, 
Um das unverfälichte zu Lens 
nen, thut man nur cin wenig 
auf eine eiferne Platte und 
laßt ed auf der Scheibe heiß 
werben, Menn es nicht die 
Barbe verändert und ein Puls 
ver bleibet, ohne zu Klumpen 
zu werden, iſt es gut und rein, 
Menn fich aber Klumpen fors 
miren, ift es ein faljches oder 
doch wenigftend vermilchted 
Ultramarin. 

Das Ultramarinblau it eis 
ne ſehr zärtliche und ſehr lufti⸗ 
ge Farbe. Man braucht es in 
allen fchönen Gemaͤlden, bes 
ſonders zum Fleifche des ans 
dern Gefchlechrö und ver Kin 
der. Es giebt: Den halben 
Schatten ein zarted nnd mar⸗ 
kigtes Weſen. Diefe Farbe bes 
ſteht allezeit. Man Fann fie 
in der Freskomalerey eriparen, 
wo die Smalte fait cben die 
Wirkung thut; allein in der 
Miniatur ift das Ultramarin 
unumgänglich nöthig , und 
kann durch feine andere Farbe 
erjegt werden. Man mache 
von Silber ein Blau, welches 
dem Ultramarin jchr nahe 
a. | 


unter allen, weil theild derzka-⸗ Füm 


Um: 


= Um 


Fommt- aus den Levante umd zerb 


aus Aegypten, iſt irrden oder 
ein milder natuͤrlicher 
welcher eine ſcbne aſtamen 
braune Farbe giebt, wenn er 
gebrannt wird. Man braucht 
il . nur in ver Malerey ges 
> enge viele Maler vers 
Weil er im 


Farben —— denen er 
chen wird Herr Cailus 
ww Majault Pa: —* 
*. dieſen —— — 
malerey nicht. Se die Abhand⸗ 
lung von den —“ 
sen der Malerep.'i ‚wöıya 


h Bit a, — 


den —— — — 


Umriß, (Contour) bedeutet 
in der Sprache der Maler, die 
Linien, welche die 
einer Figur in allem nur möglis 
en Verſtande einfchließen, 
dder auch die Linien, welche 
unſern Augen das Ganze übers 
haupt, und einenjeden Theil 
einer Figur insbeſondere ımter: 


fcheiven. Die Unmiffe find g 


u alsdenn veizend, wenn fie 


langen s und: wellenfdrmigs 
ießend, groß amd ‚dem Bes 





an und bemegenbed, 
die Figuren befeelt, 
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und wie nicht aljo befchaffen find, 
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Wellenfotmige fli 
—36 harte, zuverſi 
grobe, zweydeutige 
gewiſſe, trockne, ſchnei 
marligte, janfte, ‚edle, 


= 
liche : Umriſſe fiehe unter 
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yrige, ungeheure, zuv 
BED, 
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* unebenmaag Keim 
den menfchlichen Körper gt 
Mufter all Fbenma 4 e 















in einer 
tung und Bewegun Deo Bl 


hl —— ——— * und der mE 
ch, me. eſetzen der Schwere und 
Tiefen find. erden vr wegumg ſelbſt. Man cin 


weiten her geführt md ununter⸗ foreinen Menfchen laute 


brochen ſeyn, um die Vielheit 
berfelben zu vermeiden, Un: 


terdeffen muß mau fich ja huͤ⸗ 


eiche 
fürmige Stellungen machen, 
ZuE, das Gefichte vorwaͤrts, 
ben Hals gleich, die Schultern 


und 


herrſchet. SD 
7 Bildhauer de ee 
tigten ihre Bilder A Ye 
Art. Die Griechen aber fen: u 
n fthon an, ihre. Bilder de 
—* oder * I el lie 


darzuſtellen. 
| we Regeln, den | 
liche, A ene, : 
gar na 
usgedrückte —* ey⸗ 
ulegen. Die e 
— s# 


alfo der Kopf etwas feihwärts 

ehet, ‚die Achſel, gegen die M 
wendet, erhoben, und die 
Bruft herauf, die Hüfte ges 
wendet und der Keib gebogen 
ft; fo muß das eine Bein vor 
KIA geh der Seite ded 
börnärtöjtehenden Beins Zur 
tl, und der andere, hingegen 
yorwärtd gerichtet ſeyn, doc) 
aber d/ daß die Diveftionslis 
Bu e allezeit in den Gtund des 
des fällt, und, ſolches nie⸗ 
alen aus dein Gleichgewichte 
Aunt. Eine ſolche Stellung 
Ir einem jeven gefallen, und 
hl herrſchet überall ei: 
= Ungleichheit der Seiten. 

Man kann diefes ebenfalls 
auch an den Blumen feben, 
worinnen bey dem vollfommen: 
fien Ebenmaaße ein beftändis 
er Kontraft iſt. Aus dieſer 
uelle haben die utigen Ver⸗ 
dierer ihre neue Verzierungs⸗ 
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rabig ‚mi weil ; ie 
rduung erſt 
J——— 
je Gedanken vo 
u bien — 





eben, in ‚einem, | 

rauchen. _ Sie entftehen aus 
übel- gebrochenen Farben, und 
aus, der Miſchung der Farben, 
welche ſich nicht unter einander 
—— als das Blau und 
der Ziunober. 

Unsrönung z (Defordre) 
iſt * Abwechſelun Kir: * 

enſtaͤnden in einer 

e meht ſcheinbare ee 
nung im-ihr berticht, _defto 
imebr. gefällt fie, wenn — die 
—5* wohl geroählet,, und die 

atur gluͤcklich ausgedruckt iſt. 
Dieſe ſchoͤne Unordnung zu 
bilden, muß man unbebauere 
und halbwäfte Gegenden. auf- 
fuchen, weiche bin und wieder 
darch Bäche, Hügel, Feiſen 
Thäler, ländliche Gebuͤſche 
durchfchnitten und mit Ruinen 
befet find, welche entweder 

zwiſchen 


nen 1 Gefiden allezeit vorzu es 

ben if. Die ahmung 

vieler dergleichen für bie ven 

den Au fü ver⸗ 

Ge genſt nde, ber: 

ſetzt die See in eine angeneh⸗ 
me Melancholey 

Nichts die bierinnen den 

—5 von Rom. ne 


—— ‚ welche unfere 
äler bey ihrer Zuruͤckkunft 
nach ihren dortigen Aufenthalt 
in der dafelbft errichteten fran⸗ 
geiiden Alademie a 
ifen es fehr deurlich, Bey 
dem Anblicke diefer koſtbaren 
Ruinen, an welchen ein Schaͤ⸗ 
fer ganz ruhig, mitten in ſei⸗ 
nen Heerden bt, und von der 
Unbertändigkeit aller menfchlis 
chen Größe gerührt, auf feiner 
Floͤte ohne Zweifel das Vers 
nügen eines ruhigen Lebens 
u: ; füblet man fich durch 
Betrachtungen bingeriffen, wels 
che zugleich dem Glüde der 
Großen nuͤtzlich, und denjenis 
en, deſſen Schickſaal fie in 
änden haben, den Merth des 
unſchaͤtzbaren Mittelftandesem: 
pfinden Taflen. 
Unregelmäßig, Grregulier) 
heißt alles das, was nicht nach 
den Negeln der Kunſt gemacht 
‘ft. Man fagt eine unregel⸗ 
maͤßige Zeichnung, eine uns 
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eine Zeichnun *4 e 
Be 
Unrichtigkeit, (Incorre- 


&ion) Der angel der 
tigkeit wird fo genannt, 
Zufammenfegung von 
nifmäßigen Städen 
ein angenehmes Ganze aus 
deffen Unrichtigkeit in 
—— nur dem 
Kenners a 









Unſche ar werden. | 
ternir) in der Malen 
eben fo viel, ald den s 
das Frifche "verlieren, 1ad)z= » 
* nachfaͤrben, erm 
Ein unſcheinbares 
iſt ein Gemaͤlde, deſſen 
ſich veraͤndert haben. 

Untermalen, das, die Far⸗ 
ben mit den Pinſel auftragen, 


Wenn ein Gemälde fo ange» 
legt ift, daß alles feine Deftin- 
mung bat, ohne daß es nachher 





Men weil man die 
gen Khon die Wirlung des 
trichs vorhero gewiß * 


muß. 

Unterftügen, (Soutenir) 
man fagt in der erey, daß 
die Scharten die Lichter untere 


fügen, und geltend 9 
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ſich ug losmachen; 
der Grund a 


terftü 
eben ; ſie ie 
der. Barren, 
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in einan⸗ 

das Auge 

Beobachters yigg * 
daran haben. Man 

—* eben nicht, daß di * 

en vom Grunde — end 


von den 


ſeyn ſolen⸗ oder au 
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ten cin .bed She 
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ten 
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„Vafes” — ſind 


| ben den Se diejenigen, 


= welche die Auperfte Verzierung 
der Fasaden ausmachen, Sie 
find zuweilen mit Vlumenges 
benfen und Fruchtſchnuren e⸗ 
ziert, und mit Flammen ge⸗ 

kroͤnt. 
Verblaſen, (Effumer) die 
Gegenftände, ſchwaͤcher malen, 
i * —* igkeit geben, und 
—— Nebel ber dies 
sbreiten, welches ver: 


A — alle Theile genau zu 


unters 
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unterfcheiden. Die Italiener 
nennen es Sfumato. * 

Verbrämen, (Börder) heißt 
bey den Aupferftechern zubereis 
tetes Wachs auf die Raͤnder 
einer gefirni 
bringen, nachdem der Grabſti⸗ 
chel oder die Nadel das ihrige 
ſchon gethan haben; damit die⸗ 
ſer Zarg von Wachs das Schei⸗ 
dewaſſer umufere, welches ſich 
in die Platte einfreſſen ſoll. 
Dieß Wachs wird ſo zubereitet: 
Man nimmt ein Fuͤnftheil fei⸗ 
nes Olivenbl, oder auch mehr, 
um es geſchmeidiger und gefuͤ⸗ 
ger fuͤr die Finger zu machen, 
wenn man es treiben will, 
Man trifft es ſchon zubereitet 
in den Papierläden an, 

Derbinden, (Nouer). Man 
fagt in ver Malerey ein Grup: 
re von wohl mit einander ver: 

undenen Figuren: Farben, 

„die wohl mit einahder verbun⸗ 
den find. Dieſen franzdfifchen 
Ausdruck braucht Felibien oft; 
Pernety glaubt er: daß er 
fonderlic) mehr gebräuchlich ſey. 

DVerbogen, (Embeuti) oder 
vielmehr eingebogen, Fonver, 
oder konkav, nach der verſchie⸗ 
denen Berrachtungsart heißt 
bey den Emailmalern von einer 
Seite etwas hobl, und von der 
andern Seite, ald eine Beule 
erbaben: eine verbögene Plat⸗ 
te iſt diejenige, welche dieſe Ge⸗ 
fialt hat; man giebt ihr folche 
deswegen, weil jonft das Gold 
oder Kupfer, went die Platte 
warm, ſich im; Feuer werfen, 
und dadurch das Email abiprine 
gen würde, 


Kupferblatte verſtan 


u 


ve 


ir. ei 



























brocyener und zujammtengejeß 
ter Farben bedienet, woraus ſi 
eine Art von Muſik für die 
en bewirft haben, indem fit die 
eundfchaftlichen mit einander 
vermifcher. Dieſe gel 
Miſchung macht die Han 
der Töne aus, und 
eine angenehine Augenwei 
Vergänglih,, (Paflager, €) 
wird inder Malerey von Sa⸗ 
chen gefagt, welche wenig 


ichaft, welcher auf dem 
durch eine vergänglidie 
wegung ausgedruckt wird, Di 
fe flüchtigen Schönheiten mu 
der Maler nicht vorbey geb 
laſſen, fondern auf feiter Zei 
wand feft zu machen fischen, 
Das was die Sranzofen 
ger nennen, ift en Di 
guezza, vagueft, das leid 
umd flüchtig angegebene, 
Dergleihung, (Balan 
Herr von Piles hat die Bears 
dienfte eines jeden Malers aut 
den verfchiedenen Schulen ‚fe 
der Emeuerung der V 


in Europa verglichen. —** 
ben er ale, eich überlege 
Tr “ und 
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und erwogen, was gutes, vor: 
treffliches, und mittelmäßiges 
bey einem jeden anzutreffen fey; 
bat er eine Vergleichung ange: 
ftellt, und fie ineine gewiffe Au⸗ 
ahl von Elaffen gebracht. Man 
ann folche in verichiedenen von 
feinen Merken antreffen „und in 
diejem Mörterbuche unter dem 
Artikel Maler. Er nennt dies 
fe Vergleichung balance des 
peintres. Diefer Begriff iſt 
zum wenigften falfch. 
Verbältniß, (Proportion) 
wird von beziehenden Daafen 
der verfihiedenen Theile des 
menfchlichen Körpers und dem 
Verhaͤltniß der Größe eined 
Gegenſtands mit einem andern 
gejagt, welcher in einerley Ges 


maͤlde gemalt oder gezeichnet: 


ift. erfchiedene "berühmte 
Schriftfieller haben von dieſen 
egenfeitigen Berhältniffe der 
heile des menfchlichen Körs 
pers geichrieben. Paul Los 
mazzo redet fehr weitläuftig, 
aber zugleich ſehr dunfel, dar—⸗ 
von. R von Piles infeinem 
Commentar über den du Freds 
n093 ‚, hat überhaupt nach den 
önften Antiken folgende Ver: 
ltniſſe angegeben, welche auch 
am meiften befolget werden. 
Die Alten haben gemeinig» 
Sich ihren Figuren acht Kopf: 
Längen gegeben ; wierwohl auch) 
— loben haben, Allein 
man theilet die Figur bey Pers 
fonen, welche ſchon ausge⸗ 
wachfen haben, von dem Schei⸗ 
tel bis an die Fußfohle, gemei⸗ 
niglich in zehn Gefichtslängen 
ein, Bon dem Scheitel bis 
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m Anſatz der Stirne ift ein 

rittheil des Gefichts, a 
vom Haarwuc)s bis zum uns 
terften Theil des Kinnes geht. 

Das Geficht wird in drey 
im Theile getheilt ; der ers 

enthält die Stirne, der zwee⸗ 
te die Nafe, der dritte dem 
Mund und das Kinn, 

Bon dem Kinne bis zur Hals⸗ 
grube zwo Nafenlängen. Von 
ver Halögrube bis unter die 
Brüfte eine Gefichtslänge, vom 
der Bruſt bis zum Nabel eine 
Gefichtslänge, von den Nabel 
bis an die Schaamtheile, eine 
Gefihtslänge. Von dem 
Schsamtheilen bis über das 


Knie zwo Gefichtölängen. Das, 


Knie enthält eine halbe Geſichts⸗ 


länge. Vom untern Theil des. 


Knies bis zum Auferfien Knoͤ⸗ 
chel zwo Geſichtslaͤngen. Vom 


aͤußerſten Knoͤchel bis unter die 


Ferſe eine halbe Geſichtslaͤnge. 

Wenn ein Menſch die Arme 
ausſtreckt, iſt ervon dem laͤngſten 
Finger der rechten Hand bis 
zum laͤngſten Finger der linken 
— eben ſo breit, als lang. 

on einer Seite der Bruͤſte 
zur andern zwo Geſichtslaͤn⸗ 
gen. Das Schulterbein, hu- 


merus genannt, hat zwo Ge⸗ 


fichtölängen, von der Schulter 
bis an die Pfanne des Elnbo⸗ 
gend. Bon der Pfanne des 
Elnbogens bis zum erften Ans 
ſatz des Fleinen Fingers enthält 
dad Bein, cubitus genannt, 
nebft dem Theile der Hand 
zwo Gefichtslängen. 
Don der Einſetzung des 
Schulterblattes bis zum Grübs 
52 lein 
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lein der Schläffelbeine eine Ge: 
fichtslänge, Wenn ihr eureRe 
nung bey den Maafen der 
nen Fingers zur andern finden 
wolltet, ſo daß dieſe Breire mit 
ver Länge des Körpers gleich 
fen, müßt ihr "bemerken, 
der Einfaß des Ellnbogens mit 
den Schulterbeine humerus, 
und das Schulterbein mir dem 


Schul ter blatt e, eine halbe : 


Kopfslaͤnge, laͤnger werden, 
wenn die Armen ausgeſtreckt 


ſind. 
"Der untere Theil des Fußes. 


iſt der fechfte Theil der Figur. 


Die Hand bar eine Geſichts⸗ 


lange, der Daum ein Drittheil, 


Das innerfte des Arms, von 
dem Ort, wo fich die Bruſtmu⸗ 
ſtel, welche die Bruft macht, 
verliere, bis zur Mitten des 
Arms vier Nafenlängen. 

Bon der Mitte des Arms 
bis zum Anfaß der Hand fünf 
Nafenlängen. Die lähgfte 
Zehe am Fuß bat eine. Die 
beyven Warzen an den Bruͤ— 
ſten und das Gruͤbgen zwiſchen 
denSchlüffelbeinen eine: Weibs⸗ 
perſon machen einen Triangel. 

Mas die Breite der Glieder 
betrifft, kann man keine genaue 
Maaße daran beftimmen, weil 
man fie nad Beſchaffenheit 
der Perfonen und mach Der Bes 
wegungder Muskeln verändert. 

Die relativiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe in Anfehung der Breite 
des Körpers bey beiden Ges 
fchlechten, werden nach der Ab: 
theilung des Kopfs in vier 
Theile genommen, deren eim 
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‘ Minuten, ' © 7 
Die Breite des Körpers, Di 
"Schultern mit begriffenact 
u ee acht Mimi * 9 
— bey Weibsperſonen ſieben 


le. X 
Die Breite unter den "Brüften 
bey einer Mannsperfon fün 
Theile fünf Minuten. 
— bey Meibsperfonen 
Theile, zehn Minuten, 2 * 
Die Breite der Hüften 5 
Mannsperfonen fünf 
* u et ur ze 
— bey MWeibsperfonen 
Theile zwo Be >. 2 
Die gröfte Diee des ‚Hinte 
der Mannsperfonen hat zw 




















u a n Diinuter 
— bey Meibsperfonen. 
Theile. a. 


Breite des Knie bey © a 
perfonen, ein Theil neun 


Das dickſte der Wad 
Mannsperfonen zween 
‚one 2 9 — 
— ben Weiböperfonen, zu 
Theile, Bene om 
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Die Breite des Knöchels bey 
Mannsperjonen ein Theil 
drey Minuten. 

— ben Weibsperfonen, ein Theil 
drey Minuten. 

Die größte Breite des Fußes 
vom Gelenke der großen > 
he biö zur kleinen bei 
Mannsperjonen, ein Theil 
fieben Minuten. 

— bey Meiböperfonen ein Th. 
ſechs Minuten. 

Die ftärkfte Breite ded Vorder: 
arms bey Mannsperfonen, 
ein Theil zehn Minuten, 

— bey MWeibsperfonen, ein Th. 
ncun Minuten. 

Der Arm in feines ftärfften 
Breite bey Mannsperfonen, 
ein Theil fieben Minuten. 

— hey Weibsperjonen ein Th. 
ſechs Minuten. 

Die Fauft einer Mannsperfon, 
ein Theil eine Minute, 

— einer MWeibsperfon, ein Th. 
Die Hand einer Mannsperfon, 
ein Theil aht Minuten. 
— einer Weibsperfon, ein TH. 

ſechs Minuten. 

Diefe Verhaͤltniſſe find ausder 

Abhandlung des Gerhard. Aus 

dran genommen, und aus dem 

mittlern Alter. Es iſt das Ge⸗ 
fchäffte des Künftlers, ſolche 
nad) den verfchiedenen Chara⸗ 
freren von Alter, in den beyden 

Gefchlechten, und den Graden 

der Zärtlichfeit und der Star: 

fe, welche man vernünftiger 

Reife bey Perſonen nach ihrem 

Stand und Beichaffenheit zum 

voraus, jeen muß, abzuwech⸗ 

teln. 
Johann Coufin, welcher für 
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einen großen Zeichner gehalten 
wird, giebt Verhaͤltniſſe des 
menjchlichen Körpers, welche 
von den angeführten etwas vera 
fhieden find: viele Maler be: 
folgen fie annoch. Sie find 
folgende, welche man in feinem 
Buche la vraie Science de la 
Poureraidure decrite et demon- 
tree, antrifft. 

Die Länge des Körpers ſo⸗ 
wohl einer Mannd = ald Wei⸗ 
besperfon, wird in acht gleiche 
Theile abgetheilet; einer diefer 
Theile macht die Ropfeslänge 
von dem Scheitel bis zum un⸗ 
terften Theil des Kinns genom⸗ 
men, aus. Man nennt folgs 
lich ein jedes Maaß einen Kopf 
oder Ropflänge, (une tete oder 
une me/ure de töte). Bon dem 
Scheidel bis zum Ende des 
Kinns eine Kopflänge. Von 
den Kinn bis auf die Brufts 
warze eine K. macht den zwey⸗ 
ten Theil. Bon der Bruftwars 
ze bis an dem Nabel den drits 
ten Theil. Bon dem Nabel bid 
an die Schaamtheile denvierten 
Theil. Bon den Schaamthei= 
len bis andie Haͤlfte des Schen⸗ 
feld den fünften Theil. Der 
fechite Theil von der Hälfte des 
Schenfeld bis an: das Knie. 
Der fiebende Theil von dem 
Knie bis unten an die Wade; 
und der achte Theil von der 
Made bis unten an die Ferfe. 

Diefe acht Maaße werden 
aud) vonder aͤußerſten Spitzedes 
mittelften Fingers bis zurEpitze 
bed Mittelfingerd der andern 
Hand, wenn die Armen übers 
Kreuzausgeſtreckt ſind, beobach⸗ 
tt, f3 Bey 
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. Maaße :' Das Bein hat bie 


Hälfte Davon au dem Orte, wo 
der Knoͤchel ift, veögleichen auch 


en sflängen. Drey wo der Knöchel au der Hand 
vo heile des Kopfs bis iſt. 
auf die Schaamglieder; und Eine Frauensperſon von der 
= von den gliedern Seite geiehn, desgleichen auch 

; an die Fu ; einevon das Kınd, haben eben die Laͤn⸗ 
der Fingeripige bis an den El⸗ genmaße, als wenn man 
lenbogen; eine vom Ellenbogen von vorne oder von hinten ſi 
bis an den Einſatz der Schule Was aber die Breite betrifft, 


Änfte von dem (Ellenbogen 

is zur Spitze des mittel 
Fingers. Eine Kopflänge bis 
zur Breite des Körpers 8 en 
die Rippe. Der oberſte Beil 
des els iſt ein Drittel 
von zwo Kopflaͤngen breit. 
Das Knie hat zur Breite den 
Raum von dem Auge bi zum 
Kinne. Der umterfte Theil des 
Fußes und des Arınd habendie 


fte des Halfes zum Maas 
fe: der Hals die Hälfte des 
Kopfs 


Die männlichen, weiblichen 
und Kindermaaße find eben fo 
von hinten ald von vorne bes 


ſchaffen. | 

Ein Menfch von der Seite 
vorgeftellt, von der Mitte der 
Bruſt bis au das Schulterblatt, 
iſt fünf Nafen lang nnd breit; 
vier Nafen oder eine Kopfsläns 
ge um die Hüften. Der Schens 
el (la cuiffe) hat oben eine 
Kopfslänge ; (einige geben ihm 
nur drey — Das 
Knie hat die Halslaͤnge zum 


fo hat eine Meiböperfon eine 
Kopflänge und ein Drittheil bey 
den Brüften und an den Huͤf⸗ 
ten; dad Mittel des Körpers 
hätte nur eine Ropflänge. Die 
Die des Schenfeld unterm 
Steiße ift auch eine Kopflänge 
breit; das Knie hat die Dis 
de des Halſes; die Hand umd 
dad Unterfte ded Fußes eine 
nme. 

Der Körper eined Kindes ift 
eine Kopflänge breit, Die Dis 
de des Schenkels ift eine Ges 
ſichtslaͤnge. Die Hand hat die 
Länge vom Auge bid an das 
Kinn, und der Fuß vom Anſatz 
der Stine bis an den Mund. 

Die Länge des Kopfö ber 
Manns = Meibsperfonen und 
Kinder theilt fich in vier Theis 
le, deffen erjte vom Scheidel bis 
zur Stirn geht. Die Stirme 
macht den zweeten Theil; die 
Naſe den dritten; der 
nebſt dem Kinne ben vierten. 
Diefer vierte Theil wird ans 
nod) in drey Theile getheilet, 
* der — wird auf He 
fte Abthei gegen bie 
geſetzt. Die Augen ftehen auf 


der zwoten Abtheilung ges 
gen die Nafe, Die Augen 
fichen 





18 iſt, deſſen 
* dem gr Kr age die 
aſe ge 
er wo En 
werden, wird — gleiche 
Theile abgetheilet ; der mittel⸗ 
iebt die Breite der 
afe, welche. bis zur ‚dritten 
Abrheilung geht; * die Brei⸗ 
te einer jeden Partie, welche 
neben der Naſenparthie ſtehen, de 
Bemerkt genau die Größe der 


Deffnung eines gem Yugsan, find; 


deren Augapfel den dritten 
Theil einnimmt, 

Die Ohren nehmen in der 
Länge den Theil ein, welcher 
—* den Linien iſt, auf wel⸗ 
cher die Augen ſtehen, und wel⸗ 
che die Naſe endigt. Man ſe⸗ 

die Ohren an die Seiten des 
* * Auge entfernt in 

ch zwi⸗ 

he der n Einie, auf welcher die 
Augen gemacht find, und ders 
enigen,wo der Mund fteht, 


Dirk Größe des Mundes wird 
von dem Winfel eined Auges S 
bis zum Augapfel des andern 
genommen 

Der Fuß hat, wie ih. es 


ſchon habe, eine Kopf⸗ 


* e, und der Knoͤchel nur ei⸗ 
e Nafenlänge. Man 

* den Fuß in vier gleiche 

Theile; der erfte macht die Fer: 

fe, der zweete amd dritte die 

grobe; auf den des 
pierten macht 


man eine 
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Zehe, deren Ende nicht über das 
erfte Gelenke der großen Zehe, 
hen dee: ten 
ge übrigen 
werden aufdem ——— 
le gemacht,und nehmen eine jede, 
die Länge ihres. Nagels zu. 
wird von einem Bein 
verftanden, welches von der 
Seite gefehen wird ; wenn man 
ed von vornen fiebt, find audes 
re Maaße zu beobachten, wel⸗ 
de von den Regeln der Vers 
fürzun a ng er 
ein 
ten, 1, welde Werbe 


Goufi in, welches. wir 

* haben, alle. Oh viel Erempel 
Dürers Werk, 
das Ka deutſch geichries 
ben, und fehr gut lateiniſch A 
berfguig ang? uigre, mei fe 

ng. taugt nichts, wei 
— und“ zu alt ift. 

Ingleichen Hagedorns Betr 

tungen im äweeten Theile.) 
— see 
eine Zeichnung im fopiren vers 
Eleinern, jedoch mit Beybehals 
tung der relativifchen Verhaͤlt⸗ 
ER jeden Partie der 


Den verjüngt die eng 
nung auf verichiedene. Arten. 
durch das Gatter, welches man 
über das Original durch eine 
Anzaht Quadrate, die man 
leicht mit Kreide de zie⸗ 
het, und auf einem Papier oder 
ſonſt auf etwas, worauf die 
Kopie gemacht wird, kleiner 

wiederholet, nach dem Verhaͤlt⸗ 
niß, um wie viel ıyan eine Zeich⸗ 


——— 
das Buch des Johaun 
augefuͤh⸗ 


14 nung 







: Man 
JF und F 


tie des — 4— 
Fa Biere zu 
lois ein weg en feis 
DA Ber htifer 
Mecpanitus, hat eine Maſchine 


gemacht, der Storchſchnabel ren und 






Sie ge genannt, die zu —* 
erjuͤngungen fehr 
iſt, ohne fo ga bei 


zu fünnen, Allein a 


hgen 


Tann; daß zn ein Kenner Au⸗ 
e und ein Mann vom Ge: 
ad nicht eben ein al⸗ 
len daran haben kann. ie 
Maler nennen die Art durch 
Quadrate zu verjängen Ueber: 
gattern; ©. diefen Artikel. 
Derjüngung, (Reduction) 
wird im der Zeichnung gejagt, 
wenn eine Zeichnung in den 
Verhältniffen Heiner Fopirt 
wird; die Mittel darzu fiche im 
vorhergehenden Artikel, und 
Uebergattern, 
Verfütten, (Badigeonner ) 
Se ie mit Kitt ausfüllen, 
‚ergehen. ©. Stopp: 


— (Plat - fonner, 
racoureir) eine Sigur, heißt 
ihr die nöthige Verkürzung ges 
ben, damit fie dem Auge in der 
nämlichen Lage erfcheine, im 
welcher fie ihm en würs 


KanıziE 





fen, — 8 vo 


2 Es fü fi: 


felten eine Aue = 
nem —— * 
ſchwer zu machen, u N! d Oftere 
fcheinen fie nicht * rlich; 
Mau ſoll ſie ſo oft, als es m 
möglich iſt / vermeiden ‚denne 
find fie in den Deckenſtuͤcken u 
und bey andern in der Luft 
geſtellten Figuren anzutreſſen 
derowegen foll ein Maler nich 
verabſaumen, die Regeln de 
felben volllommen zu erlernen 
Johann Couſin hat eine ſeh 
gute Anweiſung hierzu in fe 
Science dela pourtraichire 0 
ben: die Kupferfte | 
vornehmlich darauf jeher, i 
Stidye dem Nusdru a: 


fürzung gemäß zu m 
denn wenn fie die Wer 
nicht verſtehen, jo laufen 



















Si "Wordergrunde 
thun e8 : die Blicke‘ ae 
Derlierend. (Puyant)‘ fid) 


nefernt ſcheinen — ten 


F mit an ebraucht 
den, Mat ſagt auch ſich 
lierende und — 
ge welches diejeni⸗ 
find, welche wir in der ie 
tur nur wenige — 
und die nicht der 
beſtaͤndig bleiben, r wie zum Er⸗ 
enipel die Leidenſchaften der 
Seele, Es find — 
Schönheiten , welche uur ei 
Augenbli dauern, als die ver⸗ 
ſchiedenen Mitten in einer 
ſellſchaft, bey den Anblick entes 
unvermutheten Auftritts⸗ 
was beſonders an einer heftis 
gen rg eine’ Hand⸗ 
lung, un Reiz verrich- 
tet wird, —— ein — 
genwinf, Eine Verachtung, 
drasirdtiches MDöfen ac 
Km — A Sächen, 
Man Fan‘ auch zu den ſich 
verlierenden Schönheiten, 
das jchöne Gewoͤlle nach einem 
en SR Ungewitter rech⸗ 
ie Natur in Bewe⸗ 


verlieren laſſen, oder 
verlaufen laſſen, (kerdre) 
wird im der Sprache der Kurs 
pferſtecher von einem Schnitte 
gefagt, welſchen man fo. genau 


rg 


er Theil der 


I 


—— ent Pete 






:  fängerting derfelbeit, "le € eine 
indie andete verlaufend zu 
machen. Bope: | 
"* Derlöhren ," verlaufen 
(Perdıi, )fagt man in der Ma⸗ 
lerey von den Uinriffen einet 
Figur, die fich mit dem Grut 
de vermiſchen⸗ von ‚welchen 
abfteben ſollten. 
Eine mean, 
ein verlohrner Schnitt, d 
ein zu ichwacher, und unmerk⸗ 
licher Schnitt u... Det 
kravirung und des 
Schnitts, der ſich dem Ta 
am meiſten nähert, ſey 
und verlobrem, und w 
ganz Aniiterklich; Es iſt ſchwer 
im Radiren dieſes zu berverks 
igen : die Skravirungen 
ſchnappen darinne zu kurz ab, 
man muß ſie mit dem SH: 
el endigen. 
"Dermifhen ©; miſchen 
Vernachlaͤßigen. S. Nach⸗ 
läßig tractiren 
Verloͤſchen, vertilgen (Ex! 
terminer) fagent die Kupferftes 
her, wenn die Wirkung eines 
Blicks oder einet Halbtinte, 
übel angebrachre Schatz 
ten, verhindert wird, al 
"5 
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ter muͤſſen breit und hoch ges 
ſeyn; denn wenn fie dun⸗ 
wären, würden fie die Wirs 
fung verrilgen, weil man, in 
dem Schatten kaum folche duns 
fele Farben anbringen würde; 
die Starte und Rundung geben 
und erhalten. koͤnnten. Man 
muß ſich a | 
nehmen, die Hauptlichter gr 
zu verlöfchen, indem man fid 
allzufehr angelegen fen läßt; 
die Wahrheit der Farben beyzu⸗ 
behalten, zumal in Figuren auf 
dem DVorgrunde. ‚Denn das 
würde fie verhindern, vorzuruͤ⸗ 
den, und die ganze Abficht des 

Malers vereiteln. 
DVerfhiedenheit, Abaͤnde⸗ 
rung, (Diverfit€ oder Variete,) 
iſt derjenige dfonomiiche Theil 
der Malerey , welcher unferm 
Geift aufmerkfam erhält, und 
unfere Aufmerkfamfeit durch 
die Kunſt des Malerö in den 
Perfonen eined Gemäldes, die 
Kopfwendung, Stellungenund 
Leidenfchaften, welche diefen 
— angemeſſen ſind, abzu⸗ 
ndern, am ſich ziehet. Alles 
dieſes erwecket nothwendiger 
Weiſe eine Verſchiedenheit in 
dem Ausdrucke. Weil die Nas 
tur unendlich mannichfaltig iſt, 
ſo reicht ſie auch unzaͤhlbare 
Muſter zur Nachahmung dar. 
Ein jedes Alter, ein jedes Ges 
schlecht, ein jedes Temperament 
bat feine Freuden, feine Schmer⸗ 
zen, und feine verſchiedene Ars 
ten folche auszudrnden. Ein 
Maler muß den eigenthänlis 
hen Charakter einer jeden Fis 


= und die. Halbtinten ſehr von 
m 


ch fehr wohlin Acht zein M 





den Eindruck, welchen 
die Seele — zl 


tur, nach der Bei 


— 
erſon, zu faſſen und anzudeus 


ten. a 
Diefe Verſchiedenheit wůr⸗ 
de dem ungeachtet in. en 
Gemälde eine übele 
thun, wenn fie nicht an ihrem 
echtem Orte ftünde: fie muß 
natürlih, wahr, und mit dem 
Hauptitoffe jo verbunden feyn, 
def fie zur Einheit dor Hands 
ung, welche darinne gefuch 
De — — Dieſe 
iedenheit betrifft eigent⸗ 
lich den Charakter einer jeden 
erſon, welche man in einem 
naͤlde ER TONER 
Allein obgleich die Abwechs⸗ 
lung gefällt ; muß man dennoch 
die Figuren nicht allzu fehe 
vervielfältigen, und uuter benz 
Borwand der Derfhiedenbeit 
ind Gemälde zur vorgeſtellten 
Handlung mäßige Perfon hin⸗ 
einbringen, Man muß nies 
mald das —— dem 
Ernſthaften, das Niedertraͤch⸗ 
tige mit dem Edlen vermengen; 
Alles * feinen Ort haben, 
dem Charakter angemeffen, 
und allezeır Sn, Hau hoffe 
untergeordnet ſeyn. — 
die jenigen, welche, war >= 
werden 


traftiret worden 





de 
— — 
ee 


gan yo Lichts und. hun 
en eines — oder eines 





Kupferſtichs. Das vVerſchie⸗ deren 


es ife in den Fernen unums 
änglicy noͤthig. Ein guter 
aler muß das 

der Gegenitände und der Fars 

ben wohl verftchen,, um feine 

Bene vor oder zurück zu ſetzen. 





es Derichießemi n ben diefen ae. 


* iſt eine Wi 

er feinern und di I 
Einfchnitte; weil alsdenn die 
Arbeit ſich beſſer zuruͤck haͤlt. 


Dieſe Art zu ſtechen macht im 


auch graue und taube Tone 
von einem großen Ruheſtand, 
welche die breiten und ap 
Vorderwerke deſto beffer 
aus treiben. ©. —22 
gebrochene Sarben, 
Verſchießen, (Degrader) in 
der, Malerey heit die unmerf: 
liche Verminderung der Tinte 
und den unempfindlichen Ue⸗ 
bergang beobachten, welcher 
von einem ftarfen Licht zu eis 
nen chern. dad immer 
mehr nnd mehr abnimmt, von 
roßen Schatten zu ſchwaͤchern, 
ch äußert, welche ſtuffenweiſe 
abnehmen, und fich almaͤhlich 
verlieren. Ferner heißt es 
auch die Schwaͤche und die 


Verſtanden 2 (Enten- 
di, e.) Diefer Ausdruck wird 
im Franzöfifchen von 
fer und feinem Werke g 


Deutfchen nur von dern lche 
tern, Diefes Mort bedeutet, 
eine gut gemachte, wohl ausge⸗ 
we, A an gearbeitete 

nennt man in der 
—* ein wohl erfundenes, 
geſchickt angeordnetes Stuͤck, 
wohl verſtanden. Wird es 
von Lichtern geſagt, fo will es 


ſagen, die Blicke und Schatten 


find fo wohl ** daß 
jedes Ding die naͤmliche Wir: 
fung auf dad Auge des Beob⸗ 
achterd macht, ald die Gegens 
fände in der Natur felbft, 
Verftändniß, (Intelligence 
und Entente,) diefes Kunftwort 
* auf alle Theile der Male⸗ 
Man ſagt Verſtaͤndniß 
8* Heubuntein, ln = 





ng derfelbigen ei 
nung ——* wonPie 


‚.Derftehen, ſich (Se.c connoi- 
tre) auf die Malerey,.heißt die 
gehörigen Eigenſchaften haben, 
welche erfordert werden, das 
——— vom men. das 
Gute von dem Mittelmägigen, 
in Gemälden, Bildhauerey, 
Supferfihen zu untericheiden, 
und im Stande fenn zu urthei⸗ 
ken, ob ein Gemaͤlde ein Dris, 
ginal oder eine Copie, und wer 
der Meifier deſſelben —3* S. 
Pe ne Kemer, sd, a 


Malerey eine 


yicklie übel gezeichnet und. in Feiner 









ne —— Be 


gur, * 


ſchoͤnen Stellung iſt. 
neſer malen die Bl 
Thiert gut ; allein fie 
meln alle ihre — 
guren. 

Derftümmeln , man." vers 
ftünnmelt - eine. Figur, wenm 
man.cinen Fuß länger als 
andern, Keine Finger an; 


Die Chir 
und 


großen Hand, einen allzu E 


u 
zen oder allzu langen u 
der die Nichrigkeir und die Vers. 
hältniffe des menfihlichen Körz 


pers macht. 
Vertheilung, —E 
in der Malerey, bedeutet die Ans 


pronung!der Grupe [und 

Gegenjtände in einem Gemäle 
de mit ihren Lichtern und 
Schatten. Wenn man vom 


ng des einer fdyönen Vertheilung redet, 


begreift man die Vertheilung 
der Gegenftände und der Sich 
ter mit Darunter; redet. 
aber nur von einer allein, mu 
man fie genauer beſtimmen und 
fagen : dus ift eine fchöne Der= 
theilung der Gegenitände, 
wobl vertheilte Lichter. von: . 
Dile 8. 3 
-- Vertiefung, (Enfoncement.) 
Die Dialer nennen alfo die duns 
fein Orte ohn Wiederfcheine „ 
welche mitten in den Falten: 
find, Man muß fie an den 
Erhobenen der Glieder vermei⸗ 
den; ſonſt würden fie hohl und 
zer⸗ 







— 
—— 
an 


Bern tue 





nur eine ausmachen, welche 
aus bielen zuſammen geſetzt ift. 


Vertreiben, das (AMoueiſſe- 


ment) wenn die Farben wohl 


unter einander vereiniget, die 


Vinſelſtriche nicht Schneidend» E 


nd, uud wenn michts hartes 
mehr. iſt. Doch. fagt man anz 


ſtatt Bertreiben _ lieber, der 
Sarben, 


Schmelz der: 


m... 


> Daniele 


wor ; 
d⸗ weil a 
ana u as 
Diejer Abgang. der ‚Srenheit 


mau die Kop pien froſtig ꝓlunp, 
le et a Reiz, und 


verringert dadurch den, B erth, 
ſo ſie haben klonnten. Die Ku⸗ 
pferſtiche haben gemeiniglich 
— dieſen Fehlern, und. 
mehr oder weniger nach Beſchaf⸗ 
fenbeit der Gejchiclichleit des 
Kupferſtechers. S. Tappens 
Verzagt und gezwungen, 
(Contraine) wird im der Male⸗ 


ſchmeckt. 
Eine kopirte Zeichnung iſt ge⸗ 
meiniglich verzagt und ge⸗ 
zwungen; und hieran unter⸗ 

ſcheidet 






—— 


Bun. tiv, welcher 
Stuůcke der ſcheinbaren (feinte) 
Be 
net, als Triumphbogen , 

liche Einzüge, —— 
rſtellungen, Balette, Lei⸗ 
—— x. Der Her 
erdandoni einer der 
Perzterer , fo jemals nad) 
Frankreich gekommen, hat eine 
ganz neue Art von Verzierun⸗ 
gen eingefuͤhret, welche heut 
Tage unter den Namen 
ellung fehr‘ bekannt iſt. 
Derzierer werden auch die Ma⸗ 
ler genennt, welche dergleichen 
Berzierungen malen, 
Verzierung, (Decoration) 
wird befonderd von theatralis 
fehen Zierrathen geſagt, allein 
diejer Ausdtuck wird aud) bon 
allen malerifchen Vorftellungen 
re vr ir «ei 
, Trauergerüfte, Kunſtfeuer 
F Das Verdienſt re 
zierung befteht in der Neuigkeit, 

"Erfindung und Abwechslung 
der Gegenftinde, die ſchoͤne 
Wahl der archireftifchen Ord⸗ 
nung, nach Beichaffenheit der 
DOrte,indem Glanze u. der Mun⸗ 
terkeit der Farben, in der Per⸗ 
ſpektiv, in den Reichthum und 
Pracht der Zierrathen, doch ſo, 
daß das Schickliche, Anſtaͤndi⸗ 


gt, und das Ebenmaas wicht. 





Die theatralifchen Verzies 
rungeu ‚befichen in der K de 
derPerfpefriv, Malerey, 







nicht fo reichals Stalten i 1 Ye 
men en vom dieſer 








der Stoff des Gedichtö gemon 
men ift, zu treffen, one Um 
fehied in die griechifchen Pafte 


rale die umliegende 

von Paris; in die vom 
Trauerſpiele, unferer franzöfte 
fthen Verzierungen; in ihr 


Tempel, gewagte und aben⸗ 
theuerliche Zierrathen einmi⸗ 
fehen ; welche anftatt dffi 
Pläge, Gaſſenecken, Colonnas 
den, Galerien vorftellen, Die ſich 
eben 


De 
eben fo wenig zur Ausuͤbung 
iden, als fie wahrſcheinlich 
; und wo man weder Rich⸗ 
tigfeit nod) Wirkung, meer 
Ylan oc) Ganzes bemerket; 
eine Unordnung, deſſen Mis⸗ 
braud) man niemals abhelfen 
wird, wenn man die Subjefte, 
fo zu theatralifchen Verzierun⸗ 
gen beftimmt find, nicht auf 
einige Fahre nach Stalien ſchickt, 
welches die einzige Schule für 
dergleichen Sachen heut zu Ta: 
ge in Erropa ift. Encyklopaͤ⸗ 
die. [S. auch die vorhin ange: 

m. Schrift. 
Vvignetten, (Vignettes) find 
fleine in , Kupfer geſtochene 
icrrathen, welche man zu Anz 
ange eines Buchs oder Abs 
theilung veffelben feet, Sol: 
ches geſchieht gemeiniglich im 
hiſtoriſchen Büchern, wie auch 
in denjenigen, welche allegori: 
fhe Marerien abhandeln. Die 
Dignetten müffen ſich auf den 
Inhalt verfelben beziehen. Man 
ift heut zu Tage fo fehr in ven 
Geſchmack der Dignetten, daf 
man fte unendlich) vermehrer, 
und fait in allen Merken ans 

bringt. 

Vordergrund eines Gemäl- 
des, (Le devanı) der erfie 
Grund, der nächite Theil an 
der Grundlinie. Die auf dem 
Vordergrund geftellten Ges 
genftände, muͤſſen mit Fräftis 

en Farben und ausgedrudkten 
ügen gemaler ſeyn. Sie fal- 
len dem Beobachter am eriten 
und meiften in die Augen; fie 
drücden den erften Charakter 
des Wahren ein; fie, machen 
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ein Vorurtbeil für das Ganze; 
fie müffen alfo fleißiger 
nauer ausgearbeitet werden, 
In Lumdichaften muͤſſen vie 
Baͤume auf dem Bordergrunde 
deutlich jeyn, und in den Fer: 
nen fat nur Maßen von Licht 

und Schatten ausmachen, 
Ds en, (Avancer) wird 
in der Malerey von frifchen, 
hoben, kraͤftigen und glänzen: 
den Farben gefagt, welche die 
Gegenftände in einem Gemaͤl⸗ 
de weiter vorwärts zu rücken 
fheinen. Das bloße Weiß 
rücdt vor und macht auch zu⸗ 
rüd weichend; es kuͤckt vor: 
wäÄrts mit dent Braunen, und 
entfernt ohne daſſelbe. Das 
Weiß kann auf den Borvers 
grund eines Gemäldes beſte⸗ 
hen, und undermifcht gebraucht 
werden; nur tft die — ob 
es auch alſo weiter zuruͤck ge⸗ 
braucht werden kann, wenn das 
Licht allgemein und die Figu— 
ren auf dinem Felde angenom⸗ 
men werden ? Düfresnoy ber 
jahet ed; weil nichts ift, das 
am Lichte mehr Theil nimmt, 
ald das Weif, In der Maler 
rey find Licht und Weiß faft eis 
neriey : Titian, Paul Veroneſe, 
und alle diegenigen, welche die 
Lichter am beften berfranden, 
haben dieſe 
gemacht, Dieſer Grundſaß 
wird durch den Gebrauch der 
Landſchaftsmaler beſtaͤtiget. 
Es iſt wahr, man braucht das 
Weiße, um die Gegenſtaͤnde 
durch die Entgegenſtellung des 
Dunkeln, welches dabey ſeyn 
ſoll, und welche es gleichſam 
wider 


Anmerkung 


I... 
zierchjansr 
widem 
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wider feinen Willen zuruͤck hält, 
fichrbarer zu machen ; es fey 
au, Daß dieſes Braun ihm 
zum Grunde diene, oder damit 
verbunden ſey. Will man 3 
E. ein weißes Pferd auf den 
erften Linien. .ded Gemaͤhldes 
machen ; muß der Grund durch⸗ 
aus von eiuem gemäfigten 
Braun oder dad Pferdezeug 
mu mit fihonen Farben vder 
auch einer Figur auf denfelben 
feyn, deren Schatten and Far⸗ 
ben es auf,dem Vordergrund 
zurüchalten. Nichts nähert 
jid) mehr ald bloßed Schwarz ; 
denn es ift eine Farbe die am 
meiften in die Yugen fallt, und 
am Zörperlichfien. iſt. Allein 
ſchwarz oder weiß, beyde werz 
den eine gute Wirfung thun, 
wenn man ſie Zünftlich und 
vernünftig gebraucht zdenn ohne 
dieſes würde dad Schwarz an⸗ 
ſtatt vorzurüden und dem 
Vorgrund ſich zu naͤhern, wel⸗ 
ches einerley iſt, eitel Löcher ma⸗ 
chen. Man muß es alſo mit 
Vorſicht, beſonders in den runs 
den Wendungen brauchen, 
wenn man die Maßen entwis 
deln will, und, die Weiten der, 
Vertiefungen fich. auf dem er⸗ 
fien Anbli® bemerken laffen 
folkn. . 

PVorftellen, (Reprefenter ) 
heist in der Malerey mit ci= 
nem Inſtrumente, es jey nun 
Bleyſtift, Feder oder Pinſel 
Züge zeichnen, welche uns 
an die Aehnlichkeit eines Abwe⸗ 
fenden Gegenjtanded erinnern, 
oder an den Begriff Desjenigen, 
was wir ‚für begreiflic) | anfer 


vs 


ben. Die Bilder und Gemaͤl⸗ 
de find demnach nicht wahre 
Vorſtellungen von Gott nod) 
von feinenGcheimniffen,weilder 
eine und die andern unbegreifs 
lich find, als daß wir fie ung im 
einem Begriff vorjtellen oder mit 
der Schwäche unſers Genie 
erreichen koͤnnten. 

- Dortheilbaft, (Avantageux) 
dasjenige, was zur Ausfuͤh⸗ 
rung und zur verlangten Wirs 
lung etwas beyträgt. Das 
vortheilhafteſte Licht für die 
Maler und Kupferfiecher it 
das Licht von Norden, wegen 
feiner. Gleichheit, und weil es 
nicht ‚durch. den Wechfel des 
Lichts und der Schatten, welche 
die über die Sonne gehende 
Gewoͤlke verurfachen, unter= 
brochen wird, Es iſt wahr, 
day man diefem Uebel durch 
Derfegfenfter von getränften 
Papier ꝛc. abhilft; allein öfters 
verhindern fie das Licht zu fehr 
oder geben auch falfche Lichter, 
Das vortheilhaftefte Licht iſt 
dasjenige, was von oben eins 
füllt, und nicht dasjenige, was 
das Werk und das Model ho= 
rizontal trifft. Die Schatten 
werden dadurd) ftärker,, kennt⸗ 
licher und gänftiger, und die 
Lichter nicht fo hart. 

[Solchen Zimmern, die vers 
fchiedene Fenfter haben, find 
die Maler feind: und es kann 
auch Fein Gemälde in feiner 
Vollfommenheit gefehen wer= 
den, alöwenn ed, gleich der 
Natur, nur durch ein Ficht er= 
leuchtet wird. Wenn man cd 
aufhängı, ſo muß man eben die 

Stel⸗ 


Da 


t 


beobachten, in wel⸗ 


cher der Maler daran arbeite⸗ 


te; weil dieß fuͤr den Zuſchau⸗ 
er die natürliche: Stellung i 
Die Gemälde mäffen fich auch 
zus Bellimmnng desjenigen 
Zimmers ſchicken, worinne fie 
gebraucht werden. 

Bey der Bildhauerarbeit 
muß man beobachten, daß die 
feinern Bildhauerarbeiten vor⸗ 
theilhafter in der Nähe, die 
gröbern in der Ferne geftellt 
werden: und wenn man Figu⸗ 
ren in die Höhe fett, fo müflen 
fie ein wenig vorwärts gebogen 
werden; weil die Gefichtölinie, 
die bis an den Kopf der Figur 
reicht, Länger ift, als die, wel: 
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che bis an ihren Fuß gehet, wo⸗ 
durch nothwendig jener Theil 
weiter hinaus zu ſtehen ſchei⸗ 


ſt. nen wird; ſo daß man ſich die 


Figur ein wenig vorwaͤrts beu⸗ 
gen laſſen muß, wenn man ſie 
dem Auge in eine gerade Stel⸗ 
lung bringen will, Le Klerk 
will dieſes nicht geftatten, ] 
Wenn ein Maler ein Hiſto⸗ 
rienftüd zu arbeiten hat, muß 
er fie lefen, wieder lefen, und 
ſich folche wohl eindrucken, um 
mit Muße alle Umftände zu une 
terfuchen, und den Zeitpunkt der 
vortheilhafteften Handlung, 
nämlich derjenigen, welche am 
eſchickteſten ift, eine gute Wirs 
ng hervorzubringe,zu wählen, 


nee Terz UIID 


W. 


achs, (Cire) Materie, 
welche bey den Bild⸗ 

hauern und Bildgrabern, und 
zu einer Art von Malerey ge⸗ 
braucht wird, welche die Alten 
Enkauſtik nennten, und wel: 
he man zu unfern Zeiten 
lüdlic) erneuert hat. Das 
ch8 ward zu den Zeiten des 
Plinius durch Prefiung der 
KHonigkuchen gemacht, die man 
guvor in Waffer gereinigt, und 
drey Tage an einem dunfeln 
Drte hatte trocknen laffen; am 
vierten Tage ließ man fie 
durchs rg fchmelzen, — 
man go 6 geſchmolzene 
Wachs in ein ee 
Gefäß. Plinius B. 21. 8,14, 


Maler:L, 


Das Wachs zum bofiren ift 
in Heinen gelben Süden ; der 
Bildgraber ihres ift roth oder 
grün, und das gemeine Wachs 
wird zu ihrem Sirniffe ges 
braucht, 

Das weiße und gemeine 
Wachs ift dasjenige, welches 
man anftatt des Dels: in der 
Enkauſtik braucht, S. die 
prakt. Abh, 

Wachsmalerey. &. Raus 
ſtik. Enkauſtik. 

— — bey 
der Kupferdruckerpreſſe, zwey 
Stuͤcken von Holz, in wel⸗ 
chen die Buͤchſen find, um 
die Bande ver Rollen zu faflen, 
©. Preſſe. 


69 Wahl, 


Wahl, (Choix) wird in der 
Malerey von dem Inhalte, den 
Stellungen, Gewändern und, 
Ragen gefagt. In den Hands 
lungen, welche man vorftellen 
will, muß man allemal das: 
jenige wählen, was am meis 
fien ruͤhret, und was die mei 
ften Schönheiten der Malerey 
verrrig Man fügt, eine 
ſchoͤne Wahl des Lichts, went 
der Maler auf die Gegenſtaͤn⸗ 
de feines Gemäldes das Licht 
alſo fallen läßt, daß es eine 

ute Wirkung thut, daß es die 
Figuren vom Hintergrunde abe 
fondert und hervorhebt, und 
daß ed fie, wenn fie gruppirt 
find, eine.von der andern wohl 
unterfchieden macht. Soll 
inan ein hiſtoriſches Städ ma⸗ 
Yen, muß man allezeit das 
Edelſte und Schmeichelbafteite 
für die Hauptperfon des Ge: 
maͤldes wählen; und nicht den 
Ulyſſes ein Bret in Gegenwart 
ver Kalypfo fegend vorjiellen, 
Die Werke der Maler geben 
ums durch die Wahl des Ins 
halts, und durch die Art der 
Behandlung defielben, den Um: 
fang ihres Genies, das Edle 
ibrer Gedanken, und ihren 
Charakter zu erkennen. 

Ein Maler von Geſchmack 
waͤhlt aus der Natur allemal 
das Schoͤnſte, das Feinſte, das 
Vollkommenſte, und das Vor⸗ 
trefflichſte. 

Wahr. (Vrai) Das Wah⸗ 
re in der Malerey iſt die voll⸗ 
kommene Nachahmung desje⸗ 
nigen, was mau ſo vorſtellen 
will, daß man dadurch taͤuſchen 


ws: 


nibge. Man unterſcheidet ver⸗ 

ſchiedene Arten deſſen, was 
wahr iſt; das einfaͤltige Wah⸗ 

re, welches eine getreue Nach⸗ 

ahmung der Gegenſtaͤnde iſt⸗ 

die fich der Maler zum Mußer 

gewählt hat, fo daß eim jeder, 
Gegenitand feinen wahren Ebas 

rafter behalten, und uns jo 

vorkommen muß, wie die Nas 

tur und denfelben zeigt. Das 

idealifche Wahre , iſt eine Wahl 

verfchiedener Vollkommenhei⸗ 

ten, welche fich fat niemals 

in einem Modelle vereiniget 

befinden, fonderu ftüchweife aus 
mehreren . genommen werben. 
Das zuſammengeſetzte Wahre, 
ift eine Miſchung von dem eine 
fälrigen und dem idealifchen 
Wahren. Man nennt es auch 
das vollkommene Wahre, weil 
es eine Nachahmung der ſchoͤn⸗ 
ſten Natur, ein Meiſterſtuͤck 
der Kunſt, und dasjenige wahr⸗ 
ſcheinliche Schoͤne iſt, welches 
oͤfters mehr, als die Wahrheit 
ſelbſt, ſchmeichelt. Ein wah⸗ 
res Portrait iſt ein aͤhnliches, 
und wie man zu reden pflegt 
ein redendes Portrait. Diction. 
des beaux Arts. 

Wahrheit, ( Verite) wird 
von den Gegenſtaͤnden gejagt. 
Ein mit Wahrheit gemalter 
Gegenitand ijt derjenige, wel⸗ 
chen und das Gemälde fü vor: 
ftellt, daß wir daran, in Ans 
fehung der Zeichnung ſowohl, 
als der Farbengebung „ eine 
dermaßen genaue Copie der 
nachgeahmteg Natur erfennen, 
daß uns die Täufchung unferer 
Augen gleichjam betriegt , der⸗ 

. gleichen 


Wa 


eichen Gemälde waren bes 
3 und des Apelles ihre, 
Die Vögel wurden bey der 
Mehrheit, mit welcher die 
Frichte des einen gemalt was 
rer, umd er felbjt durch die 
Tiufchung eines von dem an⸗ 
den gemalten Vorhangs bes 
twgen. 
Man ſagt auch Wahrheit 
von dem Ausdrucke und den 
Fauben. Der Ausdruck iſt 
wahr, wenn er wirklich die Lei⸗ 
denſchaften des Herzens oder 
bes Geiſtes vorſtellt, von wels 
hen in diejer Handlung diefe 
Perfon eingenomen feyn würde; 
wenn der Anſchauende fie 
gleich beym erften Anblicke be: 
merkt, und er. nicht erft nach» 
denken darf, um fie zu erras 
then. Die Farben find wahr, 
wenn fie mit denjenigen übers 
einftimmen, welche die Natur 
über die wirklichen Gegenftäns 
de von diejer Urt verbreitet 
bat. Alſo muß ein Mohr 
ſchwarz, umd nicht weiß, vor⸗ 
geftellt werden: ein Amerika⸗ 
ner unter der Linie darf in Ans 
whung des Colorits nicht eis 
aem Engelländer ähnlich feyn; 
in Mulatte nicht einem Mobs 
en, eine Roje würde nicht 
vahr ſeyn, wenn fie ſchwarz 
olorirt würde, Ein jeder Ges 
yenftand muß alfo im dem Ges 
nälde feine ihm eigene Farbe, 
vie in der Natur, haben, Die 
bgenannten Eamayeur ma⸗ 
ben eine Ausnahme, 
Warm, (Chaud) in der Mas 
erey, wird vom einer feus 
igen, kecken, freyen, und ihs 
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ren Gegenſtand wohl charak 
terifirenden Zeichnung gefagt, 


Man fagt ed auch von dent 
darbenton eines Gemäldes, 
wenn er Fräftig, feſt, natürlich 
und wohl — iſt. S. Con. 
Sarbe, 


Waſſermalerey, eine Art 
zu malen, in weldyer die Far⸗ 
ben mit Leimwaſſer, oder mit 
Gummiwaffer, angemacht find. 
Die Malerey in Gummiwaffer 
nennen Die Sranzofen Gouache ; 
die in Leimwaſſer, Detrempe, 


Ehe Johann Ban Ey, der 
unterm Namen. Johann von 
Brügge bekannter ift, die Dels 
malerey erfunden bat, arbeis 
teten alle Maler nur in Fres⸗ 
fo, und mit Wafferfarben, ents 
weder auf Mauerwerk , oder 
auf Holz, Wenn fie auf Holz 
malten, Flebten fie öfters eine 
feine Leinwand darüber, das 
mit die Bretter nicht aus ein- 
ander gehen 
gründeten fie die Leinwand mit 
einer weißen Farbe. Sie machs 
ten alsdann ihre Farben mit 
Waſſer an, worinnen zergans 
gener Leim, oder gequerlter 
Eyerdotter mit Feigenaͤſtlein 
war, deren Milchfaft fich mit 
den Eyern vermifcht ; und mit 
diefen auf befagte Art zubereis 
teten Farben malten fie ihre 
Gemälde, 

In der Waffermaleren kann 
man alle Farben brauchen; 
nur muß man den Ultramarin 
und die andern blauen Farben 
mit Lederleim, und niemals 

69 2 mis 
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folten; hernach 
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mit Eyergelb anmiachen, weil 
fie Davon grün werden. 
Wenn man auf Mauerwerk 
malt, fo muß die Mauer wohl 
troden feyn,.u. man muß ihr vor⸗ 
ber zwo recht warme Lagen von 
Leim geben. Die Mifchung mit 
Eyergelb ift zum retufchiren 
fehr gut, Die befte ift mit.Le: 
derleim. | 
Will mar mit Wafferfarben 
auf Leinwand malen, wählt 
man dazu alte; halbabgenutte 
und dichte. Man gründer fie 
mit Kreidenweiß in Lederleim 
abgerieben , und wenn diefer 
Grund trocden ift, geht man 
mit einer zwoten Lage darüber. 
Man reiber alle Farben, jede 
abfonvderlich, mir Waſſer ab, 
und fo wie man fie braucht, 
macht man fie. mit Leimwaſſer 


an. 

Wenn man ſich des Eyer⸗ 
gelbes bedient, nimmt man zu 
einem Glaſe voll Waſſer ein 

Glas Eßig, den Dotter, das 
Weiß, und die Schale von ei⸗ 
nem Eye, und man querlt dies 
ſes alles zuſammen mit kleinen 
en Feigenaͤſt⸗ 

ein. 

Iſt num das Gemälde fertig, 
überfirnift man es, wenn man 
will, mit gequerltem Eyweiß, 
und oben Darüber eine Lage von 
Zirniß; doch thut man diefes 
nur alsdenn, wenn das Gemaͤl⸗ 
de dem Waſſer, oder an einem 
—— Orte, ausgeſetzt ſeyn 


Der Peg welchen die 
Maffermaleren über die Oel⸗ 
molerey hat, beftcht darinnen, 


* 
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daß ſie keinen hat, und 
daß man das in al⸗ 
fen Arten des’ KAchts ſchen 
kann; welches aber bey Gemäl- 
den von Delfarben , oder were 
fie mit Firniß überftrichen fund, 
nicht angeht. 

Die Farben zur Minianır 
werden zwar auch mit Guns 
miwafler angemacht; doch ift 
die Miniaturmalerey von der 
Waſſermalerey darinnen unters 
fchieden, daß man in jener mit 
flemen Punkten arbeiter; im 
diefer aber die Farben, wie im 
Zufchen, flach, und mit aller 
Freyheit des Pinfels auftraͤgt. 


Wed und Sanft, (Ten 
dre ) in der Malerey, bedetitee 


einen Ton wohlverfchmolzener 


Sarben Alle Werke, welche 
in der Nähe  gefehen werden 
ſollen, muͤſſen fehr weich gehal⸗ 
ten, und mit wohlvertriebenen 
Sarben und gleichen Tonen ge: 
malt werden; die Grade wer: 
den verfchiedener , ungleichet 
und ſtolzer ſeyn, wenn das 
Werk entfernter if. Die 
roßen Figuren müffen ſtarke 
ben haben, und an geräus 
mige Orte geftellt werden. Ma: 
let jo weich, als. möglich, fagt 
Dü Fresnoy, und laffer eure 


breiten Lichter fich allmälig in 


die Schatten, welche ihnen fol⸗ 
—— ſie umgeben, verlieren. 
noch muß man ſich huͤthen, 

die Farben nicht durch allzu 
vieles Quaͤlen gänzlich abſters 
ben zu laſſen; ſondern mar 
muß fie fo geſchwind, ald mög= 
lich, wifchen, und wenn es 
feyız 
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tes, tro 
. i ed 
„Von einer‘ in diefein Ges N, 


nen Farben mal malen. Ein weis 
ray lieblicher , fräftiger (onc- 
Geſchmack 


ve: * —— 
altung entſpringt, in fließen⸗ 

den Umriſſen, und in einer 
ie ‚welche ‚nichts har⸗ 
nes un {Qmeiheubee 


ke mis, — endrelle) rev 
gearbeitet 
ar dran en —* die 


in ee ’ I 
oder entfem: ſcheinen ſollen, 
tendxefles ; Abraham Boſſe 
nennte fie douceurs,, Bey dies 
* Partien, ja * er, muß man 
itzige Radirnadeln ge: 

En ». md, mit denfelben 
das Kupfer nur berühren, aber 
er hart aufdruden , wo ein 
Drt flark ſeyn foll, wie, 3. €, 

die Schatten, Damit man eis 


FR ter und 
en r laſſen. 


einmal bede⸗ 

am koͤnne. ‚ftp 
e Kup ferſtecher nehnen 
Singen Umriſſe, welche in 


befteht imeis Dieſe 
ner Ga nr Schönheit | 
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die Umriſſe zu * Por h 
Weichlich 
mit a ya Dit Erirke 


und Kraft behand 
nicht se — wel⸗ 


Weichlichkeit (Molleffe) 
Diefes —* hat in der = 
rey zwo Bedeutungen. an 
fagt, die Weichlichleit des Flei⸗ 
ſches/ m. verſteht darunter feiner 
Zartheit und ſeine Friſche; je⸗ 
ned Markigte und. Sanfte * 


beleuchtet Umriſſe, welche die Orte, wo die 


Haut nah an den Beinen liegt, 
als wie bey den ®elenfen, von 
denjenigen Drtem, wo nur 
Fleiſch gefehen wird, und wo die 

die Musteln, nicht ſteif find, 
nd mit andern: Worten, die 
fleifchichten und ferten: Theile 
von denjenigen, wo die Haut 
an den Muskeln und Gelenken 
zu Eleben fcheint, unterſcheiden 


"Die Weichlichkeit i in den Ge: 
wändern ift ein Febler : 
alten müffen zwar ohne Gros | 
ckenheit, und wicht ald wenn 
633 fie 


270 We 


ſie zerbrochen wären, doch aber 
deutlich ausgedruͤckt ſeyn. 
Weintraube, (Grappe de 
raiſin) iſt dad Mufter, nad) 
welchem die Maler in. einem 
Gemälde die Gegenftände alfo 
anordnen jollen, daß fie ein 
Ganzes ausmachen, von def 
fen Partien verfchievene an 
einander hängende beleuchtet , 
verſchiedene im Schatten, und 
andere, welche in die Rundung 
abweichen füllen, von gebroche: 
nen Farben ſeyn koͤnnen; eben 
fo wie in einer Weintraube vies 
le Beeren im Fichte, andere im 
Schatten, und die zuruͤckwei— 
enden im Halbfehatten find. 
Titian iſt der erſte, welcher 
dieſe ſcharffinnige Verglei⸗ 
dung angewendet, und feinen 
un zur Regel vorge⸗ 
yat, 


Weiß, (Blanc) ift unter als 
Ien Farben die heiljte und gläns 
zendfte, und wird mit den ans 
dern vermifcht, um dadurch eis 
ne unendliche Verſchiedenheit 
Der Zinten zu erhalten, Es 

tebt zum Gebrauche der Mas: 
ey verjchiedene weiße Fars 
ben, das Schieferweiß ift das 
ewoͤhnlichſte weil cd das 
oͤnſte iſt. Man finder es 
bey den Materialiften in Klum⸗ 
pen, und ſchon abgerieben, 
Man macht ed aus Bley, wel: 
ches man vergräbt: nach eini⸗ 
gen Jahren wird das Bley zu 
Schiefern, welche ein ſehr ſchoͤ⸗ 
nes Weiß geben. Felibien ſagt, 
dieſes Weiß habe einige uͤble 
Eigeufchaften; aber das Del, 
womit es abgericben wird, hels 


we 


fe ihmen ab. Ft Diktionnai 
von Trevour. fieft mn, 
das Schieferweiß ein Roſt von 
Bley fey, Daß man diefen Roft 
durch Hülfe des Eßigdunſtes 
mache, und daß man das 
Schieferweiß auch | 
nenne; allein es ift nicht 4 
dem; denn das Bleyweiß ift 
von dem Schiefermeiß ganz 
verfchieden ; es bat Feine fo 
fchöne weiße Farbe, und iſt 
dazu viel groͤber; es wird auch 
ganz anders verfertiger, wie 
man es unter den Artikel Bley⸗ 
weiß ſehen kann, —— 
Die Maler brauchen zur Fres⸗ 
komalerey ein anderes Weiß, 
welches aus laͤngſt gelöfchtemg 
Kalfe, und aus fait chen ſo 
viel weißen Marmorftaube, 
gemacht wird. Zuweilen ift 
der vierte Theil Marmorftaub 
genug , welches von der Bes 
ihaffenheit des Kalks abhans 
get, und mur aus der Erfahs 
rung Tann gelernt werben, 
Denn wenn man zu viel Mars 
mor darımter nimmt, wird dad 
Weiß ſchmutzig. Selibien, 
Wellenfoͤrmig, Schlan⸗ 
genfoͤrmig. (Ondoyant. En 
ondes. Sinueux) Man ſagt in 
der Malerey und in der Zeich⸗ 
nung, daß die Umriſſe einer 
Figur wellenfdrmig,oder ſchlan⸗ 
genfdrmig. ſeyn müfen, um 
nicht fteif, hart und därftig zu 
fcheinen. Die Partien einer 
Figur, fagt Herr Dü Fresnoy, 
müffen wellenförmige Umriffe 
haben, und einer lodernden 
Flamme, oder einer kriechen⸗ 
den Schlange ähnlich — 


— — —— — — —— — — — — — — — —— 


De | 
—— Membrorumgque finus ignis 
fammantis ad infter 
Serpenti vndantes flexu. 
De arte graph. 

Dennoch muß ınan in Bes 
folgung dieſer Negel ſich in 
Acht nehmen, daß man nicht, 
indem man den Gliedern diefe 
Geſtalt giebt, wie zerbrochene 
Kuochen mache. Die wellen: 
förmigen Umriffe geben den Fir 
guren Reiz. S. Umriß. 

Wendung, Wendeſchat- 
ten. ( Tournans) Diejenigen 
Theile der Gegenftände, wel: 
che dem Umriſſe am mächften 
ftehen, heißen Wendungen, 
und weil fie gemeiniglich mut 
gebrochenen Farben angedeus 
tet werden, Wendeſchatten. 
Die Wendefchatten erheben die 
beleuchteten Theile, und geben 
ihnen Erhobenheit, weil fie zu 
entweichen ſcheinen, und ma⸗ 
‚chen, daß die Körper ein rund- 
Jiches-Anfehen geminhen, ©. 
Aunden. 
-. Wendung des Kopfd. ©, 
Kopfwendung. 
—Werfen, (Jetter) bey den 
Malern, wird von Gewaͤndern 
geſagt, und man verſteht dar- 
unter die Art, ihre Weite und 
ihre Falten auszutheilen. Die: 
fe Austheilung muß allezeit na⸗ 
ruͤrlich feheinen; mau nm das 
Gefünftelte dermaßen verban: 
nen „daß man feine Kunjt dar⸗ 
innen bemerse, Diefes natuͤr⸗ 
liche beſteht in einer ſcheinbaren 
Nachlaͤßigkeit, die aber doch 
fo gluͤcklich ft, daß die Gewaͤn⸗ 
der nichts hartes, nichts zer⸗ 
brochenes haben, und das fie 


we a7a 


die som ihnen verborgenen na⸗ 
enden Theile und Gelenke 
durchfcheinen laſſen. Man 
ſagt alsdann, ein wohl gewor⸗ 
fenes Gewand, dieſer Maler 
wirft ſeine Gewaͤnder gut, um 
dadurch anzuzeigen, daß er die 
Falten und Umriſſe derſelben 
wohl anordnet. S. Falten. 

Werk. (Oeuvre) So wie 
man eine Sammlung der 
Schriften eines Autors die 
Werke deſſelben nennt, fo pfles 
gen auch die Bilderhaͤndler und 
Bilderſammler eine Sammlung 
der Abdruͤcke von den Platten 
eines beruͤhmten Kupferſtechers 
die Werke deſſelben zu nennen. 

Wenn man von einem Kunſt⸗ 
werke redet, braucht man das 
Wort Arbeit. (Ouvrage) Man 
fügt, eine mofaifche Arbeit; eis 
ne Bilöhauerarbeit ꝛe. Durch 
diefes Mort verfteht man zus 
gleich die Mühe und Sorgfalt, 
welche man zur Berfertigung 
einer Sache angewendet bat, 
Die mit der Außerften Feinheit 
geendigten Werke find ſchaͤtzbar 
wegen der großen Arbeit, das 
ift, wegen der Mühe, Sorg⸗ 
folt und Aufmerkſamkeit, w 
che fie den Künftlern gekoſtet 
haben. 

Fe mehr Figuren in einem 
Gemälde find, je mehr Arbeit 
ift darinnen. | | 

Die Kupferftecher nennen 
große Arbeiten die Kupfer, des 
ren Fiqureit groß genug And, 
um ausführlicher und mit ge= 
wiſſen Klemigkeiten sorgeftellt 
zu werden, welche in dem Fleie 
nen Arbeiten mehr. ald unmüge 
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47a. De; 
n würden, Man. 

8 große oder —ã 
ae im & ei... oder. in 
inen. ferner | 
Arbeiten des Vor ei 


beit an der Vorftellung der Ges innen 


nde auf, dem Vorgrunde 
des, ober des Ku⸗ 
pferblattes. 


Die großen Arbeiten erfor⸗ 
dern in der Malerey und in 
dem —— eine ganz 
andere handlung, als die 
Heinen, Die Heinen wollen in 
der Malerey auf das fleifigfte 
geendigt, die großen aber nur 
tockirt ſeyn. dem Kupfer⸗ 
ſtechen erfordern die Fleinen 
weiter nichts, als den Geiſt, 
und die großen verlangen eine 
umftändliche Ausführlichkeitz 
man muß die Schnitte darins 
nen gewiß und fett, groß und 
wenig, als möglich, abge⸗ 
gr machen; in den kleinen 
muͤſſen die Schnitte eher dünn, 
als ſtark, und mit einem. etz 
* vautenfoͤrmigen Grabftis 
gemacht ſeyn. 
Werkſtaͤtte Werkſtelle, 
(Atelier) der Ort, wo ein Ma: 
ler , em Bildhauer arbeitet, 
MWegfein, Schleifitein, 
(Pierre % aiguifer) bey den Ru- 
pierftechern, zum Schleifen der 
Grabſtichel und Rad rnadein, iſt 
ein Delften,deffenRom überaus 
fein feyn muß, wie die Steine 
zum Schleifen der Scheermeſ⸗ 
fer. Er darf nicht zu hart an— 
beißen, damit er eine durch⸗ 
dringende, ſchneidende Schaͤrfe 
gebe; denn wenn der Stein 











den, ‚daß mau am Ende ü 
Stein eine Heine Rinne macht, 
um die Nadeln mit, | 


dingern den deft‘ 
— ce 
er } wird von einem Maler 

un der in feinen Stelluns 


gen « Diner Kopfwendungen, 


inem Tone ꝛc. nicht. 


Schlag zu feyn fcheinen, Man 
fagt in. der nämlichen Ber 
tung, ſich copiren. sur. 
‚Wiederkhein, (Refer) heißt 
in der Malerey ein bon den 
naͤchſten Gegenftänden-auf eis 
nen Kcper zurücgeworfemes 
Licht; es ift gleichfam ein 
rüchprallen der Strahlen, ;; 
mit fi) auf den Körper, wel« 
er ſie auffaͤngt, eine von dem 
zurücichidenden Körper Su 
Ichate Farbe bringen Di 
Wiederfcheine machen.rei 
Wirkungen in einem 
und jind darinnen u 
lich nöthig, um die Hm 


größer und vollko 
machen, ‚Die Wirkungen be 


Wiederfheing maſſen —8 






wi 


be und Stärke verſchieden ſeyn/ 
wornac) der Glanz und die Leb⸗ 
haftigleit des Lichts, die Mas 
terie, die Stellung: und der. 
Abftand der Körper von einan⸗ 
der ift. Das beſte Mittel, fie 
aus zudrucken, ift, fie nad der 
Natur zu malen, Im Kupfer⸗ 
fiechen muͤſſen die Wiederſchei⸗ 
ne uͤberaus zart, und mit ei⸗ 
ner feinern Spitze, als die 
den —— braucht 
m werden. 
ege, (Berceau) ben * 
Fe ift ein en 
ned Werzeug, N.5. 
Werkzeug hat. von der einen 
Seite ‚eine flache Ede:, . auf 
welche man gerade, nahe an 
einander. ftehende, und: fehr 
iche Linien .einfchneidet ; fox 
nn laͤßt man. es bey ee 


Meſſerſchmidte  härten, 

Theil des Werfzeuges, welcher 
auf dem Kupfer arbeiten ſoll, 
ift von zirkelrunder Form , da⸗ 
mit er nicht, durch allzu tiefes 
Einbeißen, im hin und her ges 
ben verhindert werbe, noch auf 
den Seiten. mehr, ald tw der 
Mitte, wegnehme, welches ven 
Abdrud voller Schmutz ma⸗ 
chen wuͤrde. 

Man. fchärft biefes Werts 
zeug auf dem: Steine, indem 
man immerzu von der Seite, 
auf welcher Feine Linienfchnitte 
find, die Eden rund fhleift ; 
diejes giebt. den kleinen Zähnen, 
welche durch die Zwerchſchnit⸗ 
te gemacht find ‚eine ſehr gro⸗ 
Pe Schaͤrfe. Dieſes Werkzeug 
wird auf dem Kupfer laͤngſt 
den Ankh welche man gezo⸗ 
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gen hat, balancirend, ohne ſehr 

Aufzubräden., geführt... Es 
wird nur hon ben Kupferftes 
ern in ſchwarzer Kunſt ges 
braucht. * 

Man hat noch eine andere 
leinere Wiege, die eben fo ge⸗ 
macht ift, wodurch man dass 
jenige wieder aufreift, was 
man durch dad Kratzeiſen zu 
viel weggenommen hat. N. b. 

Windeln. S. Tücher. 

Wirkung. (Effee) in der 
Malerey ‚ bedentet die innerlia 
he Rührung und Empfindung; 
es welche bey Erblidung eines 
Gemaͤldes entſtehen. Die Wir⸗ 
kung iſt nicht anıdas Vergnuͤ⸗ 

gebunden, welches der An⸗ 


uende det, oder zu 
—— ‚weil nicht alle 
Vergnuͤgen 

In dieſem 
tern alle bat die Malerey eis 
ne Wirkung, aber richt dieje⸗ 
nige, wel > fich ber Künftler 


vorgefegt hat. Man fagt als⸗ 
dann, dieſe oder jene Partie 
macht eine uͤble Wirkung ; und 
k. bald diefe üble Wirkung da 
ſchließt fie auch das Vera 
gnügen aus. Wenn man fügt) 
daß ein Gemälde: feine Wird 
fung thut, fo iſt es eben fo viel; 
als wenn man fagte, daß man 
bey deflen Anblick diejenigen 
Bewegungen ver ‚Seele em⸗ 
pfinder ,„ welche in uns die 
Handlung felbit erregen wuͤra 
de, wenn fie fich wirflich vor 
unfern Augen zuträge, Und 
hierinnen befteht die Wirfung 
bed Ganzen. Allein da ein je⸗ 
der Theil der Malerey feinen 
695 beſon⸗ 
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hefondern Eindruck auf Dad Anz 
ge und auf den Geift des An: 
fchauenden macht, fo entitehen 
darand Wirkungen, die fich 
auf einen jeden insbefondere 
beziehen; die Wirkungen find 
nach Beichaffenheit ver groͤßern 
oder geringern Kenntniß, wels 
che der Anfchauende davon ha⸗ 
ben kann, mehr oder weniger 
empfindlich, Ein Bauer wird 
oͤfters mehr von der Lebhaftig- 
keit der Farben, als von der 
Kunft ihrer Austheilung , ges 
ruͤhrt. Folglich würde er ein 
wit bunten und harten Farben 
beläftigtes Gemälde einen an- 
dern vorziehen, im welchem die 
aufs Fimftlichite gebrochenen 
Farben, und eine wohl verftan- 
dene Haltung dem: erjten Anz 
blide nichts, denn zarte und 
wenig fchuumernde Farben zeis 

ı würden. 

Allein die Kunft des Malers 
beſteht darinnen, ein Gemälde 
zu machen, welcyes auf den 
Geiſt und Das Auge aller Ans 
ſchauenden überhaupt Diefelbe 
Wirkung, und eine gute MWirs 
tung, babe, Dieferwegen muß 
eı feine Gegenftinde in ihren 
wahren Geftalten, welche fie 
natürlicher Weiſe haben, vor 
fiellen; dieſe Wirkung bangt 
von der Zeichnung ab. Wenn 
er ferner feinen Gegenſtaͤnden, 
nach ibrer angenommenen Las 
ge, ihre wahre Farbe, die ih— 
nen eigen iſt, giebt, fo wird 
hieraus die fchöne Wirkung des 
Colorits entſtehen. Man tbheis 
le nachher die Lichter und 
Schatten aljp ein, wie das 


Wi 


Licht; diefelben in der That uͤber 
; Körper ausbreitet: jo 
ird dieſes die’ Wirkung der 
Haltung fen. 
Eine jede Art der Malerey' 
ſoll überhaupt alle Wirkungen‘ 
hervorbringen , weil ſolche das 
Weſen einer guten Malerei: 
ausmachen. ‚Allein die Hiſto⸗ 
a die Bildniffe, die 
n ten, muͤſſen auch noch 
Wirkungen haben, welche einer 
jeden diefer Gattungen insbe⸗ 
fondere eigen find. Zur Wirs 
tung eines hiftorifchen Städes 
iſt es hinlänglich, daß es dem 
Beifte die Handlung , welche 
der. Künftler den Augen bat 
* — gie Fa den ! 
| ng erforderlichen Lo⸗ 
Ealfarben , genau a als 
fein. man fordert nicht vom 
ihn, daß er das Bild der Hans’ 
deinden wahrhaftig. ähnlich mas 
che. In einem einfarhen oder 
hiſtoriſch vorgeſtellten Bildniſ⸗ 
ſe wird zur Wirkung verlangt, 
daß man darinnen die wahre 
Aehnlichkeit antreffe, und daß 
man gleich beym erſten Anblis 
de des Gemäldes angenehm 
oder unangenehme gerührt were 
de, fo wie man ed ſeyn würde, 
wenn man feinen Freund oder 
Feind vorgeftellt ſaͤhe. Die 
fchöne Wirkung einer Lande 
ſchaft bejicht im der Vorſtel⸗ 
lung wohlgemwäblter und wohl 
ausgedructer Lagen. Die Keck⸗ 
beit und Freyheit der Umeiffe, 
die ſchoͤnen Verbältniffe, und 
die Nichtigkeit der Geftalten, 
find die befundern MWirkımgen 
der Zeichnung; und die dein 
Colorit 
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„Wi 
eigene Wirkung, ift, 







a | | 
durch den Reiz der unterfcheis _ 
oft fie, um die übrige Schwär: 








ze Gemä 


find 
de, die ohne dies 
die Wirkung 
nnen , welche ſich der 
Allein man 


Diej ‚ 
ſtaͤndniß des Helldunteln Fün 
lich angewendet iſt, haben ei: 
nen Vorzug über diejenigen, 
wo daffelbe fehler, obgleich die 
erftern font Mängel in Ruͤck⸗ 
ficht auf die Zei oder 
auf das Eolorit haben 44* 
Es werden noch unendlich 
viele Sachen zur guten Wir: 
Fung eines Gemäldes erfor 
dert. Wenn man ſich darüber 
in eine umftändlihe Betrach⸗ 
fung einlaffen wollte, würde 
man eine vollfommene Abhand⸗ 
Jung über die Malerey machen 
möfe ‚ weil die Wirkung das 
Reſultat derfelben ift, 


Wirthſchaft des Ganzen. 


©. Oekonomie. 
Wiſcher, (Eftompe) ein klei⸗ 
ned Stu zuſammen gerolites 
Papier, oder Filz, deſſen fich 
die Zeichner bedienen, um das 
Durch mit dem Röthelftaube zu 
fchattiren ; und die Roͤthelſtri⸗ 
che zu vertreiben, S. Gewiſcht. 
Wifchrücher, (Torchons ) 
ben den Kupferdrudern, find 
Stuͤcken alte Leinwand, mit 
Denen fie von ber Platte die 
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Schwaͤrze abwifchen ‚und 

fi) die Hand ———— 

ze, die nicht in den Mc, 
iſt/ n, 


desmalige Abtrocknen wuͤr⸗ 
den fie auf die Platte die weg: 
enommene Schwaͤrze 
Dina. Pant 


Gehe Menge fäher über his 


uf ben, und oft Damit abwechjeln, 


wenn man will, daß die Matte 
er a 22 

14 an nie ae . 
hinter einander daffl be Tuch 
zum Abwiſchen der Matte 
brandyen: man hät gemeinig: 
lich drey Wiſchtuͤcher; das eis 
ne von grober abgenußter Leins 
wand, um anfänglich das dic 
ſte der Schwaͤrze wegjuneh: 
nien, ehe man mit den Balz 
fen: der Hand die Tiefinde 
der Schnitte von der überflüf 
figen Schwärze fiubert; das 
andere, feiner, als das erſte, 
womit man ſich die Hand ab⸗ 
wiſcht, und welches man, wenn 
jenes ein wenig ſchmutzig iſt, 
anſtatt deſſelben braucht; das 
dritte muß noch feiner, und faſt 
allezeir ohne Schmutz ſeyn. 
Wenn ed ein wenig ſchmutzig 
wird; braucht man es als das 
andere. Mit dieſen Tuͤchern 
wiſcht man auch die Platten 
ab, wenn man es nicht mit der 
| thun will, 

Das Abwifchen geſchieht na 
ber Länge und —— —* 
te, damit ja keine Schr 
übrig bleihe. N 

3. Zaͤrt⸗ 
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Artlich. ( Delicat) Ein zaͤrt⸗ 

licher Pinſel wird in der 
WMalerſprache von einem Ges 
mälde ‚gejagt , deſſen Touche 
fein, annehmlich und marligt 
it, deſſen Umrifle fließend find, 
Correggio hatte einen zärtlis 
en Pinjel ; feine Landfchaf: 
ten find. zaͤrtlich gemalt, ( De- 
licatement ) 

Zärtlichkeit. ( Delicateffe,) 
Man ſagt in der Malerey eine 
Zaͤrtlichkeit des Pinſels „eine 
Särtlichkeit des Ausdruds, 
um Züge. der Figuren damit zu 
bedeuten, welche. ohne ſonder⸗ 
lid) peinlich zu ſeyn das Wah⸗ 
rt, das Natürliche der. Ötels 
lung und Kopfwendung, wel⸗ 
che die Perſon in der vorgeſtell⸗ 
ten Handlung haben ſoll, aus: 
druckt. Wenn man im Frans 

ſiſchen ſagt: rendu avec: -de- 

icateſſe, ſo bezieht ſich das 
mehr ‚auf. den Geiſt: das iſt 
fein gegeben, ſagen wir 
—* wir wiſſen, 
daß bey dem Ausdrucke (und 
Darauf foll ed gehen ) das Me⸗ 
ehanifche wenig oder nicht im 
Betrachtung koͤmmt. 
: Zapberfarbe, (Saffre) ift 
eine mineraliſche, glasartige 
fommenfegung,, womit das 
las ımd die Emunillen blau 
gefürbt werden, Diefe Mate: 
gie wird aus Kobolt gemacht, 
welcher wenig oder nichts von 
Achtem Metalle enthält. Der 
Kobolt, welcyer ein fehr. feines 


Gift it, wird auf folgen- 
de Art, (nach dem Kuntel) 
zubereitet, um Zapberfarbe 
daraus‘ zu. machen. - Man 
thut ihn im einen Brennofen, 
der faſt die Geftalt eines Be 
derofens bat, welcher geheigt 
wird; umd «wenn der. Kobolt 
glühend wird „. geht aus dem⸗ 
jelben ein weißer Rauch, mel 
* ſich ein hoͤlzernes Bes 
yaltniß auſetzt, und ein Arfenis 
kum iſt. Wenn der Kobolt aus 
geraucht hat, reibt man den 
cinirten Kobolt in einer beſon⸗ 
dern Muͤhle; man kaleinirt ihn 
noch einmal, und reibt ihn von 
neuem; mern man dieſe Ope⸗ 
ration verfihiedenemal wieder⸗ 
holet hats durchſiebt man. ihn 
mit einem dichten und bedeckten 
Siebe, und hebt ihn zum Gier 
brauch auf, Man nimmt ei⸗ 
nen Theil von dieſem Pulver, 
und zween Theile oder mehr 
epülverte Kiefelfteine oder. ge⸗ 
Benen : und  durchfiebten 
Quarz; man macht diefe Vers 
miſchung feucht, und thut fie 
in Fäffer ; in welchen es ip 
dicht und feft, wie ein Stein 
wird, fo daß man eiferne Werk; 
uge braucht, um ihn zu zers 
echen. Man ſchickt diefe zu⸗ 
bereitete Materie nach Hol⸗ 
land, und in andere Laͤnder, 
welche es zum Porcellan⸗ und 
Glasfaͤrben brauchen. 
Wenn man diefe Zaphers 
farbe mit einer gewiffen >> 
| —* ti 
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titaͤt Sand und Pottaſche ver⸗ 
miſcht, fo giebt dieſe Michung 





wenn fie g en iſt 
dunkelblaues "Glas, welches 
man in einer hiezu- bereiteten 
Mühle zu einem fehr ſchoͤnen 
Yulver reibt, und blaue Smals 
te nennt. (Email bleu) 
Zart. ©. Weich. * 
Zauberey. (Magie) Ein 
Ausdruck, welcher in der Mas 
lerey metaphoriſch gebraucht 
wird, um dadurch Die große 
Kunft, die Gegenftände mit fo 
viel Wahrheit vorzuftellen, daß 
fie taͤuſchen, anzudenten ; ſo 
daß man z.B. von der Beflei- 
fhung ſagen fünnte :_ diefer 
Arm, diefer Körper iſt ficher 
von-Fleifche, dieſe Mauer ift 
wahrhaftiger Stein, diefe Saͤu⸗ 
Te ift wirklicher Marmor, m ſ. w. 
Dieſe Zauberey hanger nicht 
von den bloßen Farben ab, 
fondern von ihrer Austheilung 
nach dem Verſtaͤndniſſe ‚des 
Künftlers auf die Haltung, 
Menn fie wohl traftirt ift, ent= 
ſteht aus bderfelben eine ver- 
führerifche Neigung, welche den 
Anfchauenden an ſich zieht, ihn 
mit Vergnügen zurüchält und 
zur Bewunderung und Erſtau⸗ 
nen noͤthiget. ©. Taͤuſchung. 
L3eihen. Die großen Ma- 
ler haben unter ihre Srüden 
gewiſſe Kennzeichen gemacht, 
fombolifche Bilder , verzögene 
Namen. und dergleichen , die 


anftart ihres Namens jeyn fols ſcha 


len. Der fel. Zr Ehrift hat 
ein befondered Buch davon ge: 
fehrieben : Auslegung der 
Monogrammatun; undApin 
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in dem Derzeichniffe der be 


Bannteften Zeichen beruͤhm⸗ 
ter Wialer und Bupferftes 


cher.] 

Zeichnung, (Deſſein) iſt 
aus Linien von allen Arten zu⸗ 
ſammengeſetzt, welche durch ih⸗ 
re Beziehung die Geſtalten, 
Figuren und Umriſſe der Ge⸗ 
genſtaͤnde vorſtellen. 
Die Zeichnnng iſt der Grund 
der Malerey; ohne ſie wuͤrde 
dieſelbe in der That nur eine 
Farbenkleckerey ſeyn; ſie giebt 
den Gegenſtaͤnden Leben, Nach⸗ 
druck, Ausdruck und die wahre 
Geſtalt; allein ſie wechſelt in 
den Umriſſen und Geſtalten 
des menſchlichen Koͤrpers nach 
Verſchiedenheit der Alter und 
Geſchlechter ab. — 

Bey Kindern iſt das Fleiſch 
weich, rund und gleichſam auf⸗ 

eblaſen, die Gelenke oder 

Junkturen ſind hohl, anſtatt 
daß fie bey aͤltern Leuten Er: 
hobenheiten machen. _ 

Die Verfchiedenheit ver Um⸗ 
riffe hanget von der Verſchie⸗ 
denheit der Geftalten ab, und 
vielleicht find fie indem jugend: 
lichen Alter am meiften vers 
fhieden 

Alle Theile des Körpers in 
der Kindheit find kurz ımd auf: 
gefchwollen. Im zwoten Alter 
entwickeln fte fich, und trach⸗ 
ten, fich die natürliche Längen, 
fo fie haben füllen, zu ver: 


ffen. 

Junge Leute von zwoͤlf bis 

vierzehn Fahren find folglich 

von einem fchlanfen, fwelten 

und leichten ie 
eine 


— 
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Beine zeigen noch nicht an ih⸗ 
ren Gelenken ihre völlige Dicke, 


und die Mudfeln zeigen , in 
ihrer Breite, weniger Nah⸗ 


rung. 
— muß ein Kuͤnſtler 


alle Aufmerkſamkeit wenden, 


weil ſolches die groͤßten Schwie⸗ 
rigkeiten macht, die Wahrheit 
recht auszudrucken; man kann 
hierinnen ſich durch nichtö ee 
pfindliche8 retten, 

Die Gelenke machen Feine 
Höhlen, wie bey den Kindern, 
noch merfliche Erhobenheiten, 
wie in einem ausgewachſenen 
Alter. Dieſerwegen find die 


Umriſſe hie fließend , reizend 


und ausgedehnt; und weil fie 
wenig beläftigt find, fordern 


fie auch wenig Kenntbarkeit 
und Bemerfung bey ihrem Anz 


ſatz. Merk, vom Octobr. 1755, 


Die antiken Figuren des 


Caſtor und Pollur fünnen zu 
dem, wovon ich rede, als 
Mufter dienen, und Ma: 
haels Manier zu zeichnen iſt 
iezu die beſte; der Herr Xe 
Sueur ift ihm am naͤchſten 
gekommen. 

Die Vollkommenheit des 
menſchlichen Koͤrpers, ſeine 
Schoͤnheit, ſeine Staͤrke zeigen 
ſich im dritten Alter; bis hie⸗ 
her hat die Natur nichts ent⸗ 

idendes in den aͤußerlichen 

eſtalten ſehen laſſen; allein 
fo bald fie zu ihren: Zwecke ges 
langet ift, druckt fie fich mit 
der Dentlichfeir und mit dem 
edlen Anftand aus, den ihr der 
Schöpfer nur verliehen hat, 


ze 


Hier muͤſſen die Geleuke 
aller Partien ſtark, doch aber 
nicht trocken ausgedruckt ſeyn, 
und die Knochen, welche ſich 
bemerken laſſen, muͤſſen, ob ſie 
gleich eckigt ſind, den Begriff 
von ihren Geſtalten ohne die 
geringſten Haͤrten der Arbeit 

eben. Die vornehmſten Mus⸗ 
eln koͤnnen, ihres Charakters 
und Verrichtung wegen, kei⸗ 
nen Zweifel laſſen, und die 
kleinen werden ſich in der Be⸗ 
ziehung auf die Verrichtung der 
eriten zeigen, Die Umriſſe ſind 


“nicht jo fließend, ımd mehr. be⸗ 


Läjtigt, und die Anfüge und Abe 
füge der Muskeln find deutlis 
cher ausgedruckt. 

Die aufßerften Theile eines 
jeden Gliedes müffen leicht und 
frey feyn, um damit anzuzeis 
gen, daß fie deswegen zu den 
Dewegungen, welche die Seele 
in ihnen erreget, geſchickter 
find. Der antife Fechter iſt 
ein ſchoͤnes Mufter in diefer 
Art, Der Geſchmack im Zeich⸗ 
nen des Garaccio und faft feiz 
ner ganzen Schule, ijt auch 
derjenige, welcher ſolches am 
beften ausdruͤckt. 

Das Alter zeigt und die Na⸗ 
tur in ihrem Verfall; es beftche 
nicht mehr in der Friſchheit, 
Seftigfeit, Stärfe des vollfome 
menen Alters. Das Fleijch 
wird fihlaff und welf, und der 
Körper zeiget nichts mehr, al& 
ungewiſſe Geftalten ımd Une 
rifje; Die Kuochen, der erſte 
Grund der ganzen Maſchine, 
fcheinen durch die Senfung der 
Theile, welche fie verbinden, 

nach⸗ 


Ze 
nachzugeben, und wir ſehen 
nichts, als Schwaͤche, als Zit⸗ 
tern in allen Bewegungen die⸗ 

ſes Koͤrpers, der im vorigen 
Alter ſo ſtark war. 

Der Maler muß alſo, da er 
die Geſtalten der Alten abe 
wechielt, auch die Charaktere 
der Zeichnung derfelben , fo wie 
es ihm die Natur anzeiget, abs 
wechſeln. 

Da die Formen hier ausge⸗ 
artet find, foll man ihnen nicht 
den ſtarken Ausdruck, noch die 
rüftige- Entwidelung des drit⸗ 
ten Ulterö geben. Die Anos 
chen find entblößter ; allein die 
zufammengejchrumpelten und 
matten Musfeln zeigen nichts, 
als viele Gleichheit in den Um⸗ 
riſſen. Die Haut, welche nicht 
mehr fo fehr voll ift, vermehret 
durch ihre Falten die Außerlis 
che Arbeit, und zeiget nebft 
den Knochen eine Art von aber: 
bandgenommener Dürre. Man 
muß» diefen Theilen weniger 
Marfigtes und Runde geben, 
ohne jedennoch die Materie zu 
übertreiben. 

Obzwar diefe Negeln in 
Ruͤckſicht auf die Figuren des 
ſchoͤnen Geſchlechts auch ftatt 
finden Finnen; muͤſſen dennoch 
die reigenden Grazien allezeit 
dem Maler in der Vorftellung, 
fo er davon macht, die Hand 
führen, und er muß fie von 
den männlichen Körpern auf 
nachfolgende Art unterſcheiden. 

Eine zaͤrtliche und runde 
Arbeit, leicht und einfältige 
Umriſſe, eine natürliche Bes 
haudlung find hierbey die we⸗ 
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fentlichen Artikel. Die ob⸗ 
zwar feinen ‚Gelenfe , ſollen 
nicht, oder Doch nur wenig die 
Knochen andent®; die herrfchen: 
den Partien, muͤſſen, ohne beld: 
ſtiget zu werdet, wohlgenaͤhrt 
und voll ſeyn, am eitte dem 
weiblichen Fleifche zukommen⸗ 
de Feſtigkeit zu zeigen; die Rus 
he, welche diefem Gefchlechte 
eigen ift, und die fanften Leis 
denichaften werden durch rei⸗ 
gende „ ruhige, und gelinde Ums 
riffe ausgedrudt. Ihre Lebe 
haftigkeit wird nur in den Aus 
gen ſeyn; die Fuͤſſe, Hände 
und Fingerfpigen follen fein 
und zart fen, Die vornehm⸗ 
em ne. oder die herr: 

den ‚Theile eines weiblicher 
Körpers, füllen im Ausbruch 
merklicher feyn, ald im zwey⸗ 
ten Alter: allein diefer Aus: 
druck muß nicht die Feſtigkeit 
der Arbeit der ausgewachfenen 
Mannsperfonen erreichen. 

Je mehr der Maler diefe 
Beobachtungen über den Cha: 
rafter der Zeichnung in Ruͤck⸗ 
ficht auf das fchöne Gefchleche 
in Ausübung bringen wird, 
je mehr Edles und Reiz wird er 
derjenigen geben, welche ſie na⸗ 
türlicher Weife vereiniget. Man 
wird in der mediceifchen Venus 
und in den Werken Raphaels 
die Beweiſe desjenigen, was 
ich nebft Hrn. Nonotte behaup: 
te, antreffen. 

Zeichnung, diefer Ausdruck 
bedeutet manchmal, tinfere Ge: 
danfen auf Papier, oder auf 
ſonſt einer andern Murerie, 
durch Züge mit der Feder, Bley⸗ 

ftift 





be und Kleiner, ‚haben. Als- 
— bedeutet der Ausdruck 
eigentlich die Um⸗ 


derſcheine, in ihrem wahren 
. Verhältniß, nach der Nähe 
oder Entfernung „ in welcher 
man fie vorjtellen will, geben, 
Wenn einer diefer Theile Pehler, 
—— die Zeichnung nicht voll⸗ 
kommen ſeyn; der Stoff wird 
weder die erforderliche Stärke, 
noch das Ethabene, noch die 
richtige Geſtalt haben. 
Unter dem Worte Zeich- 
nung begreift man nicht or= 
dentlicher Weiſe vie Haltung , 
das Erbobeue, und die 
Perſpektiv. Man nennt auch 
Zeichnung die bloße Vorſtel⸗ 
lung der Unwifje eines Gegen: 
ſtandes; allein es iſt auch nicht 
weniger wahr, daß wenn ſie 
vollkommen ſeyn ſoll, fie alle 
Theile, deren ich gedacht, has 
ben muͤſſe; es iſt auch nicht 
zu zweifeln, daß felbft in der 
zeichnung ‚einer bloßen Figur 
ein Art von Perſpektiv beob⸗ 
achtet werden müffe. 


Außer der Genauigkeit und Geiſt reicht 


Nichtigkeit der Umriffe muß 


E 
— 


—* in en 


Unterdeffen muß 
a. und er ge: 
Natur, we 

Mufter dienen ſoll ir 
len die Mittelſtraaße. Weil 

diefe Natur uns nicht‘y 

leich ähnliche Menſche 
ichter, noch Gegen * 
ſtellet; fo muß der Zeichner, 
welcher nad) ihr | rs 
beftreben, dieſe Geflalt und > 
Bildung heraus 
che ren ——— al⸗ 
len übrigen Gegenftänden der 
Welt untericheidet. 

Um dahin zu gelan 
man die ya — 
kennen; genug Geometrie und 
Kenntniß der Verhältniffe in⸗ 
ne haben , welcdye nach) Bes 
rg en des 


—* Oſteologie und en 
ſpektiv wi 

ge erfennt die Wahrheit 
diefer Regel, wenn man eine 
item Figur , welche Je⸗ 
gezeichnet hat, der dem 
— —* die Zuſamen⸗ 
ſetzung der Knochen, ihre Gelen⸗ 
fe, die Bewegungen der Mus⸗ 
feln, verſtehet, mit eben der 
Figut vergleicyer, die ein une 
derer ohne diefe Kenntniß ges 
zeichnet hat. Der erftere ſieht 
in feinem Gegenftande wefente 
liche Schönheiten, die dem Une 
wiffenden eutwiſchen. Diefer 
ihnen erhabene, 
richtige und angenehme. Bes 
griffe, 














de 

iffe, entflammet fein Genie 
= Berge fähig, etwas 
mehr zu denken und zu imaginis 
ren, als er fteht, oder auch 
Fehler zu verbeflern, welche 
jener nicht bemerkt; wir has 
ben davon unterm Artikel Reiz 
gehandelt. 

Dan theilt die Zeichnungen 
ein, in Bedanken, Studien, 
Entwürfe, und ausgeführte 
Zeichnungen, 


Die Zeichnung in ihrer eis 
gentlichen Bedeutung ift dieje⸗ 
nige, welche alle gefammleten 
Theile, die zur Zufammenfes 
gung eines Gemälde ges 

raucht werden follen, vorftels 
let. Die Meifter arbeiten fie 
bisweilen mit dem größtenFleiß 
aus, es jey nun zu ihrem eiges 
nen Vergnügen, oder folche 
als Mufter ihren Schuͤ— 
fern vorzulegen , oder auch 
ihre Freunde damit zu befchene 
fen. Man findet unendlich 
viele Zeichnungen von allen Ars 
ten, welche große Meifter ges 
macht und von den Fiebhabern 
der Malercy mit Recht als 
was koſtbares aufbehalten wers 
den; hieraus bejteht felbit der 
Geiſt und das Feinfte der 
zur Wir folgen durch dies 

s Mittel den Meg, welchen 

ich der Meifter gebahnet hat. 

ir fehen die Materialien, aus 
welchen er feine Gemälde zus 
fammengefett hat, welche man 
als Kopien von feinen Zeich⸗ 
nungen — — ne 
ters, oder doch zum ihre 

Maler⸗L. | | 


de abaꝛ 


Gemaͤlde Werke einer fremden 
Hand ſind. 

Man findet in den Zeich⸗ 
nungen des Julio Romano, 
des Polydor, des Parmeſa⸗ 
no und Baptiſta Franco, einen 
Geiſt, eine Lebhaftigkeit, eine 
Freyheit und eine Zaͤrtlichkeit, 
welche man nicht in ihren Ge⸗ 
maͤlden antrifft. Ohne Zweia 


fel haben ſie aus Zerſtreuung, 


oder weil ſie allzu ſehr mit der 
Farbengebung beſchaͤfftigt ge⸗ 
weſen End, nicht fo gerade zu 
ihrem Ziele gehen können, 


Michael Angelo wird für 
ben gelehrteften und richtigften 
Zeichner unter den Meuern, 
ed wäre denn, daß ihm Mas 
phael gleich gekommen oder 
gar übertroffen, gehalten. Die 
römifche,, florentinifche, franz 
Kite Schule haben in diefem 

heile der Malerey alle übrige 
übertroffen. 


Man kann mit dem 
De Piled (Differtation fur la 
peinture ) jagen: „daß es eine 
» ganz geiftreiche Art Zeichnun 
ngebe, deren wenig Maler * 
»big find.» Er ſeizt die Rich⸗ 
tigkeit der Maaße, die Fertig⸗ 
feit der Augen und der Häns 
de zum voraus, welche ein ans 
haltender Fleiß mit einem mits 
telmäßigenGenie geben können; ° 
allein ihrWeſen befteht dariũen. 
den gemalten enftänden 
das Wahreaus ber Natur eins 
zudruden, und darbey die Bes 
griffe —* en zu — 
welche wir oͤfters vor Augen 
Hh— haben, 
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haben, allein mit Wahl, Anftand 
u. Mannigfaltigkeit. MitWahl; 
nicht ohne Unterfchied alles 
was und nur ‚vorfommt, zu er: 
reiffen; Mit Anftaud, zum 
Husdruc des Stoffes, welcher 
Figuren bald von diefer, bald 
von einer andern Art erfordert; 
und Abwechielung, zum Ver: 
gnügen der Augen und zur 
vollkommenen Nachahmung der 
Natur, Dieſes berrifft das 
ganze Werk überhaupt: allein 
wenn man die Zeichnung nur 
an einer befondern Figur’ ber 
trachten will, fo befteht fie aus 
dem PVerhälmiffe der Glieder 
und aus dem Geifte des Um: 
riſſes. Die erftere zeiget den 
menfchlichen Körper , und die 
andere macht dad der Körper 
voll Fleiſch, Blut und Leben 
ſcheinen. | 
Diejenigen, welche fich all- 
zu jehr an das Antike binden, 
laufen Gefahr, die Theile des 
Körperd und der Gemwänder 
allzu roh und troden zu mas 
den. Die Alten haben ihre 
Urfachen gehabt, alſo zu ver: 
fahren. Sie hatten ſich vors 
gefeßt, das Geficht und das 


Mazeftätifche der Stellungen, 


durch eine geohe Nichtigkeit, 
durch die Zärtlichkeit und 
das Einfältige der Glieder an 
fich zu ziehen; und alle Kleis 
nigkeiten zu vermeiden, welche 
ohne Beyſtand des Kolorits, 
die Schöubeit der Partien noth⸗ 
wendiger Weife unterbrechen 
muͤſſen. Allein diejenigen Ma: 


ze 


men koͤnnen, muͤſſen ſich nicht 
allein mit den Werken der Al⸗ 
ten beſchaͤfftigen ‚noch fie hier⸗ 
innen allzu he nachah⸗ 
men. Raphael felbft fiengan, 
kurz vor feinem Tode dad Ans 
tife zu verlaſſen; weil er ges 
wahr wurde, daß feine Figu⸗ 
ren zu viel von den ‚Statuen 
hatten, und einen Begriff von 
Marmor bey fich führten, wel: 
ther den Begriff des Lebens, 
fo fie haben müffen, entfernte. 


_ Zeihnung wird ferner vor 
Bildern geſagt, welche mir dem 
Bleyſtifte u. ; w. gezeichnet,und 
manchmal mit Tuſche, Bifter u. 
a. m. vermittelft des Pinſels aus⸗ 
gefuͤhret ſind. Die Zeichnungen, 
welche den Kupferſtichen unend⸗ 
lich vorzuziehen ſind, machen 
ein richtiges Mittel zwiſchen 
die Kupferſtichen und den Ge 
mälden aus. Die Zeichnumn: 
gen find die erften Einfälle ei: 
ned Maler, das erfte Feuer 
feiner Einbildungsfraft, fein 
Stil, fein Geift und feine Den: 
kungsart. Sie find die erften 
Driginale, welche öfters ven 
Schrlingen des Meifters dien: 
lich find, Gemälde zu malen, 
die nur Kopien” davon find. 
Die Zeichnungen beweifen fer: 
ner die Sruchtbarfeit des Ge 
hies der Künftler, das Edle, 
das Erhabene feinerEmpfindim: 
gen, und die Leichtigkeit, mit 
welcher er ſie ausgedruckt hat. 
Der Maler zeiget das erſte 
euer ſeiner Gedanken in der 


ler, welche die Natur nachah⸗ Zeichnung; er üuͤberlaͤßt ſich 
— ihm 


Be 
ihm felbft, und geiger fh in fei: 


ner eigentlichen Geſtalt; ans 
ftatt, daß er in einem Gemäl: 
de dad Feuer feines Genies. 
einfchränft, dasjenige, worin: 
nen der Zeichnung in der Rich⸗ 
tigkeit etwas mangeln koͤnnte, 
ändert und vollkommen macht,. 

Es giebt drey Hauptarten, 
zu zeichen, 1. mit der Fever, 
2. mit dem Ötifte, und 3, mit. 
Tuſche. | 

1. Die Feder wird leicht ges 
führet, und. die Schatten wer: 
den durch Schraffirungen ans 
gedeutet; oͤfters macht man 
mit der Feder nur die Züge der 
Umriffe und tuſcht die Schats 


ten, 
2. Die Stifte find gewoͤhn⸗ 


licher, und man raffirt 
leichfalls die Schatten. Man 
dient ſich des Roͤthels, der 
ſchwarzen Kreide, um Drus 
der zu geben, und der weißen 
Kreide, um zu bliden. . Diefe 
Kreide, welche fich leicht wege 
wifcht, muß dfterd mit Gum: 
miwaſſer Angemacht und mit 
dem Pinfel aufgefeßt werden. 
3. Dad. Zufchen gefchieht 
mit dem Pinfel, welchen man 
in Bifter, Möthel, Indigo, 
Zufche taucht, womit man die 
Schatten anzeiger, und folche 
gegen das Licht vertreiber, 

Es giebt ferner Zeichnuns 
gen, welche etwas von allen 
drey Manieren zugleid) haben; 

Alle Zeichnungen werden in 
fünf Arten eingetheilt. Cs 
giebt Gedanken vder Ent⸗ 
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wuͤrfe, ausgeführte Zeich⸗ 


nungen, Studien, akademi⸗ 
ſche Zeichnungen, Cartons. 
©. die Erklaͤrung derſelben uns 
ter ihren Artikeln, NE 

Gewichte Zeihnung, S. 
GBewifcht " | 


Alle Maler welche über die 
Malerey gefchrieben , haben 
auch Negeln zur Zeichenfunft - 
gegeben. Leonhard Da Vinci, 
Herr Dü Fresnoy/ Albert Dir 
ver uff. Es giebt auch Abe 
bandlungen von derdeichnung 
und sem Tuſchen: die Art 
ohne Meifter das Zeichnen 
zu lernen. Preißleys Regeln 
zur Zeichnung. Manfinder faft 
bey allen Kupferſtichhaͤndlern 
Zeichenbücher 3. allein fie bes 
fiehen nur gröftentheild aus 
menjchlichen Dir Armen, 
Deinen, Handen, Ohren, Au— 
gen, ganzen Köpfen mit den 
Rumpf, und fo, viel ic) mich 
erinnere, hat noch Niemand 
Unterricht zu Thieren und Lands 
haften geoeben,. ‚Man hat 

begnüger eigige Mufter das 
von vor Augen zu legen, 

Man verfteht unter dem 
Morte Zeichnung alles, was 
die Stellung, Bewegung, das 
Gleichgewicht der Körper, die 
Bildung der: Theile, die Vers 
hältnijfe und Symmetrie der 
Glieder betrifft, — 

Seder Zeichumg. 

‚Bleyftiftzeichnung, 

=. in — * 

an nennt auch Zeichnun⸗ 
gen gewiſſe Mufter, welche die 
Maler für Arbeiter, als zu 
H 2 | Zeug⸗ 





— 
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Zeug und Tapetenmanufaftus 
ren, geben, 


Ausgeführte Zeihnung, 
(Deflein arrete‘) find die Gedau⸗ 


ten des Malers, weldye mehr. 


ausgearbeitet find, als die ers 
ſten Entwürfe; fie geben einen 
richtigen Begriff vom Werke, 
u. gemeiniglich nach dieſen Srüs 
den wird das Werk ausgefühs 
et. Man nennt es diejerwes 


gen eine fertige, vollftändige, 


SDauptzeihnung. 
Zeichnung wird auch für den 
Gedanken eines größern Werks 
genommen, ed fey nun, daß 
bloß die Umriſſe in derfelben 
befindlich, oder daß auch der 
Maler Schatten und Licht in 
demfelbenängezeiget, oder auch, 
daß er wirklich Farben darzu 
gebraucht hat. [3. B. die 
Kartons des Raphaels. ] 


Schraffirte Zeichnung , 


¶ deſſein hach€ ) im welcher die 


Schatten durch fichtbare Linien 
mit der bloßen Feder, oder mit 
der Reißfeder angezeiget fin 
Geriefelte Zeichnung, (def- 
fein graine ), deren Schatten 
mit dem Stifte gemacht find, 
ohne daß er gerieben, noch mit 
Linien angedeutet wirt. Es 
iſt immer auch eine Art Schrafe 
firung , nur ift fie nicht fo 
ſcheinbar, weil ſie vertrieben ift. 






Betufchte Zeihnung. ©. « 


Tufhen. . — 

Kolorirte Zeichnung. (def- 
fein colorie) in welcher faft ale 
le Farben gebraucht werden, 


Ze’ 


welche zum großen Werke erfors 
dert werdẽ, deſſen Probe fie ift, 

Zeidyner, (Deflinateur) alle 
diejenigen, welche auf Papier 
oder auf fonjt einer andern 
Materie, menfchliche Figuren 
oder andere Gegenftände der 
Natur zeichnen, wenn fie nur 
den Stift, Feder oder auch eis 
ne andere Materie, womit 
man gewoͤhnlich zeichnet, darzız 
brauchen. Raymund De la 
Füge war einer der fruchtbare 
ften Zeichner des verwichenen 
Jahrhunderts; er blieb bey der 
zeichnung allem, ohne jemals 
den Pinfel in die Hand zu neh⸗ 
men; Es giebt wenige feines 
gleichen an Fruchtbarkeit des 
Genies, an Reichthum der Ge⸗ 
danken, und in einer erſtaunens⸗ 
—— Leichtigkeit. In feis 
nen Werken iſt ein bewuns 
dernswuͤrdiges Feuer, beſon⸗ 
ders aber in ſeinen Federzeich⸗ 
nungen. 

Wenn man bon einem Manz 
ne fagt, daß ed em großer 
Zeichner ſey, will man Dadurch 
andeuten, daß er die Natur 
wohl beobachtet; eim richtiger 
Beiftinder Vorftellung jey, die 


‚er fi) von den Gegenftänder 


macht, welche fie ihın vor die 
Augen jest; endliein Mann, 
der die größten Lobfpräche vers 
dienet. 

Man nenner Zeichner auch 
diejenigen, welche Blumenmu= 
fter und andere Gegenftände für 
die Manufakturen zu Zeugen, 
Teppichen, Tiſchler⸗ Gold⸗ 


* 


3e 
fhntibts. =» Stickerzierrathen 
zeichnen. 
Zeichnen ‚ (Deffiner ‚einige, 


aber nicht fogewöhnlid) Desfig- 
ner ) auf Papier oder auf ſonſt 
einer andern Materie Die Um⸗ 
riffe der Gegenftände, welche 
die Natur unfern Augen zeis 
get, entwerfen. Man thut 
folcyes durch Linien, mit der 
Feder, Stifte oder Pinſel gezo: 
gen. Nach der Ylarur zeichs 
nen, beißt die natürlichen Ges 
genftände zum Mufter nehs 


men. 
Nach Run den zeichnen,heißt 

nach Gypsfiguren zeichnen, 
Nach Antiken ; durch Zeich⸗ 

nungen antike Figuren abkopi⸗ 


sen; 

Nach der Santafie zeich- 
nen, heißt ohne Mufter bloß 
nach feiner Einbildung zeich⸗ 


nen. 

Mir drey Stiften zeich: 
nen, wenn man in einer Zeich⸗ 
sung MNöthel und weiße Kreide, 
im Fleifhe und im übrigen 
ſchwarze Kreide braucht, um 
Das Ganze mehr zu erheben, 
amd Lichter und Drucker hineins 
zubringen. 


Zeit. ( Tems) Man ſagt in 
der Malerey, daß ein jeder 
Kuͤnſtler drey Zeiten habe, 
weın er zu einem großen Als 
ter gelanget ift. 

Die erfte Zeit, find die Ber 
fuche, der Anfang in der Ju⸗ 
gend, in welcher er weder alle 
Kenntniffe von feiner Kunft, 
noch Freyheit, Leichtigkeit und 
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. gelehrte Fertigkeit ber Hand be⸗ 

ist , welche ‘die Erfahrumg 
giebt. Die zwote Jeit, * 
die Zeit der Vollkommenheit in 
Ruͤckſicht auf feine Talente und 
die Kenntniffe. feiner Kunft, 
Die dritte Zeit, iſt die Vers 
fallzeit, in welcher das Alter 
und Schwacheit die Hand 
ſchwerer, die Gefichtöorganen 
ſchwaͤcher machen, und öfter® 
dad Genie außer Wirkſamkeit 


n. 

Man ſagt, dieſes Gemaͤlde 
iſt von dieſem Maler, aber 
aus ſeiner erſten Zeit, oder 
jenes Gemaͤlde iſt von jenen 
Maler, aus ſeiner guten 


Zergliederungskunſt. (Ana⸗ 
tomie)Dieſer Ausdruck bes 
zeichnet die Kunſt, die feſten 
Theile der lebendigen Kreatu⸗ 
ren zu zergliedern, um ihre Fi⸗ 
guren, Lagen, Verbindungen 
und Gebrauch zu erkennen. 
In der Malerkunſt iſt dieſe 
Wiſſenſchaft nur noͤthig, die 
aͤußerlichen Theile des menſch⸗ 
lichen Körpers lin feiner Ruhe, 
oder in den verfchievenen Bes 
wegungen der Glieder zu ken⸗ 
nen; als: die Muskeln und 
Gelenke. Diefe Wiffenfchaft 
ift-einem Gefchichtämaler und 
einem Bildhauer fo nötdig, daß 
er ohne fie nichts machen kann, 
das feiner Kunft Ehre bringt. 
Dieferwegen ift im der Afades 
mie der Maler ein Lehrer ver 
Zergliedrungskunſt, ih⸗ 
re Grundfaͤtze den Schuͤlern 
vorzutragen. | 
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- euen. (‚Eparpiller 
Man ſagt, eim Maler re 


freue feine Lichter, wenn fie 
sticht in Maffen beftehen, und 
nicht genug durch Schatten 
kontraſtirt find ;shierdurch wird 
Das. Auge verblender, weil es 
nicht mehr den Ruheſtand und 
diejenige Harmonie antrifft, 
worinnen ber größte Reiz der 
Malerkunft beiteht, Ä 


Zeuge, (Etoffes) wirb von 
den verfchiedenen Gewändern 
eined Gemäldes oder Kupfer⸗ 
ſtichs gefagt; es giebt deren 
glänzende, als die feidene, und 
matte, als die wollenen. Man 
ſoll fie nicht auf gleiche Weiſe 
traktiren; iſt es ein weißes Tuch, 
muß es in einer verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Weite geſtochẽ werden, nach 
Beſchaffenheit der Grobheit 
oder Feinheit des Zeuges. Die 
glänzenden Zcuge werden viel 
gerader und fleifer geftochen;, 
ald ” andern, m ihre Sal: 
ten platt und zerbrochen find, 
S. Bewänder, * ; 


Ziegelfärbig, (Briquite ) 
wird von einem Kolorit gejagt, 
weldyes allzu roth, und in 
welchen zu viel Zinnober, oder 
fonft eine üble Sarbe gemifcht 
ift , welche ihm einen Schein 
von Ziegelfarbe giebt. Dieſes 
Kolorit ift cben fo ſehr, als 
das Gppfichte oder Bleiche zu 
‚meiden, | 

Zierlichkeit, (Elegance) in 
der Malcrey; Herr De Piles 
fagt, daß die Zierlichkeit, die 
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Kunft fen, Sachen mit Wahl 
vorzuftellen, fo daß man fid) 
über das gewöhnliche der ge= 
meinen Maler erhebt; mit 
Anſtand, wenn man den Sa— 
eu eine feine Wendung giebt, 
welche Leute vom Gefihmade 
ruͤhret; mit Unmutb, wenn 
man über das ganze Werk den 
jenigen natürlichen und feinen 
Reiz verbreitet, welcher Jedem 
gefällt. Man jagt die Zier- 
lichfeit der Zeichnung, ein 
zierlicher Maler, zierlide 
Umriffe. 

Zinnober , (Cinnabre) man 
findet davon zwo Arten, > 
den Kaufleuten, den natuͤr 
hen und nachgemachten: etz 
fterer ift ein rothes — 
ſehr ſchwer, ohne beſtimmte 
Geſtalt, wenn man ihn zer— 
bricht ; das äuferfte fiheint Fürs 
nigt und macht lichtgraue Spitz⸗ 
gen. ereiner erift, Dejto aͤhn⸗ 
licher ift er dem Blurftein, vom 
einer fchönen purpurbraunens 
rothen Farbe; er erlangt feine 
rothe Farbe erft durchs zerreis 
ben. Nach des Herrn Hens 
Feld Meynung finder man ihn 
in den Quarz, Spath, Mica, 
Kalkitein, Sandftein, Mennig 
in würfelsund feilfürmigenStüs 
den, im Eiſen⸗ Gold:Silbersund 


Kupfer⸗Erzt. 


Der nachgemachte Zinno⸗ 
ber iſt eine Vermiſchung von 
Merkurius und ſublimirten 
Schwefel zuſammen durchs 
Feuer. Man findet ihn klar, 
und ſtuͤckweiſe; man muß die⸗ 
ſen vorziehen, weil jener oͤfters 

durch 


3e 


durch Mennig verfaͤlſcht ift. 
Man befümmt ihn von Vene: 
dig, aus Engelland und Hol: 
land. Stahl, (Fundam. Chym. 
T.ı. art.ı. cap. i. de fulphur. 
'regin. min. $.12.) giebt folgen: 
de Manier an, ihn zu machen. 
„Thut einen Theil geftoßenen 
„Schwefel in einen Schmelz: 
„tiegel auf ein gelindes Feuer, 
„Menn er zerichmolzen feyn 
„und rauchen wird, werft vier 
„Theile guten Merkurius hin- 
„ein, und rühret ed zufammen 
„fo lange, bis die Mifchun 
„zu einer fchwarzen Maffe 
„wird. Zerreibet fie wohl,thut 
„fie in einen Diftillirfolben auf 
„Sand, wo ihr ed vom Au— 
„fange bey einem lebendigen 
„Feuer fublimiren läßt; denn 
„ed werden nur zwo bis drey 
„Stunden erfordert um ein 
„halbes Pfund zu fublimiren: 
„wenn man ihm ein gelinderd 
„Feuer giebt, (jo wie es der 
” Berfaffer ded Artifeld Zinno: 
„ber in der Enkyklopaͤdie ans 
„preiſet,) würde zwar dad fubz 
„limirte firer werden , allein 
„feine Farbe würde noch ſchwaͤr⸗ 
„zer, ald vorhero feyn.» Dies 
fes ift was Stahl faget. 

Die Franzofen nennen ben 
Zinnober , den die Holländer 
bey ihnen in fehr feinen Staube 
einführen Vermillon. Die Kauf⸗ 
leute von Paris gebe den Name 
Zinnober (cinnabre) dem /er- 
millon den ſie ſelbſt verfertigen. 
Der Hollaͤndiſche iſt gemeinig⸗ 
lich mit Mennig vermengt: 
man muß indeſſen den 


halten werden. 
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millon ausnehmen , welchen 
die Holländer zubereiten, um 
fchönes Siegellad damit zu 
färben: Die Kaufleute nennen 
ihn alsdenn Vermillon pale. 
Diefe Farbe ift zum Del und 
in den andern Gattungẽ der Ma⸗ 
lerey febr gut: allein ebe man Ge⸗ 
brauch davon macht, muß man 
ihn auf folgende Art reinigen: 
Zermalmet ihn in reinem 
Waſſer auf dem Meibefteine, 
und Taffer ihn hernach in einem 
Gefäße von Afterporzellan oder 
Glas trodnen. Zerreibet ihn 
von neuem mit Urin, that 
ihn in das nämliche Gefäß, 
und gebt fo viel Urin nod) zu, 
bis er den Yermillon über: 
ſchwemmet hat : laſſet alles 
ruben, und wenn der Zinnober 
zu Boden gefallen, ſo laffet 
den Urin gemacd ablaufen, 
und thut friichen darauf, der 
zwölf bis funfzehn Stunden 
ftehen bleiben muß; giepet ihn 
nachgehends wieder ab, und 
wiederhohlet diefe Operation 
fünf bis ſechsmal. "Schlagt 
hernach Eyweiß mit reinem 
Waſſer, und gießt ed in genug- 
famer Quantität auf den Zins 
nober, daß diefe Brühe vier Fin⸗ 
ger ‘höher ftehe, wie zuvor der 
Urin ; durcharbeitet alles mit ei⸗ 
nem Spatel von Holze, und 
wenn der Zinnober zu Boden 
gefallen iſt; ſo laßt den Liquor 
ablaufen. Es muß hernach 
wohl dreymal neuer hinzuge⸗ 
than werden, aber hierbey muß 
das Gefaͤß wohl verftopft ge: 
Iſt diefer drit- 
te Liquor auch abgelaffen; ſo 
Hh 4 laſſet 
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laſſet euren Zinnober troden, 
und F ihn zu eurem Gebrau⸗ 
auf. 

Einige reiben ihn nur mit 
Kinder Urin, und Branntes 
wein auf dem Reibeſteine, und 
. wafchen ihn mit eben den Waſ⸗ 
fern dreymal, und laffen ihn 
hierauf troden werden, 


Zirkel, Taftersirfel, (Com- 


pas courbe, compas fpherigue, 


eompas de calibre) Snftrument, ſ 


Deflen fich die Bildhauer bedies 
nen, um die Dide der runden 
Körper auszumeſſen, weldyes 
mit den ordentlichen Zirkel 
nicht gefchehen kann. N. rg. 


Man nennet ihn auch Com- 
pas d’Epaifleur; er iſt nur das 
durch von den gewöhnlichen 
amterfchieden, daß feine Schens 
Tel gebogen find, ' 


Die Kupferftecher brauchen 
auch dergleichen Zirkel, um die 
wahre Stelle ver andern Seite 
zu finden, welche fie heraus 
ſtoßen, und ändern wollen, 
wenn fie etwan in der Arbeit 
- einen Fehler und die Stelle 
durch das Abreiben tiefer ges 
madıt haben. Man legt die 
Platte zwifchen beide Beine 
des Zirkels, und wenn dasje⸗ 
nige, welches auf der Seitedes 
Stichs ift, auf die; Stelle, wels 
che man heraus bringen will, 
angeſetzt worden ift, bemerkt 
man die unrechte Seitemit dem 
ag ei Be Seite 

. N.19. Diefe Zirkel has 
ben fiählerne Spitzen, 
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Zögling, Lehrling, S. Schuͤ⸗ 
er. 


Zufälle ‚ (Accefloires)find die 
epifodifchen Gegenftände, oder 
wenn man will, die Epifoden, 
welche ein Maler zum fürnehms 
ften Stoff feines Gemälvdes, _ 
um die Schönheit deffelben zu 
vermehren, and den Ausdrud 
ftärfer zu machen, binzugefüs 


‚get. Diefe Epifoden find ge= 


meiniglich allegoriich, ©. Epis 
oden. 

Zufälle, (Acciden) in 
der man fagt, 
zufälliges , (einfallendes) 
Licht, um die Lichter auszudrus 
den, weldye die unter den Wol⸗ 
fen bervordringenden Sonnen: 
ſtrahlen machen; zufällige 
Ceinfallende) Lichter find fers 
ner, welche fpurdh ein Feines 
Fenfter, durch eine Thür inein 
fonft helled Zimmer fallen, Dies 
fe zufälligen (Ceinfallenden.) 
Lichter follen dad Hauptlicht 
nicht verdunkeln. Sie machen 
—— Wirkungen in ein Ge⸗ 
maͤlde. 

Zug, (Trait) iſt in der Zeich⸗ 
nung dasjenige, was den Raum 
der Oberfläche, und die verichies 
denen Partien, welche fie ent= 
heltseinfchließer. Mittelft der 
Züge durchläuft man alle fichts 
bare Gegenftände der Natur, 
und alle Mefen, welche ſich die 
Einbildung in Förperlichen Ges 
ftalten vorftellen Tann, Der 
Zug giebt den vorgeftellten Ges 

enftänden die Form , die Stels 
ung, Die Lagen, welche ihnen 
zufoms 
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zufömmen: er bemächtiget fich 
ſo gar unter den Händen eines 
geſchickten Zeichnerd der Bewes 
gungen der Seele. Man fagt; 
daß man auf die Leinwand nur 
die erfien Züge des Geftchtd 
oder einerHand entworfen habe, 
welches fo viel bedeutet, daß 
man .nur den Umriß derfelben 
und die vornehmften Partien 
zeichnet hat. In dieſem 
ande fagt mun auch faire 
sine töte dun [eultrait: einen 
Kopf aus einem Zuge mas 
hen. Man fagt auch: Die 
erften Züge einer Zeichnung 
entwerfen, eines perſpektivi⸗ 
(den Riſſes. Zbaucher le 
trait — d’une perfpeflivs. 
Aber donner le trait d’une 
per/peflive, heißt ihre Ver⸗ 
hältniffe, die fie in Abſicht auf 
die hervorzubringende Wirkung 
haben joll, Me und 
perjüngen, 


trait iſt im Franzoͤſiſchen 
auch oft fo viel als hachure, 
taille. Sie fagen des traits 
droits, des trait tournans. Ein 
Rupferftecher muß fid) in allen 
Arten von Zügen üben. 


Man kann feinen fetten und 
markigten Zug machen, der 
nicht recht fehwarz wäre ; wenn 
man dad marligte Weſen des 
PDinfeld oder der Reißfeder 
nachahmen will, die fie fett 
- hält, und dem ungeachtet zärts 
lich macht. Dieß zu bewirken, 
und die Unbequemlichkeit des 
Schwarzen zu vermeiden, muß 
man viel Leichte Züge neben 
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einander feen, oder auch zarte 
Punkte, um das was geftochen 
ift, mit einem Kleinen Eaton 
zu verftärfen, welches den Zuͤ⸗ 
gen dad Harte benimmt, 


Zufammenfegen,, (Compo- 
fer) heißt alle Theile eines 
Stoffes, welche ver Maler er: 
funden und in feinem Gemälde 
vorftellen will, anordnen, aus⸗ 
theilen und auf der Leinwand 
ftellen. S. Zufammenfegung. 


Zufammenfegung, Kom: 
pofition, (Compofition.) Die 
Kunft zu. erfinden, und alle Ges 
genftände, welche in ver Vor⸗ 
ftellung eines Stoffs in die 
Malerey, Bildhauerey und Ku⸗ 
pferftecherfunft gehören, ſchick⸗ 
lich zu ftellen. Die Zufam: 
menfegsung (Rompofition) 
trägt fehr viel zur Schönheit eis 
ncd Gemäldes bey; fie regiert 
und richtet die Begriffe ein, - 
welche der Künftler in and ers 
regen will, Wenn fie ffireich 
ift; fo rühret das Ganze beym 
erften Anblick; man ift einges 
nommen, man ift entzädt: Iſt 
fie aber fchlecht, fo machen ihre 
verſchiedene Partien, wenn fie 
auch fonft jehr ſchoͤn wären, eis 
ne Berwirrung der Begriffe, 
welche derjenigen, fo in den Ges 
genftinden des Gemäldes 
herrſcht, völlig aͤhnlich iſt: Man 
hat einen Ebel dafuͤr, wie fuͤr 
ein Buch, wo ſchoͤne Gedanken, 
ruͤhrende Zuͤge, allein ohne Ord⸗ 
nung und Lehrart zuſammen⸗ 


geſetzt, und hin und ber zer⸗ 
255 


fireuer 


* 
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zurichten. 
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ſtreuet/ gleichſam wie in Flit⸗ 
tergold eingehuͤllt, und mit dem 


Prumk hochtrabender Redens⸗ 
‘Arten, und ausgeſuchter Wor⸗ 


te, welche nichts ſagen, ge⸗ 
ſchmuͤcket ſind. 

Weñ man einen ſchon gewaͤhl⸗ 
ten Stoff vorſtellen will; muß 
‚man fo gleich alles uͤberſehẽ, was 
darzu gehoͤrt, man mag es aus 
der Geſchichte, aus der Natur, 
od. aus ſeinen Genie hernehmen. 


Die Fertigkeit zu arbeiten leh— 


ret nicht alles mit Geſchmack, 
Anmuth und Beurtheilung ein⸗ 
Der Maler wird 
wie der Dichter gebohren: der 
Fleiß macht nur den natürlis 
chen Geſchmack vollkommen. 


Die verſchiedenen Partien ei⸗ 
nes Gemaͤldes muͤſſen ein Gan⸗ 
zes ausmachen, eine Einheit, 
welche durch Uebereinſtimmung 
der mannigfaltigen Theile ges 
Pu Nichts muß in demſel⸗ 

en * ungefaͤhr ſeyn: ein je⸗ 
der Gegenſtand erlange ſeinen 
Ort, ſeine zukommenden Verhaͤlt⸗ 
niſſe: und jede Figur verwalte 


“ihr Amt; ſonſt wird ein Ge⸗ 
maͤlde nur ein unordentlicher 


Haufen von Gegenſtaͤnden 


ſeyn. 
Wenn man in einer gewiſſen 


Entfernung die Gegenſtaͤnde 


nicht ins beſondere, oder ihre 
Handlung unterſcheidet; muß 


das Ganze eines Gemaͤldes eis 


ne Zuſammenſetzung von Licht 
und Schattenmaßen ſcheinen, 
deren letztere dem Auge gleich⸗ 
ſam zum Ruheſtand dienen; die 
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Formen diefer Maßen, von wel⸗ 
cher Beſchaffenheit fie auch ſeyn 
mögen, muͤſſe DasGeficht erfreus 
en, fie mögen in Feldern, Baur 
men, Gemwändern, oder aus Fi⸗ 
guren beftehen. Das Ganze 
endlich wird angenehm und er⸗ 
quickend ſeyn, und die Geftalt 
mit den: Karben werden alles 
maleinen vergnügenden Anblid 
machen. 

Die großen Maßen werden 
diefe Wirkung nur in fo hweit 
hervorbringen, als fie unterges 


'theilet feyn werden, wie zum 


Erempel, ein Gewand durd) 
Falten und Wiederfcheine, 


Wenn man eine große Ma— 
Be Licht auf einen dunkeln 
Grund bringt, fo muͤſſen die Aus 
Berften Theile diefes Lichts dem 
Rand ded Gemäldes micht zu 
nabe fommen, und feine größte 
Stärke muß gegen den Mittel: 
punkt feyn. ©. Maße. Sar- 
be. Wirkung. Derftändniß. 

Eine jede hiftorifche Materie 
eines Gemäldes leider nur eine 
Handlung, auch nur einen ein⸗ 
zigen Zeitpunkt diefer Hands 
lung; und alles, wasein Maler 
in feinem Gemälde anbringen 


will, muß etwas beytragen, 


diefen einzigen Zeitpunft vors 
zuftellen. Alles was er von eis 
ner vergangenen oder nachfols 


‚genden Zeit hineinbringen wol: 
‘te, würde nicht mehr zur 


Mahrheit der Kompoſition ge⸗ 
hören, und die Geſetze der Eins 
heit der Zeit übertreten, 


Eine 
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Eine jede Handlung hat ver⸗ 
ſchiedene Zeitpunkte: es iſt die 
Sache des Malers den guͤnſtig⸗ 
ſten, und wichtigſten, der aber 
dennoch auf die Geſetze der Ma⸗ 
lerey beziehend iſt, zu waͤhlen: 
denn der aller ruͤhrendſte Stoff 
koͤnnte es vielleicht in der Er⸗ 
zaͤhlung ſeyn, ohne ſich dennoch 

ur Anordnung der Gruppen, 
Figuren ‚ oder zur Wirkung der 
Lichter und der. Schatten ‚zu 
ſchicken. 

Ein Maler ſollte ſich als eis 
nen Menichen betrachten, ver 
überall fein Vaterland "har, und 
feinen National: oder bejondern 

mad annehmen, aus 
Furcht, diefer Geſchmack moͤch⸗ 
te einen Einfluß in ſeine Wahl 
haben, und ihm |die Freyheit 
rauben, den Zeitpunkt zu wähs 
‚ len, welcher ihm die  meiften 
Vortheile darbietet. Diefe Wahl 
gehdret eigentlich zur Erfin⸗ 
dung. Sch verweife den Leſer 
auf diefen Artikel. 
Die Einheit der Handlung 
beſteht darinn, nicht zwey Zeit⸗ 
punkte in die Zuſammenſe⸗ 
tzung eines Gemaͤldes zu brin⸗ 
gen, welche unfehlbar die Auf⸗ 
merkſamkeit des Beobachters 
theilen, und das Stuͤck weni⸗ 
ger ruͤhrend machen wuͤrden. 
So verbunden ſie auch unter 
einander ſeyn moͤgen, ſo ſind es 
dennoch zween Vorfaͤlle, welche 
auf einander folgen, und einer 
uͤberſtimmt dergeſtalt den an⸗ 
deren, daß (weil der Wichtigſte 
das einbuͤſſet, was der weniger 
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ruͤhrende ihm entziehet,) die Ab⸗ 
ſicht, welche ſich der Maler 
haͤtte vorſetzen ſollen, nicht 
vollkommen erreichet wird. 


Dieſe Regel ſchließt unter⸗ 


deffen die mit den vorhergehen⸗ 


den oder nachfolgenden verbun⸗ 
dene Zeitpunkte nicht aus, wel⸗ 
che man nicht, ohne zugleich 
vieles von der Wirkung und 
von dem Ausdruck zu verlieren, 
trennen kann. Man geht nicht 


ſo gleich von einer großen Traus 
rig 


igkeit zu einer großen Freude, 
oder von dem Schmerz zum 
Vergnuͤgen uͤber. Die erſte 
Leidenſchaft laͤßt immer einige 
Spuren nach ſich. Es giebt 
Schattirungen und Uebergaͤn— 
ge, welche von beyden Theil 
nehmen, ſo wie die Nacht nur 
durch die Morgenroͤthe dem Tage 
weichet. Dieſes hat Rubens 
in ſeinen Gemaͤlden in der Gal⸗ 
lerie zu Luxenburg, welche die 
Geburt Ludwig des Dreyzehn⸗ 
ten vorſtellen, ſehr wohl beob⸗ 
achtet. Die,Königinn Marie 
Medicis fit zum Füßen ihres 
Bettes mit einer Mine, welche 
nebft ven unzertrennlichen 
Schmerzen der Geburt volls 
kommen ihre Freude ausdrudt, 
einen Sohn zur Welt gebracht 
zu haben. Wenn Rubens, 


aus einem gewiffen unzeitigen 


Eigenfinne, - diefe Einheit der 
Handlung zu beobachten nur 
die Freude oder den Schmerz 
allein ansgedruckt hätte; würde 
er alles Feine, alles Delikate, 
welches ihm dieſe zwey Zeit 

punkte 
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punfte darbothen, verlohren 
haben; da ſie, ob gleich unter⸗ 
ſchieden, dennoch um alſo zu 
ſagen, Eins werden, und nur 
eine Handlung ausmachen, 
deren Ausdruck vortrefflich, und 
der Eindruck ſo vergnuͤgend iſt, 
daß man nicht ermuͤdet, ihn oft 
zu empfinden. 


Durch die Betrachtung der 
Einheiten der Handlung muß 
der Maler vorſichtig in der 
Wahl der Epiſoden (Zwifchens 
begebenheiten) ſeyn, welche 
niemals eingefuͤhret werden ſol⸗ 
len, als den Ausdruck des Gan⸗ 
zen eines Gemaͤldes zu verſtaͤr⸗ 
fen. Sind fie nur zur Zier⸗ 
rath da, werden fie Öfterd mehr 
als unnüge? Sind fie zu rühs 
rend, fo theilen fie die Auf: 
merkſamkeit, und diefes ift einer 


ber größten Sehler, welche der 


Maler ſich vorrüsten Fann, 


, Allein obzwar der Maler fich 
in der Zufammenfesgung. 
(Bompofition) vorjesen foll, 
nur eine Leidenichaft zu erres 

‚ die felten beftimmr, und 
—* beſtaͤndig durch Abwechs⸗ 
lungen von entgegengeſetzten 
oder — verfchiedenen 

Intereſſe beftritten wird; fo 
— ed dennoch Fälle, wo er 

rlaß erhält, von dieſem Geſetz 
abzugeben. Dergleichen find 
alle zufammengefegten Plane, 
wo die verfchiedenen Perſonen 
des Echaufpield die dfters von 
verichiedenen Leidenfchaften er= 
griffen werden, die Eins 


druͤcke durch ihre werichiedenen 


zu 


Bewegungen, und durch dem 

Mechjel der Intereſſen, weiche 

fie in diefen Zeitpunft beichäffe 

tigen, verändern. Sowie das 

Auge herum gehet, und den Cha⸗ 

rafter befchauet, der im Geficht 

od. Durch die Bewegung der hans 

deinden Perfonen ausgedrudt 

ift; nimmt der Beobachter, ſo 

zu fagen, an dem Intereſſe einer 

jeden Figur oder Gruppe Theil, 

und empfindet eben die Leiden⸗ 

fchaften der einen und der au⸗ 
dern, oder fühlet entgegen ſte⸗ 

hende Bewegungen nad) ‚ber 

jevesmaligen VBeſchaffenheit 
feineö Herzens, 


Die Handlung an fich ſelbſt 
betrachtet, ift nur eine; alleim 
die Umftände, welche zu ihrer 
Hervorbringung etwas beytra= 
gen, find vielfach. Wennman 
nun bon einem und andern im 
gleichem Grade gerührt wird, 
wie Fann man feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit bey einer einzigen er⸗ 
halten? 
* Dergleihen Materien find 
allezeit an fich reid) genug, oh⸗ 
ne daß man feine Zuflucht zur 
Epifoden nehmen darf. Ein 


Maler, weldyer nicht genug Ge⸗ 


nie bat, um derfelben entbeh⸗ 


ren zu Fönnen, verdient nicht 


den Namen eined Malers. 
Man kann die Stellungen, 
Charaktere, Gruppeu abwech⸗ 
fein; nur verliere man niemals 
die Einheit der Handlung aus 
den Augen, und laſſe niemals 
in einem Gemälde mäßige Fir 
guren, (des figures à louer) 

unnde 
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aimdthige Epifoden, oder Um⸗ 
flände die Handlung beläftigen, 
welche nicht genau mit dem 
Zeitpunkte / welchen das Gemaͤl⸗ 
de vorſtellt, verbunden ſind. 


Das Geſetz der Einheit in 
Ruͤckſicht auf den Ort des Aufe 
tritts iſt nicht weniger ftreng. 
Der Maler kann diefen Ort 
nicht nad) feinen Gefallen anz 
nehmen, noch in einer Land⸗ 
fchaft vorftellen, was die Ger 
fchichte fih in einem Zimmer 
zutragen läßt. So bald er 
einen Saal, Vorhof, der Ges 
ſchichte gemäß gemählet hat, 
muß die Handling dafelbft vors 
geftellt werden, ohne die Au⸗ 


gen auf etwas anders zu fühz 


ren. Er kann das Auge mit- 
telft eines Fenfterd oder gedff: 
neten Thüre durch ein wenig 
Ferne und angenehme "Rand: 
ſchaft erfreuen, wenn der Auf⸗ 
tritt in einem Zimmer vorges 
ſtellt ift. Die Perſpektiv foımmt 
ihn auch glüdlich zu ſtatten, 
wenn eim Felo der Zur Hand⸗ 
Yung beſtimmte Ort ift; er 
kann alddenn die Ausſicht Durch 
Hügel, Gewaͤſſer, Felſen, Ge: 
baͤude, abwechfeln; allein er 
kann den Ort nicht ändern; 
nur darf er die Auszierung ver⸗ 
ändern; [aber zugleich ſich huͤ⸗ 
ten, diefen mwefentlichen Neben: 
Dingen nicht zu viel Glanz und 
Schönheit zu geben.) Selbft 
biefe Verzierung hangt nicht 
von feinem Willen ab; fie muß 
den Geſetzen des Schicklichen 
angemejlenfeyn, Eine Stroh⸗ 
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hätte, Bauerhaus, leidet keine ' 
Säulen noch vergoldere Decken. 


In einer jeden ‚zufammengee 
festen Handlung, giebt «6 
Haupt = und untergeordnete 
Perſonen: der Ort jelbjr biethet 
öfters Gegenftände dar, welche 
fich auf denjelben beziehen, und 
die ſich wohl dahin ſchicken, ob 
fie gleich Feine unmittelbare 
Beziehung auf die Handlung, 
haben; allein eine jede Figur, 
ein jeder Gegenftand muß mehr 
oder weniger merkwürdig feyn, 
uachdem es das Jutereſſe, fo 
man daran nehmen foll, erfor⸗ 
dert. Es muß demnach nichts 
verabſaͤumtes und alles fleißig 
in einen: Gemaͤhlde ſeyn. Al⸗ 
lein man mag die Maßen an⸗ 
ordnen, wie man nur will, fo 
wollen dennoc) die Hauptfigus 
ren und die Haupthandlung 
für allen ausgezeichner feyn, 
und zwar nicht allein die Haupt: 
figur, u. vornehmſte Handlung, 
fondern auc) fo gardie Glieder 
felbft und die Werkzeuge, wels 
che der Handelnde zur Hands 
lung braucht, 


Man würde gleichfalls auf 
ein anderes fehlerhaftes Ertre⸗ 
mum verfallen, wenn man die 
Harmonie des Ganzen durch 
einen allzu übertriebenen Vor⸗ 
zug ftöhren wollte; felbft die 
Infammenftimmung der Far: 
ben nnd der Kichter, woraus 
diefe Harmonie entftehet,, trägt 
das Ihrige bey, den vorne: 
fien Gegenftand merfiwürdiger 
zu machen. Die Unterordnung 

der 


der.befondern Bruppen, deren 
die Schwächere den Stärkern 
nachgeben, konkurriren, um eine 
daraus zu machen, welche Ti⸗ 
fian die Weintraube nennte. 
©. Haltung. Weintraube, 


Die Farben bilden die Schön 
beit eines Gemäldes eben fo 
wohl ald die Maßen. Da die 
vornehmfte Figur: überhaupt 
die fichtbarlichite und ruͤhrend⸗ 
fte ſeyn foll, müffen ihre herr: 
fchenden Farben fich über alles 
verbreiten, und den übrigen der 
Grupen und des Gemaͤldes den 
Ton angeben: denn es wird 
eine Unterordnung:der Theile 
gegen andere vornehmere erfors 
dert, welche ſich auch auszeich⸗ 
nen follen, und jtärfer behans 
delt werden müflen, je mehr fie 
fichtbar ſeyn ſollen. Wenn die 
Malerey eine Schweſter der 
Dichtkunſt iſt, ſo iſt ſie es eben ſo 
wohl von der Tonkunſt. Ein Ge⸗ 
maͤlde muß in den Augen eben 
die Wirkung thun, als ein Con⸗ 
cert in den Ohren. Wenn 
man in demſelben ein allzue 
ſchreyendes oder nicht beyſtim⸗ 
mendes Juſtrument braucht, 
wird die Harmonie unterbro— 
chen; man empfindet nicht mehr 
die angenehme Ruhe, und die 
Ohren gellen, an ftatt, daß fie 
vergnuͤgt ſeyn follten. Eine all 
zu ſtarke und allzu ſehr in die 
Augen fallende Partie in einem 
Gemälde, würde eben eine der: 

feichen unangenehme Mir: 
ung thun; man geht gern von 
einen Gegenfland zumandern, 


— 
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von einer Örnppe zur andern, 
der Ordnung nach, und mit 
Vergnuͤgen. Eur 
Der Glanz der Farben iſt 
nicht allemal das ficherfte Mit⸗ 
tel, die Hauptfigur zu unters 
fcheiden. : Der Maler. kann 
und muß ed auch zuweilen 
thun, wenn er fich in der Noth⸗ 
wendigfeit befindet, ſolche an 
einem uicht allzugünftigen Ort 
zu ftellen; alsdenn muß erdas- 
Geficht dahin ziehen, und die 
Aufmerkjamkeit durch ein lebe 
baftes ‚Colorit des Gewands 
oder eines Theils deffelben, 
oder auch durch den Grund, 
auf welchen dieſe Figur gemas 
let, oder ‚durch einen andern 
Kunftgriff erweden; allein bie 
Stärke und der Glanz find me 
nöthig, wein der Ort der 
Hauptfigur fie fichtbar genug 
madır. Dennoch würde es ein 
unverzeyhlicher Fehler ſeyn, 
wen man folche durch den 
Glanz der nächften Figuren vere 
löfchen, oder ſie unter, dem 
Haufen verlieren wollte. Ein 
Gemälde des Albani ftellet une 
fern Heiland in der Ferne vor, 
welcher fich feinen Juͤngern 
nähert, welche auf dem Vor⸗ 
dergrund des Gemäldes ‚find, 
So Fein auch die Figur des 
Heilands iſt, fo ift fie Dennoch 
die fcheinbarjte, weil der. Mas 
ler die Geſchicklichkeit gebraucht 
bat, fie auf eine Höhe zu ftele 
len, und. jolche über den helles 
ften Thell des Himmels gera⸗ 
de uͤber dem Horizont zu ma⸗ 


len. FR 
Henn 
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Wenn die Einheit der Hands 
img zu einer guten Zufammens 
fegung. durdaus erfordert 
wird, fieht man ein, wie nöthig 
es ſey, alle unnuͤtze Figuren und 
überflüßige Gegenftände zu ver⸗ 
bannen, Nur der Mangel des 
Genies, vder ein übler Ges 
ſchmack, find fähig, fie einzu: 
führen. Anſtatt den Ausdruck 
ded Ganzen zu verftärken, 
ſchmachten diefe einzeln geftell: 
te Figuren, fie find in der Ge⸗ 
ſellſchaft überflüßig , und brins 
gen in dieſelbe ein. efelhafted 
und froftiges Weſen, welches 
dan Peobachter misfällt. 

- Hüter euch gleichfalld, die 
Figuren, wie die Bäume, nad) 
Kinien zu pflanzen, und vereis 
niget fie durch Gruppen; laßt 
fie zufammen Eonverfiren, nur 
muͤſſen fie nicht von ungefähr 
vhne Verſtaͤndniß und: ohne 
Verhaͤltniß zuſannnen gerafft 


yn. 

Es iſt noch nicht genug, 
die Gruppen die Figuren, 
ſelbſt die Gegenſtaͤnde eis 
ned Gemälde unter einan⸗ 
der zu verbinden: man empfin⸗ 
det ſehr wohl, daß zerſtreuete 
Glieder feine menſchliche Fi: 
gur machen, wie fie ſeyn fünns 
te; noch weniger aber eine 
boldfelige befeelte und hans 
deinde Figur. Eine allzu gros 
Be Einfoͤrmigkeit in der Stel⸗ 
lung, den Geberden, wuͤrde die 
Figuren froſtig und unange⸗ 
nehm fuͤrs Geſicht machen; 
der Kontraſt allein kann ihnen 
Feuer und Leben gebem Kon⸗ 


5 495 


traſtirt alſo Figuren mit, 
Figuren, Glieder mit Öliedern, 
Gruppen mit. Gruppen; man 
muß die Stellungen abwech⸗ 
feln; die Arme und Füße muͤſ⸗ 
fen einander nicht in gerader 
Linie entgegen ſtehen; eine ges 
rade Figur muß durch eine ge⸗ 
beugte Figur kontraſtiret wer⸗ 
den. Allein in dieſen Kontra— 
ſten muß kein Zwang fern 
Ein Maler muß dem Narürlis 
chen folgen, fonft wird man von 
von ihm urtheilen, daß er allzu 
viel Liebe und Zuneigung Kür 
feine akademiſchen Zeichnun⸗ 
gen behalten habe, in welchen 
die gewiſſenhafte Aufmerkſam⸗ 
keit über die Stellung des Mo: 
dels befürchten ließ, ev möchte 
rad das mangelhafte entwi⸗ 


chen läſſen. 


Wenn der Stoff mehrerefte: 
hende Figuren erfordert, muß 
man fie durch Fünftliche Kopf 
wendungen oder der andern 
Theile abwechſeln. Diefer Kon: 
traft berrifft auch Maßen, wel: 
che nicht von einerley Geftalt 
noch von einerley Grdfie und 
Farbe ſeyn jollen. Von zwey 
rorben Gewändern zum Erent: 
pel, muß die eine dunfeler als 
die andere fenn;. die Lichter, 
Schatten, Wiederfcheine , alles 
erfordert Abwechölung. Die 
Gemwänder von einer fchielene 
den Farbe find in dieſem Falle 
befondere : Hülfsmittel, Was 
den Wurf und die Falten. be- 
trift, fo muß die Kunſt der Na⸗ 
tur ſo nachgeben, DaB man er⸗ 

fterer 


e 
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ftere kaum darbey bemerke. 
S. Gewand. 


Wie nur eine Haupthand: 
lung ift, fo ift auch in einem Ge⸗ 
mälde nur ein Hauptlicht: die 
Heinen zerftreuten Lichter blin- 
kern zu ſehr, fie erlöfchen die 

Wirkung ded Hauptlichtes und 

‚der Maßen, wenn fie uicht mit 
befonderer Kunft angebracht 
find, 

Die Zufammenfesung ift 
alſo eine der vornehmſten Theis 
le. der Malerey. In diefer gros 
fen Kunft redet der Geiſt bes 
ſtaͤndig zum Geiſte: wenn der 
Künftler eine Materie ausfüh: 
ren will, ſo muß die vornehmſte 
"Handlung ſchon in dem Kopfe 

emalt feyn, und dieſes idealifche 
emaͤlde muß ihn in allen feis 
nen Studien leiten. 


Eine feiner vornehmften 
Pflichten foll ſeyn, fi) alle Müs 
he zu geben, daß feine Zuſam⸗ 
menfegung alfo befchaffen fen, 
das nichts zweifelhaftes in der 
BVorftellung der Handlung , jo 
er fich vorgefeßt hat, bleibe. 
Man jtrengt nicht gerne feinen 
Kopf an, um zu errathen; man 
will nur feine Augen brauchen, 
damit fie dem Gedaͤchtniſſe wies 
der vorftellen, wasman in dem⸗ 
ſelben nach dem Gemälde fer 
hen will. Der erfte Anblid 
muß auf den Geift wirken ; und 
alle Begriffe, welche dad Ges 
mälde erreget, müffen Flar feyn, 
Die Niederländifchen Maler, 
wenn man Rubens und Van⸗ 
deyck ausnimmt, laſſen faſt alles 
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zeit in der Zuſammenſetzung 
ihrer Gemälde, deren Stoff aus 
der heil. Schrift genommen ift, 
etwas zu wünfchen übrig, ents 
weder weil fie nicht über ihre 
Zuſammenſetzung genug nach⸗ 
denken, oder aus andern Urſa⸗ 
chen, die ſie dieſes Fehlers we⸗ 
gen eben ſo wenig entſchuldi⸗ 
gen koͤnnen. 


Viele Kuͤnſtler verfallen in 
einen andern nicht weniger ta⸗ 
delhaften Fehler ; fie fuchen eis 
ne jede Figur, einen jeden Thei 
ihred Gemäldes in ihren Kars 
tons (Porte-feuilles) ;und da 
fie folche zufammen ftoppeln „ 
machen fie ein Kleid von vers 
fchiedenen Stüden Tuch dars 
aus. Die Studien und andes 
re dergleichen Stüden find an 
fich felbft recht gut; fie haben 
allezeit das Pilante der Natur, 
allein fte ſchicken fich nicht zu allẽ 
Kompofitionen. Was folgt 
daraus? Man fchörft aus dies 
fen Zeichnungsfutteralen (Por- 
te-feuilles) die einzeln Stüde 
einer Anordnung, welche das 
durch nothwendiger Weife matt 
werden muß; und nachdem ſie 
in diefer Quelle dasjenige ges 
fucht haben, was Das Genie 
nicht barreicht, zieher man alles 
zeit einige vor diefen Studien, 
tbeild weil fie beſſer angefuͤh⸗ 
ret, theils weil fie für die Denz 
kungsart anzichender find, vor: 
eine unglüdliche Quelle, wor⸗ 
aus die Wiederholungen kom⸗ 
men, welche man leider! allzu 
häufig in, den verfchiedenen Ges 

milden 
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mälden eines Malers bemerkt. 
Vergeblich nimmt man feine 
Zuflucdyt zu den Verſchiedenhei⸗ 
ten der Kichter, des Stild und 
der Fernen; manwird niemals 
ein Gemälde machen, welches 
in die Seele redet, wenn ed 
nicht vom Genie kommt. 
Man bemerket die geſammle⸗ 
ten Stüde, und empfindet bey 
dieſer Art Gemälde eine efels 
hafte Monoronie. Man lies 
bet die Kunst, man verweilt 
ſich manchmal bey der Zärte 
lichfeit des Pinfeld, der Feine 
beit der Manier, der Schönheit 
der Tone u.f.f. allein man 
verzeiht nur fchwerlich dem 
Künftler, 

Miller noch die Bewegungs 

ründe und die Mittel, Nache 
icht zu finden, vermehren ? fo 
muß er das Uebliche (le coftu- 
me) genau in feinen Zuſam⸗ 
menfegungen beobachten. Die 
Figuren müffen nad) der Mo: 
de des Landes, der Zeit, in wel⸗ 
cher die vorgeftellte Handlung 
vorgefallen iſt, bekleidet ſeyn; 
ein Chineſer oder ein anderer 
Morgenlaͤnder muß ſich nicht 
in der Figur und Kleidung un⸗ 
ſerer europaͤiſchen Stutzer zei⸗ 
gen; man wuͤrde ihn, die an⸗ 
dern Handelnden, und die 
Handlung ſelbſt nicht kennen. 


Man trifft in den meiſten 

u Anfang der Erneuerung der 

alerey zuſammengeſetzten Ge⸗ 

maͤlden einen weſentlichen Feh⸗ 

ler an, welchen man einem Ma⸗ 

ler zu unſern Zeiten nicht ver⸗ 
Maler⸗C. 
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zeihen würde. Die Gefehe der 


Perſpektiv waren damals nicht 
fo befannt, als fie es heut zu 
Zage find, und ihre Figuren 
feinen auf einander geleimt 
oder geklebt zu feyn, die Fernen 
find nicht beobachtet, und das 
Auge der Einbildungsfraft 
durchwandelt nicht mis Wohls 
— die Zwiſchenraͤume der 

iguren: man muß die Luft 
cirkuliren ſehen, und von dem 
Abſtand eines jeden Gegenſtan⸗ 
des urtheilenfönnen, S. Per⸗ 
fpektiv. ' 


Wenn e3 erlaubt ift, fich 
manchmal von einigen dieſer 
Regeln der Zufammenfegung 
zu entfernen ; fo ift es nur 
alddenn, wenn der Stoff eines 
Gemaͤldes theils hiftorifch, theils 
allegoriſch, behandelt wird; al⸗ 
lein man muß ſehr behutſam 
gehen, wenn man in ſeinem 
Gemaͤlde eingebildete Dinge 
perſonificirt vorſtellen will; 


man darf uͤberhaupt keine an⸗ 


dere zulaſſen, als welche die 
Gewohnheit von undenklicher 
zeit eingeführet hat. Wenn 
fie zum Reichthum der Komz 
pofition etwas beytragen, fo 
tragen fie nicht weniger bey, 
eine große Dunkelheit in einer 
Materie auszubreiten , welche 
fonft fehr deutlich und fehe 
Eenutbar feyn würde, 


Der Maler kann dem Dichs 
ter im Feuer, Genie, Stil und 
Ausdrud nachahmen ; nur muß 
er die Stelle des Horaz nicht 
misbrauchen, Die Maler und 

Fi Dich⸗ 
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Dichter Haben allezeit eine vdl⸗ 
lige Freyheit gehabt, in ihre 
Zuſammenſetzungen bringen, 
was ihnen nur gefällt. 

— — Pidoribus atque poetis 
Quidlibet audendi ſemper fuit 

ua poteftas, 


Dichtkunft, 
[Der Maler leſe ja ım Ho: 
raz das folgende darzu. Denn 
dieß ift ein Einwurf, den fich 
Horaz jelbit macht.) 

Man geitattet letztern, was 
man erftern nicht verzeihen 
würde; u. ob Man zwar Die Ma: 
ler anfrifchen follte, fich mit 
großen - — und ihren 
Werken bekannt zu machen, 
ſo kann dennoch dieſe Einladung 
nicht Statt finden, als zur Erfin⸗ 
dung, in welcher das Erhabene, 
und die Veredelungder Begriffe 
erfordert werden; ſie wird ſich 
ohnmoͤglich zur Anordnung 
ſchicken. | 

Zwar vermengen, wie vor dem 
Herren von Piles, noch jetzt viele 
die Erfindung, welche ven Stoff 
zu einem Gemälde, und die Ge: 
genjtände, welche hinein kom⸗ 
men follen, erichafft, mit der 
Anordnung, welche einen je: 
den an feinen rechten Ort ftel: 
let; allein ift e8 nicht ein Irr⸗ 
thum, fie als gleichbedeutend 
anzufehen, fo bald ſie verſchie⸗ 
dene Begriffe vorftellen ? 


Eine Aufmerkfamkeit, welche 
alle Maler haben follten, wäre 
wohl, ſich Skizzen von den Sar 


chen und Zügen, welche fie in Fan, " Das 
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Lefung der Geichichten, der 
bel, der Bibel am meiften r' 
ren würden, zu machen, und fidh 
bey Zeiten zur Erfindung, und 
zur eigenen Driginalzufammen= 
ſetzung zu gewöhnen; dieſes ift 
das Mittel, ein Maler zu wer⸗ 
den, Denn man fol nicht dies 
fen Namen den eingefchränften 
Genien geben, welche unjähig 
aus ſich felbft etwas hervorzus 
bringen, nur andere Werke ko— 
piren oder beftehlen, und hier⸗ 
inn alle ihre Gefchicklichkeit ſu⸗ 
chen, und wohl verdienen , daß 
man fügen kann; O imitarores 
fervum pecus! — = Nachabe 
mer! o ſtlaviſches Vich! ⸗— 
Man giebt dem Wort Zuſam⸗ 
fammenfegung Beywoͤrter in 
gurem und böjem Verſtaude; 
he jenen alle aus ge Man: 
des eſchmacks, 
des Genie bey dem Kuͤn Fa 
bder von feiner Nachlaͤßigkeit 
in Vetrachtung der Regeln, 
welche wir einzeln befchrieben 
haben, oder auc) endlich von 
den entgegenftehenden Eigen- 
fchaften. Im guten Verſtan⸗ 
de nennt man eine reiche Zu: 
fammenjegung diejenige, in 
welcher Fruchtbarkeit, Ges 
ſchmack, und eine fihöne Au: 
ordnung herrſchen. Die Men: 
ge der Figuren macht nicht den 
wahren Reichthum aus: ei— 
gentlich ift eine Zufammenfe: 
gung reidy, wenn fie in uns 
viele Begriffe erreget, welches 
fie mit eier einzigen, oder doch 
mit wenigen Figuren hun 
Gemälde des 
Muoßin, 
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Poußin, die Suͤndfluth, fo man Yung mager ; die erzwungene 
im Pallaft von Lurenburg Stellung, die unnatürlichen 
fieht, erweckt alle Begriffe von Bewegungen und Formen, die 
diefem Ungluͤck des menfchlie Unordnung wider das Wahre 
chen Geſchlechts: man fieht in der Geſchichte, und die Stellung 
demfelben Beftürzung, Betrübe der Gegenftände wider das 
niß, und die Zernichtung des Wahrfcheinliche, in Ruͤckſicht 
menfchlichen Gejchlechts; man auf die Vorgänge, machen eine 
empfindet Schauer, Furcht und wusfchweifende3ufammenfes 
Schrecken bey dieſem Anblid; Hung. Wenn die Eharaktere 
die Melancholey nimmt die der Leidenfchaften und —— 
Seele ein, und man entfernt wendungen uͤbertrieben, ſind 
ſich von demſelben, gleich ald die Zuſammenſetzungen ges 
wenn dieſe Waſſerguͤſſe ihre zwungen:; Sie find froſtig, 
Fluthen in Wuth gegen uns wenn die Figuren keinen Cha⸗ 
rollten, um uns zu verſchlin⸗ rakter, Leidenſchaft, noch Leben 
gen. Unterdeflen ehr man in haben. Wenn die Hauptfigur 
demfelben Faum zwo oder drey verdunkelt ift,und inde fen 
Figuren, welche alle Mühe ans der andern Figuren fich verlies 
wenden, um ber Öefahr zuents Yet, es feynun durch eine uͤbel⸗ 
gehen, welche ihnen drohet. gewählte Stellung, oder durch 
Sne Zuf: ‚die Zwifchenfälle, welche fie vers 
— Aa — — dringen, oder *— weil die an⸗ 
* *dern Figuren ruͤhrender und 
der Gegenſtand feinen Platz hat, —* ud, ift dieZus 
wo die Gruppen, ingleichen die fammenfegung unordentlich 
Siguren, wohl kontraſtirt find, und abgeſchmackt. 
und Durch ihre Stellungen, au müßte von alle dem han⸗ 
Kopfwendungen u, Charaktere, dein, was die Malerep.berrifft, 
bie Handlung wohl ausdrucken, denn man fich In das Uhftänd: 
welche der Maler den Augen liche aller Theile, welche mite 
vorftellen will. Die Zierlich⸗ telbar oder unmittelbar mit der 
befteht im guten Geſchmack, Finn, einlaffen wollte. Ein jee 
welcher bie Anordnung der Ge⸗ der Theil hat einen befonbern 
genftände des Gemaͤldes regie⸗ Gegenftand, welcher in ben 
ret hat, Herichiedenen Artikeln biefes 
Man nennt eine Äberfüllte, Wörterbuch erfläret wird, 
beläftigte Zufammenfegung Dieferwege befchließe ich diefen, 
diejenige, in welcher die Gegen⸗ mit einer auftichtigen Ermah⸗ 
ftände zu gehäuft find, er nung an bie allzu eigenfinnie 
Mangel hingegen der Gegen: gen Maler, die niemald etwas 
ftände macht die Zufammenfes —— ——— brin⸗ 


2 ge — 
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gen, was nicht ſchon öfters iſt 


dehandelt worden. Die aͤltere 
Geſchichte und die Geſchichte 
eines jeden Landes biethen zu 
einer ſchoͤnen Zufammenfes 
Hung merkwürdige Vegeben- 
heiten in Ueberfluß dar. Es 
fonmt nur auf die Wahl an; 

luͤcklich find diejenigen, welche 


—* von dieſer Knechtſchaft los 


machen, und ſich ihren eigenen 
Schwingen anvertrauen koͤn⸗ 
nen. 
Zuſammenſtimmung. ©. 
Accord. 


Zuverſichtlich. S. Sicher. 


Zierrathen, (Ornemens)wird 
alles genaunt, was ſchmuͤckt, 
ziert, und zur Verſchoͤnerung ei⸗ 
ned Stoffes in der Malerey et⸗ 
was beytraͤgt. Ein Kuͤnſtler 





Zu 


muß viel Geſchmack und Ein⸗ 
ſicht beſitzen, die Zierrathen 
wohl auszutheilen; es iſt etwas 
Zufaͤlliges, daß dem Weſentli⸗ 
chen nicht vorgreifen ſoll. Per⸗ 
len, Edelgeſteine, Gold, Silber 
u. ſ. w. muͤſſen nur am rechten 
Orte, und mit Unterfchiede anz. 
gebracht ſeyn. Man muß fie 
felbft alsdenn lieber. fparen, als 
verfchwenderifch Damit umges 
hen. ©. Verzierung, 


Zuruͤckweichen. S. Verlie⸗ 
ren. 


Zuhauen. S. Behauen. 
Zwang. S. Gezwungen. 


Zweydeutig, vVieldeutig. 
S. Weich. = G 


— 


Zwiſchenbegebenheiten 
Epiſoden. TEE 


Ber 


—X 





Verzeichniß 
der beruͤhmteſten Maler, 
nach alphabetifcher Ordnung. | 


At35 

Albrecht Duͤrer, 

Aſſelyn, Johann, gebohren in 
Holland gegen das Jahr 
1610, hat ſich auf die Land⸗ 
ſchaften gelegt, auch Hifto- 
rienftüde und Bataillen ge⸗ 
malt. Er. farb zu Amiter- 
dam 1660, 2 


3, 
Bacici, Johann Baptifta, 349 
Bakhuiſen, Ludolph, ein gros 
fer Maler in Seejtüden, 
warb zu Emden 1631 geboh⸗ 
ren, und ſtarb 1709. 


Bamboccio, 

-Barbieri. von Lento, Sohaan 
Franz, 339 

Baroccio, Friedrich, Q 

Bafland, Jakob, =; 


——, Sranzund Leander, 317 
‚ Johann, Baptifte und 
Hieronymuß, ebendaf. 
Bauer, Wilhelm, 
Benedetto, 
Berchem, Niklas, 
Bertin, Niklas, 
Biauchi, Peter, ns 
Rom 1694, hat in der 


— — 


335 
350 


teröfirche dafelbft eine Arbeit 
gemacht, die er zwar, durd) 
einen zu frübzeitigen Tod 
verbindert, nicht hat vollenz- 
den können, die man abet, 
fo unvollkommen fie auch ift, 
dennod). ald eine Meifterara 
beit betrachtet. Er ftarb 1739» 
Bibiena, Ferdinand Galli, ges 
bohren zu Bologna 1657, bat 
über die Architektur, worin⸗ 
nen er: ein unvergleichlicher 
Maler war, fehr gute Ab: 
handlungen herauögegeben. 
Sein Bruder Franz machte 
Öfterd: die Figuren feiner Ges 
mälde, Ferdinand ftarb zu 
Bologna in einem Alter von 
wenigſtens zweyu .achtzig 
Sahren 
Blanchard, Jakob, 


387 
Blandhet; Thomas; - 394 
Bloemaart, Abraham, 373 
Bolognefe, 340 


Borzonni, Lucian, gebodren zur 
Genua 1590, kegte fid) an⸗ 
fänglih auf die Miniatur, 
hernach aber auf die Delmas 
lerey, worinnen es ihm ſehr 
wahl gelung. Er ſt ab 

Ji 3 


Verʒeichnißz 


und hiaterlieh als Schuͤler 


drey Kinder, welche folgen: 
Borzonni, Johann Baptiſta, 
geſtorben 1657. 
— „Karl, geſtorben 


Borzonni, Franz Maria, ge⸗ 
bohren zu Genua 1625. Dies — 
ſer legte widmete fich beſon⸗ 

derd den Landfchaften und 
Seeſtuͤcken. Er bat in den 
ge des Louvre gearz 
eitet, und ſtarb nach ſeiner 

Wiederkunft zu Genua 1679. 

Both, Andreas, 375 

Borh, Johann, ebendaf, 

Boudher I 


Boullongne, Bonus, = 

—, Ludwig, der Vater des 
Bonus, ebenidaf. 

—— Ludwig N der Sohn des 


Bonus, 1 
vr. Genevieve, 405 
—, Magdalena, ebendaf. 

Bourdon, Sebaftian, 391 
Bourguignon, 39 
Bouffonet, 384 
Braur, Adrian, 


Breenberg, Bartholom, 317 
Breugel, Vater u. Söhne 358 
Bril, Paul, a 
——, Matthäus, ebendaf, 
Broumwer, Adrian, 
Brün,Rarlle,  - in 
Buonarotti, Michael - 


c. 


Lalvart, Dionyſius, geboßren 
zu Antwerpen um das Jahr 
1555, hat das Gluͤck gehabt, 
im feiner Schule den Guido, 


——, Johann Baptijta, 


no zu = Er, jtarb zu 
Bologna 1619. 
Cambiaſi, Lukas, 
Cangiage, ebendaſ. 
Caraccio, Ludwig, 
——, Auguftin, 
‚ Hannibal, 
——, Unton, ebendaf. 
Earavaggio, Michael — 
von 


347 
328 
329 

o 


—, Yolydor von, 
Caſpar Dügbhet, 
Laitiglione, Benebift, 
Cavedone, Jakob, 
Champagne, Philipp, 


—X Bi 


367 


Cheron, Elifaberh na br 


— Ludwis⸗ gebohren nd 


ris ums Jahr 1660, € 
Cignani, Karl, 
Cigoli, Ludwig, 


Liro Serri, 08 
Livoli, * 
Colombel, Niklas, gebo 


zu Sotteville bey Rouen 
1646, war ein Schuͤler des 
Le Sueur, und ſtarb 1717. 


zeif 


367 
Lolonna, Michael Angelo, gee 


bohren zu Ravenna, der 
Hauptitadt in der Landſchaft 
Romagna 1600, ftarb zu Bo⸗ 
logna 1687. 

Coques, Gonzales, gebohren 
zu Antwerpen 1Ö1g, war ein 


vortrefflicher Bildnißmaler. 
Ego ‚, Johann Baptiſta, 
401 
— * Michael, 408 
ne Anton, 323 

Cortona, Peter von, 29 
Lourtois, Jakob, 396 
Courtois, Wilhelm, 398 

Couſin, Sohann, 


der berühmteften Maler. 


Eoypel, Noel, 
— Auton, 
— Karl, ebendaf, 
——, Noel Niklas, 413 
Erefpi, Jofeph Maria, gebohs 
ren zu Bologua 1665, ges 


ſtorben 1747, 
D. 


Desportes, Franz, 
Diego Velasquez de Sika 


Diepenbeck, 

Dominikus Zampieri, genañt 
der Dominichino, 336 

Dorigni, — gebohren zu 


398 


Parid 1654, that fid) durch 
Fresko {de hervor , und 
farb zu Verona 1742, 
Dow, Gerhard, 376 
Duͤghet, Caſpar, 307 
Dürer, Albrecht, 350, 
£, 

Elzhaimer, Adam, 353 
Eſpagnolet, der, 344 
gr 

Feti, Dominikus, 


Sevre, Claudius Le, * 
Flemael, Bertholet, gebohren 
zu Luͤttich 1614, ſtarb 1675. 
Sontenay, Johann Baptiſia 
Blain/ gebohren zu Caen 
1654, war ein vortrefflicher 
Blumenmaler, Er ftarb 1715. 


Soreft, Johann, 399 
Soffe, Karl De Ia, 400 
Souquieres, Jakob, 363 


Srancefhini, Marr Anton, 

ebohren zu Bologna 1648, 

Bat ſchoͤne Stüde verfertis 

get, welche fehr hoch gefchägt 
werden, Er fiarb 1729, 


Antwerpen 1520, wurde von 
Priendt genannt; er war 
ein fehr guter Hiſtorienma⸗ 
ler, und ftarb in einem Alter 
von funfzig Jahren. 
Sreminer, Martin, 


Stesnoy, Karl Alphonfus 3, 
39% 


©. 


Barzi, Ludwig, 8 
Gelee Lorrain, Elaudius 387 
Biorgione, Georg, 312 
Grimaldi, Johann Franz, 340. 
Guercini, Johann Franz, 339. 


Guido Xeni, genannt der 
Guido, 332 
5. 

alle, Claudius Guido, 406 
Zeem, Sohann David, 374 
eemskerk, Martin, 373 
Sellenbreker, Theodor, 378 
Hermann von Jtalien, 3069 
ee 58 de la, 388 
han, 352 

EN Kooter, Melchior, ges 


bohren gu Utrecht 1636, 
und eben daſelbſt geftorben 
1695. | 


I. 

Jarbin, Karl Dü, gebohren 
1635, geftorben 1678, hateim - 
Randfchaftenbuch von zwey 
und funfzig Stuͤcken, mit 
vielen Figuren und Thieren, 
radirt. Er zeichnete die Fi⸗ 
guren gut. 


Johann Nanni von Lidine, 
315 
ia. Jer⸗ 


Verzeichniß | 


Jordans, Jakob, 364 
— 
oſepin, 
Jouvenet, Johann, aoĩ 
Julius der Römer, g00 
RR 
Kranach, Lukas, 351. 
Bayer, Cafpar, 363 
8. 
Laar, Peter von, 376 
Lancret, Niklas, 413 
Lanfranco, Johann, 338 


Largilliere, Niflad de, 40 
Lingelbach, Sohann, gebohren 
zu Frankfurt am Mayn 1625; 
das Fahr feines Todes ift uns 
befannt, 
Zoir, Niklas, 


Lorrain, Glaudius Gelee, 33 


Lukas von Leyden, 371 
Lutti, Benedikt, 297 
Maͤſtro Roflo, 295. 325.26 
Mararti, Karl, => o 


Mazzuoli, der Parınefiner, 


2 
Merian, Maria Sibylla, > 
Metelli,Auguftin, ward zu Bo: 
logna 1609 gebohren, Er 
malte bejonders Architefturs 

— ‚und ſtarb zu Madrid 
I 


Megu, Gabriel, 

Meusnier, Philipp, gebohren 
zu Paris 1655, hat das Aeu⸗ 
Bere des Schloffes zu Marz 
Iy in Fresko gemait; er hat 
ſich in diefer Art der Male: 
rey vielen Ruhm erworben, 

uud iſt 1734 geftorben, 


Mieris, Franz, 


Michael Angelo Buonarotti;, 


293 

——, delle Battaglie, 306 
——, von Laravaggio, 331 
Miel, Sohann, 366 
3/9 

Mignard, Peter, 389 
—— Niklas, gebohren zu Tro⸗ 
yes in Champagne gegen das 
Jahr 1608, 399 
Mignon, Abraham, 354 
Milet, oder Mile, Franz, 370 
Mirevelt, Michael Janſon, ges 
bohren zu Delft 1588, und 


eben dafelbft gejtorben 1641. 
Moine, Franz Le, 412 


Wola, Peter Franz, 341 
— Johann Baptifta, ges 
bohren ums Fahr 1620, bat 
vieles in Italien gearbeitet, 
Monoyer, Johann Baptifte, 


399. 
Murillo, Bartholomäus Ste: 
an, | 


ph 345 
"m 
Natoire, 4 
Neefs, Peter, Bater und Sohn 
i 364 
LTetfcher, Gafpar, 354 
onotte, I 


Nuzʒzi, Marius, bekannt Me 
dem Namen Mario di Sio= 
ti, ward zu Civitadi Penna, 

in dem jenfeitigen Abruzzo, 
einer zn des . Könige 
reihd Neapel, 1603 geboh⸗ 
ren, Er widmete fich dem 
Dlumenmalen, und ftarb 
1673. 


+ 


Palma, der Aeltere, 


320 
Palma, der Jüngere, 321 
Parmefano, Franz, 327 


Parro: 


der berübmteften Maler. 


Parrocel, Joſeph 402 

—, Karl, 403 

— Peter, - 403 
errin del Daga, . 


Peter Vleefs, Vater und Sm 


364 
Petitot, Johann, gebehren zu 
Genf 1607, hat fich in der 
Emailmalerey einen fo gro= 
Ben Ruhm erworben, dab. ed 
ihm moch niemaud in diefer 
Art zuvor gethan hat. Der 
einzige Herr Ronquet, eben: 
falls ein Genfer,ift im Stan: 
de, die erfte Stelle ihm ſtrei⸗ 
tig zu machen. Petitot ift 
1691 geftorben. 
Piombo, Sebaſtian del, 313 
Pippi, Julius, 313 
Doelemburg, Gornelius, 373 
Polydor von Laravaggio, 


326 
Dontormo, Jakob, 295 
Pordenone, . 0315 
Potter, Paul, gebohren zu Ey 
huizen 1625 „hat fich beſon⸗ 
ders dem Thiermalen ges 
widmet. Man- fieht - von 
ihm etlihe Bogen Kupfer: 
blaͤtter, welche Stiere und 
° Kühe vorfiellen. Man hat 
. auch Kupfer, die nad) ihm 
find gemacht worden. Er 
ſtarb zu Amſterdam 1654. 
Dourbug, Franz, 356 
Poußin, Niklas, 383 
——, Eafpar Düghet, genaüt, 


Pozzo, Andreas, geboffren zu 
Trident 1642, Er verband 
mit einem außerordentlichen 
Talent zur Malerey eine 
große Kenntniß in der Ar⸗ 


Ko Our 


chitektur, uͤber welche er eine 
treffliche Abhandlung ge⸗ 
rieben hat. Seinen Grund⸗ 
ſaͤtzen gemaͤß, und nach ſei⸗ 
ner Anleitung, habe ich in 
meine praktiſche Abhandl 
von den verſchiedenen Arten 
zu malen dasjenige einge⸗ 
ſchaltet, was die Freskoma⸗ 
lerey betrifft. Er trat in den 
Jeſuiterorden, worinn er 
1665 als Frater Coadjutor 
aufgenommen ward. Er 
ſtarb zu Wien 709, 
Primaticcio, Franz, 225 


Ö. 


Quaini, Ludwig, Sohn des 
Franz Dımini, welcher ein 
Onkel des Cignani, und ein 
Schuͤler des Metelli war, 
ward zu Ravenna 1643 ge⸗ 
— und ſtarb zu Bolog⸗ 


ua 1717. 
Ouellinug, Eraſmus, 367 
R. u 
Rasur, Johann, 405 
Kaphael Sanzio, 297 
Rembrand, van-Ryn, ‚374 
Ribera, Joſeph, 344 
Ricci, Sebaſtian, 322 
Ricciarelli, Daniel, - 295 
Rigault, Hyacinth, 408 
Rivalz, Unten, 410 
Robert, Niklas, 
Robuſti, Jakob, 


399 
317 
Romanelli, Franz. . 
Rombouts, Theodor, nn 
ren zu Antwerpen 35 7, | bat 
er den Rubens eiferfüch» 
gemacht. Er ſtarb 1637. 
— Johann. 35 


a 
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Verzeichniß 


Rouffeau, Jakob, gebohren zu 
Paris 1630, war in der Ars 
chitektur und der —* 
ein ſehr guter Maler. Er 
ſtarb zu London 1693. 

Rubens, Peter Paul, 339 

Ruisdal, Jakob, gebohren zu 
Harlem 1640, hat gute Land⸗ 
—— gemalt. Er ſtarh 

11 81. 


&. 


Sacchi, Andreas, 22 
Balvator Rofa, oder Salva⸗ 


toriel, | 6 
Santerre, Johann Vaptitte 
06 
Sarte, Andreas del, 
Savary, Roland, 358 
Scalken, Gottfried, 380 
Schiavone, Andreas, 319 
Schidone, Bartholomäus, 371 


Schut, Comelius, geböhren 
, Antwerpen — 


zu Sevilla in Spanien 1676, | 


Bebaftian del Piombo, 31 
Seghers, Gerhard, 
Seghers, Daniel, \gebohren zu 
Antwerpen 1590, geftorben 
1660, ebendaf, 
Slingeland, Kohann Peter, 
gebohren zu Leyden 1640, 
Seine Gemälde werden we⸗ 
gen der feinen Ausarbeitung 
geſucht. Er ftarb 1691, 
Snyders, Fran, 363 
Sole, Johann Jofeph del, gez 
bohren zu Bologna 1634. ift 
eben dajelbft 1719 geftorben, 
Bolimene, Franz, gebohren zu 
Nocera deli Pagani im 
Neapolitanifchen 1657, vers 


einigte in feiner Perfon vie⸗ 
le verfchiedene Talente, und 
war einer der berähmtejten 
Maler feines Jahrhunderts. 
- Er zeichnete mir einer er⸗ 
ftaunenswärdigen Leichtig⸗ 
keit. Es gelung ibm auf 
gleiche Weife im Großen, 
wie im Kleinen, in Fresko, 
und in Del, in der Hiſtori⸗ 
enmalerey, in Bildniffen,, in 
Landfchaften, in Xhierftäs 
den, im Blumenmalen, in 
der Perſpektiv und inder Ar⸗ 
hiteftur. Er ſtarb unweit 
Meayel 1747, in feinem acht 
und achtzigiten Fahre. 
Spranger, Bartholomäus,356 
Steenwyck, Heinrid) von, 357 
Stella, Jakob, 
——, Anton, 380 
Stradan, Johann, 356 
Sueur, Euftachiud Le, 39% 
Swanefeld, Hermann, 309 


T. 


Teniers, David, Vater und 
Sohn, 368 
Terburg, Gerhard, 374 
Teſtelin, Ludwig, gebohren zu 
Paris 1615, und eben da⸗ 
ſelbſt 1655 geſtorben. Er 
hatte einen Bruder, mit Na⸗ 
men Heinrich, welcher 161 
gebohren ward, und zu DR 
1695 ftarb. 
Tintoret, Jakob Robufti, 317 
— Maria 318 
Titian Decelli, 310 
Tremolliere, Peter Karl, 414 


Troy, 


der beruͤhmteſten Maler. 


„Franz De, 02 
bei Sobann Fran De, = 


Vanzder- Kabel, Adriat,379 
Dan s der = Meer, Sohann, 


3 
dv, Dan = der » leer de Zone 
Pänius, Otto, 373 ebendaf. 

Dalentin, 6 Dan = der: Meulen, Anton 


| 8 
Danloo, Johann Saptifa, 


412 
——, fudwig Midyael, ebend. 
——, Karl Amadeus Philipp, 
ebendaf.: 
Van⸗ den⸗Eekhout, Gerbrant, 
ebohren zu Amſterdam 1621, 
dirte unter Rembranden, 
und nahm dermaßen ſeine 
Manier an, daß man noch 
itzt die Gemälde des Schäs 
lers für des Meifters feine 
anfieht. Van⸗ den⸗Eekhout 
ſtarb 1674. 
Dan = den-Velde ‚, Adrian, 
— — Wilhelme, eben⸗ 
d 


aſ. 

Dan = der-Does, Jakob, gea 
bohren zu Amfterdam 
1623, geftorben zu Hang, 
1 


73. 

Danzder: Helft, Bartholomaͤ⸗ 
us, ward zu Harlem 163r 
gebohren. Es gelung ihm 
in den Bildniffen, den 
Zandfchaften, und den 
Heinen Figuren, 

Van⸗der⸗Heyden, Johann, ges 
bohren zu Gorkum 1637, 
geitorben zu Amſterdam 
1712. | 

Dan = der = Zulft, Peter, ges 
bohren zu Dort 1652, hat 
Blumen und Juſekten gut 
gemalt, 


s 


Franz, 369 
Danzder=Yleer, Eglon, ger 
bohren zu Amfterdam 
1643 , gejtorben zu Düfs 
eldorf 1703. h 
Dan = derz Werf, Adrian, 
380 
Dan: Dyd, Anton, 365 
Dan =Aupfum, Sohann, 381 
Dans Mol, Peter, 62 
Pan: Dort, Adam, gebehren 
1557, geftorben 1641. 
Dan = Tulden, Theodor, 368 
Panuden, Lufas, gebohren zu 
Antwerpen 1595, war ein 
Schüler des Rubens, und 
ercellirte im Landfchafte 
malen, Er ftarb 1660, 
L 


361 

Verninx, Johann Baptifta, 
gebohren zu Amſterdam 
1621, war ein Schüler 


des Abraham MNoemaart, 

und ftarb 1660, 
Delasquez de Silva, 343 
Veronefe, Paul, 319 


— — , Ulerander, 327 

Vinci, Leonhard von, 293 

Vivien, Jofeph, gebohren zu 
Lyon 1657, war ein Schäa _ 
ler des fe Bruͤn, und 
malte die Bildniſſe gut, 
Es gelung ihm vollfoms 
men in der Paſtellmale⸗ 
rey. Er ftarb zu Bonn, 
bey dem Churfürften, 
1735 


Vleug⸗ 


Verzeichniß der berühmtefien Maler: 


els ‘ 370 
Volterra, Daniel von, 295 
Doß, Martin von, 355 
Douer, Simon, 382 

W. 


Watteau, Anton, 
Mildens, Johann, gebohren 
zu Antwerpen 1600, geftors 
ben 1644, 361 
Wouwermans, Philipp, 377 
Peter, 378 
— — — Johann, ebend, 


Wynants, Johann, gebohren 


BEN. cc 


zu Lies 1600, — 





Maler iſt in Fraukreich gl 


nig befannt. _ 
D 


Zadıt = Leeven, „ Hermanıt, 
gebohren zu Rotterdam 
1609, malte die Landſchaf⸗ 
ten jehr gut, und hatte zum 
Schüler Johann Griffter. 
unter dent Namen deö Che 
valier von Utrecht befannt. 
Hermann gr in diefer legs 
tern Stadt 1685. 

Zucchero, Thadodus, 301 

— — Friedrich, ebendaf, 


Ver⸗ 


—A 
Verzeichniß 


der franzoͤſiſchen Woͤrter, | 
nad) alphabetifcher Ordnung. 


F A. 
Aremen Gründen, 
Acadenıie. Akademie. 
Acadeınies. Afademien, 
Accefloire, Beywerf, 

Accidens. Zufälle. 

Aceompagnement. Beywerk. 
Epifode. Ä 

Accord, Accord. Bereinigung, 

Accorder. Nccordiren, 

Acheve. Geendigt. 

Aktion. Handlung, 

Adherent. Anklebend. 

Adjoint: Adjunkt. 

Adoration Anbethung, 

Adoucir. Bertreiben. Poliren. 

Adouciflement. Iſt eben fo viel, 
als Fonte des couleurs, wel⸗ 
ches man im Framzöfifchen 
lieber jagt, als jenes. 

Adultere. (la femme) Ehebre- 


cherinn. 
Aduftion. Kauſtik. Enkauſtik. 
Aerien. Luftig. 
Affoiblir. Ausloͤſchen. Vertrei⸗ 
ben. 
Agraffe. Agraffe. | 
Agrdable. Freundlich. Lieblich. 
Agrement. ©, den Art. Reiz, 
Agrouppen, Gruppiren, 
Aigre. Schmutzig. 
Aigreur. Aigreur. 
Air. Wendung. Luft. 
Aifance. Leichtigkeit. Freyheit. 
Aife. Leicht, 
Allechement, Allechement. 


Allegement. Allegement, 

Alleger. Erleichtern. 

Allegorie. Sujet allegorique, 
Allegorie, 

Alphabet. Alphabet. 

Alunner, Alaunen. 

Amaigrir. (s) Schwinden 

Amaflerte. Spatel, ein Geraͤ⸗ 
the der Maler und Farbens 
reiber. Es iſt ein Fleines 
dünnes Bretchen von Holz , 
oder von Horn, womit mar 
die Farben fammlet, wann 
man fie auf dem Reibſteine 
abreibt. N. r. 

Amateur. Liebhaber, 

Ame. Seele, 

Amies. (couleurs)$reundfchafte 

liche Farben. 


 Amitie. ©, den Art, Sympas 


tbie, 
Amollis. S. den Art. Weich, 
Amour. Liebe. | 
Amoureux, ©, den vorigen Ars 
tifel. — 
Ample. Iſt ein altes Wort, 
wenn man es von den Glied⸗ 
maßen ſagt; nıan Eraucht es 
eigentlich von den Gewaͤu⸗ 
dern. S. den Art. Broß, 
Amufant. Wied von einem Ge: 
mälde gefagt, wenn in An: 
fehung der Gruppen und ver 
Stellung fowohl, als der 
Handlung, welche jede Grup⸗ 
pr 


E Verzʒeichniß 


oder jede Figur, zu thun 
cheint, der Inhalt, der Ton 
des Gemaͤldes wohl abge⸗ 
wechſelt ſind. 
Anamorphoſe. Anamorphoſis. 
Anatomie- Sergliederungsfunft 
Anime. Belebt. 
Animer. Belchen, 
Antipathie. Antipathie, 
Antiques, Antiken. | 
Appret. So nennen die Fare 
benhändler die Zubereitung 
der Leinwand für die Maler, 
Sie gründen erftlich die feins 


” 
- 


wand mit Leim, um die Tie⸗ 


fen auszufüllen ; wenn die: 
. fer Leim troden ift, gehen 
fie mit Bimſenſtein darüber, 
um von der Leinwand bie 
Knoten wegzunchmen-, und 
ihr ein fafigtes Wefen zu ges 
ben; endlich wird eine Lage 
Delfarbe, was für eine der 
Maler will, aufgetragen, 


und mit einem großen 
Streichmeſſer recht eben ges 
macht. 


Appret. (Peinture d') Glas⸗ 
mälerey, 

Appreteur. Glasmaler, 

Approcher ä la pointe &c S. 
den Art, Meißel. 

Apptocher les objets, Hervor⸗ 
heben, 


Appui-main. Malerſtock. 

Apres. (d’) Nach. 

Arccaux. Kleeblattzuͤge. 

Artangement. Ordnung, 

Arrete. Geendigt. Mird von 
einer ausgearbeiteten Zeich⸗ 
nung geſagt. 

Arrondir· Runden, 

Articulation. Ein Wort aus 
der Zergliederungskunſt; die 


Maler fagen ‘auch Attache, 
oder Emmanchement, Ge— 
lenfe, 

Articuler. Ausfprengen. 

Artificielle, ( couleur) Künfttt- 
che Farbe. 

Artiftement, Kuͤnſtlich. 

Aſpre. Hart. 

Aſſiette. Stellung. Grundlime. 

Aſſourdit. In der Sprache der 
Kupferftecher, die Stärke ei⸗ 
ned Zugs, eined Schnitte, 
eines Miederjcheins verminz 
dern; ihn weniger hart, und 
* Auge angenehmer ma⸗ 


en. 
Atelier. Werkſtelle. 
Attache. Gelenke. 
Attitude. Stellung. 
Attraper. Treffen, 
Avancer. Vorruͤcken. 
Avantageux. Vortheilhaft. 
Auge, auget. Trog. 
Aviver. 
Aureole, Schein. 
Auftere. Streng, 
Azur. Laſur. 


Bacquet, Baquet. 
Badigeon. (wird ausgeſprochen 
Badijon) Kütt. 
Badigeonner. Verkuͤtten. 
Badine. Spielend, 
Baguette. Malerſtock. 
— Herr De Piles hat 
die Verdienſte eines jeden 
Malers der verſchiedenen 
Schulen, ſeit der Erneue⸗ 
rung der Malerey in Euro⸗ 
pa, gegen einander gehalten; 
und nachdem er alles, was 
er in einem jeden gutes, vor⸗ 
treffliches und mittelmaͤßiges 
gefun⸗ 


der franzöfifchen Woͤrter. 


gefunden, mit der größten 
Aufmerkſamkeit betrachtet 
und erwogen hatte, feste er 
feine VBergleichung auf, und 
brachte die Maler in eine ge: 
wiffe Anzahl von Claſſen. 
Er gab diefer Bergleichung 
den Titel: Balance des Pein- 


tres. Dieje Benennung. ift 


zum wenigften falſch. 
[ Man finder befagte Ber: 
leichung in ded Herrn De 
34 Einleitung in die Ma⸗ 
lerey. Der ungenannte, aber 
vortreffliche Ueberſetzer die: 
ſes unentbehrlichen Buchs 
nennt fie den Maaßſtab der 
Yialer.] 

Balancer. Balanciren. 

Bambochade. Bambochade. 

Baptifer. Taufen. 

Barbare. Barbariich. 

Barbaricaire. Taperenwirfer, 

Barbouillage. Kleckerey. 

Barbouilleur. Kleckmacher. 

Roroque Barod, 

Bas. Niedrig, 

Bafe. Grundlinie. 

Bas -relief. Basrelief, 

Bafle-taille.. ©. den Art, Er⸗ 
hoben. 

Baſſeſſe. iederträchtigkeit. 

Bataille. Bataille. 

Bavoche. Wird in der Male: 
rey von einem Umriſſe ge: 
fagt „ welcher nicht fauber 
gezogen iſt. Selibien. 

Bavocher. Die Rupferftecher 
fagen, la pointe bavoche, 
das ift, die Nadel reift nicht 
mit einer gewiffen Freyheit 
den Firniß auf, und hinrers 
läßt unfaubere Züge, 

Beau, Schön, 


Beau ideal. Foenlifche Schön: 
beit. 

Beaute. Schönheit. 

Berceau. Wiege, 

Bien. U' eſt bien dans ce que 
ga ef, in feiner Art ift es 
recht gut, jagen gemeinig⸗ 
li die Maler und Bilder⸗ 
händler , wem das Stuͤck 
mittelmäßig ift, oder wenn 
fie nicht Jagen wollen, was 
ſie davon deuken. Man kann 
alsdann ſicher den Schluß 
machen, daß das Stuͤck, wo 
nicht ganz und gar ſchlecht, 
doch wenigſtens von Feiner 
Erheblichkeit ift. 

Bien, fagt man auch, um ei⸗ 

F— gewiſſen unbeſtimmten 

rad der Vollkommenheit in 
einem Stuͤcke anzuzeigen. 
Ce tableau 2 bien, ift fo 
viel als, diefes Gemälde ift 
gut; aber nicht, es ift vor: 
trefflich. | 
Einige fagen annoch ref 
Jembler en bien von einem 
etwas gefchmeichelten Por⸗ 
traite. Allein es ift > 
man fagt, xeffembler en 


bean, | 
Bienfeance. Das Anftändige, 
Biftre. Bi iter. r 


Blanc. Weiß, y 
Blane 3 dorer. Kreidengrund. 
Blanc de plomb. Schi eiß. 


Blant au pinceau, 0% de eraye. 
©. den Art, Kreide. 
Blanc de perle, Perlenweiß, 

if ein etwas graues Weiß, 
das mir Wißmut gemacht 
wird, ‚ | 
Blanc & Noir. Grau in Gran, 
Sgraffito, [Diefe Art Dr 


oge⸗ 


Derzeichniß 


kogemaͤlde nennen bie Ita⸗ 
liaͤner auch noch Chiar - oſeu- 
ro; das franzoͤſiſche Clair⸗ 
obfcur in dieſer Bedentung, 
ift nicht mehr gebräuchlich. ] 

Blafonner. Blaſonniren. 

Bleu. Blau, Ä 

Bloc. Bloc, 

Blond. Blond, 

Boẽtes. Büchfen. 

Bois. (Gravüre en) Das Sorm: 
fehneiden. S. den Art, Holz: 

. Schnitt. 

Bon. Gut. 

Bordement. Rand. 

Border, ©. den vorigen Art, 

Bordoyer. Bordojiren. 

Bordure. Einfaffung. 

RBoſſe. Erhoben. Definer d’a- 

, prös la boſſe. ©. ven Art. 
Modell. 

Boucharde. Steinbohrer, 

Bouchon,. Delbällchen, 

Boueux. Schmutzig. 

Bouquet. Bouquet. 

Bourrue. Schmußig, 

Bout, 

Bouterolle, 

Bras. Arm, 

Bretee, ou brettele. ©. den Art. 
Poußirbeine. 

Bretter, bretteler. S. den vor 
rigen Art. 

Bretture. Ebendaſ. 

Brillant. Glänzend, 

Briquete. Ziegelfarbig. . 

Brifee. Abgeſetzt. 

Brocanter, Bilderhandel treis 


ben, 
Btocanteur. Bilderhändler, 
Bronze. Bronze. 
Broſſe. Borjtenpinfel, 
Broui. Schmelzroͤhrlein. 
Broyement; Das Reiben, 


Broyer. Reiben. . 

Brun. Braun. 

Brun -rouge, Braunroth, 
Bruni. (Or) Brunirtes Gold. 


©. Bolda 
Brunir. Gerben, 
Brunifloir. Gerbftahl, . 
Brut. Rob, 

Die Kupferftecher nennen 
auch dieSchnitte und Schraf⸗ 
firungen brutes, welche nicht 
fließend und marfigt find. 
Zuweilen muͤſſen fie alfo 


n; fie werden ed, wenn 

fie Eur; und fehr rautenfür« 
mig find; die durch ihre 
. Minfel formirten Riffe ma= 
hen fie darzu. Wenn man 
fie von diefer Art machen 
will, muß man Die Nabel 
zitternd führen; diefes ift im 
den Landfichaften gut, wo 
= Arbeiten frey ſeyn muͤſ⸗ 

en. 

Brut pittoresque. Dad maleri⸗ 
ſche rauhe Wefen, 

Burin. Grabſtichel. 

Buriné¶¶ was mit den Grabſti⸗ 
chel gearbeitet iſt. 

Buriner, mit dem Grabſtichel 
—— genen wird mr 
uneigentlich gejagt. 

Buße, SA e 


+ 
Cabiners. Cabinette. 
Calquer. Abdrucken. 
Camayeu. Camayeu. 
Caınpane, Glodenquäficheny 
Capital. Ganz. 
Caradtere, Charakter, , 
Carefle. Geliebfofet, 
Carmin. Garmin, 

Carna. 


der Be Wörter. - 


Cärnation. Sie 
. Carreau. ©. d We | 
Cärricature, Gar 


Carton. Carton. 
Cartouche. 
Caryatides. 
Caſſolette. R 


4 % 





—— * 
Catafalque. Lei te. 
Catoptrique. Kato iR F 
Cauftique. Ka 
Centre bleue, ou * ER La: 
fürblau, eine Farbe, die 


wenig Körper hat. In Del 
dunkelt ſi he e nach; man braucht 
fie weit bejfer int der Waſſer⸗ 
malerey, und ſie en * 
wohl in der Luft. 
Wachsmalerey 
be ungemein oͤn. Man 
nennt fie auch Email, 
Schmalte. ee 


Centre verte. Smalte. 


mu ©, den Artikel Kus 


R Ehrengrab. 

Certains. (contours) Sichere 
Umriffe, 

Certitude. Sicherheit, 

Cerufe, B eye A 

Chair. Fleiſch. r 

Chambre obfceure, Camera ob: 
fcura. 

Chainp. Hintergrund. 
Chaperon, ou Chäpiteaui. Rro⸗ 
ne. ©. den Artikel Preſſe. 

Charbon. Kohle, 
Charbonnee. Kohlenzeichnung. 


Charbotiner; Mit Kohlen ent⸗ 


werfen. 

Charnieres,; Werkzeuge der 
Steingräber, die Stücken 
damit wegzuheben; Sie find 
nach Art eines Ringes ge: 
macht. Man hät deren platz 

Maler:L, 





ift bie Kar: 


d andere von verfchies 
der 
nad) 2 


„ Charger Raft. 
* Charge, Beläftigt. 


Chaflis, Gatter, Blendrahmen. 
Blendfenſter. 
ud. Ba — 


rm x 
Cherubin; Cherubim. 
Chevalet. — 5 
Choix, E | 
Ciel. Himm WE 
Timent. Kuͤtt. | N 


elle zu einer Vaſe, * 
igur ꝛc. angebracht haben, 
Die Alten nennten Cippüs 
ein Stüd von einer abges 
fürzten Säule, welt e vers 
mittelſt einer ft den 
Neifenden die verfchiedenen 
Wege anzeigte, 
Cirage. Cirage. 
Cire: Wachs; 
Cifeau. Meifel; 
Cifeler. Meißeln. 
Cifeleur. S. den oo Art, 
Cifelure. Ebendafelbft. 
Clair, Hell: 
Clair-obfeur. Helldunfel, - 
Clef de la vis. Schlüffel, 
Clou; Knoten. 
Cobalt; ou Cobolt. Kobalt; 
Cochenille. Cochenille, 
Colle, Leim. 
Colle de farine. Kleifter, 
Colle & miel. Honigleim, 
Colle de gands: Lederleim. 
Kt Colla 


— 


Colle à pierre , ou des Seul· — Evvwencrp⸗ 


pteurs. Kütt. 


Colorier. Coloxixren. 
Coloris. Colorit. 
Coloriſte. Coloriſt. 
Coloſſale. Koloſſaliſch. 

Coloſſe. Koloſſus. 

Compas courbẽ, —E de 
calibre, d'cepaiſſeur. S. den 
Artikel Zirkel, > 

Compofer. — Je 

Compoßition. Zuſammenſetzung. 

Compoſition, ou enduit. Com: 
poſition. 

Connoiflance. Kenntniß. 

Connoiſſeur. Kenner. 

Oonnoitre. (fe) Sich verſtehen. 

Oontorſion. Contorfion. 

Contour. Umrip. 

Contourner. Umriffe ziehen. 

Contraint. Bezwungen, Man 
fagt ed von einer Zeichnung, 
welche nicht gewiß ift, deren 
Züge nicht fließend, noch fe 

ezogen find, welche den 

vang und die Sklaverey 
verräth. Eine copirte Zeich- 
nung ift faft allemal ge: 
zwungen, und hieran unters 
fheider man fie vom dem 
Driginal, wenn man diefes 
nicht vor Augen hat. Man 
fags auch, d a her nee 
äwungen fen, wem ibre 
Stellung nicht natürlich ift, 

Contrainte. Zwang. 

Contrariere. S. den Artikel An: 
tipathie. 

Contraſte. Contraſt. 

——— Eontraftiren, 







ven. 
Contre - hachures. Gegenſchraf⸗ 


firungen, 
Contrejour. Gegenliht. 
Contre-tailles. Gegenjchraffis 


rungen. 


Gum - tailler, De 


Copal. Eopal. > 

Copie. Eopie. 

Copier. Pr 

Copitte, Co 

Coquille. Seelen A: 
ſchelwerk. 

Colt: ©. den Artikel Mu⸗ 


Corbeille. Blumenterb. 

Cordon de Sculpture. Gordon, 

Corne d’ abondance, Fuͤllhorn. 

Cornet. Coraet. 

Corps. Körper. 

er perce. Alſo nennen die 

Kupferftecher zwo helle und 

vehr leichte Farben, weldye 
in den nachzuftechenden Ges 

maͤlde eine über die andere 


geſetzt find; oder, mit aus 


dern Morren zween Öcgen: 
fände, deren einer binrer 
den andern ftcht, und die 
beide von leichten, neblich- 
ten und luftigen Sarben find, 
als wie die Gewaͤnder der 


‚Engel, 


der franzoͤſiſchen Wörter, 


Engel, der Genien, der Goͤt⸗ 
tinnen ꝛc. Diefe Corps perces 
nennt man daher alſo, weil 
‚ben vorderen Gegenjtand der 
hintere, welchen jener durch⸗ 
fehen läßt, gleichfam zu 
durchdringen ſcheint. Und 
eben darum hält es im Ku⸗ 
ferftechen fo ſchwer, diefele 
en mit aller der Wirkung, 
welche fie im Gemälde ha⸗ 
ben, wo die Farbe fie von 
einander unterfcheidet,, aus⸗ 
zudrüden. 
Corred. Corredtement. Rich⸗ 


tig. 

Correkhion, Richtigkeit, 

Corroyer, den Thon Fneten, 
und alles daraus wegthun, 
was ‚ihn der Mudellirung 
zuwider macht. 

Coltume. Das Uebliche, 

Couche. Gründung. Lage, 

Coucher. Gründen, 

Coulant. Sließend, 

Coulee. (taille) Sließender 
Schnitt. 

Couler. Fließend ftechen. 

Couler, (le) jagt man in der 
Malerey von den erften Tine 
ten, wonit man den Ent: 
wurf zu coloriren anfängt. 
Man verftärkt fie hierauf 
durch neue Tinten, welche 
man reichlid) aufträgt, und 
wohl impaſtirt. 

Couleur, Rarbe. 

Bonne couleur, Wenn 
man fagt, ein Gemälde von 
guter Sarbe, verfteht man 
dadurch nicht, daß die zu 
demfelben gebrauchten Far⸗ 
ben von einer felmern , aus⸗ 


gefuchtern, beffer gewählten, 


fhönern und theuerern Ma⸗ 
terie ſeyn, als eines andern 
feine; fondern daß ein Ges 
wand, eine Carnation, von 
einer guten Tinte fey, wels 
de der natürlichen Farbe 
der vorgeftellten Gegenftäns 
gleich komme. 
ſteht auch Darunter noch öfs 
ter die Wahl in der Vertheis 
lung, welche macht, daß 
die Zufammenfunft der eis 
nen nnd der andern Farben 
eine gute Wirkung hervors 
bringt , weil viefelbe flug 
— ift, 

ellecouleur. Man fagt 
ſchoͤne Sarbe infonderheit 
alsdann, wenn von Gegens 
ftänden einzeln betrachtet die 
Nede if. 3.€, Diefes Ges 
wand, diefer Himmel, dies 
fer Baum find von einer 
fchönen Farbe. Allein wenn 
man von Garnationen redet, 
fagt man, fie find wohl co⸗ 
lorirt, 

Avoir dela ceuleur, wird 
von einer Zeichnung gefagt, 
wenn fie mit Feuer und 
wißheit ausgeführt ift; wen 
die Charaktere darinnen wohl 
ausgedrudt, und die Umriffe 
wohl Ausgejprimgen find. Se _ 
diefer Bedeutung fagt man 
auch eine warme Zeich⸗ 
nung. Dergleichen find 
bie Zeichnungen des Baroc⸗ 
cio, des Wilhelm Bauers, 
bes Benedetto, bed Guercis 
ni, des Rubens, des Rem⸗ 
brands, des De Ia Foſſe ꝛc. 


8 Coup 


Man vers 


Verzeichniß 


Coup, ift der Druck des Pins 


feld im Auftrage der Far—⸗ 
ben. Daher die Redensart, 
coucher a grands coups, mit 
großen Pinfelftrichen aufs 
tragen. 


Don einem todirten Ge: 


mälde fagen die Franzoſen 
fait au premier coup; das 
ift eben jo viel, ald wenn 
man fügte, daß ein jeder 
Pinſeldruck, ein jeder Strich 
des Pinſels, darinnen mir fo 


viel Gefchidlichkeit aufgetras 


gen find, daß fie nicht erft 
retufchirt, noch geftrichen,, 
noch geleckt werden dürfen, 
um die Wirkung zu thun, 
welche man von ihnen er: 
wartet. Die Stüde, wel: 


che man auf dieſe Weife 


malt, haben eine bavuns 
dernswürdige Xebhaftigkeit ; 
die Farben derjelben ſind alz 
lezeit frifch und blühend, und 
erhalten fich weit Länger. 


Hierinnen veroffenbart ſich 


die Hand eined Meifters, 
weil er dieferwegen von der 
Mirfung, welche der zu ma= 
chende Zug hervorbringen 
wird, verfichert ſeyn muß. 
Coup de jour. Schlaglicht. 
Coupe, Schnitt. Durchfchnitt. 
Yuch eine Art von Be: 
dyer, der minder hoch, als 
“breit, und mit einem Fuße 
verſehen iſt; 
hauerey und Malerey bringt 
man ihn zur Ausſchmuͤckung 
des obern Theils einiger 
Verzierungen an. Man hat 
deren laͤnglich runde, mit eis 
nem in einen Bogen gekruͤm⸗ 


- 


in der Bilde _ 


ten Profile, welche die Italiaͤ⸗ 
ner nauicelle ( Schiffchen ; 
die Franzoſen gondoles ) heis 
Ben. 


Coupe. (contour) Schneiden⸗ 
der Umriß. 

Coupeaux. Spaͤne. 

Couper. Schneiden, 

Coupole. Kuppel, 

Court. Kurz, 

Coufliinet. Küffen. 

Touteau a couleurs, 0% de pa- 
lette. Spatel. 

Craye. Kreide, 

Crayon. Stift. 

Crayonner, mit einem Stifte 
zeichnen, ein Portrait ma: 

. chen, etwas mit den groͤb⸗ 
ſten Zügen entwerfen. 

Crepi. Crepi. 

Crevafle. ©, den Art. Placken. 

Crevafler. Ebendaſ. 

Creufer. ©. zu Ende ded Art, 
Holzichnitt. 

Creux, Form. 

Graver en creux, ift das 
Gegentheil von Graver en 
relief, 

Criquetis. Das Kirren, 
Croifee. Kreuz. 
Cromatique. Chromatif. 
Croque Entwurf. 
Croquer. Entwerfen. 
Crognis. Entwurf. 


-Croute, ©. den Artikel Kle— 


derey. 
Crud, Grell, 
Crudite. Grelled Mejen. 
Cuiller, ein Yöffel der Mar: 
morfäger, womit fie aus der 
Gelte (Sebille) das Waller 
und den Sandftaub ſchoͤ⸗ 
pfen, um es in den Schnitt, 
WwWelchen 


der franzöfifchen Woͤrter. 


welchen die Säge macht, zu 
gießen. 
Cuivre. Kupfer. 
Cul-de- lampe. Schlußzierrath, 
Culot. Cuͤlot. 
Curieux. Sammler. 
Es bedeutet auch zumeis 
len fo viel als, recherche, 
ungemein, 


Curioſitẽs. Guriofitäten. 


F D. 
D’ apres. Nach. 
De. ©. den Art. Poftement. 
Decalquer. Gegenprobe abzie⸗ 
hen. 


Decharger. (fe) Abfchießen. . 


Mird von einigen Farben 
efagt, deren Tinten mitder 
Fit ſchwaͤcher werden. 
Decorateur. Berzierer. 
Decoration. Verzierung. 
Decouper. Ausjchneiden. 
Decoupeur. Ausfchneider, 
Decoupure. Ausgeſchnittenes 
Bild, 
Decrafler. Yuspußen. 
Degagement. Losmachung. 
Degager. Entladen. Entwideln, 
Kein, 
Degauchir. Behauen. 
Degradation. Verſchießung. 
Degrader. Verſchießen. 
Degraiffer. S.den Art. Reiben. 
Degroffir. Behauen. 
Deguelleux. (Sculpture‘) Boffen. 
Delayer. Auflöfen. | 
Delicat. Delicatement. Zärtlid). 
Delicatefle: Zärtlichkeit. 
Delineation, Vorftellung einer 
Sacche durch Linien. Iſt ein 
veraltetes und ungebraͤuch⸗ 
liches Wort. 


Demi. boſſe. ©. die Art. Er: 
boben und Basrelief. 

Demi - feuille, (grande) Na= 
me, welchen die Kupfers 
ſchmidte den Platten zum 
Kupferftechen geben, wenn 
fie von einer Seite ungefähr 
zwölf, und von der andern 
neun Zoll, und eine Linie 
Dicke haben. 

Demi -teinte. Halbichatten. 


Dent de chien. S. den Artikel 


Meißel. 

Depouiller. Abthun. 

Derober. Abſtehlen. | 

Derriere d’un tableau. Hinters 

rund, 

Deicente de croixz, Kreuzabnehs 
mung. 

Defeription, Vorſtellung des 
aͤußerlichen Anſehens einer 
Sache nach dem Leben, als 
bey einem Menſchen ſeiner 
Geſtalt, feines Haars, feis 
ner Geſichtszuͤge ꝛꝛ. Man 
ſagt lieber in der Malerey, 
faire le portrait d’ un hom- 
me; le peindre. 

Defordre. Unordnung. 

Deſſein. Zeichnung. Riß. 

Deſſinateur. Zeichner. 

Deſſiner. — | 

Detache. Losgemacht. 

Detacher. Losmachen. 

Detail. Kleinigfeiten, 

Detrempe. Maffermaferey. 

Devant du tableau. Vorgrund, 

Devife. Devife. 

Diaphanes, (couleurs) Durchs 
fühtige Farben. 

Difpofition. Anordnung. 

Diftance. Entfernung. 

Diftribution. Vertheilung. 

Diverfitd. Verichiedenheit. 

Kfz Dome. 


Derzeichniß 


daome. Kuppel. 


Double pointe. &, den Nrtifel 
Meißel, 


Douceurs, S. den Art, Weid. 


"Doux. Lind. Milo. 
Draper. Drappiren. 
Draperie. Gewand, 
Droiture. Das Gerade 
Dur, Hart, 


Bau-forte. Scheidwaſſer. 
Eaux.fortes. Radirte Kupfer. 
Ebarber,, heißt bey den Kupfer: 
ſtechern, die Ungleichheiten 
einer Platte, weldye man 
ſticht, wegnehmen, und ib: 
se Ränder und Eden vers 
gleichen , dag ift, ein wenig 
abſtoßen und rund machen. 
Ferner heißt e8, mit ber 
Dahn ded Grabftichels die 
Späne und den Grad, näm: 
lich das auf beiden Seiten 
des Zugs hervorftchende 
Rauhe, wegſchaben. Man 
muß dieſes nothwendig thun, 
weil ſonſt die Spaͤne und 
das Rauhe an den Zuͤgen die 
Abdruͤcke verderben würden, 
Ebauche. Anlage, Entwurf eis 
nes Bemäldes, | 


Ebaucher. Anlegen. 


In der Bildhauerey heiße. 


es, eine Figur aus Wachs, 
aus Thon, oder aus einer 
andern Materie, modelliren. 

In der Kupferftecherey, 
mit den erfien Zügen des 
Grabfticheld etwas entwer- 
fen, und die vorzuftellenden 
Gegenftände durch Maſſen 
andeuten, 


Bey den Fächermalern, die 
erften Schatten formiren, 
Ebauchoirs, Poußirbeine. Pouſ⸗ 

ſirhoͤlzer. 

Ecaille, ein abgebroͤckeltes Stuͤck 
von einem Gemälde. Fer⸗ 
ner der Schrot, naͤmlich 

was im Behauen der Steis 
ne abfällt. 


Ecaille de mer. S. den Artikel 


Sarbenftein. 

Ecailler. (s°) Abbrödeln, 

Echaffaudage. Die Aufbauung 
eined Gerüftes, 

Echaffauder. Gerüfte aufbauen. 

Echaffaut. Gerüfte. 

Echampir. Hervorbeben, 

Echappade. Fehlichnitt. 

Echappe. Streiflicht. 

Echelle de front. ©, den Artifet 
Linie, 

Echelle fuyante. Ebend. 

Echoppe. ©, den Art. Tadel. 

Auch ein Grabeifen der 
Bildhauer. 

Echopper , mit dergleichen In⸗ 
firumenten arbeiten, Feli⸗ 
bien, 

Eclairer. Beleuchten, 

Eclat. Glanz. 

Eclatant. Glängend, 

Ecole. Schule, 

Econgmie , (belle) — 
das Ganze, die Harmonie 
alter Theile eines Gemaͤldes. 
S. die Art. Oekonomie und 
Harmonie, 

Ecorcher. ©. den Art. Kern, 

Ecuelle. Schüffel, 

Effet. Wirkung. 

Effumer. Berblafen, 

Egratignde. ( maniere) &, bie 
Art, Grau in Grau, und 
Sgraffito, 

Eguille. 


der frangöftfehen Wörter. 


Eguille. Nabel, 

Elargir les tailles. 

Elegance, Zierlichkeit. 

Elevation. Elevation, 

Eleve. Schüler. 

. Eloignement. Entfernung. 

Eloigner. Entfernen. 

Ewail. Caſurblau. ©. oben 
Cendre bleue. 

Email. (Peinture en) Emailma= 
lerey. 

Emailler. Emailliren. 

Emailleur, Emaillirer. 

Emaillure. Schmelzwerf. 

Embleıine. Sinnbild. 

Emboire. Einſchlagen. Traͤnken. 

Embordurer. Einfaſſen. 

Embouti. Verbogen. 

Embrunir. Nachdunfeln, 

Embu. Eingefchlagen. Getraͤnkt. 

Eminence. Erhobenheit. 


Emmanchement, Gelente. Be: 


gliederung. 
Empaftement. Impaſtirung. 
Empaſter. Impaſtiren. 
Empreindre. Abdrucken. 
Eıinpreinte. Abdruck. Gruͤndung. 
Encadrer. ort 
Encauftique, Enfauftif. 
Encre. Dinte, 
-Entrier. ©, den Artikel Sars 
benftein. 
Enduire. Bewerfen. 
Enduit. Eompofition. Anwurf. 
Enfoncement. Vertiefung. 
Enfume, Beſchmaucht. 
Enfumer. Befchmauchen. 
Enlevüre. Erhobenheit der Bild⸗ 
hauerfiguren. Ferner das 
Auffteigen der Farbe, welche 
ſich von der Leinwand los⸗ 
macht. 
Enluminer. Illuminiren. 
Enlumineur. Jilumiuirer. 
Enluminure. Illuminirung. 


Ennemies, (souleurs) Feind⸗ 
ſchaftliche Farben. 
Enfeigne. ©. den Artikel Kle⸗ 
derey. 
Enfemble. Das Ganze, 
Entendre. Verſtehen. 
Entendu, Verftanden. 
Entente. Verjtändniß, 
Entoiler. &, den Artikel Lein: 
wand. 
Entre - deux. 
Entrelas. Kettenzäge. 
Entre -taille. ©, Entre= deux, 
Epargne. (taille d') Schwarze 
Kunft. 
Epargner. Ausfparen. 
Eparpiller. Zerftreuen, 
Epifode. Epijode. 
Epithalame. Epithalamiumt, 
Epure, Zeichnung im Großen 
an eine Wand, auf Pappe, 
oder auf Brerter, um zu eis 
vem Mufter einer geroiffen 
Arbeit zu dienen. 
Epreuve. Probebogen. 
Equefire. (Statue) Statue zu 
Pferd. 
Equilibre. Gleichgewicht. 
Equivoque. S. den Art. Weich. 
Ereinter. Die Schüler in der 
Bildhauerey bedienen fich 
dieſes Worts, wenn fie nad) 
der afademifchen Stunde ih: 
re Verſuche im Thone wies 
der verderben. . 
Elclavage. Stlaverey. 
Esfumer. ©. Effumer: 
Efpacer. Die Raͤumlichkeit beob⸗ 


achten. 
Eſprit. ©. Geiftreidy malen, 
Efquifle. Sfizz, 
Efquifler. Sfiyziren, 
Effais, Proben, Meine Stuͤck⸗ 
chen Glas, welche man bey 
tz dent 
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dem Einbrennen der Glas: 
— ey * 

mpe. S. den Art. Kupfer 

ki EN DE URL, | 


Eſtompẽé. Gewifcht. 

Eftompe. Wijcher. 

Eſtomper. Wijchen. 

Eftropie. Verjtiimmelt. 

Eftropier. Verſtuͤmmeln. 

Etau. Schraubenftöckchen, 

Eteindre. Auglöfchen. 

Etendu. $ließend. 

Etoffes, Zeuge, 

Etranger. Fremd, 

Etudes. Studien, 

Eventaillifte, ein Maler, der 
nur Fächer malt; einer der 
Faͤcher macht, oder verkauft, 

Eurythmie. Eurythmie. 

Exageration. Uebertreibung. 

Exagerer. Uebertreiben.. 

Executer. Ausüben. Ausfübs 
ren. Man fagt, ein reis 

nd, fleißig, Fed, feurig, 

eicht, verftändig, plump 
ausgeführtes Stüd, | 

Execution, Ausführung. Wenn 
ein Stuͤck wohl gearbeitet, 
verftändig und regelmäßig 
—52* iſt, ſagt man: Die— 

ſes Stuͤck iſt von einer ſchoͤ⸗ 
nen Ausfuͤhrung. 

Exfumer. S. Effumer. 

Explique. Das Ausführliche, 

Expofition. Ausftellung, 

Expreflion. Ausdruck. | 

Exterminer, Verlöfchen, 

Extrapaffe. 


Extremites, Aeußerfte Theile, 


F 


Fabrique. Gebäude, 
Face. Seficht. 
Facile, Leicht, 


Factice. (couleur) 


Facilitẽ Leichtigkeit. 

Nachge⸗ 
machte, kuͤnſtliche Farbe. 

Faire, wird fuͤr peindre geſagt, 
wenn von der Art der Be— 
handlung, oder von der Art 
des Inhalts, in welcher man 
arbeitet, die Rede iſt; als, 
faire moilleux, faire ſec & 
dur; faire l’ hiftoire &c. 

Faire. (le) Behandlung. 

Fantafie. Phantafie. 

Fantaftiquer. ©, den vorigen 

Farine. Mehl. 

Farineux. Mehlicht. 

Fatiguce. Muͤhſam. 

Fatiguer,, ſagt man von einem 
Gemälde, welches man im 
Auspugen zu ſehr reibt, und 
wo man etwas von den Fars 
ben, oder von den Halbtinten, 
oder auch von der Glaſur mit 
weggenommen bat. 

Faux- jour, Falſches Ficht. 

F eces, Sat, | 

Fecer. Anſetzen. ©. den vori⸗ 
gen Artikel, 

Fecondite. Sruchtbarfeit. 

Fer. Eifen. . 

Ferme. Gewiß. 

Fermete de la touche, Gewiß⸗ 
heit der Han. Ä 

Fermoir. S. den Art. Meißel. 

Ferrette d’Efpagne. Blutftein. 

Fefton. Feſton. 

Feu. Feuer. 

Feu d’atteinte. 

Feuille, ou Feuiller. Baums 
ſchlag. 

Fidelite, Treue. 

Fier. Stolz. Es wird auch von 
harten unartigen Steinen 
gejagt, welche in der Arbeit 
| fprins 


der franzöfifchen Woͤrter. 


fpringen, ©. den Art. Mars 
mor. 

Figure, Figur. 

Figure à louer, eine unnüße 
Figur in einem Gemälde, 

die nicht zum Inhalte gehört. 

Figurer , $iguren zeichnen, oder 
malen, Wird nicht leicht 
gejagt. 

Figurine. Figurine, 

Filardeux. ©. den Artikel Mars 
mor. 

Finefle. Feinheit, 

Fini. Geendigt. 

Finiment, wird nur von Fleis 
nen Arbeiten in Miniatur 
gefagt „ welche mit einer 
großen Feinheit und Ges 
nauigkeit verfertiger find. 

Felibien fagt, diejed Wort 

brauche man infonderheit bey 
der Emailmalerey. 

Finir. Feinmalen. _ 

Flamboyant. Flammicht. 

. Flatoir. | 

Flatter. Schmeicheln. 

Fleurie. (couleur) Blühende 


"Farbe. 

Fleuronne, ©. den Artikel Bez 
nius. 

Fleurs. Blumen. 

Flexibilite. Biegfamleir. 

Flotant. Schwebend. 

Floter. Schweben. 

Flou. Slau. | 

Foible. Schwad). | | 

Fonce, fagt man von dunkeln 
Farben; in der Malerey 
aber braucht man dafür das 
Wort obfcur; als rouge 
obſcur. 

Fond. Grund. . 

Fontamentale. (ligne) Grunds 
linie, 


Fondant. Fluß. 


‚Fondre. ®erfchmelzen. 


Fondue. (couleur) Verſchmol⸗ 
zene Farbe. 


Fonte. Schmelz der Farben. 
Force. Stärke. 

In der Kupferftecherey be: 
deutet Stärke die Wirkung, 
weldye auf unſere Augen ein 
fchöner Uebergang von den 
Lichtern zu den Schatten 
macht, der nad) den Regeln 
der Perfpeftiv und Maleren 
wohl beobachtet if. Much 
verfteht man unter Stärke 
die Gewißheit der Hand in 
Führung des Grabjtichels , 
wenn die Schnitte wohlge: 
nährt find, ohne jedoch eine 
ſchwarze, geichmadlofe und 
todte Arbeit hervorzubringen. 

Forme. Form. 

Forts, (contours) Starke Im: 
rifle „ find diejenigen, woran 
fich nichts zweifelhaftes fins 
det, da über die geringern 
Muskeln, welche minder aus 
gefprungen ſeyn muͤſſen, die 
Hauptmusfeln herrichen,und 
nicht darftellen, als was 
wohl gewählt ift. 

Fortifier, Verſtaͤrken. de 

Foudre , Donnerftrahl. Alſo 
nennen die Bildhauer eine 
Art von lodernder Flamme 
mit Spießen herum, womit 
fie eine Bauzierrath machen. 

Bäniller, heißt bey den Bild: 
hauern, die Vertiefungen 
wohlausgraben. Vne dra- 
perie bien fouillee, ein Ge: 
wand, deilen Tiefen wohl 
ausgehoͤhlt find. 

at; 


Four- 
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Fourneau. Ofen. 

Fraicheur. Die Friſche. 

Fraiſoir, Art von einem Trag⸗ 
bohrer zum Gebrauche in 

eingelegter Art. Das Eifen, 

welches das tod) bohrt, hat 
einen Fegelforınigen Kopf 
mit hohlen Streifen der Län: 
ge nad. Er thut dieſelben 
Dienfte, welche der Trag⸗ 
bohrer thut. 

Fraiſque. S. Freſque. 

Franc. Frey. 

Franchife. Freyheit. 

Frappe. Frappirt. 

Frefque (Peinture 3) Fresko⸗ 
malerey. 

Froid. Sroftig. 

Froideur. Das Froftige, 

Front. ©. den Art. Projektion. 

Fruits. Fruchtſtuͤcke. 

Fuir. Sich Verlieren. 

Fuite. Das Derlaufen. Bel. 
les fuites. Schöne Sernen. 

Fumer. Schwarz werden. 

Fufsin, ou Fufin. Pfaffenhuͤt⸗ 
leinholz. 

Fuyant. Sich verlieren. 


G. 

Gai. Luftig, 

Gaine. ©. den Art. Poftement: 

Galant. Galant. 

Galerie. Gallerie. 

- Garde- vie. Schirm. 

Gäteau. So nennen die Bild» 
bauer und Gießer — 
Stuͤcken von Wachs, 
von Thon, womit ſie 9 
Hoͤhlungen einer Form, in 
welcher ſie Figuren gießen 
wollen, anfuͤllen. 

Gene. Zwang. 

Gene. Gezwungen. 


Genie. Genie. Genius. 

Genre. Art. | 

Geometrie, Erdmeßkunſt. 

Gerfeux. 

Glacis, Glafur. 

Glasons. Eiffchollen. 

Glaife. (terre) Thonerde. 

Glorie. Glorie. 

Godet. Näpfchen. 

Gomme. Gummi, 

Gorge 

Gothique. Gothiſch. 

Gouache. Waſſermalerey. 

Gouche. ©. den Art. Meißel. 

Goũt. Geſchmack. 

Goutiere. 

Grace. Reiz. 

Gıacienx. Reizend. 

Gradine. S. den Art. Meißel. 

Graine d’ Avignon. Körner von 
Avignon. 


Graine. (deffein) $.den Artikel 
Zeichnung. 

Grainrs. Podlein, 

Grand. (en) Im Großen. 

Grand. (le) Das Große. 

Grande, (maniere) Große Ma: 
nier. 

Grandeur. Großheit. — 

Grappe de raifin. ( (la) Die 
Weintraube. 

Gras. Fett. 

Graticuler. Verjüngen. 

Gratte- boefle, Kraizbuͤrſte. 

Gratte „boefler. Ebendaf. 

Gratter: Auskratzen. 

Grattoir, Kratzeiſen. Schabs 
ciſen. 

Grave. Ernſthaft. 

Graver. Bildgraben. 

Graveur. Bildgraber. 

Gra vũre Bildgraberkunſt. Bild⸗ 
graberarbeit. 


Gravüre 


der franssfifchen Woͤrter. 


Gravüre à Peau-forte. Das 
Radiren. 

Gravüre au burin. Das Kus 
pferſtechen. 

Gravüre en maniere noire. 
Schwarze Kunft. 

Gravüre en bois. Das Forms 
fchneiden. 

Gravüre en pierres, Das Steins 

ſchneiden. 

Grenettes d’ Avignon. Körner 
von Avignon. 

Griffonement , leichter Entwurf 
einer Zeichnung, eines Ges 
mäldes, eines Bauriſſes, eis 
ned Kupferſtichs ıc. 

Ein Feines mit flüchtiger 
Meiſterhand  verfertigtes 
Modell von Thon, oder von 
Wache. 

Griftonner. Schlecht zeichnen. 

Grignotis. Das Hoͤckerigte. 

Gril, Roft. 

Gris. (Papier) Graues Papier. 

Gris. (Verd.de-) Gruͤnſpan. 

Grifaille. ©. die Artifel Grau 
in Brau und Sgraffito. 

Grifaillen Grau in Brau mas 
len. 

Grifätre. Ins Graue fallend. 

Groffiers. (cantours) Grobe 
Umriſſe. | 

Grotte. Grotte. 

Grotesque. Groteöfen. 

ee Groteskenmaͤ⸗ 

ig. 

Grouppe. Gruppe. 

Groupper. Öruppiren. 

Gruger, mit dem Hammer 
(martelins) den Marmor be: 
bauen. 

Guillochie. 


Guirlande, Blumengehaͤnge. 
Gyps. Gyps. 


H. 
‚Habiller. Drappiren. 
Habit. In der Malerey, Bild⸗ 


hauerey, und Kupferſteche⸗ 
rey ſagt man dafuͤr allemal 
draperie. 

Hacher. Schraffiren. 

Hachure. Schraffirungen. 

Harderic. Blutſtein. 

Hardi. Keck. 

Hardieſſe. Keckheit. 

Harmonie. Harmonie. 

Hauſſes. Alſo nennen die frau⸗ 
zoͤſiſchen Kupferdrucker Stuͤ⸗ 
cken von duͤnner Pappe, oder 
von ſtarkem Papier, welche 
man ſo groß zerſchneidet, 
als die Ungleichheiten der 
Platten ſind, wenn dieſe 
nicht durchaus einerley Dis 
de haben, um damit die 
Höhlungen auszufüllen, wels 

che durch jene Ungleichhei= 

heiten zwifchen der Platte 
und der Preßtafel entjtchen. 
Diefed thut man, Damit fich 
durchgebends alle Züge wohl 
ausdruden, 

Haut. Hod). 

Hermite. Einfiedler. 

Heurte. Tockirt. 

Hiftoire. Hiftorie, 

Hongnette. S.den Art. Meißel. 

Horizon. Horizont. 

Horizontal. Horizontal, 

Huile, Def, 

Huile d’Afpic. Spidol. 

Huile d’Imprimeur en taille- 
douce. Druckeroͤl. 

Huille grafle , 04 ficcative. De 
lerfirniß. 

Humedter. Nafeuchten. 


1. Jaune 
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Jaune. Gelb. 

Jaune de Naples. Neapolitas 
nich Gelb. 

Iconographie. Ikonographie. 

Iconologie. Sffonologie. 

Jet. (le) Das Werten. Mird 
von den Gewaͤndern gefagt. 

Jetter: Werfen. Gießen. 

Illumination. Erleuchtung. 

Il pentimento. Berenung. 

Image. Diefes Wort braucht 
man eigentlich von Statuen 
oder Figuren der Gottheit, 
der Heiligen x. Man fagt 


alsdann nicht Statue, oder 


Sigur. 

Die gemeinen Leute geben 
diefen Namen überhaupt als 
fen Kupferblättern, Holz⸗ 
fchnitten ıc. | 

Imager. Einer, der mit Rus 
pferftichen , mit Bildern von 
Heiligen, auf Papier, oder 
auf Pergament, handelt. 

Die Bildhauer find in ih: 
ren alten Statuten eben 
falls Imagers, oder Tailleurs 
d’images, genennt worden; 
aber ohne Zweifel verftand 
man ed nur von den Bild» 
ſchnitzern; denn eben diefe 
Statuten verbieten ihnen, 
fein Bild aus Lindenholz, 
aus grünem, oder aus ab: 
geftandenem Holze, zu fchni: 
gen. Heut zu Tage würde 
man unter diefem Namen 

die Bildhauer der koͤniglichen 
Akademie nicht verstehen. 

Imagination. Einbildung. 

Imaginer, Einbilden. 

Imitateur. Nachahmer. Die 
Sranzojen brauchen dieß 


Wort in der Maleren nicht 
leicht, ob fie gleich miter 
fagen. David Teuiers war 
ein jehr guter Nachabmer 
der Manier zu malen feiner 
Vorgänger : Diefed brachte 
ihm den Namen /e Singe de 
la Peinture. 

Imiter. Nachahmen. 

Impreflion. Gründung. Seli: 
bien fagt imprimüre, und 
tadelt diejenigen, welche im- 
primature jagen, um das 
italiänifche imprimatur a bey: 
zubehalten. 

Imprimer. Grünten. 
Imprimerie en couleur. Drus 
ckerey mit bunten Farben. 

Incorre&tian. Unrichtigkeit. 
Ineruftation. Amvurf. 
Inde. Indigo. Indig. 
Infertion. Einfügung. 

Das Wort emmanche- 
‚ment ift in der Malerey ges 
wöhnlicher. 

Infipide. Abgeſchmackt. 

Intereflant. 

Intelligence. Verſtaͤndniß. 

Inventer. Erfinden. 

Inventeur. Erfinder. 

Inyentif. Erfinderifch. 

Invention. Erfindung. 

Jour. Licht. 

Iris (Verd d’) Saftgrün. 

Irregulier, Uuregelmäßig. 

Jufte, Richtig. 

Jußteffe. Richtigkeit. 

Jumelles. Wände, 

Ivoire. (Noir d') Elfenbeins 
ſchwarz. 


Lacque. Lad. 
L.ance , lancette. Lanze. 


ſagt auch e/patule, 


Man 
Langes. 


der franzsfifchen Woͤrter. 


Langes. Tücher. 

Lapis Lazuli, Zafurftein. 

Large. ©; den Art. Groß. 

Larmes. Thränen. 

Laver. Tuſchen. 

Lavis. Gewaſchen. 

Le, Artifel, welchen man ge- 

. meiniglich vor den Namen 
gewiffer Maler jest. Le 
Titien, le Ponfin, le Cor- 

rege &. Man fügt, un 
tableau du Guide, und nicht 
de Guide. ber man fagt 
nicht le Raphail, le Michel- 
Ange; la Vierge du Ra- 
phaöl &c. fondern Raphail, 
Michel- Ange, ohne Artikel; 
la Vierge de Kaphail &c. 
Man fest auch diefen Arti⸗ 
fel nicht vor die Namen der 
alten griechifchen Maler, 
noch ver Maler unfers Fahr: 
bunderts, 

Leche, Geledt. 

Leger. $lüchtig. 

Legerement , nach einer flüchti: 
en ‚ leichten, freyen und 
einen Manier, 

Legerete. Flüchtigkeit. 

Lepturgie. Miniatur. 

Letlive. Lauge. | 

Lettre grife. ©. den Artikel Al: 
phaber und Horirter Buch: 
ftabe. 

Liberte. renheit. 

Libration, Gleichgewicht. 

Libre. Frey. | 

Librement, mit einer freyen 
Manier. 

Licence. ©. den Art. Freyheit. 

Licencieux. Ebendaf. 

Ligne. Linie. 

Litarge, ou Litharge. Glätte. 

Locale. (couleur) Lokalfarbe. 


Loin. S. den folgenden Art. 

Lointains. (les) Die Fernen. 

Louage, niedriges Wort der 
Malerey. Figures de loua- 
ge, oder Figures a louer, 
find Diejenigen Figuren, wels 
che zur vorgeftellten Hands 

lung unnuͤtze, und bloß zur 
Ausfuͤllung einer Leere da 
find, welche die Augen des 
Anfchauenden beleidigen 
würde. DIE. de Peint. 

Lowche. Schielend. 

Lourd. Ylump. 

Lozange. Rautenförmig. 

Luifant. Glanz. 

Lumiere, Licht. 


M. 


Machine. Mafchine. 
Machonnds ‚, (contours) beyden 
Kupferjiechern, Umriffe , die 
wegen der zu weit laufenden 
Schnitte rauh, und nicht 
fehr fauber und fließend find. 
Man muß feinen Grabftichel 
nach) den Höhen und Tiefen 
der Muskeln und Falten fuͤh⸗ 
ren; man muß die Schnitte 
in den Fichtern erweitern, in 
den Schatten aber und an 
dem Aeußerſten der Umriſſe 
zuſammenſchließen, um nicht 
mit dem Grabſtichel zu weit 
hina gehen, und da— 
Me gekaut zu 
machen endlich muB man 
feine Hand derma er⸗ 
leichtern, daß dieſe Umriſſe 
ſich bilden und ſchließen, oh— 
ne ſchneidend noch hart aus: 
sufallen. Boſſe. 
Maculature. Makulatur. 
Magie, Zauberey. 







Magnefie 
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Mesquin. Duͤrftig. 

Meſure. Maaß. 

Meurtrir le marbre. Den Mar⸗ 
mor zerſtoßen. 

Der Verfaffer des Dict. 
des beaux Arts ſagt, meur- 
trir ſey ein Malerausdruck, 
und bedeute, die allzu große 


Magnefie. Braunftein. 

Msigre. Mager. 

Möitre. Meifter. 

Maĩtres. (petits) Petit Mai: 
tree. 

Mäle. Männlich. 

Manganefe. Braunſtein. 

Manier. Den Pinſel auf der 


Leinwand, den Meißel auf 
dem Marmor, ven Grabftis 
chel oder die Nadirnadel auf 
dem Kupfer führen, um das 
Bild gewiffer Gegenftinde 
zu zeichnen und vorzuftellen. 


Lebhaftigkeit der Farben mir 


einem Firniſſe vermindern, 
welcher ein über dem Ges 
milde verbreiteter Dunft zu 
feun jcheine. Ich halte da: 
für, eteindre ift beffer. 


Manier les couleurs, Die 
Sarben traftiren. 

Maniere. Manier. 
Maniere. Manieret. 
Maniette. Filzläppchen. 
Maniment. Behandlung. 
Mannequin. Gliedermann. 
Marbre. Marmor. Farbenftein. 
Marbriere, Marmorbruch. 
Marine, Seeſtuͤck. 
Maroufler. Marufliren. 
Marmite, Delblafe. 
Marteline, 
Mafcaron. Fratzengeſicht. 
Masque. Larve. 
Maflicot. Maßicot. 
Mafle, Majfe. 
Maftic, Maftir. 
Matte. Matt. 
Mattoir. 

Mauresque. ©. M 
_ Maufolde. Mau 


Mignature. Miniatur, 


Minc de plomb. Mennig. Bley 
zum Malen. 

Miniateur, Miniaturmaler. 

Miniature, Miniatur, 

Minium. Mennig. 

Minute. Minute, 

Miroir. Spiegel. 

Mixture, (Peinture) eine Art 

der Malerey, worinnen man 

die flachen Pinſeldrucke der. 
Maffermaleren mit dem 
Punktiren der Miniatur vers 
bindet. Durch die flache und 
freye Auftragung der Fars 
ben bringt der Künftler in 
feine Arbeit eine Staͤrke, 
welche der allzu großen Fein⸗ 
heit der Ausarbeitung mans 
gelt, und giebt dem ekelhaf⸗ 
ten Kalten der Miniatur das 
Feuer und Leben ; das Punk⸗ 









aphie. Megalographia. 


Megal tiren, welches zur feinen 
Melarfge de couleurs. Mifchung Ausarbeitung bortrefflich ift, 
der Farben. vermindert dad Harte des 


Melanger, ou Meler. Mifchen. 
Melienne. Melifche Erde, 
Menager. Sparen. 

Meplat. Halbflach 


freyen Pinſels, und ſtellt die 
Partien des Gemaͤldes, wel⸗ 
che eine große Zärtlichkeit 
heiſchen, vollfommen > 


der franssfifchen Woͤrter. 


dar.. Man kann diefer Mer 
thode in großen und in Eleis 
nen Arbeiten folgen. Der 
König in Frankreich beftst 
zwey Foftbare Gemälde des 
Eorreggio, die auf befagte 
Weiſe gemalt find. 

Mixtion, 04 Compofition. Mir: 
tur. 

Modele. Modell. 

Modeler. Modelliren. 

Es bedeutet auch Abfor: 
men, welches in ver Kunſt⸗ 
fprache Mouler heißt. — 

Moelleux. Marligt. 

Mol. Weichlich. 

Molette. Käufer. 

Molleffe. Meichlichkeit. 

Monter, einen Zug, eine Pars 

. tie erheben, das Colorit ere 
hoͤhen. Viele Gemälde, wels 

che fonft in einer großen Mas 
nier gemacht find, würden 

- viel gewinnen , wire ihre 
Farbe mebr erböbet. (plus 
montde) Obf. fur les Arts, 

Bey den Bilderhändlern 
beißt es, einen KRupferftich 
in Rahmen einfaffen , und 
unter Glas bringen; diefes 
thut man fowohl der Zierde 

. wegen, als. damit ex nicht 
ſchwarz werde, 

Morceau, Stüd, bedeutet ein 
ſchoͤnes Werk, von was für 
einer Kunſt es en Man 
fagt, un bean morceau; un 
morceau rare, piquant, fi- 
ni dc. Man jagt auch, un 
morceau Fre medioere. 
Aber man jagt niemald, um 
mauvais morceau. Die 


Säulenftellung in Louvre 


ift vielleicht das allerfchönfte 


Merf der Baufımfl in der 
Welt. 


Mordre. Beizen. 

Moresques, oder Peintures a 
Mauresque, Malereyen, wor: 
innen Feine vollkommene Fis 
guren von Menjchen oder 
von Thieren, fondern lauter 
Grotesfen find. 

Ferner heißen Moresques 
and Arabesques gewiſſe Vers 
zierungen, durch Laubwerk. 
S. Arabesken. Man be: 
dient ſich ihrer in Damas⸗ 
cirungen, und in einigen Zier⸗ 
ratben von Stickerey, Ma: 
lerey ꝛc. 

Morte. (couleur) Abgeftorbene 
Farbe. 

Mortier. Mörtel. 

Mofaique. Mofaifche Arbeit, 

Mouille. Naß. \ 

Mouillure. Das Neßen. 

Moule. $orm. » 

Mouler. Abformen. S. den 
vorigen Art. 

Mourir. Faire mourir les con. 
leurs, heißt in der Maleren, 
den Glanz, die Lebhaftig⸗ 
keit und die Friſche der Bars 
bew vermindern, oder auch 
durch zu vieles Quälen mit 
den Borftenpinfel gänzlich 
verderben. Auch bedeutet es, 
den Uchergang vom Hellen 
zum Dunkeln kuͤnſtlich beob⸗ 
achten; das Harte und 
Schneidende Davon wegueh⸗ 

men. 

Mufle, Muffel. 

N 


Nature. Natur. 
Naturel. Dafiner ſur le na. 
turel, Nach dem Leoben zeich- 
nen. 
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nen. Figures grandes com- 
me le naturel, Figuren in Le⸗ 
bensgroͤße. 

Negliger. (fe) Sic) vernach⸗ 
läßigen. 

Neler. ©. Nieler. 

Nerprun, ou Bourg- &pine, 
Kreuzbeerjtaude. 

Nervures,. Die Bildhauer nen: 
nen aljo die erhobenen Fa— 
den eines jeden Blatts, wel: 
che in dem Laubwerfe die 

"Stengel ver natürlichen 
Pflanzen vorftellen, 

Nettoyer. (wird ausgefpro: 
chen netteyer) Reinigen, 

Neuf. (Sujee) Neuer Inhalt. 

Niche, Blendte. | 

Nieler, ift eine Art Schmelz: 
werf auf das Silber zu tras 
gen. 

Nimbe. Schein. 

Nobleffe. Das Edle. 

Noeud. Knoten. 

Noir. Schwarz. 

Pouſſer au noir. Nach⸗ 
dunfeln, 1 

Noiratre. Alſo nennen einige 
den Ton, welchen man beſ—⸗ 
fr und gewöhnlicher den 
ſchwarzen Ton nennt, wenn 
namlid) das Gemälde zu 
dunkel gehalten ift. 

Noiräir. Schwärzen. Schwarz 
werden. 

Nouer. Verbinden. Be 

Diefes Wort ift im Feli⸗ 
bien; aber ich glaube nicht, 
daß man es heut zu Tage 
braucht. 

Nourri. Fett gehalten. Be 
näbrt. 


Noyau, Kern. 


'Noyer, wird vom Schmelze der 


Farben geſagt. Fondre ift 
beffer. 


Nuance, Schattirung: 
Nud. Das Nackende. 
Nudite, Nadende Figur. 
Nuit. Nachtſtuͤck. 

oO 


Objet. Gegenftand. | 
Obfcur, was mehr finfter als 
lichte iſt. Couleurs obfeu: 
res find diejenigen Farben, 
welche mehr vom Dunfeln, 
alö vom Hellen, haben ; die 
Grade, wornach fie fich ver⸗ 
dunfeln, find das, was man 
Tinten zu nennen pflegt. 
Ocre, ou Ochre, Dfer ’ " 
Deconomie. Defonsmie. 
Oeil de Boeuf, fleined rundes 
Gefäß von Afterporcellan , 
ohne Hanpheben deſſen fich 
die Maler bedienen, um dar⸗ 
innen die Farben zur Waſſer⸗ 
malerey anzumachen. 
Oeillet. Diejertigen , welche in 
Email arbeiten, und welche. 
auf Gold malen, nennen pe- 
tits oeillets die Blaſen, Die 
fich zuweilen auf den email: 
lirten Platten erheben, wenu 
man dieſe zum Feuer bringt. 
Oeuvre. Werk. 
Olivätre, Olivenfarbig. 
Ombre. (Terre d’) Umbra. 
Onıbrer: Schättiren: 
Ombres. Schatten: 
Die Franzofen brauchen 
dien Mort in der Malerey 
nicht leicht anders, ald im 
Plural, ausgenommen in eis 
higen Redensarten, als, 
‚meitre dans P ombre. 
Ondes, 


X 


der franzoͤſiſchen Woͤrter. 


Ondes. (En) Ondoyant. Wel⸗ 


lenfoͤrmig. 

Onglet, ou Anglet, eine Art 
von Meißel, (poingon) wels 
chen die Bildgraber und 
Goldfhmidte zum Graben 
und zum Schneiden brau= 
chen. Er ift vom Grabfti: 
chel darinnen unterfchieden, 
daß diefer in einer Rautens 
vierung , jener aber fpißs 
winflicht (en angle) 
ſchliffen ift; daher im Frans 
zöfifchen fein Name, 

Optique. Optik. 

Or. Gold. 

Ordonnance. Ordonnanz. 

Ordonner. Anordnen. 

Original. Original. | 

Originalite. Herr De Piles 
bat gefagt: Man muß ein 
Maler, ein großer Kenner 
feyn, um von der Origina⸗ 
lität eines Gemaͤldes mit 
Gewißheit urtheilen zu koͤn⸗ 
nen; aber dieß Wort iftnicht 
in Gebrauch gefonmen. 

Orne, (Sujet) Geziertes Stud. 

OÖrnemens». Zierrathen, 

Orpiment. Orpin. Aurum. Aus 
ripigment. Öperment. 

Orthographie. Orthographie, 

Outre. Vebertrieben. 

Outremer, Ultramarin. 

Ouvrage. Arbeit. ©. den Art. 
Wert. 


P. 


Pailles, ou Ecailles de fer, Ei⸗ 
ſenſchlag. 
Maler⸗L. 


uge⸗ 


Pailleux. (Cuivre) S. den Are; 
Kupfer. 

Pain, Benennung, welche die’ 
Bildhauer einer Maffe von 
zubereitetem und geknetetem 
— zum Modelliren ge⸗ 

n. 


Palette. Palette. 

Pampre Bildhauerzierrath, oder 
Feſton von Weinlaub, oder 
eine Weinranke mit Wein⸗ 
trauben, welche man zuwei⸗ 
len in Treppengelaͤndern, 
oder in gewundenen Säulen, 
anbringt. 

Panache , Bildhauerzierrath, 
welche Straußfedern vors 
ftelt. Man bringt fie bis⸗ 
weilen in dem Capitaͤl der 

franzoͤſiſchen Ordnung an: 

Paonaee. Altes Wort; bedeu⸗ 
tete vor dieſem eine ſpielende 
Farbe, welche in die Pfauen⸗ 
ſchwanzfarbe faͤllt. 

Papier vernis. Gebltes Papier. 

Papillotage, wird von. den Fal⸗ 
ten der Gewänder gefagt , 
und bedeutet dad Gewickel 
berfelben. 

Man fagt ed auch von al⸗ 
len zu fehr vertheilten und 
zu jeht von den Maffen zer⸗ 
freuten Lichtern. 

Papillotd, Bewidelt, ©. ven. 
Art. Falten. 

Parallele. Parallellineal 

Partie. Partie. — 

Parfondre , die gemalten Email⸗ 
len in den Ofen thun, um 
die Malerey mit den Emails 
len in einen Körper zuſam⸗ 


men fihmelzen zu laffen, 
gi Parlatit, 
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Parlant. Redend. 
Parole. Sprache. 
Paflage. Uebergang. 
Paflager. Bergänglich. 
Pafle - par -tout. 
Paflion, Leidenfchaft. _ 
Paftel. (Peinture au) Paſtelma⸗ 
lerey. 
Faſtels. Paſtollſtifte. 
Paftiche. Paſtiche. 
pate, Teig, bedeutet in der 
Malerey Das Ganze der Far⸗ 
‚ben eines Gemälded. Euer 
„Gemälde ſey ganz von einem 
Teige, und fliehet, fo viel 
ihr Font, auf eine trodene! 
Art zu malen. Dü Stes- 
noy. Der Sinn diefer Wor⸗ 
te ift, nad) dem Herrn De 
Piles, dan es fcheinen muͤſ⸗ 
fe, als hätte man in ber Ars 


beit nicht abgeſetzt, und als 


daͤtte man in einem Tage 
von eben denfelben Farben, 
welche man den Morgen 
-- auf die Palette han bat, 
das ganze Gemälde verfer⸗ 
tigt. Den Teig (oben, ift 
auch einen Lobſpruch ber gu⸗ 
ten Farbe ( bonne couleur ) 
machen. 
Pte de couleur. ©, Paſtell⸗ 
ſtifte. 
Pite de ſtuc. ©. Stukatur. 
Pite. Placken. | 
Auch nennen alfo die Bil⸗ 
derhaͤndler einen Pack ver⸗ 
ſchiedener Sachen, welche ſie 
nicht einzeln verkaufen wols 
len. 
Patere, Opferichanle, 
Päteux. Paſtos. 


Patronner. ©. deu Artifel Pa⸗ 
tron, 


- Pave de mofaique. Fußboden 


von mofaifcher Arbeit, 
Payfage. Landichaft. 
Payfagifte. Landichafter. 
Pcau. Haut. 
Pecher. Mangelhaft feyn. 
Pedeftre. (Statue) Statue zu 


Fuß. 

Peindre. Malen. 

Peine, Peinlich gearbeitet, 
was nicht mis Keckheit, mit 
Leichtigkeit und Freyheit ges 
macht iſt. Die Copien find 
inögemein, wegen der knech⸗ 
tifchen Angſt, weldye mit der 
genauen Nachahmung des 
Driginald verbunden iſt, 
peinlich gearbeitet, Aber 
oft entdeckt man auch in eis 
nem Sriginal die Mühe, dem 
Zwang, die Arbeit, welche 
es dem Künftler gekoſtet har, 
um daſſelbe fein auszuma⸗ 
len. Dieſer Mangel der 
Leichtigkeit und Freyheit laͤßt 
denjenigen, welcher ihn be⸗ 
merkt, nur unvollkommen 
der andern Schoͤnheiten ge⸗ 
nießen, die ſonſt ein Stuͤck 
dem Anſchauenden darbieten 
kaun. 


- Peint. Gemalt. 


Menage bat die Mörter 
peinturd, peinturer , einfübs 
ren wollen; allein fie haben 
Fein Glück gemacht. 

Peintre. Maler. 

Peinture. Malerey. 

Peinsrerie, altes Mort, für 
Peinture, Der niedrige und 
gemeine Stil hat es noch, 

Pendant, 


der franzoͤſiſchen Woͤrter. 


Pendant. Compagnon. 
Penfees. Gedanken. 
Penſionnaires. Penſionnairs. 
Perce, wird in der Malerey von 
den Ötreiflichtern gefagt, 
welche man in einer Lands 
fchaft durdy ein Buſchwerk, 
oder durd) eine jede andre 
dunkle Maffe wi anbringt, 
um den Geſichtskreis zu er⸗ 
weitern, und eine Landſchaft 
darzuſtellen, welche nicht 
allzu ſehr zugeſtopft (bou⸗ 
che) ſey. | 
Perce. (corps) ©. Corps perce. 
Perdre. Sic) verlieren laffen, 
Perdu. Verlohren. 
Perigueux. Braunftein. 


Perfah, Perfique. Perfifche Orde 


nung. 

Perfpe&ive. Perſpektiv. 

Pefant. Schwer. 

Petillant. Glaͤnzend. 

"Petiller. Glänzen. | 

Petit pied. (reduire au) Ver⸗ 
jungen. 

Peuple. Staffiert. 

Piece. Don einem ſchoͤnen Ges 
mälde ſagt man wohl nicht, 
une beile piece de Peinture. 
Man jagt lieber, un beau 
morceau de Peinture. Das 


Wort piece gehört für die ge⸗ 


riffenen oder geftochenen Ku⸗ 
pferblätter. 

Pied. (reduire au petit) Merz 
jüngen. 

Pid-douche. S. ven Artikel Po⸗ 
ftement, | 

Pierre. Stein. i 

Pierre - ponce. Binifenfteitt, 

Pierre fanguine. Rothftein, 


Pierre noire. Schwarze Kreide, 
Pierre A broyer. Reibftein. 
Pierre de rapport.(travailler de) 
Eingelegte Arbeit mit Steio 
nen machen. 
Pierre de fiel. Gallenftein, - 
Pierre a aiguifer. ein, 
Pitsceau. Pinſel. =. 
Pincelier. Pinfeltrog, 
Piquant. Piguant, 
Piquer. Piquiren. 
Pitois, ou Putois. Vertreibe⸗ 
pinſel. | 
Pittoresque. Malerifch, 
Pittoresquement, auf eine Art‘, 
welche den Geſchmack und 
dad Genie ber Maleren wohl 
ausdrudt. 
Placard. Schlußzierrath, 
Plafond. Dedenftüd, 
Plan geometrique, Beometris 
ſcher Plan, | 
Planche. Platte, 
Plaque. Placken. 
Plat. Platt, 
Plat -fond. Dedenftüd, 
Plat-fonner une figure, Ver⸗ 
kuͤrzen. 
Platre. Gyps. 
Plein -fur - joint, 
Plis. Falten, 
Plomber. Bleyern werben, 
Plume. Feder. 
„Pochis. ©, den Art, Placken. 
Poele. Kohlpfanne. 
Poingon: S. den Art: Weigel, 
Point. Punkt. 
Pointe. ©. die Artikel Meißel 
und Ylabdel, 
Pointe feche heißt der. 
Grabftichel, wenn man bie 
mit ihm gemachten Punkte 
glIa vor 
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von denen mit der Nadel 
und de; Scheidwaffer uns 
terfcheiden will, 
Pointillage. Das Punftiren. 
Pointiller. Punktiren. 
Poliment. Politur. 
Polir. Poliren. 
Ponce. S. den Art. Pauſche. 
Poncer. Durchbaußen. 
Poncis. Durchſtochene Zeich⸗ 
nung. 
ponderation. Gleichgewicht. 
Porphyre. Porphyr. 
Portant. ©. den Art. Preſſe. 
Porte - crayon. Reiffeder, 
Protraire, altes Mort, das 
überhaupt bedeutete, irgend 
- einen Gegendftand nach dem 
Reben vorftellen. Bon Die: 
fem Worte hat man ohne 
Zweifel Portraiture gemacht, 
welches. noch. itzt einige ſa⸗ 
gen, und eine Borftellung 
der Gegenftände durch Li— 
nien unter demfelben verfte= 
ben. Un.livre de portrai- 
ture fügt man, wenn von 
- einem Buche die Nede iſt, 
das von den Anfangsgrüns 
den der Zeichnung handelt. 
Portraiturebedeutere auch 
Überhaupt die Malerey, oder 
die- Runit zu malen. So: 
bann Couſin, ein gefchidter 
eichner „ (welcher ums 
Jahr 1589 lebte, und den 
man als deu eriten Hiſto— 
rienmaler der franzöfiichen 
Schule betrachten kann, 
maasen feine Vorgaͤnger 
ſich nicht leicht über die 
Bildnißmalerey h naus wag⸗ 


Lu 


ten,) bar eine Yohandlung - 


vom Zeichnen gemacht, Deren 
Titel iſt: La vraye Science 
de ia portraillure. Die 
Kegeln, welche er darinnen 
giebt, werden noch heut zus 
Tage von den meiſten guten 
Malern befolgt. 

Portrait. Portrait. 

Pofer. Stellen. 

Pofition. Stellung. 

Pofture. Politur, 

Pouf. ©. den Art. Marmor. 

Pouilleufe. S. den Art. Degen: 
ſchraffirung. 

Pouſſer. Nachfaͤrben. 

Poufler au noir. Schwarz wer⸗ 

den. 

Precieux. Koſtbar. 

Precifion , bedeuset in der Zeich⸗ 
nung die Richtigkeit und Ges 
nquigfeit der Verhaͤltniſſe. 

Prendre au voile. S. den Art. 
Sior. 

Preſſe. Preſſe. 

Pretefle. Fertigkeit. 

Primitives. (couleurs) ©, den 
Art. Hauptfarben, 

Principale.(adion) Haupthand⸗ 


lung. 

Principales. (couleurs) Haupt: 
farben. 

Principes, Principia. 

Proche. Nahe. 

Profefleur. Profeffor. 

Profil. Profil. Durchfchnitt. 

Proßiler, einen Kopf im Profil 
zeichnen, malen ꝛc. 

Proje&ion. Projektion. 

Projet. Die Berfaffer des DIE. 
de Trevoux fchreiben, man 
füge in der Malerey von eis 
ner entworfenen Figur, . 

i 


der franzöfifchen Woͤrter. 


ift weiter nichts, als ein 
fimple projet. Unterdeffen 
ift dieſes Wort nicht im Ges 
brauche. Man jagt: Dies 

ſes iſt nur em Gedanke; 
und nicht: dieſes ift nur ein 
Projet. Aber von einem Zeich⸗ 
nungsentwurf einer Kup— 
pel, eines Deckenſtuͤcks, und 
eines jeden andern großen 
Werks von dieſer Art, kann 
man fagen, und man fagt: 
Dieſes ift ein Projet. 

Prononcer. Ausfprengen. 
Proportion. Verhaͤltniß. 

Propreté. Sauberkeit. 

Puiſſans. (contours) Maͤchtige 

Umriſſe. 

Pupitre. Pult. 

Por. Rein, 

Puretd. Das Reing, 


Q. 
Quadre de tableau. S. den Ar⸗ 
tifel Zinfaffung, 
Quarre, Kantig. 
Quittee. Abgeſetzt. 


R. 


 Raceommoder un tableau. Aus: 
befiern. 

Racloir. Schabeifen. 

Racorder. S. zu Ende des Art. 
Ausbeffern. 

Racourei. Verkuͤrʒung. 

Radial. Schein. 

Rafraichir. Auffriſchen. 

Ragolitt. Man ſagt, dieſer Mas 
ler hat ein gutes Farbenra⸗ 
gout, um anzuzeigen. daß 
fein Colorit fchön, lebhaft, 


reizend, warn iſt, und Daß. 


’ 


ed dern Auge des Anſchauen⸗ 
den, wie ein gutes Nagout 
dem Geſchmacke, ſchmeichelt. 

Rajace, ou Rapafle. 

Rainccau , iſt bey den Bild» 
hauern und Architekten die 
gewöhnliche Benennung der 
Aeſte mit Laubwerk, und der 
Stengel mit Blumen, oder 

mit Planzen, - Man bringe 
dieſe Zierrath in den Capitaͤ⸗ 
len verjchiedener Säulenords 
nungen an, 

Rais de coeur, Serzlanb, in 
der Sprache der Bildhauer 
und Architekten, gewiffe Ziers 
rathen, wie die Fleurong, in 
den Sichlleiften oder Kar⸗ 
nießlein. 

Rapaſſe, ou Rajace, 

Rape. Rafpel. | 

Rapport ( ouvrage de )- Einges 
legte Arbeit. 

Man fügt auch pieces de 
rapport ; pieces rapportdes. 
Rapporter. Eingelegte Arbeit 

anachen. " 


Rare. Selten. 
Rarete. Seltenheit. 
Reagal , Realgar. Rauſchgelb. 
Rebroyer, geriebene Farben 
zum andernmale noch feiner 
abreiben. Die Farbenhaͤnd⸗ 
ler reiben heut zu Tage bie 
arben fehrgrob; ein etwas 
—* Maler muß ſie 
noch einmal abreiben, ehe 
er ſich ihrer bedient. Ein gut 
ausgemaltes Gemälde darf, 
wenn ed ein wenig. verdore 
ben ift, mit Beinen andern 
als zweymal wohl — 
213 enen 
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benen Farben retufchirt wer: 
den j 


Recueil. Sammlung. 
Rechampir. Hervorheben. 

Rechaud, Kohlpfanne. 
Recherche , wird in der Males 
ren und Bildhauerey von eis 
nem aufs feinfte ausgearbeis 
teten Städe gefagt, veffen 
Partien alle mit großem 
Fleiße geendigt find. Man 
lagt aud) * un pinceau 
bien recherche, wenn man 
ſagen will, daß ein Maler, 
durch fleifige Verbeſſerun⸗ 
gen, die Züge, ohne fie ums 
zubilden , vertreibt, vollkom⸗ 
men macht, endigt und lieb⸗ 
koſet. Man fagt zuweilen, 
un /ujet recherche, um eis 
nen ſchoͤnen, einen wohl ge⸗ 
wählten Inhalt anzudeuten. 
Rechercher, heißt bey Malern 
und Bildhauern, einer Ars 
beit eine — Vollkom⸗ 
menheit geben. Wenn man 
. ein Gemälde zu Ende ges 
bracht hat, gebt man es 
noch einmal durch, (on le 
zecherche ) indem man ges 
wiffen Partien mehr Stärke 
iebt, die Lichter blickt, die 
chatten verftärft, und 
durch Glaſure und leichte 
Halbtinten diejenigen Drte 
Iindert‘, welche außerdem zu 
hart foheinen würden, Re- 
chercher une ſtatue, beißt, 
eine Statue reinigen, aus⸗ 
. arbeiten, uud fleißig bis auf 
die Fleinften Partien endigen, 
Man fagt rechercher noch 
mehr von Zierrathen in ers 


hobener Arbeit, auf wasfür 
. eine Materie fie gemacht ſeyn 


m en, 

Recuite. Die Glasmaler für 
gen, la recuite s’avance, 
wenn fie jehen, daß bie ge: 
malten Stüden Glas ım 
Dfen ſchmelzen. 

Reculer, Sic) entfernen, 

Reduktion. Verjüngung. 

Reduire. Berjüngen, S. auch 

- den Artikel Batter, 

Reflet. Wiederfchein. 

Refondre le trait, bey den Ku⸗ 
pferjtechern, die Platte wies 
der heiß machen, worauf 
man die Zeichnung mit Pa⸗ 
pier abcopirt hat, welches 
man, auf der Platte ver= 
brennt, um zu verhindern, 
daß die Züge ſich nicht aus⸗ 
loͤſchen. Man bewegt von 
Zeit zu Zeit die Platte bin 
und her, damit fie nicht an 
einem Orte heißer, ald an 
bem andern, werde, und der 
Firniß dadurch verbrenne. 
Wenn mar fieht, daß fich 
der Firniß durchaus gleich 
ausgebreitet hat, nimmt man 
die Platte zuräd, und läßt 
fie wieser kalt werden, 

Regard. Gegenftüd., 

Regle. Regel, Lineal, 

Regratter, wird von einer ſchon 
geſtochenen Platte gejagt, 
deren Züge man austilgt. 
und die man wieder glatt 

. macht, um darauf etwas anz 
derd zu ftechen, Im Deut: 
a heißt dieſes abſchlei⸗ 
en, 


Regra- 
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Regraver, 5* auf dem Ku⸗ 
pfer ausloͤſchen, um dafuͤr 
andere hinzuſetzeu. Man 


ME Diefes zu thun verbun: 


den, wenn man etwas vers 
geſſen hat, oder wenn man 
etwas hinzufügen oder dns 
dern will, nachdem die Pat: 
ten ſchon durch das Scheid— 
waſſer formirt worden. Das 
Mittel, ficher damit zu Wer: 
fe zu schen, finder fich in 
des Abraham Boffe Anwei⸗ 
fung zu radiren und zu fte- 
chen. 

Regrofür, ift eben das, was 
Clargir les tailles. Dieſes 
geichieht „ wenn man mit der 
breiten. Radirnadel in die 
Züge hineingeht,. welche die 


ſpitzige nicht ftarf und breit 
genug formirthat.. Boſſe. 


Regulier. Regelmäßig. Man: 
jagt es von Figuren, vom, 
Zeichnungen. 

Rehauffer. Blicken. 


Ju der Bildhauerey ſagt 


man, réhauſſer un bas-re- 
lief, wenn man auf die hell 
ſten Orte über die Farbe Gold 


‚gedient bat. 


und dem Ganzen. 


be in eben derfelben: Bedeu⸗ 
tung gebräuchlich, wenn ein 
Kupferblatt nämlich eine ges 
treue Copie des Gemaͤldes 
iſt, welches zum Original 
Die Kupfer 
des Gerhard Audran ſtellen 


vollkommen wohl dar alles 


das Lebhafte, die Seele, den 
Charakter, mit einem Wor⸗ 
te, alle die Schoͤnheiten, wel⸗ 
che man in ihren vom Le 
Bruͤn gemalten Originalen 
findet. 


Rendu. Un fujet bien rendu, 


ein wohl getroffener In⸗ 
halt, iſt derjenige, bey wel⸗ 
chem der Anſchauende nicht 


woͤthig hat, lange Zeit nach⸗ 


um dad, was im 
emaͤlde vorgeftellt wird, zu 
errathen. Man fagt auch 
rendu von dem. YAusdrude, 
dem Charakter. der Figuren, 
dem Golorit , der: Zeichnung, 
E3 be= 
deutet diefes Wort über: 
haupt die fchöne , richtige 
und genaue Nachahmung 
ber Natur, in fo weit nur 
immer die Malerey, oder die 


aufträgt. Bildhauerey, derfelben fähig 
Rehauts, Blicke. find, 
Relever. Erheben, hervortreis- Rentrer. Auffiechen, 

ben. Rentoiler. 
Relief. Erhoben, Erhobenheit. Reßarer. Ausbeſſern. 
Rembrunir. Dunkelhalten. In der Bildhauerfunft bes 


deutet reparer, von dem gy⸗ 
pfernen oder bronzenen Bis » 
— das Ueberfluͤßige, das 


Rendre, wird in der Malerey: 
von einem Inhalte gefagt, 
weldyen man fo, wie-er ift, 


vorftellt, auhe und Ungleiche wegs 

Auch bey den Kupferfiea nehmen, und ihnen eine Bolls 
chern ift dieſes Wort beyna⸗ — geben, ua 
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ſie nicht haben, wenn ſie 
aus der Form kommen. Man 
braucht dieſes Wort bey ver⸗ 
ſchiedenen andern Arbeiten, 
anſtatt zu ſagen, de letzte 
Hand daran legen, 
bien. 
Repafler. Man fagt lieber re- 


toucher , rechercher. 


Repeindre, Uebermalen. 
Man jagt auch noch in eis 
nem andern Sinne von einis 
‚gen Malern, fie übernalen 
ihre Gemälde oͤfters, denn 
einmal, wenn fie diefelben 
nicht nach ihrer Phantafie 
finden. S.dießfallsden Ar- 
tifel Impaſtiren. 
Repiter. (le) Sic Wiederho⸗ 
n. | 
‚Repos. Ruheſtellen. 
Repouffoir. Dunkle Gegenftels 
lung. Steinmeißel. - 
Reprefenter. Borftellen. 
Refolus, (contours) herzhafte 
Umriffe, nämlich kecke, freye, 
ausgejprungene, 


Reffemblance. Aehnlichkeit. 
Reffemblant. Aehnlich. 


‚Reflembler. Aehnlich feyn, * 


Reffenti. Scharf. 

Reftaurer ‚eine verborbene Sa: 
che wieder in guten Stand 
fegen. Man ftellt bie bron⸗ 
genen, die marmornen Fi: 
guren wieder ber, indem 
man das Verſtuͤmmelte dars 
an wieder ganz macht. Die 
meiſten antifen Figuren, wel- 

che die Zeit, oder die Bar: 
barey der Menfchen verwuͤ⸗ 


Feli⸗ 


ſtet haben, ſind wieder her⸗ 
geſtellt worden. 


Retoucher. Retufchiren. 
Retracer, ausgelöfhte Züge 


wieder erneuern. Wenn mar 
eine flüchtige Zeichnung nicht 
‚ forgfältig aufbewahrt bar, 
verlieren fich die Züge, und 
werden verwifcht,; man muß 
fie alsdann wieder von neuem 
ziehen. Die een ⸗ 
welche mit Stiften gemacht 
ſind, es moͤgen dieſe Stifte 
von einer Art ſeyn, von wel⸗ 
cher ſie wollen, pflegen ſehr 
leicht auszulöfcheu; deswe⸗ 
gen follten die Zeichner Sor⸗ 
ge tragen , fie mit Bifter 
oder Tuſche auszutufchen , 
_ fie die Muße dazu has 


n. 
Reveillon. Druder, 
Revivre. Aufleben, 
Riant. Rachend. 
Riche. Reich. 
Riflard. ©, den Art. Meißel. 
Rifloir. Rafpelfeile. 
Ripe. &. den Art. Meißel. 
Riper, mit diefem Werkzeuge 
ben. 
Rocaille. Rofaille. Brottenar: 
beit. 
Rocailleur , Brottenarbeiter, 
Rocourt, ©, Roucou. / 
Rognures de gands, Leimleder. 
Roide. Steif, 
Roideur. Das Steife, 
Rompre. Brechen. 
Rompue, (couleur), Gebröcher 
ne Farbe. 
Rofaffes, 04 Rofacs. Man 
nennt aljo gewiffe Zierra⸗ 
then, 
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then, welche man im Bauen 
in Geſtalt der Rofen macht, 
Selibien, Einige jagen ro- 
fon, * 

Roſe. Den Namen der Rofe 
geben die Bildhauer und Urs 
chiteften einer Blume, wel: 
che man in der oberfien Plat⸗ 
te des korinthiſchen Capitaͤls 
in die Mitte macht. Wis 
truv giebt ihr die Breite der 
Platte. Die Nenern laſſen 
fie bis auf den mittlern 
Schnörfel herunter gehen, 
Selibien. Man bringt auch 
zwifchen den Aragfteinen 
oder Sparrnkoͤpftn Ro— 
ſen an, um den untern Theil 
des Karnießes oder Kranzes 

zu zieren. 

Roucou. Roukou. 

Rouge. Roth. 

Rouge-brun. Braunroth. 


Rouge-violet. Natuͤrliche Er⸗ 

ve, welche aus Engelland 
koͤmmt, und von welcher 
Felibien ſagt, daß man ſie 
anſtatt des Lacks brauchen 
koͤnne. 

Rougir en coloriſſant, iſt bey 

. den Emailmalern ein Aus 
druck, womit jie fagen, daß 
fie dad Email eine rothe 
Farbe nehmen laffen, wenn 

e ed, nach feiner Zuruͤck⸗ 

nahme aus on N ges 
‚gen die Deffnung fo lan 
Biken, bis es diefe Earde 
befümmt , welche es zuvor 
nicht hatte. 

Rouleaux, Rollen. 


Ruines. Ruinen. 
Rupture, Brechung. 
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Sable. Sand. 


Sablon, Weißer Sand, 

Safran. Saffran. 

Saffre. Zapherfarbe. 

Sage. Man fügt von cinem 
Maler, einem Bildhauer, 

daß er klug in feinen Zuſam⸗ 
menſetzungen ſey, wenn er 
eine edle Einfalt mit Stel— 
lungen hinein bringt, die 
nicht mit zu viel Affektation 
geſucht find, und wenn dar: 
innen, ohne die Hülfe jener 
ftolzen Zierrathen, denen 
man die Kunft zu febr an— 
ſieht, die Natur fchön in die 
Augen fällt. 

Sale. Schmußig. 

Salir une couleur. Kine Sar: 
be Schmutzig machen. 

Sallon de Peinture. Malerfaal. 

Sandaraque. Sandarad. 

Sang de Dragon. Drachenblut. 

Sanguine, Roͤthel. 

Ssvon. Seifen. 

Scabellon. S. den Artikel Po: 
jtement, | 

Scenographie. Sfenographie. 

Scie. ©, Sie. 

Sciographie. Sfiographie. 

Sculpter. Bildhauer- und Bild⸗ 
fchnigerarbeit machen. 

Sculpteur. Bildhauer. Bild. 


fniger, 

geulpture. Bildhaueren. Bild- 
fihnigerey. Bildnerkunſt. 

Sebille, Galle, ou Jatte, Belte, 
ein hoͤlzernes Geſchirr, ir 

sitz dei 


er 


\ 


Derzeichniß ' 


der Geſtalt eines Milchnas 
pfes, worein die Marmor: 
und Steinfüger Warfer und 
Sand thun, um davon in 


den Schnitt der Säge zu . 


gießen, 
Sec. Secheinent. Troden, 
Sechereffe. Trodenbeit, 
Seconde, (Eau) ift ein mit 
ſchlechtem Waſſer gemäßig- 
tes Scheidwaſſer; man 
braucht es zum Aetzen der 


Kupferplatten mit weichen 
Simplicite. Einfalt. 


Firniſſe. S. Scheidwaſſer. 

Einige unvorſichtige Leute 
brauchen das - gemäßigte 
Scheivwafler zum Auspu⸗ 


Ben der Gemälde; man hat 


ſich vor der Nachahmung eis 

nes ſolchen Verfahrens zu 

huͤthen. S. Auspugen. 
Selle, ou Chevalet. S. den Art. 

Staffeley. | 
Serpente, (papier) Gerpente 

Papier. R 
Servietre, ©. den Art. Haut, 
Servitude. Das Aengſtliche. 
Sgraflito, Sgraffito. 


Sie , Steinfäge, Werkzeug der 


Bildhauer, den Marınor und 
andere. Steine zu fägen, 


Das Sägblatr ift ein Dünz 


nes Dlatt von Eifen, ohnge⸗ 


faͤhr fünf bis ſechs Zoll breit, 


und ohne Zähne. An feinen 
beiden Enden find zwey aufs 
recht ftehende Hölzer, oder 
fogenannte Hoͤrner ange: 
macht, welche durch ein 
Zwergholz feftgehaften wer⸗ 
den „das mit feinen beiden 
Enden die beiden Hörner in 
ihrer Mitte faßt; zu oberft 


ſind dieſe beiden Hoͤrner 
durch eine doppelte Schnur 
verbunden, welche ſie zu— 
ſammenhaͤlt, und das Saͤg⸗ 
blatt vermittelſt eines Na⸗ 
gels, der Stimmer ges 
nannt, anzieht, welchen man 
nach Gefallen dreht, um die⸗ 

ſe Schnur zu ſpannen. 

Sil. Sil. 

Silence. Ruheſtellen. 

Simple. (couleur) Einfache 
Farbe. ©. den Art. Sarbe. 


Singe. Storchsſchnabel. 

Sinueux. Wellenfürmig. 

Site. Lage. 

Soigne. Sorgfaͤltig, fleißig ges 
arbeitet. _ 

Sommier. Oberbalken. 

Sommier d’en bas. Unterbal⸗ 
fen. ©. den Art. Preſſe. 

Sortie. Endung. 

Sortir. Hervortreten. 

Soulager la main, Die Hand 
Grleichtern. 


Sourd. Stumpf, 

Um in dem Kupferftechen 
die ftumpfen Tone der Ges 
mälde auszudruͤcken, iſt man 
oft verbunden, das Weiße 
zwiſchen den Schnitten mit 
Punkten anzufüllen. Man- 
kann zuweilen, fügt Boſſe, 
gedritte Schnitte m den Ge⸗ 
genftänden wagen, die ver= 
worren angedeutet werden 
müffen, gleichwie die Ge⸗ 
wölfe, die Erdgrände, und 
andere Orte , welche man 
fehr ſtumpf halt, damit fie 
andern zum Hintergrunde 

dienen; 


der franzoͤſiſchen Woͤrter. 


dienen; man muß aber die⸗ 
ſelben mit einer ſehr feinen 
Nadel radiren, damit fiewes 
niger, als die uͤbrigen, ein⸗ 


freſſen. 
Soutenir. Unterſtuͤtzen. 


Soutenu, wird in der Malerey 
von dem Colorit gejagt. Die 
Zeichnung dieſes Gemaͤldes 
iſt zierlich, die Zufammenfes 
Bung gluͤcklich, das Lolorit 
wohl unterſtuͤtzet, die Vers 
theilung der Farben gelehrt 
+. Diefes ift fo viel, als 
wenn man fagte, die Lofals 
farbe ift wahr, die Farbe ei: 
ned jeden Gegenſtands ift 
abgewechfelt, und fie mas 
chen eine die andere geltend. 

Sphinx. Sphinr. 

Spiriuelle. Geiftreich. 

‚Stante, aus dem Italiaͤniſchen, 


= Statualre, ein Vülbhauer, Bilb> 


ſchnitzer, 

macht. 
Statue. Statue, 
Stil ow Stile de grain os de 
Srun. Schüttgelb. 


Stil e Sti l. 


Strapafler, ou Strapaffoner. 
* GStrapazjirn. 

"Stuc. Stufatur. 

Stucateur , ein Kuͤnſtler in Stus 
fatuvarbeiten, (orflemens de 
Aue) 

Suave. Lieblich. 

Suavite; Lieblichkeit. 

Sublime, Erhaben. 

duelte. Svelte. 

Lujet. Inhalt. 

dympathie. Sympathie. 


der Statuen 


T. 


Table. Tafel. 


Table d'attente. Die Bilds 
bauer nennen alſo eine Bofs 
füge, oder einen aus der 
Mauer hervorgehenden rau: 
hen Stein, welchen der Bau⸗ 
meifter in einem Fronton, 
über den Thuͤren und Fen— 
fern, unter den Balcons ıc. 
anbringt, worein in erhobe⸗ 
ner Arbeit Köpfe, Larven, 
Fratzengeſichter, oder andere 
Sachen kommen ſollen. 


Tableau. Gemaͤlde. 


Tablier, Schurz, eine noth⸗ 
wendige Suche für den Kus 
pferdruder; er muß ihn als 
lezeit um fich, und oben dar: 
über ein kleines weißes Tuch, 
in feinen Gurt eingefchlagen, 
haben, um feine Finger dar⸗ 
on abzuwiſchen, wenn cr 
dad weiße Blatt Papier zum 
Druden auf die Rupferplats 
te legen, und nach dem Dru⸗ 
de wieder davon wegneh⸗ 
men will. Diejer Schurz 
ift geineiniglich von grauer 
Leinwand, wie der Schneis 
der, Sattler, und anderer 
ihrer, 


Tailles, Schnitte, 
Tailles-douces, (Eftampesen) 
find Abdruͤcke von geſtoche⸗ 
nen, oder von radirten Rus 
pferplatten. Deutich nennt 
man fie Rupferſtiche und 
zadirte Kupfer. Die Ab: 
drücke von gejchnistenen Holz⸗ 
platten 


/ 
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platten heißen tailles de bois, 
Hholʒſchnitte. 

Talent. Talent. 

Talon. Talon. 

Tampon. Druckerballen. Dupf⸗ 
baͤllchen. Filzbaͤllchen. Dels 
baͤllchen. 

Tape. Tockirt. 

Tape,(Vernis) iſt in der Spra⸗ 
che der Kupferſtecher der auf 
einer zu radirenden Kupfer⸗ 
platte vermütelft ded Dus 
pfens gleich und chen aus⸗ 
gebreitete Firniß. Boffe, 

Tapeıment. Das Dupfen, 


Taper le vernis. S. den vor: 


gen Artikel, 
Täter, Tätonner. Tappen. 
Teigneux. S. den Artiiel Rus 
pier. 
Teinte. Tinte. | 
Teinte vierge. Ganze Tinte 


"Temps. Zeit, 


Tendre. Weich, 


Tendrement. Tendrefle: S. den 


vorigen Artikel, 
Tenir. Halten. 
Terme, Grenzbild, 
"Ferwmine, Geendigt. 
"Fernir. (fe) Unfcheinbar wer⸗ 
den, 


Terraffe. Terraffe, 
Terre. Erde. 


Terre de Cologne. &ölnifche 
' Erde | 


Terre d ltalie. 


Italiaͤniſche 
Erde. | 


Terre d’ombre. Umbꝛa. 


wu 


Terre verte. Grüne Erde, 


! 


Terrein. Erdgründe. 


‚ Terribles, (contours) Schreck⸗ 


liche Umriſſe. 

Tete. Kopf. 

Tier . point, der Name, woel- 
chen man in der Perfpefrm 
der Figur einer Arcade, oder 
Bogenſtellung, in der Ge— 
ftalt eines ſphaͤriſchen Drey⸗ 
ecks, giebt. _ 

Tige ou Fuſt du trepan, iſt 
bey den Bildhauern derzenis 
ge Theil der Rennſpindel, 
woran der Läufer angez 
macht if. S. Bohrer. 

Tigette, ift an dem forinthis 
fihen Gapitäl der Theil mit 
Bildhauerarbeit von Schnör= 
Beln, und von Stengeln mit 
Laub und Blumen. 

Timide. Verzagt. 

Tirer une perfonne, fügen ei⸗ 
nige auſtatt, faire ic por- 
trait d’une.perfonne; aber 
eö iſt dieſes ein poͤbelhafter 
Ausdruck, welchen wan in 
der Malerey nicht brauchen 
darf, 

Toile imprimee. Die Maler 
nennen aljo eine über den 
Blendrahmen gefpannte,und 
zur Malerey zubereitete keins 
wand. S. Gründen und 
Leinwand, 


-Toile grätieulee, &, den Art. _ 


. Verjüngen. er 

Toile, Leiuwand. 

Tombeau. Grabmaal. 

Ton. Ton.- 

Topographe. (Peintre) Pro: 
fpeftinaler, 


Alje 
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Ufo nennt man den Mas 
Ser, welcher Vorſtellungen 
von Kirchen, Palläjten, 


Städten und andern Ürren 


malt. Di. de Peint. & 
d Archit, 

Torchons, Wifchtücher, 

Tornefol. &. Tournefol. 

Tortills. Man pflegt alfo eis 
ne Art von Bilohauerarbeit 
zu nennen, welche an einer 
Mauer das bervorftehende 
Haube der Steine, deren 

Fugen tiefer liegen, geſtippt, 
vder wie von Würmern zer⸗ 
freffen , vorſtellt. Daber 
neunen die Franzofen ders 
— Boſſagen entweder 

oages en tortillis, oder 

boflages vermicules, 

Touche. Touche. 

Touche d’arbres, ift eben das, 
ynstceheuiller, der Baum: 

ſchlag. Toucher bien les 
artres; den Baumfchlag wohl 
behandeln. 

Touche grande & facile ©. 
den Art, Große Manier. 


Toucher , wird von der Art ges 
fügt, inAuftragung der Far⸗ 
ben den Pinfel zu führen 
und zu behandeln, 

Tour. Webergang. 

Tourmenter. Quaͤlen. 

Tourmans, Wendeichatten. 

Tourner. (faire) Runden, 

Tournefol, 04 Tornefol. Lad 
muß. " 

Fout-enfenble. Das Ganze. 

Tracer, Züge machen, den Um: 


riß von etwas entwerfen, 


Man brauche dieſes Wort 


lieber in der Perſpektiv / und 


im KRupferjiechen, ald in der 
Malerey. 

Trait. Zug» | 

Trait ‚(Prendrele) die Umriſſe 
einer Rigur abeopiren. ©. 
Abcopiren, 

Traiter. Traktiren. 


Tranchantes.(couleurs)&chneis 


dende Yarben, 
Trancher. Schneiden. 
Traniparent , Name einer Mas 
lerey auf Leinwand mit leich⸗ 
ten, und durchjichtigen Far⸗ 
ben, welche den Durchgang 
des Lichts nicht gänzlid) ver= 
hindern. Man braucht die- 
fe Arten von Mälereyen in 
‚ den Verzierungen; die das 
hinten geftellten Lichter ma⸗ 
chen dermaßen die Gegens 
ftände vom Grunde der fein: 
wand los, daß man fie für 
ausgefchnittene und in der 


Luft hHangende Bilder halten 


follte, 
Tranfparente.(couleur) Durchs 
fichtige Farbe, 
Travail, Arbeit, 
Trefle, Klee, 
Tremper. Feuchten. 
Trepan. Bohrer, 
Trezale, Aufgeriffen, 
Trophee. Siegeszeichen. 
Trou. Loch. 
Tuer. Auslöfchen, 


V. 


Vague, Vaguefle, von dem Ita⸗ 
liänifchen Vaghezza. Die: 
ſes Wort bar in der Male: 

rey 


& 
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rey verichiedene Bedeutun⸗ 
gen: es bedeutet bald glaͤn— 
zende und helie Tone, oder 
breite und halbflache Pinfele 
drude; bald einen ‚großen 
Be der Zeichnung, 
große Partien von Licht und 
von Schatten, und endlich 
einen gewiffen Dunft und 
Nebel, voelcher fich über alle 
Gegenftände des Gemäldes 
zu verbreiten fcheint, De 


lied. 
Valoir. (faire) Geltend ma: 
chen. | | 
Varie, Variete. Abwechfelung. 
Vale, Vaſe. 
Veines du marmor. Aderichter 
Marmor. 
Ventre du burin, ift derjenige 
Theil des Grabjtichels, wel: 


chen man fchleift, um den - 


Grabjtichel fehneidend zu mas 
chen, Man muß diejen Theil 
hr flach und vergejtalt 

chleifen, daß er gegen das 
Aeußerſte der Spige ein wes 
nig gerad zulaufe, um ihn 
befto leichter von Kupfer 
los zumachen. Abraham 
Boſſe. 

Verd. Gruͤn. 

Verd de Gris. Gruͤnſpan. 

Verd d’Iris. Saftgruͤn. 

Verd de Montagne. Berggrün, 
Steingrün. 

Verd de Vellie. Blajengrün, 
Beergrün, 

Verd d’ Azur, eine grüne Far⸗ 
be, mit dem armenifchen 


Verd d’oye, eine Nrt von Male 
ficot , welchen die Franzofen 
auch Mafficot pie d’oye nens 
nen, weil er die Farbe von 
einem Gänfefuße hat, 

Verdätre. Gruͤnlich. 

Verite. Mahrheit. 

Vermicule. ©. Tortillis. 


Vermillon, os Cinnabre. Zin⸗ 


nober. 

Vernis. Firniß. 

Verre. (Peinture fur le) Glas⸗ 
malerey. 

Vertueux , bedeutet in ber Mas 
lerey- einen Menfchen, wel: 
cher die ſchoͤnen Kuͤnſte licht, 
und fich darauf verſicht. 
Die Staliäner nennen ihn 
Virtuofo. Duͤ Stesnof. 

Verve, wird in der Malerev, 
wie in der Poefte, und in 
eben berfelben Bedeutung 
gefagt, nämlich wenn non der 
Erfindung und dem Genie 
die Rede iſt. Rubens bat 
in diefer Art micht feineh 

leiihen gehabt; niemand 
hat eine reichere Ader (plus 
de verve) befeffen De 
Verfafler der Anmerkungen 
uͤber die Kuͤnſte ſagte dief 
vor einigen Jahren von en 
nem Maler unferer Zeiten! 
„Welche Mammichfaltigkeit, 
»fagt er, in feinen allezeit 
‚»reizenden Kopfmendungen, 
„in feinen allzeit feinen Aus⸗ 
„druͤckungen! Melche zarte 
» Weichlichfeit in feinen Stel 


lungen! „ 


Steine gemacht , der auch Vie. Das Lebeit, 


ein grünliches Blau giebr, 


Vignettes. Wignetteit, vi 


| 
| 


der franzöfifchen Woͤrtoer. 


Vigourenx. Kräftig. 

Virtuoſe, ou Virtuofo, ein 

den Italiaͤnern abgeborgtes 
Wort, das einige durch Ver- 
tueux überjegt haben, S. 
diejen Artikel. 

Vis. Schraube. 

Vivacite, Lebhaftigkeit. 

Virvant. Lebendig. 

Vive, (couleur) Yebhafte Farbe. 
©. den Art. Farbe. | 

Union de couleurs. Bereinigung 
der Farben. 


Voile. (Prendre au) Durd) den 


Flor abzeichnen, 


t 


Volute. Schnoͤrkel. 
Vrai. Wahr. 


Urne. Urne. 

Vüe. Proſpekt. 

Vũe d’hirondelle, 0% Vie # 
oifeau, eine Art perfpektivi- 
ſcher Vorftellung. S. die 


Artikel Perfpektiv und 3o⸗ 
rizontal. 


y 


Yvoire. S. Ivoire. 


F 
Zaffre. ©, Saffre. 


Anmerkung, 


Die franzöfifchen Wörter ohne bengefügte Ueberſetzung find in 


» 





dem Lexiko unter eben diefer Benennung erklärt zu finden, 


—E 


| Verbeſſerungen. 
In dem Artikel Karyatiden iſt aus Verſehen anſtatt Karya, 


(einer Stadt im Lacedaͤmoni 


ſchen) zwenmal Karien, (eine 


Landichaft in Aleinafien) und anftatt Karyatiden, Karie— 


rinnen geſetzt worden. 


Von dem Berliner Blau wird man in dein Artikel Eiſen mach- 


ſchlagen mäffen, 





Ber 


Verzeichniß 
der in Kupfern vorgeſtellten Werkzeuge. 





1. Amaſette. Spatel. 

2. Auge, ou Auget. Trog. 

3. 4. Bacquet. Baquet. 

5. 6. Berceau. Wiege. 

7. Boetes. Buͤchſen. 

8. Boucharde. Steinbohrer. 

9. Bouchon, ou Tampen. Del: 
billchen. 

. Bout. 

11. Bouterolle, 

12. Broffe. Borjtenpinfel.| 

13. Brunifloir. Gerbjtahl. 

14. Burin. Grabftichel. 

15. Chevalet. Staffelen. 


Chambre obfcure. Camera 


oböfure. 

Cifeau, Meißel, 

17. Cifeau en Marteline. 

18. Compas courbe. Taſterzir⸗ 

el. Ä 

19. Compas d’epaiffeur, 

« Couflinet, Kirffen. 

21. Couteau de palette, on X 

couleurs. Spatel,oder ar: 
benmeſſer. 

22. Couteau. Streichmeſſer. 

23. Couteau. Meſſer der Kurs 
pferdrucker. 

. Deut de chien. 

25. Ebauchoit. Poußirbein. 
Poußirholz. 

. Ebauchoir brettelé. Der: 
gleichen Werkzeug mit 
Zähnen. 

27. Echoppe. Radirnadel mit 

breiter Spiße, 

28. Encrier. Farbenſtein. 

. Fermoir. _ 

. Gouge. Hohleiſen. 

31. Gradine, 


32. Gratte - boeſſe. Kratzbuͤr ſte. 
33. Grattoir. Kratzeiſen. Schab⸗ 
eifen. 

34. Gril Roft. 

- Poele, Kohlpfanne. 
35. Etau, Schraubeſtoͤckchen. 
. Godet. Naͤpfchen. 
Hongnette. 
Lance, ou Lancette. Lanze. 
Molette, Läufer. 
. Marteline. 


‚41. Palette. Palette. 


. Pierre aaiguifer. Wetzſtein. 

. Pinceau.: Pinfel. | 

Pinceau,. Pinfel zum Ab⸗ 

fehren. 

. Pincelier. Pinfeltrog. 

. Poinsom 

Pointe. 

. Pointe. Nabitnadel mit 
ſpitziger Schärfe. 

. Porte.crayon. Reiffeden, 

Prefie. Preſſe. 

51. Pupitre. Pult, 

. 53. Racloir. Schabeifen. 

. Rape. Raſpel. 

. Parallele. Parallellincal. 

. Regle. Lineal; 

. Riflard. 

58. Rifloir, Rafpelfeile, 

59. Ripe. 

60, Talon. Talon. 

61. Tampon. Silzbälldyen. 

62. Tampon Druderballen. 

63. Trepan  archet. Drellboh⸗ 


rer, 

64 Trepan à villebrequin, 
Tragbohrer. 

65. Trepan. Rennſpindel. 

66. 67. Selle, ou Chevalet. 
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